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1. Deutſche Erfolge in ber Champagne, im Argonnerwald, an der Maas 
und am Mt. Faltucanu; Fortſchritte an der ſiebenbürgiſch⸗ rumäniſchen Front 
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der Dobrudſcha; ruſſiſch⸗rumäniſche Vorſtöße auf dem Mt. Faltucanu abge⸗ 
wehrt; deutſcher Erfolg im Prieſterwald, deutſch⸗ö.⸗u. bei Mafanow. — 8. Deut- 
ſcher Erfolg bei Dünaburg, ruſſiſcher bei Meſtecaneſci; bei Soweja und an der 
Ditosftraße mehrere Höhen geſtürmt; Macin und Jifila genommen. — 4. Deut- 
ſcher Erfolg bei Loos; Kämpfe bei Friedrichſtadt und Dorna Watra; neue 
Fortſchritte gegen bie Serethmündung, bei Odobeſci, gegen Braila und Galat; 
Slobozia, Poteſti, Gurgueti und Romanul geſtürmt. — 5. Ruſſiſcher Erfolg 
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6. Engliſcher Angriff bei Arras, ruſſiſche bei Mitau, Stanislau, zwiſchen 
Focſani und Fundeni abgewieſen; Sturmerfolge zwiſchen Oitos⸗ und Putna⸗ 
tal und am Mgr. Odobeſci. — 7. Ruſſiſche Angriffe bei Riga abgewehrt; die 
Ruffen und Rumänen zwiſchen Putna- und Oitostal, am Odobeſci und bei 
Focſani geworfen; bie Milcovuſtellung geſtürmt. — 8. Ruſſiſche Vorjtöße an der 
Aa und bei Friedrichſtadt abgewehrt; neue Fortſchritte beiderſeits des Caſinu⸗ 
und Suſttatales, am Putnaabſchnitt und bei Fundeni; Focſani genommen. — 
9. Nuſſiſche Angriffe bei Riga, im Suſitatal und an ber Rimnicu⸗Sarat⸗ 
Mündung abgewieſen; neue Erfolge zwiſchen Focſani und Fundeni; das engliſche 
Schlachtſchiff „Cornwallis“ durch deutſches U-Boot verſenkt. — 10. Engliſcher 
Angriff bei Ppern, ruſſiſche zwiſchen Riga und Smorgon abgewehrt; deutſch⸗ö.⸗ u. 
Sturmerfolge zwiſchen Uz- und Suſitatal und nörblid von ber Ditosftrake. — 
11. Engliſche Angriffe bei Serre und Beaucourt, ruſſiſche an der Bahn Wilna⸗ 
Dünaburg abgewieſen; weitere Fortſchritte an der Ditosftraße, zwiſchen Galak 
und Braila; La Burtea genommen; franzöſiſche Angriffe am Ochridaſee ab- 
gewehrt. — 12. Engliſche Angriffe gegen Serre abgewieſen, ebenſo feindliche 
Vorſtöße im Oitostal und gegen Stravina abgewehrt; Fortſchritte im Slanic⸗ 
tal; Mihalea durch türkiſche Truppen geſtürmt. — 18. Deutſche Erfolge an der 
Goldenen Biſtritz und der Oitosſtraße; ruſſiſcher Angriff bei Braila, ruſſ.⸗xum. 
bei Stojokovo abgewieſen. — 14. Nuſſiſch⸗rumäniſche Angriffe im Suſitatal 
abgewehrt; Badeni geſtürmt. — 15. Franzöſiſcher Vorſtoß bei Zone, ruſſiſch⸗ 
rumäniſche Angriffe zwiſchen Caſinu⸗ und Suſitatal, ſtarke ruſſiſche bei 
Fundeni abgewieſen. — 16. Ruſſiſche Angriffe bei Smorgon, zwiſchen Caſimu⸗ 
und Sufitatal und bei La Burtea abgewehrt; deutſche Erfolge auf ben Combres⸗ 
höhen und am Coman. — 17. Erfolgreiche Kämpfe bei Loos, Serre, Kraſchin 
und zwiſchen Suſita- und Putnatal; ruſſiſche Angriffe an der Oitosſtraße 
abgewiefen. — 18. Feindliche Vorſtöße bei Maraſti und Seres abgewehrt; 
d.-u. Erfolg an der Karſtfront. — 19. Ruſſiſche Angriffe bei Belbor, rumänifche 
im Suſitatal abgewieſen; Naneſti geſtürmt. — 20. Feindliche Vorſtöße an der 
Vale putnaſtraße abgewehrt; deutſche Erfolge bei Baranowitſchi und bet Para⸗ 
lovo; ſchwere ruſſiſche Verluſte an der Serethbrücke. — 21. Feindliche Vorſtöße 
bei Lens, Friedrichſtadt, Odobeſci und beim Ochridaſee abgewieſen; ö.-u. Erfolg 
bei Mielnica. — 22. Donauübergang bulgariſcher Truppen bei Tulcea; erfolg⸗ 
reiche Gefechte bei Armentières, Fromelles, Dünaburg, im Putna- und 
Caſinutal; d.u. Erfolg bei Görz; Seegefecht in den Hoofden. — 23. Deutſcher 
Erfolg an der Aa; das Nordufer bei Tulcea wieder geräumt. — 24. Deutſche 
Erfolge bei Berry au Bac, an den Combreshöhen, an der Aa, bei Luck und im 
Caſinutal. — 25. Deutſcher Sturmerfolg vor Verdun; weitere Fortſchritte an 
der Aa; rumäniſche Vorſtöße im Caſinutal, ſerbiſche am Moglenagebirge 
abgewieſen; deutſcher Flottenvorſtoß gegen Lowestoft und Southwold. — 


26. Engliſche Angriffe bei La Balfée, franzöſiſche bei Chilly und vor Verdun, 
ruſſiſche an der Aa abgewehrt; Kaifer Karl im Deutſchen Hauptquartier. — 
27. Engliſcher Erfolg bei Le Transloy, ruſſiſcher bei Meſtecaneſci, bulgariſcher 
an der Struma; franzöſiſche Angriffe vor Verdun, ruſſiſche an der Aa und 
Zlota Lipa abgewieſen. — 28. Engliſche Angriffe bei Armentières, franzöſiſche 
vor Verdun, ruſſiſche an der Zlota Lipa und bei Meſtecaneſci abgewehrt; 
Sturmerfolg württembergiſcher Truppen am Hartmannsweiler Kopf, 3.21. am 
Doberdoſee. — 29. Franzöſiſche Angriffe vor Verdun, ruſſiſche an der Aa ab- 
gewieſen; 3.21. Erfolge bei Koftanjevica und Vertojba. — 30. Franzöſiſcher 
Angriff bei Leintrey, ruſſiſche an der Serethmündung abgewehrt; deutſcher 
Sturmerfolg an der Aa, ruſſiſcher bei Meſtecaneſci. — 81. Erklarung Deutſch⸗ 
lands über den verſchärften U-Boot-Rrieg; Sturmerfolg ſächſiſcher Truppen 
an ber Narajowfa. — U-Boot-Erfolge im Januar: 338000 Tonnen feind 
licher, 103 500 Tonnen neutraler Herkunft verſenkt. — Verluſte im Luft- 
kriege im Januar: auf unferer Seite 34, auf feindlicher 55 Flugzeuge (feit 
Kriegsausbruch 1002), ferner 3 feindliche Feſſelballone. i 


Februar. - 

1. Engliſche Borftöke zwiſchen Urmentidres und Arras ſowie bei Gueude- 
court abgewieſen; deutſche Erfolge an der Combreshöhe und im Aillywald; 
engliſche Niederlage am Tigris. — 2. Ruſſiſcher Vorſtoß bei Bekas abgewieſen. 
— 3. Engliſcher Angriff bei Beaucourt, ruſſiſcher an der Aa abgewehrt. — 
4. Abbruch der diplomatiſchen Bezlehungen durch die Vereinigten Staaten; 
erfolgreiche Kämpfe zwiſchen Anae und Somme; d.u. Erfolg am Plöckenpaß. 
— b. Deutſcher Erfolg an ber Bereſina, d.-u. bei Kirlibaba; franzöſiſcher Vorftoß 
bei Mülhauſen abgewieſen. — 6. Franzöſiſcher Vorſtoß bei Sennheim, ruſſiſcher 
bei Kirlibaba abgewehrt; deutſch⸗ ö. u. Erfolge an der Bereſina und an der Bahn 
Kowel Luck. — 7. Erfolgreiche Sprengungen im Wytſchaetebogen; engliſcher 
Angriff bei Bouchavesnes und an ber Ancre, ruſſiſcher beim Caſinutal abgewieſen; 
deutſcher Erfolg bei Kiſtelin. — 8. Engliſche Angriffe bei Serre, an der Ancre 
und am Vaaſtwald größtenteils abgewehrt. — 9. Engliſcher Vorſtoß bei Sailly, 
franzöſiſcher vor Verdun abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Baux, d.u. bei 
Stanislau und im Görzifhen. — 10. Engliſche Angriffe auf dem Nordufer 
der Uncre größtenteils abgewehrt, franzöſiſche bei Willy und beiderſeits der 
Moſel, ruſſiſche bei Poſtawy und Zloczow, franzöſiſch⸗engliſche bei Monaftir 
und am Doiranſee abgewieſen; ö.⸗u. Erfolg im Görziſchen. — 11. Heftige 
engliſche Angriffe bei Armentières und an ber Ancre abgewehrt, ebenſo ruſſiſcher 
im Putnatal; deutſcher Erfolg an der Düna und bei Kieſilin, d.u. im Suganer⸗ 
und Valarſatal. — 12. Feindliche Vorſtöße zwiſchen Ypern und Arras, ruſſiſche 
bei Zwyzyn, italieniſcher bei St. Peter ahgewieſen; Sturmerfolge am Drys» 
wjatpfee, an der Valeputnaſtraße, im Cernabogen und im Tonalepaß. — 
18. Starke feindliche Angriffe an der Ancre, ruſſiſche bei Bekas, italieniſche im 
Cernabogen abgewehrt; neue Erfolge an der Valeputnaſtraße; Kämpfe am 
Tigris. — 14. Ruſſiſcher Angriff am Sereth abgewieſen; erfolgreiche Sturm- 
angriffe bei Kiſielin und Zloczow. — 15. Deutſche Erfolge bei Ripont und 
an der Mofel; ruſſiſcher Vorſtoß bei Bohorodczany abgewehrt. — 16. Engliſcher 
Angriff bei Miraumont, franzöſiſche Vorſtöße bei Ripont, ruſſiſche bei Illurt, 
Luck, Zborow, Brzezany und Stanislau abgewieſen. — 17. Engliſche Angriffe 
bei Armentières, Lille, Pys und am Tigris, ruſſiſche im Oitostal abgewehrt; 
wechſelnde Kämpfe beiderſeits der Ancre. — 18. Ruſſiſche Vorſtöße bei Lipnica 
Dolna und Brzezany abgewieſen; 5. u. Erfolg am Monte Zebio; Luftſchiff⸗ 
angriff auf Arensburg. — 19. Engliſcher Vorſtoß bei Meſſines abgewehrt; Erfolge 
bei Le Transloy, vor Verdun, am Smotrec, im Slanictal und bei Focſani. 
— 20. Engliſche Vorſtöße bei Flirey und am Doiranſee, franzöſiſche zwiſchen 


Maas und Mofel abgewieſen. — 21. Engliſche Angriffe bei Armentières und 
am Wardar, ruſſiſche bei Riga und am Naroczſee abgewehrt. — 22. Erfolge 
bei Zloczow und Brzezany; ruſſiſche Angriffe bei Cortul abgewiefen. — 
23. Franzöſiſche Angriffe bei Ripont und Avocourt abgewehrt; franzöſiſches 
Lenkluftſchiff bei Saaralben abgeſchoſſen. — 24. Engliſche Vorſtöße bei Ypern 
und Arras, franzöſiſcher bei St. Mihiel, ruſſiſcher am Tartarenpaß, italieniſcher 
bei Vertojba abgewieſen. — 25. Engliſche Vorſtöße bei Armentières, franzö⸗ 
ſiſcher bei Cernay, ruſſiſche bei Brzezany und am Tartarenpaß abgewehrt; 
du. Erfolg bei Vertojba; Torpedobootsvorſtoß in den Kanal und bie 
Downs. — 26. Engliſche Vorſtöße zwiſchen Ypern und Arras abgewieſen; 
Kut-el⸗Amara in engliſchen Händen. — 27. Engliſche Vorſtöße im Artois, 
franzöſiſche bei Bailly, auf dem linken Maasufer und bei Markirch, italie- 
niſcher im Cernabogen abgewehrt; Sturmerfolg an der Valeputnaſtraße. — 
28. Engliſche Angriffe bei Le Transloy und Sailly abgewieſen; Bekanntgabe 
der Räumung der deutſchen Stellungen beiderſeits der Ancre; ruſſiſche Vor— 
ſtöße an der Valeputnaſtraße, rumäniſcher bei Suſita abgewehrt. — U-Boote 
Erfolge im Februar: 644 000 Tonnen feindlicher, 137 000 Tonnen neutraler 
Herkunſt verſenkt. — Verluſte im Luftkrieg: 24 Flugzeuge auf unſerer, 91 auf 
feindlicher Seite. 
März. 

1. Engliſche Angriffe zwiſchen Ypern und Arras, bei Souchez und an der 
Ancre, ruſſiſche an der Valeputnaſtraße abgewiejen; deutſcher Erfolg an der 
Narajowka; Fliegerangriff auf die Downs. — 2. Eugliſche Vorſtöße bei Hulluch, 
Liévin und an der Ancre, ſranzöſiſche hier und in der Champagne, italieniſche 
bei Scurelle abgewehrt; Sturmerfolg bei Woronczyn; Generalfeldmarſchall 
Conrad v. Hötzendorf durch General der Infanterie Arz v. Straußenberg 
erſetzt. — 3. Deutſche Erfolge bei Chilly, Etain und an der Doller, ö.-u. bei 
Vertojba. — 4. Engliſcher Erfolg bei Bouchavesnes, deutſcher im Courrieres- 
und im Foſſeswalde, ö.⸗u. bei Tolmein, ital. gegen die Cima di Coſtabella. 
— 5. Engliſche Angriffe bei Bouchavesnes und in Meſopotamien, ruſſiſche 
bei Brzezany und im Kelemengebirge, italieniſche an der Tiroler Oſtfront 
abgewieſen. — 6. Franzöſiſche Angriffe im Courrisreswald, engliſche am Wardar, 
italienische an der Tiroler Oſtfront abgewehrt. — 7. O. -u. Erfolg am Tartaren. 
paß. — 8. Deutſcher Erfolg bei Wytſchaete; franzöſiſche Angriffe bei Ripont und 
uuf dem linken Maasufer abgewieſen; Erſtürmung der Magyaroshöhe; Graf 
Zeppelin 1.—9. Franzöſiſche Angriffe bei Laucourt, Prosnes, Nipont und Cheppy 
abgewieſen; deutſcher Erfolg im Courriereswald, ö.⸗u. auf der Cima di Boche. 
— 10. Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Avre und Oiſe ſowie in der Champagne 
abgewieſen; heftige Kämpfe in Mesopotamien. — 11. Franzöſiſche Angriffe 
bei Nipont, italieniſcher bei Koſtanjevica abgewieſen; die Engländer in Bagdad; 
Revolution in St. Petersburg. — 12. Engliſcher Vorſtoß bei Arras, franzöſiſche 
an der Avre und bei Ripont, italieniſcher auf der Cima di Coſtabella abgewehrt; 
Erfolge bei Zloczow und Brzezany; Flugzeugangriff auf Balona. — 18. Eng- 
liſcher Angriff im Uncregebiet, franzöſiſche bei Ripont, St. Mihiel und am 
Ochridaſee abgewieſen; deutſcher Erfolg an der Narajowka. — 14. Franzsſiſche 
Angriffe bei Ripont und Monaſtir abgewehrt; Au, Erfolge bei Witoniez, 
Jamnica und Aſiago; China bricht die Beziehungen zu Deutſchland ab. — 
15. Franzöſiſche Angriffe bei Monaſtir und am Ochridaſee, italieniſche bei 
Koſtanjevica abgewieſen; Abdankung des Zaren. — 16. Ruſſiſche Vorftöße bei 
Stanislau und Solotwina, franzöſiſche bei Monaſtir abgewehrt; d.u. Erfolg auf 
der Coſtabella; Luftſchiffangriff auf London; L 39 bei Compiègne abgeſchoſſen. 
— 17. Franzöſiſcher Vorſtoß bei ber Chambrettesferme, italieniſcher auf ber 
Coſtabella abgewieſen; Bapaume und Peronne aufgegeben; heftige Kämpfe 
in Mazedonien; deutſcher Flottenvorſtoß gegen die Themſemündung und im 
Kanal; Rücktritt des Miniſteriums Briand. — 18. Weitere Gebietsräumung 
zwiſchen Arras und Aisne; Sturmerfolg bei Malancourt; franzöſiſche Angriffe 
an der Chambrettesferme, am Ochridaſee und bei Monaſtir abgewehrt. — 
19. Frangofifde Angriffe vor Verdun und in Mazedonien abgewieſen; das fran⸗ 
zöſiſche Linienſchiff „Danton“ durch deutſches U-Boot verſenkt. — 20. Fran- 
zöſiſche Vorſtöße im Foſſeswald und in Mazedonien abgewieſen; Sturmerfolge 
bei Trnova und Snegovo. — 21. Franzöſiſche Angriffe bei Chivres und Miſſy, 
vor Verdun, bei St. Mihiel und in Mazedonien abgewehrt; Sturmerfolg 
bei Sabereſina; Rückkehr der „Möwe“ von der zweiten Kreuzerfahrt; Prinz 
Friedrich Karl von Preußen im Flugzeug abgeſchoſſen. — 22. Franzöſiſche An- 
griffe bei St. Simon, Margival, La Ville aux Bois und am Ochridaſee abgewieſen. 
— 23. Franzöſiſche Angriffe an ber Ailette, bei Feuville und Margival, ruſſiſche 
bei Smorgon, Baranowitſchi und am Stochod abgewieſen; Sturmerfolg im 
Cſobanyostal. — 24. Franzöſiſcher Vorſtoß bei Bragny, italieniſcher am Monte 


Scorluzzo abgewehrt; Erfolge bei Soupir, Cerny, Samman, Monaſtir und 
Koſtanjevica; deutſche Seeſperre im Eismeer. — 25. Heftige Kämpfe bei 
St. Quentin und Crozat⸗Neuville; franzöſiſche Vorſtöße bei Craonelle, ruſſiſche 
im Cſobanyostal abgewieſen; Torpedobootsangriff auf Dünkirchen. — 
26. Kämpfe öſtlich von Bapaume und Peronne und bei Coucy le Chateau; 
Royſel vom Feind beſetzt; Stur erfolge bei Baranowitſchi und Biglia; ruſſiſche 
Angriffe bei Luck, Zloczow, Brzezany und beim Cſobanyostal abgewehrt. 
— 27. Franzöſiſcher Vorſtoß bei La Fare, ruſſiſcher an der Magyaroshöhe 
abgewieſen; Sturmerfolge bei Ripont, Stanislau und im Uztal; türkiſcher 
Sieg bei Gaza. — 28. Engliſcher Angriff bei Croiſilles, franzöſiſche in der 
Champagne und vor Verdun abgewehrt; d.u. Erfolg bei Jamiano. — 29. Eng: 
Hilde Angriffe bei St. Vaaſt, franzöſiſche bei Margival, ruſſiſcher bei Düna⸗ 
burg abgewieſen. — 30. Engliſche Angriffe bei Lens und Metz en Couture, 
franzöſiſche bei Soiſſons und Ripont, italieniſche bei Jamiano und Biglia abge: 
wehrt; Heudicourt und St. Emilie von Engländern beſetzt; Erfolge bei Widſy, 
Nowogrodek und Kirlibaba. — 31. Engliſche Angriffe bei Lens und Arras, 
franzöſiſche bei Soiſſons, Combres und St. Mihiel, italieniſcher am Stilfſer 
Joch abgeſchlagen; engliſche Fortſchritte vor Peronne. — U. Boot⸗Erfolge 
im März: 689 000 Tonnen feindlicher, 196 000 Tonnen neutraler Herkunft 
verſenkt. — Verluſte im Luftkrieg im März: auf unſerer Seite 45, auf feind- 
licher 161 Flugzeuge, ferner 19 Feſſelballone. 


April. 

1. Schwere engliſch⸗franzöſiſche Verluſte zwiſchen Arras und der Aisne, 
franzöſiſche am Aisnekanal, bei Vregny und Ripont, ruſſiſche beiderſeits des 
Uztales. — 2. Neue ſchwere Verluſte der Engländer und Franzoſen vor Bapaume 
und St. Quentin, ſowie vor Soiſſons und in der Champagne; ruſſiſcher Vorſtoß 


bei Baranowitſchi abgewehrt; Erfolge bei Dünaburg, Bogdanow und am" 


Ochridaſee. — 3. Franzöſiſche Fortſchritte bei St. Quentin, zwiſchen Somme 
und Oiſe; franzöſiſche Vorſtöße bei Laffaux abgewieſen; der Brückenkopf 
Toboly am Stochod geſtürmt. — 4. Erhebliche Verluſte der Engländer vor 
Peronne; franzöſiſcher Vorſtoß bei Laffaux abgewehrt; Erfolge bei Reims, 
Riga, Brody und Menaftir. — 5. Engliſche Vorſtöße zwiſchen Angres und der 
Scarpe, franzöſiſcher bei Sapigneul, ruſſiſcher bei Brzezany abgewieſen; Flug⸗ 
zeugangriffe auf Doucy, Grado und Gorgo; Wilſons Ankündigung des Kriegs⸗ 
zuſtandes mit Deutſchland.— 6. Franzöſiſche Vorſtöße bei Laffaur, Sapigneul und 
Malancourt, ruſſiſche bei Baranowitſchi und Stanislau abgewehrt; Oſterreich⸗ 
Ungarn bricht die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten ab. — 7. Engliſche 
Vorſtoͤße nahe der Küfte und bei Wytſchaete, frangbfifder bei Laffaur abgewieſen; 
Erfolge in den Waldkarpathen; das deutſche Torpedoboot G 88 vor der flandri⸗ 
ſchen Küſte verſenkt; Erlaß Kaiſer Wilhelms II. über das preußiſche Wahl⸗ 
recht; Ergebnis der 5. öſterreichiſchen Kriegsanleihe: 6 / Milliarden Kronen. 
— 8. Beginn ber Riefenfchlacht bei Arras; Erfolg bei Focſani; Flugzeugangriffe 
auf Barcola, Siſtiana und Vermiglians. — 9. Engliſche Erfolge bei Arras, 
deutſcher bei Ppern; franzöſiſcher Angriff bei Laffauz abgewehrt. — 10. Schwere 
engliſche Verluſte vor Arras; franzöſiſcher Vorſtoß bei Berry au Bac abgewieſen. 
— 11. Neue ſchwere Verlufte der Engländer bei Vimy, Famroux, Bullecourt 
und Hargicourt; Mondy verloren; ö.-u. Erfolg bei Vertofba. — 12. Engliſche 
Angriffe bei Angres, Givenchy en Gohelle, Arras und vor Peronne, frane 
zöſiſcher auf beiden Sommeufern abgewehrt. — 18. Schwere engliſche Verluſte 
bei Croiſilles und Bullecourt, franzöſiſche auf beiden Sommeufern. — 14. Neue 
ſchwere Verluſte der Engländer von der Scarpe bis zur Bahn Arras Cambrai; 
Bai, Erfolg bei Tolmein. — 15. Schwerſte engliſche Verluſte an der Scarpe, 
bei Croiſilles, Lagnicourt und Bourſies; franzöſiſche Angriffe bei Vauxaillon 
und Chivres abgewieſen; d.u. Erfolg bei der Cima di Boche. — 16. Beginn 
der Rieſenſchlacht an der Aisne; überall ſchwerſte Verluſte der Franzoſen 
ohne jeden Erfolg. — 17. Gefechte an der Somme; franzöſiſche Teilangriffe 
an der Aisne abgewehrt; ſchwerſte Verluſte der Franzoſen in der Champagne 
bei geringen Erfolgen; Sturmerfolg bei Monaſtir. — 18. Franzöſiſcher Erfolg 
bei Brane, engliſcher bei Samarra; franzöſiſche Angriffe am Chemin des Dames 
und bei Uubérive, ruſſiſche am Brimont abgewieſen. — 19. Abſchluß bes Nück⸗ 
zugs auf die Siegfriedſtellung; ſchwerſte franzöſiſche Verluſte am Chemin des 
Dames, Brimont und in der Champagne; franzöſiſche Angriffe bei Monaſtir 
abgewehrt; zweiter türkiſcher Sieg bei Gaza. — 20. Neue ſchwerſte Verlufte 
der Franzoſen an der Aisne und in der Champagne; d.-u. Erfolg bei Arſiero; 
Rücktritt des Miniſteriums Romanones; engliſcher kleiner Kreuzer durch tür- 
tides U-Boot verſenkt; Beſchießung von Dover und Calais und ſcharfes 
Seegefecht im Ranal. — 21. Engliſcher Vorſtoß an der Scarpe, franzöſiſcher 
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bei Ripont abgewieſen; franzöſiſche Berlufte bei Braye, Hurtebiſeferme, Reims, 
Prosnes und an ber Suippe; d.-u. Erfolg bei den Drei Zinnen; die Türkei 
bricht die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten ab. — 22. Engliſcher Vorſtoß 
bei Loos und am Doiranſee, franzöſiſche bei La Ville aux Bois und bei 
Prosnes abgewehrt. — 23. Zweite Schlacht bei Arras; ſchwerſte engliſche Verluſte 
bei geringſten Erfolgen; Guémappe verloren; Sturmerfolg nahe der Küſte. — 
24. Neue ſchwerſte Verluſte der Engländer bei Arras; franzöſiſche Vorſtöße 
bei Hurtebiſeferme, am Brimont und an der Suippe, engliſcher am Doiranſee 
abgewehrt; Flottenvorſtoß gegen Dünkirchen. — 25. Engliſche Angriffe bei 
Arras und an der Scarpe, franzöſiſche bei Braye abgewieſen. — 26. Engliſche 
Angriffe bei Arras und an der Scarpe abgewehrt; erfolgreiche Kämpfe am 
Chemin des Dames; Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen Margate und die 
Themſemündung. — 27. Engliſche Angriffe bei Mondy, franzöſiſche bei Braye, 
Hurtebiſeferme und Reims abgewieſen; Ergebnis der ſechſten deutſchen Kriegs⸗ 
anleihe: über 13,1 Milliarden Mark. — 28. Dritte Schlacht bei Arras; ſchwerſte 
engliſche Verluſte ohne Ergebnis; d.-u. Erfolg am Tonalepaß. — 29. Engliſche 
Angriffe auf Oppy, franzöſiſche von Berry au Bac bis Reims abgewehrt; 
Annahme der Wehrpflicht in den Vereinigten Staaten. — 30. Franzöſiſche 
Vorſtöße bei Berry au Bac, am Brimont und bei Courcy abgewieſen; 
ſchwere franzöſiſche Verluſte bei Prosnes-Auberive; Flugzeugangriff auf 
Valona; General Nivelle durch Pétain erſetzt. — U-Boot⸗Erfolge im April: 
822 000 Tonnen feindlicher, 269 000 Tonnen neutraler Herkunft verſenkt. 
— Verluſte im Luftkrieg im April: auf unſerer Seite 74 Flugzeuge und 
10 Ballone, auf feindlicher 362 Flugzeuge und 29 Ballone. 


Mai. m 

1. Engliſche Angriffe bei Lens, Mondy und Fontaine, franzöſiſche bei 
Cerny und am Chemin des Dames, ruſſiſcher beim Oitostal abgewieſen; 
Flugzeugerfolge auf ber Themſe. — 2. Ruſſiſcher Angriff im Putnatal abgewehrt; 
an der flandriſchen Küſte feindliches Torpedoboot verſenkt; Flugzeugangriffe 
auf Gobigore, Villa Vincentina und Valona. — 3. Vierte Durchbruchſchlacht 
bei Arras geſcheitert; franzöſiſche Angriffe bei Braye und Craonne, ruſſiſcher 
im Suſitatal, italieniſcher bei Görz abgewieſen; Flugzeugangriff auf Sagrado. 
— 4. Engliſche Angriffe bei Bullecourt, Lens unb Fresnoy abgewehrt; ſchwerſte 
franzöſiſche Verluſte zwiſchen Aisne und Brimont, ſowie bei Prosnes. — 
5. Engliſche Angriffe bei Lens, Quéant und Cambrai abgewieſen; neue 
Durchbruchſchlacht zwiſchen der Ailette und Craonne mit ſchwerſten franzö⸗ 
ſiſchen Berluften geſcheitert; d.u. Erfolg bei Görz. — 6. Neue ſchwerſte Ber- 
luſte der Franzoſen in der Aisneſchlacht; feindliche Vorſtöße im Cernabogen 
abgewiefen. — 7. Engliſche Angriffe bei Roeuz, Fontaines und Bullecourt, 
franzöſiſche bei Craonelle, Vauxaillon⸗Corbény, La Neuville und Prosnes 
abgewehrt, eben[s feindliche Angriffe am Ochridaſee und im Cernabogen. — 
8. Fresnoy zurückerobert; engliſche Angriffe bei Roeux und Bullecourt, frane 
abfi[de am Winterberg und bei Berry au Bac geſcheitert; ſchwerſte feindliche 
Verluſte in Mazedonien. — 9. Engliſche Angriffe bei Fresnoy, franzöſiſche am 
Winterberg, bei Cormicy und Prosnes abgewieſen; neue ſchwerſte Verluſte 
der Feinde in Mazedonien. — 10, Engliſche Vorſtöße bei Fresnoy, Roeuz, 
Monchy und Bullecourt abgewehrt, ebenſo franzöſiſche Angriffe am Winter- 
berg, bei Corbény und Prosnes, franzöſiſch⸗ſerbiſche zwiſchen Cerna und Wardar; 
Seegefecht in den Hoofden. — 11. Starke engliſche Angriffe bei Arras, fran⸗ 
zöſiſche bei Berry au Bac abgewieſen, ebenſo im Cernabogen; deutſcher Erfolg 
bei Cerny. — 12. Schwerſte engliſche Verluste bei Arras mit alleinigem Erfolg 
bei Roeux; franzöſiſche Vorftöhe bei Corbény und an ber Cerna abgewehrt. 
— 18. Engliſche Angriffe bei Oppy, Fampoux und Bullecourt, italieniſcher 
bei Plava abgewieſen. — 14. Engliſche Angriffe an der Scarpe, bei Mondy 
und Bullecourt, franzöſiſche bei Ailles, Corbény und Blancde abgewehrt; 
deutſcher Erfolg bei Fort de Malmaiſon; Beginn der 10. Iſonzoſchlacht mit 
ſchwerſten italieniſchen Verluſten; L 22 über der Nordſee abgeſchoſſen; 
erfolgreicher d.u. Flottenvorſteß in die Otrantoftrake und Verſenkung des 
engliſchen Kreuzers „Dartmouth“ durch deutſches U-Boot. — 15. Deutſcher 
Erfolg bei La Neuville; neue ſchwerſte Verluſte der Italiener an der Jlonzo⸗ 
front mit geringem Erfolg bei Auzza. — 16. Engliſcher Erfolg bei Roeux, 
deutſche bei Vauxaillon, Laffaux und Braye; engliſche Angriffe an der Scarpe 
und bei Riencourt, franzöſiſcher bei Monaſtir abgewieſen; Fortdauer der 
Joonzoſchlacht unter werten italienifden Verluſten. — 17. Engliſcher Un- 
griff bei Gavrelle, franzöſiſche bei Brane, Craonelle, Craonne, Sapigneul 
und im Cernabogen abgewehrt; Bullecourt geräumt; deutſcher Erfolg bei 
der La Noyere-⸗ Ferme; neue ſchwerſte ialienijdje Verlufte am Jongo; ber 


fut aufgegeben; Rücktritt Miljukows. — 18. Engfifhe Angriffe bei Arras 
und Mondy, franzöſiſcher am Winterberg abgewieſen; Fortgang der blutigen 
Kämpfe an ber Iſonzofront. — 19. Engliſche Angriffe bei Mondy, franzöſiſche 
bei Braye und an der Cerna abgewehrt; die Italiener bei Auzza wieder geworfen; 
ſchwere italieniſche Verluſte bei Vodice und Görz. — 20. Starke engliſche An⸗ 
griffe bei Arras, franzöſiſche bei Laffaux und in der Champagne abgewieſen; 
deutſche Erfolge bei Braye und Cerny, franzöſiſche am Cornillet- und Keilberg; 
ſchwerſte italieniſche Verluſte zwiſchen Vodice und Salcano. — 21. Engliſche 
Angriffe bei Bullecourt und Croiſilles, franzöſiſche bei Nauroy und Moron⸗ 
viller, italieniſcher bei Görz abgewehrt. — 22. Engliſche Vorſtöße bei Hulluch 
und Bullecourt, ſtarke franzöſiſche Angriffe von Paiſſy bis La Ville au Bois, 
italieniſcher bei Görz abgewieſen. — 23. Franzöſiſche Angriffe bei Froidmont 
und Vauclerc abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Apremont; italieniſche Maſſen⸗ 
anſtürme von Plava bis zum Meere geſcheitert bis auf einen Raumgewinn 
bei Jamiano; Luftſchiffangriff auf London, Sheerneß, Harwich und Norwich; 
Rücktritt des Miniſteriums Tiſza. — 24. Engliſche Angriffe bei Wytſchaete, 
Armentieres, Lens, Bullecourt und Loos, franzöſiſche bei Craonelle und Cerbény 
abgewieſen; neue ſchwerſte Verluſte der Italiener bei Vodice, am Monte Santo 
und auf der Karſthochfläche; Flugzeugangriff auf Lebara: — 25. Deutſcher Erfolg 
bei Pargny; franzöſiſche Angriffe bei Nauroy abgewehrt; neue ſchwerſte Verluſte 
der Italiener an der Iſonzofront; Flugzeugangriff auf Dover und Folkeſtone. 
— 26. Franzöſiſche Angriffe bei Pargny und Vauxaillon abgewieſen; alle 
italieniſchen Angriffe bei Vodice und auf der Karſthochfläche geſcheitert. — 
27. Engliſche Angriffe bei Wytſchaete und am Senſcebach, italieniſche an der 
Iſonzofront abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Moronviller. — 28. Franzöſiſcher 
Angriff am Pöhlberg, engliſche am Wardar abgewehrt; neue ſchwerſte Ver— 
luſte der Italiener bei Vodice, am Monte Santo und bei Jamiano. — 29. Eng- 
liſche Vorſtöße im Artois, franzöſiſche am Chemin des Dames, italieniſche 
bei Vodice, Jamiano und Berat abgewehrt. — 30. Engliſche Angriffe an der 
Scarpe, bei Mondy und Guémappe, italieniſcher bei San Giovanni abge- 
wieſen; deutſche Erfolge an der Aisne und bei Aubérive. — 31. Engliſche Vor- 
ſtöße bei Ypern, Wytſchaete, Hulluch, Chériſy und Fontaines, franzöſiſcher in 
Mazedonien, italieniſcher bei Vodice abgewehrt. — U-Boot-Erfolge im Mai: 
869 000 Tonnen feindlicher und neutraler Herkunft verſenkt. — Verluſte 
im Luftkrieg im Mai: auf unſerer Seite 79 Flugzeuge, 9 Ballone, auf 
feindlicher 262 Flugzeuge, 26 Ballone. 


. Suni. 

1. Deutſcher Erfolg bet Soiſſons, bulgariſcher am Wardar; italieniſcher 
Angriff bei Görz abgewehrt. — 2. Engliſche Angriffe bei Loos, Souchez und 
Mondo, franzoͤſiſche am rechten Maasufer, rumäniſche in der Moldau abge- 
wieſen; B.A. Erfolg bei San Marco. — 3. Engliſche Vorſtöße bei Hulluch, 
Lens, Mordy und Chérify, franzöſiſcher am Pöhlberg, italieniſche bei Görz 
abgewehrt; deutſche Erfolge am Winterberg und bei Braye, d.-u. auf dem 
Fafti Hrb. — 4. Engliſche Vorſtöße bei Wytſchaete, franzöſiſche bei Braye 
abgewieſen; italieniſche Niederlage bei Jamiano; ein d.u. Torpedoboot ge- 
ſunken. — 5. Engliſche Vorſtöße bei Wytſchaete und an der Scarpe, franzö⸗ 
ſiſche bei Braye und am Winterberg, ruſſiſcher an der Oitosſtraße, italieniſcher 
im Görziſchen abgewieſen; weitere Fortſchritte bei Jamiano; feindlicher Angriff 
zur See auf Oftende; Torpedoboot S 20 geſunken. — 6. Engliſche Angriffe 
bei Hulluch, Loos, Liévin und Roeux, italieniſcher bei Jamiano abgewehrt; 
deutſche Erfolge bei Pargny, d. -u. bei den Drei Zinnen. — 7. Schwere Schlacht 
in Flandern; engliſche Erfolge bei St. Eloi, Wytſchaete und Meſſines, ſonſt 
alle Angriffe abgewieſen, ebenſo franzöſiſche Vorſtöße in den Vogeſen und im 
Sundgau. — 8. Engliſche Angriffe bei Meſſines und an der Douve, bei Ber- 
melles, Loos, Croiſilles und Lens, franzöſiſche bei Braye und Cerny abgewiefen: 
Flugzeugangriff auf Folkeſtone. — 9. Engliſche Vorſtöße bei Ypern abge. 
wieſen; deutſche Erfolge bei Alaincourt, Beine, Verdun und Apremont. — 
10. Engliſche Angriffe bei Hollebeke, Wambeke, an der Douve und bei La Baſſée 
abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Cerny; ſchwere italieniſche Verluſte im 
Suganertal und den Sieben Gemeinden; Flugzeugangriff auf Lebara und 
Arensburg. — 11. Engliſche Kavallerie bei Meſſines vernichtet; engliſche UAn- 
griffe bei Kruis, Fromelles und Arleux, franzöͤſiſche bei Cerny, Tahure und 
Vauquois abgewehrt; neue ſchwere italieniſche Verluſte an der Tiroler Front. — 
12. Engliſche Angriffe bei Warneton und am Souchezbach, italieniſche am Monte 
Zebio und Monte Forno abgerolefen. — 18. Franzöſiſche Angriffe bei Baux- 


. aillon abgewehrt; großer Flugzeugangriff auf London; Abdankung König 


Konſtantins von Griechenland. — 14. Englische Fortſchritte zwiſchen Ypern 


und Armentières; englifde Angriffe bei Mondy unb Loos, italienifder am 
Rombon abgewieſen; L 43 über ber Nordfee abgeſchoſſen. — 15. Engliſche 
Angriffe bei Warneton, Loos und Bullecourt, italieniſche im Suganertal 
und Zebiogebiet abgewehrt; engliſcher Zerſtörer ber L-Rlaffe durch ö.⸗ u. U-Boot 
verſenkt. — 16. Engliſche Angriffe bei Warneton, Monchy, Croiſilles und 
Bullecourt, ruſſiſche bei Brzezany abgewieſen; deutſcher Erfolg beim Gehöft 
Hurtebiſe; Luftſchiffangriff auf ſüdengliſche Feſtungen; L 48 abgeſchoſſen. 
— 17. Engliſche Vorſtöße bei Warneton, Vermelles, Loos und Croiſilles 
fowie am Doiranſee abgewehrt; ö.⸗u. Erfolg am Rombon. — 18. Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe beim Gehöft Hurtebiſe, ruſſiſche bei Valeputna abgewieſen; 
deutſcher Erfolg bei Monchy, franzöſiſche am Hochberg. — 19. Engliſcher 
Erfolg bei Lens, deutſcher am Hochberg; ſchwere Kämpfe auf der Hochfläche 
der Sieben Gemeinden mit geringen italieniſchen Erfolgen; Rücktritt des 
ſchweizeriſchen Bundesrates Hoffmann. — 20. Engliſche Angriffe bei Hooge 
abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Vauxaillon; Benghaſi von deutſchem 
U-Boot beſchoſſen. — 21. Engliſche Angriffe bei Warneton, Houplines und 
Lens abgewieſen; franzöſiſche Erfolge bei Vauxaillon und am Cornillet, 
deutſche am Pöhlberg, bei Prunay und Nauroy. — 22. Deutſcher Sturm: 


erfolg bei Filain; Rücktritt des Miniſteriums Clam⸗Martinitz. — 28. Eng- 
liſche Vorſtöße bei Warneton und an der Scarpe abgewehrt; die Franzoſen 
am Cornillet wieder zurückgetrieben. — 24. Engliſche Angriffe am Souche z⸗ 
bach, an der Straße Lens— Arras und bei Hulluch, franzöſiſche bei Vaux⸗ 
aillon abgewieſen. — 25. $.-u. Erfolg auf dem Suganer Grenzrüden, 
kleiner franzöſiſcher beim Gehöft Hurtebiſe; Venizelos wieder am Ruder. 
— 26. Engliſche Angriffe bei Lens und Fontaine größtenteils abgewehrt. 
— 27. Deutſche Erfolge an der Straße Cambrai — Arras, bei Nieuport 
und am Hartmannsweiler Kopf; Dünkirchen beſchoſſen. — 28. Heftige Kämpfe 
zwiſchen La Baſſée⸗Kanal und Scarpe; engliſcher Erfolg bei Oppy, deutſche 
bei Courtecon, Ailles, Cerny, Malancourt und Avocourt. — 29. Engliſcher 
Vorſtoß bei Armentières, franzöſiſche bei Cerny, ruſſiſcher bei Koniuchy 
abgewehrt; deutſche Erfolge bei Gorbénp, Cerny und Bethincourt. — 
30. Franzöſiſche Angriffe am Chemin des Dames und auf bem weft- 
lichen Maasufer abgewieſen, ebenſo ruſſiſche Maſſenangriffe von der 
oberen Strypa bis an die Narajowka; deutſcher Erfolg bei Cernn, 
ö.-u. bei Vertojba; Griechenland bricht die Beziehungen zu den Mittels 
mächten ab. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Da der bisherige Verlauf des großen Ringens die er— 
hoffte Entſcheidung noch nicht gebracht hatte, traf man in 
allen am Kriege beteiligten Ländern großzügige Vorberei— 
tungen zu einem neuen Frühjahrsfeldzug. England be- 
mühte ſich eifrig, ſeine Verbündeten von der Notwendig— 
keit der Fortführung des Kampfes zu überzeugen und 
die Ausſichten des Vierverbandes als glänzend hinzu- 
ſtellen. Seinem Petersburger Botſchafter Buchanan gelang 
es ſogar, durch ſeine Machenſchaften ganz erheblich zum 
Sturze des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten Stürmer bei- 
zutragen. Dieſer ſtand bei England in dem Verdacht, 
deutſchfreundliche Geſinnungen zu hegen und dem Frieden 
geneigt zu ſein, was ihn bei den Verbandsdiplomaten von 
vornherein unmöglich machte. Er mußte alſo weichen, und 
an ſeine Stelle trat Trepow, ein ausgeſprochener Deutſchen— 
haſſer. Dieſer Mann ſchien England die Gewähr zu bieten, 
daß Rußland weiterhin zur treuen Gefolgſchaft Englands 
gehören und bereit ſein würde, für dieſes zu verbluten. Die 
Gefahr, daß Rußland 


Anſpannung aller Kräfte arbeiteten, um die Armeen der 
Vierverbandsländer mit ungeheuren Mengen Kanonen und 
Munition zu verſehen. 

Dieſen Tatſachen gegenüber konnte Deutſchland nicht 
mehr mit den gewöhnlichen Mitteln zur Führung des 
Krieges auskommen. Es hatte ſich gezeigt, daß für den 
Erfolg der Beſitz an ausreichendem Artilleriematerial von 
ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Dieſer Erkenntnis galt es 
Rechnung zu tragen. Der neue Kriegsminiſter v. Stein, 
der an die Stelle des Generals Wild v. Hohenborn trat, 
erblickte deshalb ſeine Hauptaufgabe in der Verſtärkung und 
Verbeſſerung der Ausrüſtung des deutſchen Heeres und der 
Streitkräfte ſeiner Verbündeten. Kanonen und Granaten 
mußten fortan in bisher nicht gekannten Mengen erzeugt 
werden. Auch auf allen anderen Gebieten mußte der 
Kräfteentwicklung der Feinde die Fruchtbarmachung aller 
eigenen Mittel für die Abwehr der gegneriſchen, auf völ— 
lige Vernichtung abzielenden Pläne entgegengeſtellt werden. 

Dem Kriegs- 


— — — — 


etwa einen Sonder⸗ 
frieden ſchließen 
würde, wie immer 
häufiger auftau⸗ 
chende Gerüchte be- 
haupteten, war vor- 
erſt beſeitigt; ſeine 
Regierung bekun⸗ 
dete auch den Wil- 
len zur Weiterfüh— 
rung des Krieges 
durch die Cinberu- | 
fung der Rekruten 
e 1918, 
was eine Vermeh— 
rung des Heeres um 
500 000 Mann be⸗ 
deutete. 

Auch in Frank: 
reich, wo man in- 
folge des gelunge— 
nen Vormarſches auf 
Monaſtir neuen Mut 
gefaßt hatte, ſetzte 
man die Rüſtungen 
energiſch fort. Gleich⸗ 
zeitig forderten das 
Kabinett und die 
Preſſe wieder ein⸗ 
mal eine ſtärkere 
Beteiligung eng: 
liſcher Truppen, weil 
die eigenen Streit⸗ 
kräfte bei den fort⸗ 
geſetzten Angriffen 
an der Somme rie— 
ſig gelitten hatten. 
Dieſem immer wie— 
derholten Drängen 
hatte ja England bis 
zu einem gewiſſen 
Grade bereits nad)- 
gegeben, das franz; 


T) minifterium wurde 

aus dieſen Gründen 
ein Kriegsamt -an= 
gegliedert, dem in 
erſter Linie bie Lü- 
ſung der Aufgabe 
anvertraut wurde, 
die geſamten Hei— 
matkräfte, die an der 
Front nicht verwen⸗ 
dungsfähig waren, 
mehr als je zuvor 
dem Heere nutzbar 
zu machen. 

Ganz Deutſch— 
land ſollte ein großes 
Heere und Kriegs- 
lager werden; alle 
überhaupt nur ver: 


wertbaren wirt⸗ 
ſchaftlichen, indu— 
ſtriellen und Men- 
ſchenkräfte ſollten 


in den Dienſt der 
Vaterlandsverteidi⸗ 
gung geſtellt wer- 
den. Bewährte und 
erfahrene Männer 
berief man in die 
Leitung des Kriegs- 
amtes, an deſſen 
Spitze Generalleut= 
nant Grönertrat, der 
in ganz Deutſchland 
wohlbekannte Würt⸗ 
temberger, deſſen 
ausgezeichnete Yä- 
higkeiten beſonders 
in die Erſcheinung 
getreten waren, als 
er noch als Chef des 
Feldeiſenbahn⸗ 

weſens wirkte (ſiehe 


ſiſche Volk wünſchte 
aber die Ausdeh⸗ 


nung der engliſchen Front für die Wintermonate in Artikel ebenda Seite 396). 


einem ſolchen Umfange, daß die franzöſiſche Armee, im 
ganzen genommen, ſozuſagen einmal zu faſt völliger Aus— 
ſpannung kommen könne. Dank der einſchneidenden Geſetze, 
die England während des Krieges zu erlaſſen gezwungen 
war, konnte es auch ſeine Wehrmacht gewaltig verſtärken; 
eine erhöhte Leiſtungsfähigkeit ſeiner Truppen war ſomit 
für das kommende Frühjahr in ſichere Ausſicht zu nehmen. 

Weſentlich unterſtützt wurden die Anſtrengungen der 
Gegner Deutſchlands und ſeiner Verbündeten durch die 


japaniſche und amerikaniſche Kriegsinduſtrie, die beide unter 


Kaifer Karl von Oſterreich, König von Ungarn. 


ay Hoſphot. Pietzner, Wien. 


Bild in Band II 
Seite 386 und den 
Ihm zur Seite wurden 
Oberſt Marquard als Leiter des Kriegsarbeits- und »erſatz⸗ 
amts und der Direktor der Gruſonwerke in Magdeburg, 
Dr. Kurt Sorge, geſtellt (ſiehe die Bilder Seite 2), 
welch letzterer mit den der deutſchen Induſtrie und Wirt- 


ſchaft innewohnenden Kräften aus eigenem Schaffen aufs 


innigſte vertraut war. Dieſe Männer und ihre Mitarbeiter 
ſollten auch die letzten Felddienſtfähigen Deutſchlands an 
die Front bringen, ſie vorzüglich ausrüſten und die Erzeu— 
gung von Kriegsmitteln aller Art im höchſten Maße för— 
dern. Es war ein hochbedeutſamer Plan, mit dem das 


Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 bu Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Kriegsamt um die Mitte des Novembers hervortrat; er 
bedeutete die größte Umwälzung, die das deutſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſeit Kriegsbeginn betroffen hatte, er bot aber 
zugleich auch die einzige Möglichkeit, dem Vaterlande wirk⸗ 
lich alle Mittel für den Krieg zu erſchließen. Zweifellos 
wurde durch die Annahme und Durchführung des vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſtgeſetzes, das alle Parteien 
des Reichstages in ſeinen Grundzügen guthießen, weil es 
durch die Lage der Verhältniſſe hinreichend als notwendig 
für einen baldigen, ben Deutſchen günſtigen Frieden gekenn- 
zeichnet war, die Schlagfertigkeit des deutſchen Heeres für 
das Frühjahr 1917 aufs höchſte geſteigert. Hieraus war zu 
ſchließen, daß die hervorragenden Leiſtungen der deutſchen 
Truppen und ihrer Verbündeten an der Somme, in Ru- 
mänien und in Siebenbürgen nur das Vorſpiel zu ent- 
ſcheidenden Schlägen ſein konnten. — 


* * 
* 


Unterdes nahmen die Kriegsereigniſſe auf allen Fronten 
ihren Lauf. Siebenbürgen, das die Rumänen ſchon 
für alle Zeiten ſicher zu haben glaubten, war vom Feinde 
um Mitte November faſt ganz befreit worden. Auf einer 
Fläche von 80 Quadratkilometern hatten ſich die Rumänen, 
denen ſtarke ruſſiſche Abteilungen beigegeben waren, im 
äußerſten Nord⸗ 
oſten des Lan⸗ 
des, in der Nähe 
der ſogenannten 

Dreiländerecke, 
noch gehalten; ſie 
traten hier ſogar 
angriffsweiſe auf. 

folge der 
weit ausladenden 
Grenzen Rumä— 
niens hatten ſich 
vier deutlich ab⸗ 
geteilte ſelbſtän⸗ 
dige Kriegſchau⸗ 
plätze ergeben, 
nämlich die Front 
an der Grenze 
der Walachei, die 
Dobruͤdſcha, die 
ſehrlange Donau- 
front, an der bis 
über die Mitte 
des Novembers 
hinaus nur vor⸗ 
bereitende Hand- eee 
lungen unter⸗ der Leiter der Erſatzabteilung und des Arbeitsamts 


nommen wur⸗ im neugeſchaſſenen Kriegsamt, bisher Generalſtabschef 
den, und der ſchon einer Armee. 


angeführte nord⸗ 

ſiebenbürgiſche oder die Moldaufront. Hier bot ſich den 
Feinden eine der äußeren Lage nach gegebene Möglich- 
keit, durch kräftige Vorſtöße die Armee Falkenhayn, die 
ſich in fortſchreitendem Angriff auf die Walachei befand, 
in der Flanke zu gefährden. Deshalb ſetzten hier auch 
die Ruſſen mit ihrer Hilfe ein. Gelang es ihnen, die 
öſterreichiſch-ungariſch-deutſche Front an dieſer Stelle 
zum Schwanken zu bringen oder gar zu durchbrechen, 
dann mußte Falkenhayn in eine ſchwierige Lage geraten; 
er würde gezwungen ſein, ſeine mühevollen Angriffsunter— 
nehmungen, all das Schritt für Schritt gewonnene Ge— 
lände in Feindesland aufzugeben oder erhebliche Verſtär— 
kungen von anderen Fronten heranzuführen, wodurch 
dieſe gefahrdrohend geſchwächt werden mußten. 

In der Zeit vom 13. bis 19. November entwickelten ſich 
an dieſer Front entſcheidende Kämpfe. ten en hatte es 
General Arz an und vor den Hauptpäſſen hauptſächlich 
mit Rumänen zu tun, die ſich in ihren Stellungen verzweifelt 
wehrten, ſchließlich aber doch zurückgedrängt wurden. Auf 
dem linken Flügel begannen die Rumänen den Ruſſen 
Platz zu machen. Es handelte ſich um livländiſche Regi⸗ 
menter, die ſchon eine recht lange Reiſe hinter ſich hatten. 
Sie waren um Mitte September, nachdem ſie vorher bei 
Baranowitſchi und am Naroczjee gekämpft hatten, in Mol- 
decna eingeladen worden und dann auf dem weiten Wege 
über Minsk und Beſſarabien nach Czernowitz gekommen. 


Phot. Verl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Die zerſtörten Brücken und Bahnen in der Bukowina hatten 
ſie dann zu langen Fußmärſchen durch die Bukowina ge— 
zwungen. Ein Teil der Truppen mußte bis in die rumäni⸗ 
ſchen Stellungen marſchieren, ein anderer erreichte den 
rumäniſchen Bahnanſchluß und ging bis nach Piatra weiter. 
Dieſer Bahnknotenpunkt war die wichtigſte Stelle für den 
ruſſiſch-rumäniſchen Nachſchub in die Räume des Tölgyesz, 
Befas- und Gyimespaſſes. 

Die Ruſſen machten ſich ſofort durch erhöhte Flieger— 
tätigkeit bemerkbar und hatten auch ſehr reichliche Artillerie 
mitgebracht, die ſich mit großem Eifer einzuſchießen begann. 
Lebhafte Angriffsunternehmungen ließen nicht lange auf 
ſich warten; ſtarke Streiftruppe wurden von den Ruſſen 
angeſetzt, um für gründliche Aufklärung in dem bergigen 
Gelände zu ſorgen, das beiden Gegnern Gelegenheit zu 
häufigen Überfällen bot. J 

Bei Delen Streifzügen follten bie Ruſſen bald durch 
ſchmerzliche Überraſchungen getroffen werden. Zunächſt 
vermochten fie zwar vor dem wichtigen Tölgyespaß die 
Oſterreicher und Ungarn, die ihnen an Zahl ſtark nachſtanden, 
ſtellenweiſe bis zu zwei Kilometer Tiefe zurückzudrücken; 
dann aber wendete ſich das Blatt. Die Aufklärungsabtei⸗ 
lungen, die mit großer Friſche und Zuverſicht weiter vorzu— 
dringen ſuchten, wurden in Maſſen abgefangen, wodurch 
die ruſſiſche Füh⸗ 
rung im unklaren 
über die Vor⸗ 
gänge in und hin⸗ 
ter den öſterrei⸗ 
chiſch-ungariſchen 
Stellungen blieb. 
Dort bereiteten 
ſich aber große 
Dinge vor. 

Unbemerktvom 
Gegner wurden 
deutſche Verſtär— 
kungen, aus er— 
probten baye— 
riſchen Gebirgs— 
truppen beſte— 
hend, zwiſchen 
zwei Kampfes- 
gruppen der k. 
und k. Streit⸗ 
kräfte eingeſcho— 
ben. Letztere 
deckten die Auf⸗ 
marſchbewegung 
der Deutſchen ſo 


Direktor des Magdeburger Grufonwertes, glänzend, * bab 
der Chef des BE e neuen dieje id für bie 
Kriegsamts. wichtige Feſt⸗ 
. legung ber Ar- 
tillerieftellungen und die Heranſchaffung der Geſchütze Zeit 
laſſen konnten. In langen Autokolonnen wurden Trag- 
tiere nach vorn geſchafft, um mit deren Hilfe den Muni— 
tionsnachſchub bis in die vorderſten Schützenlinien zu 
ſichern. Über Nacht entſtanden ausgezeichnete Fernſprech— 
verbindungen, Sanitätskolonnen richteten ſich ein und Re- 
ſerven bezogen günſtige Lagerplätze. Nachdem ſo alles 
bis ins kleinſte wohl vorbereitet war, brachen die Ver— 
bündeten oe got gegen bie Ruffen vor. 

Ihr Angriff zielte über eine ganze Anzahl ſchwer zu 
nehmender hoher Gipfel in der Richtung nach Nordoſt 
unmittelbar auf Gyergyé-Tölgyes und auf das hinter ihm 
oſt⸗weſtlich verlaufende Biltricioaratal. In unwiderſteh⸗ 
lichem Vordringen warfen ſie die ganze ruſſiſche Linie im 
erſten Anſturm über den Haufen. Von allen Höhen wurde 
der Gegner trotz mannhaften Widerſtandes vertrieben; die 
wichtigen Berge Batca Rohusda, Nagy Obcina und Nis 
Obcina, die jeder über tauſend Meter hoch ſind, fielen in die 
Hände der Sieger. Schon am erſten Kampftage ſahen ſich 
die Ruſſen auf einer Breite von 10 Kilometern 5 Kilometer 
tief zurückgedrängt. Ein nicht geringer Anteil am Gelingen 
des Vorſtoßes gebührte der Artillerie. Die Geſchütze der 
Deutſchen feuerten in gerader Richtung auf die ruſſiſchen 
Linien, während die Oſterreicher und Ungarn ihre Haubitzen 
jo aufgeſtellt hatten, daß ihr Feuer die Ruffen hauptſächlich 
in der Flanke traf. Gerade die zahlreiche Artillerie (ſiehe 


Dr. Kurt Gorge, 
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Bild Seite 6 unten) 
kam für die Ruſſen 
unerwartet; waren doch 
zum Inſtellungbringen 
eines einzigen größe⸗ 
ren Geſchützes in dem 
dortigen ungemein 
ſchwierigen Gelände bis 
zu ſechzehn Pferdege— 
ſpanne nötig. Nichts⸗ 
deſtoweniger hatten 
aber die Verbündeten 
dieſe mühevolle Arbeit 
in zäher Ausdauer und 
in verhältnismäßig kur⸗ 
zer Zeit geleiſtet. 

Die Deutſchen wa— 
ren bis an die Biftri- 
cioara gelangt und 
machten nun eine 
Schwenkung, ſo daß 
fie nicht mehr in weſt⸗ 
öſtlicher, ſondern in 
nord⸗ſüdlicher Richtung 
gegen den Feind ſtan⸗ 
den und geradeswegs 
auf das Putnatal vor- 
ſtoßen konnten. Sie 
überquerten dieſes Tal 
und marſchierten durch 
den von ihnen gewonnenen und belegten Ort Gyer- 
gyé⸗Tölgyes weiter vorwärts. 

Die Oſterreicher und Ungarn nahmen den Paltinisberg, 
der über 1330 Meter hoch aufragt, und ſchlugen an anderen 
Stellen wuchtige ruſſiſche Gegenſtöße ab. 

Die ganze ruſſiſche Linie zwiſchen den Hauptpäſſen 
geriet ins Wanken. Um alle Bergſpitzen, ſo in der Richtung 


Typen rumäniſcher Gefangener aus der Walachei. 


bungen günſtige Linie 
bes Biſtricioaratales 
verloren hatten und 
ihnen von den k. und k. 
Truppen auch der Berg- 
rücken Balasz Nyata 
genommen war. Da⸗ 
mit war ihnen eine 
zweite ſehr wichtige Ver⸗ 
bindungslinie durd- 
ſchnitten worden, auf 
der ſie bisher ihre Streit⸗ 
kräfte vom Bekas⸗ bis 
zum Tölgyespaß nach 
Belieben verſchieben 
konnten. Überdies ver⸗ 
loren die Ruſſen in den 
wälder⸗ und ſchluchten⸗ 
reichen Geli:ten nicht 
nur viele Mannſchaften 
durch Eiſen und Blei, 
ſondern auch durch den 
Abgang zahlreicher Ver⸗ 
ſprengter und Verirrter, 
die in großer Zahl ge⸗ 
fangen oder aufgerie⸗ 
ben wurden. 

Als ſchweres Hin- 
dernis tat ſich den Ber- 
bündeten jetzt das über 
1500 Meter hohe Hegyesmaſſiv auf. Auch nördlich und 
ſüdlich von ihm ergaben ſich große Schwierigkeiten, die 
aber, wenn auch ſtellenweiſe langſam, überwunden wurden. 

Da verſteifte ſich plötzlich der Widerſtand der Ruſſen 
durch das Eintreffen ſchnell herangeführter großer Verſtär⸗ 
kungen. Ihr Druck wurde ſo ſtark, daß die Verbündeten 
nach ihrem friſchen und ſiegreichen Vorſtoß ihre Stellungen 


des Bekaspaſſes, auch um den über 1440 Meter hohen zunächſt zur Verteidigung feſtlegten. Sie erblickten einſt⸗ 
weilen ihre Hauptaufgabe darin, das Erreichte feſtzuhalten, 
möglichſt viel ruſſiſche Streitkräfte zu binden und ſie durch 


Kerekhavas, entwickelten ſich ſchwere Kämpfe. Die Ruſſen 


mußten weichen, nachdem fie die für Truppenverſchie-⸗ 
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Talmacz aa der Roten Turm-Straße, das die Rumänen auf ihrer Flucht durchzogen. 


Nach einer Originalſtizze des auf dem rumäniſchen Kriegſchauplatz meifenben Kriegsmalers A. Reich-München. 
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Der deutſche Heeres⸗ 
bericht über den 16. No⸗ 
vember enthielt auch die 
Mitteilung, daß ſich die 
Bevölkerung in Rumä⸗ 
nien am Kampfe betei⸗ 
ligte. Es iſt unbegreif⸗ 
lich, daß die Behörden 
dieſe völkerrechtswidrige 
Betätigung nicht verhin⸗ 
derten, obwohl ſie ſich 
doch ſagen mußten, daß 
ſie dafür bei der erſten 
lid) bietenden Gelegen- 
heit mit zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden 
würden. 

Die Reihe ſchwerer 
ee lebte — jid) 
fort. Die Rumänen muß⸗ 
ten weiter zurückweichen 


Minenräumer der öſterreichiſch-ungariſchen Donauflottille auf der Streife gegen Rumänien. 
kräftige Abwehr ihrer Angriffe zu ſchwächen. Dieſe Abſicht 


gelang vollkommen. — 

In der Walachei rangen die Deutſchen gegen Mitte 
November immer noch um den Ausgang aus den Tälern; 
ſie hatten die rumäniſche Front aber ſchon ſtark erſchüttert 
und immer mehr Anzeichen ſprachen dafür, daß der Wider— 
ſtand des Gegners trotz der Zuſammenziehung aller ſeiner 
verfügbaren Streiter und trotz des zur Verteidigung vor— 


zügli eeigneten Geländes allmählich nachließ. Teils 


litt der Feind ſchwer unter den äußerſt hohen Blutopfern, 
die er hatte bringen müſſen, teils ſank ihm aber auch bei 
dem unabläſſigen harten Druck der Angreifer der Mut. 
Dies kam beſonders in den regelmäßig hohen Gefangenen— 
ziffern zum Ausdruck. Am Roten Turm-Paß (fiehe Bild 
Seite 3 unten) verloren die Rumänen am 13. November 
allein 6 Offiziere und 650 Mann an Gefangenen. Die 
Kämpfe des nächſten Tages an den in die Walachei 
hineinführenden Straßen waren für ſie noch erheblich ver— 
luſtreicher; ſie büßten dabei 23 Offiziere und über 1800 Mann 
ſowie 4 Geſchütze und mehrere Maſchinengewehre ein. Am 
15. November gerieten wieder über 1200 Mann in Ge— 
fangenſchaft (ſiehe Bild Seite 3 oben’. Tags darauf er— 
zielten die Truppen des Generalleutnants Krafft v. Del— 


menſingen einen ſchönen Erfolg, der zur Gefangennahme 2 1 t 
| um die Päſſe, war nun der Feldzug in Rumänien, zum 
mindeſten in der Walachei, in einen neuen Abſchnitt ein- 


von 10 Offizieren und 1500 Mann führte, zu denen in be— 
nachbarten Abſchnitten weitere 650 Gefangene traten. 
Außerdem wurden noch 12 Maſchinengewehre erbeutet. 


Deutſcher A-em-Mörſer kurz nach bem Abſchuß im Roten Turm-Paß. 


und waren ſchließlich ge- 
zwungen, in dem harten 
Verteidigungskampf, der 
das Vorrücken Falkenhayns an der wichtigen Walacheifront 
doch nicht aufzuhalten vermochte, nach und nach ihre ge— 


Pbotorbef, Bertin. 


ſamten Streitkräfte einzuſetzen und ſo die übrigen Fronten 


zu entblößen. 
Nun holte Falkenhayn zum vernichtenden Schlage aus. 


Am 18. November lieferte er den Feinden bei Targu Jiu 


eine entſcheidende Schlacht und durchbrach, indem er den 
Feinden die ſchwerſten blutigen Verluſte zufügte, die ruſſiſche 
Front, warf auch die von Oſten in den Kampf eingreifenden 
Reſerven der Rumänen nieder und drängte mit feinen fieg- 
reichen Truppen dem fliehenden Feinde, deſſen Rückzug 
durch Brandſteftungen und Verwüſtungen gekennzeichnet 
war (jiebe die Kunſtbeilage), ſofort machtvoll nach. Die 
ausgezeichneten vorbereiteten Stellungen mit Panzertür— 
men, die die Rumänen am Ausgang des Gebirges ein— 
gerichtet hatten (ſiehe Bild Seite 7 unten), konnten den 
Siegeszug nicht aufhalten; Volltreffer aus ſchweren Ge- 
ſchützen ſchleuderten die Panzertürme die Berge hinab. 
Auch die verſchlammten und verſchneiten Wege boten kein 
unüberwindbares Hindernis für den Vormarſch. Es gelang, 
die wichtige Bahnlinie Orſova—Craiova zu erreichen und 
ſüdlich des Roten Turm-Paſſes auch den Weg Calimanesci- 


| Suict zu überſchreiten. 


Nach den Schlachten in Siebenbürgen, dem Ringen 


getreten: den Einmarſch der verbündeten Angreifer in die 
walachiſche Ebene. Das 
bedeutete den Vormarſch 
auf Bukareſt, die Haupt- 
ſtadt und Hauptfeſtung 
des Landes. > 
Ohne Rückſicht auf bie 
ſeitlich zurückbleibenden 
Rumänen gingen die ver- 
bündeten Truppen nach 
Süden vor und breiteten 
ſich auch nach Weſten 
und Oſten aus. Die 
Orſovagruppe der Ru: 
mänen geriet dadurch in 
große Gefahr, abgeſchnit⸗ 
ten zu werden. Andere 
abgeſchnittene und im 
Vormarſch überholte ru- 
mäniſche Truppenteile, 
die anfangs die kühne 
Abſicht hatten, den Sie- 
ern in den Rücken zu 
Faller, ohne zu bebenten, 
daß fie dabei zwiſchen 
zwei Feuer geraten muß— 
ten, wurden durch klei— 
nere Abteilungen der 
Verbündeten gefangen 
oder aufgerieben. Das 


Photothek, Bertin. 
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Gros ber deutſchen 9. Ar- 
mee rückte mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit weiter vor und 
ſuchte immer wieder aufs 
neue Fühlung mit dem 
Feind. Am 20. November 
ſtand die deutſche Infan⸗ 
terie in weniger als ſieben 
Kilometer Entfernung vor 
Craiova, der alten Haupt- 
ſtadt der kleinen Walachei. 
Schon am Vormittag des 
nächſten Tages zogen die 
deutſchen Soldaten in Crai- 
ova ein, wo 300 beladene 
Eiſenbahnwaggons erbeutet 
wurden. Die Sieger ſtan⸗ 
den nun, von der Nord— 
grenze, von der fie einge- 
drungen waren, aus ge⸗ 
rechnet, bereits über 110 
Kilometer tief in Feindes⸗ 
land und waren von der 
Donau nur noch 60 Kilo— 
meter entfernt. 

Gefangene wurden in 
Maſſen eingebracht, wo 
Widerſtand an Stelle der 
wilden Flucht trat, wurde 
er blutig gebrochen. Das 
raſche Vorgehen der fieg- 
reichen Infanterie, die der 
vorrückenden Kavallerie 
(ſiehe nebenſtehendes Bild) 
ſchnell folgte, trug guten 
Lohn; die Rumänen ver⸗ 
loren immer mehr Boden 
und fanden nicht den Mut, 
ernſtliche Verſuche zum Auf— 
halten des deutſch⸗öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Bormar- 
Ka 3u maden. 

Wud) die vom Roten 
Turm⸗Paß kommenden Per: 


bände konnten ſich raſch auf beiden Ufern des Altfluſſes vor— 
arbeiten und den zähen Widerſtand der Rumänen auf die— 
ſem ſchwierigen Abſchnitt überwinden. Erleichtert wurde das 
Vordringen dieſer Gruppe durch das ununterbrochene Vor— 
wärtsſchreiten der nach Craiova gezogenen Streitkräfte in 
der Richtung auf den Unterlauf des Altfluſſes. — Den feind— 
lichen Widerſtand in dem abgeſchnittenen Oſtzipfel Ru- 


Illustrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


KA o 
Pbototbek, Berlin. 


Auf Patrouille im Roten Turm-Paß. Sichtung des Feindes. 


7 
mäniens endgültig zu bre- 
chen, glückte bis zum 23. No- 
vember. Orſova und Turnu 
Severin (ſiehe die Karte 
Band V Seite 444) fielen 


| in die Hände der verbin: 
deten Sieger. — 


Während dieſer Vorgänge 
kam auf einmal auch jene 
rumäniſche Kampffront in 
kraftvolle Bewegung, an der 
es bisher nur zu gelegent- 


lichem Geplänkel gekommen 


war: die Donaufront. 
Am 24. November morgens 
überſchritten Truppen 

ckenſens die infolge des Tau⸗ 
wetters hochangeſchwollene 
Donau bei Sviſtow, wo vor 
einigen Wochen die Bul- 
garen den Rumänen ſchon 
die Donauinſel entriſſen 
hatten. Die erſten Abtei⸗ 
lungen ſetzten auf Flößen 
über den mächtigen Strom, 
dann erfolgte der Brücken⸗ 
bau. Nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit konnten die Ber- 
bündeten über vier Brücken 
das jenſeitige Ufer gewin— 
nen. Am Morgen des 25. 
November war der Über— 
gang der zahlreichen Streit 
kräfte ſo gut wie beendet. 
Die mächtige Sperre war 
genommen, der kilometer— 
breite Strom, der das Land 
im Süden mit einem Gürtel 
von Sümpfen und Seen 
ſichert, hatte die vorgehen— 
den Truppen ſowenig auf— 
halten können wie die hier 
ſtehenden ſchwachen Kräfte 
der Rumänen. An derfel- 


ben Stelle, wo einſt die Ruſſen 1877 im Krieg gegen die 
Türken und 1913 die Rumänen im verräteriſchen Über— 
fall auf Bulgarien den Uferwechſel vollzogen hatten, über— 
querten nun in der entgegengeſetzten Richtung Deutſche, 
Bulgaren und Türken den Fluß (ſiehe Bild Seite 4/5). — 
Stromaufwärts von dieſer Stelle gingen bulgariſche Streit— 
kräfte an verſchiedenen Punkten auf das jenſeitige Ufer über. 


Phot. Az EN, Budapeſt. 


Durch Panzertürme befeſtigter rumäniſcher Schützengraben auf rumäniſchem Gebiet, den öfterreichifch-ungarifche Truppen im erften Sturm eroberten. 


———P 
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und zwar auf Caracal, Alexandria und Giurgiu. 

Schon am 25. November ſtanden ſie vor Alexandria. 
In ſiegreichem Vorgehen begriffene deutſche Reiterei unter 
Generalleutnant Graf v. Schmettow warf im Gelände 
öſtlich des unteren Alt eine ſich ihr entgegenſtellende ru— 
mäniſche Kavalleriediviſion und ſtellte die Verbindung mit 
den aus den Bergen kommenden Truppen her. Die Ver— 
einigung der Armeen Mackenſens und Falkenhayns erfolgte 
bei Slatina und die verbündeten Truppen bildeten jetzt 
auf rumäniſchem Gebiet eine einheitliche Front. 

Den nun noch im Raume von Orſova kämpfenden 
rumäniſchen Truppen bot ſich infolgedeſſen überhaupt keine 
Ausſicht mehr, den Anſchluß an die Hauptmacht ihres 
Heeres wiederzufinden. Ihre Bekämpfung, die durch die 


Schwierigkeiten des zur Verteidigung ausgezeichnet ge— 
eigneten Geländes ſehr erſchwert war, machte raſche Fort— 
ſchritte. Von Turnu Severin her drängten deutſche Trup— 
pen den Reſt der Orſovadiviſion nach Südoſten ab, wo 
andere Abteilungen zu ihrem Empfan 
Die Rumänen wurden geſchlagen; fie büßten hier 28 Offi- 
ziere und 1200 Mann Gefangene ein und mußten 3 Ge- 
ſchütze, 27 gefüllte Munitionswagen und 800 beladene Fahr— 
zeuge aller Art preisgeben. 

Die Truppen Falkenhayns errangen an dieſem Tage 
ebenfalls einen großen Sieg. Sie warfen den Feind hinter 
den Topologuabſchnitt zurück; öſtlich von Tigveni durch— 
brach das ſächſiſche Infanterieregiment 183 die feindliche 
Front, wobei es von dem neumärkiſchen Artillerieregiment 
54, das zu ſchneller Wirkung gegen den Feind ſehr nahe 
vor ſeinen Linien aufgefahren war, vortrefflich unterſtützt 
wurde. An dieſer Stelle verlor der Feind allein 10 Offiziere 
und 400 Mann an Gefangenen und 7 Maſchinengewehre. 

Eine wichtige Folge der Überſchreitung der Donau war 


bereit ſtanden. 


Straßenleben in der mazedoniſchen Stadt Jitip. 
Nach einer Originalſkizze des Kriegsmalers A. Reich-München. 


| 


Siegern groke Beute zu; bis zum 27. November wurden 
aus den Donauhäfen zwiſchen Orſova und Ruftihuf'6 Damp- 
fer und 80 Schleppkähne eingebracht, bie meiſt ſehr wert- 
volle Ladungen führten. — 

An der Dobrutſchafront verhielt ſich Mackenſen ab⸗ 
wartend. Er hatte nördlich der Linie Cernavoda —Conſtanza 
eine Feldſtellung bezogen und wehrte in ihr alle Angriffe 
des mit immer ſtärkeren Kräften vorfühlenden Generals 
Sacharow überlegen ab. — 

i * s * 

In Mazedonien hatte ber Widerſtand der Deutſchen, 
Bulgaren und Türken kräftigere Formen angenommen. 
Am Ochridaſee (ſiehe die Bilder Seite 11) mußten ſich 


die Feinde am 23. November nach vergeblichen Vor— 
tößen wieder zurückziehen; auch an der deutſch-bulgari— 
chen Front zwiſchen dem Preſpaſee und dem öſtlichen 
Cernalauf ſcheiterten ihre Teilangriffe, und ebenſowenig 
glücklich waren ſie an der Höhenſtellung von Paralovo, 
wo ſie ebenfalls zurückgeſchlagen wurden. Italiener 
holten ſich nordweſtlich von onaſtir blutige Köpfe, 
und ſerbiſchen Truppen wurde nördlich von Gruniſte 
eine Schlappe zugefügt. So erwieſen jid) alle Verſuche 
Sarrails, ſeinen Erfolg von Monaſtir weiter auszubauen, 
als vergeblich; ſeine Gegner wußten neue Fortſchritte 
immer zu vereiteln. — 
* n * 

Gegenüber den Ereigniſſen an den rumäniſchen Fronten 
trat der ruſſiſche Kriegſchauplatz, der noch vor kurzem ſo 
furchtbare Zuſammenſtöße geſehen hatte, ziemlich zurück. 
Vollſtändige Ruhe herrſchte hier freilich nicht. Die deutſchen 
Vorpoſten zeigten ſich wiederholt recht unternehmungsluſtig, 


Das „Eiferne Tor Bulgariens“, die Schlucht bes Iskerfluſſes im Balkan. 
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Nach einer Originalzeichnung ron Profeffor M. Zeno Diemer. 


und gelegentlich kam es auch zu größeren Teilangriffen, 
durch die Frontverbeſſerungen beabſichtigt wurden. An der 
Stochodfront gelang am 23. November morgens eine Unter⸗ 
nehmung gegen eine ruſſiſche Feldſtellung nordöſtlich von 
Powursk an der Kowel⸗Sarny⸗Bahn. Dort befanden ſich 
auf Den einige ruſſiſche Batterien, die durch einen Feuer⸗ 
überfall der Deutſchen vernichtet wurden. Die Felde 


VI Band 


ſtellung ſelbſt erhielt ebenfalls fo ſchweres Feuer, Sat bie 
ſpäter vorgehenden öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Abteilungen dort nicht mehr viel zu tun fanden. Sie brachten 
einige Gefangene mit zurück, nachdem ſie die Stellung völlig 
unbrauchbar gemacht hatten. — 

Die Wiederaufrichtung des Königreiches Polen beant⸗ 
wortete die ruſſiſche Regierung mit einer Kundgebung, in 
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der den Polen bas Verſprechen der Wiedererrichtung ihres 


Reiches über die von den Mittelmächten in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Grenzen hinaus zugeſagt wurde, allerdings 
mit der Einſchränkung: „unter dem Zepter der ruſſiſchen 
Herrſcher“. Die Kundgebung enthielt auch eine Verwah⸗ 
rung gegen die Aufſtellung eines polniſchen Heeres, weil 
die von den Mittelmächten beſetzt gehaltenen polniſchen 
Gebiete immer noch ein „integrierender Beſtandteil des 
ruſſiſchen Reiches“ ſeien. Deſſenungeachtet ging das polniſche 
Heer Schritt für Schritt ſeiner Vollendung entgegen. Um 
jedoch den polniſchen Heeresteilen nach den eſtehenden 
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eines kriegführenden Staates zu ſichern, wurden ſie dem 
deutſchen Heere angegliedert. aoe 


* 

Einen febr ſchmerzlichen Verluſt hatten die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn am 21. November zu beklagen. Ihr 
allverehrter Kaifer und König Franz Jofeph, der treue 
Waffengefährte Kaiſer Wilhelms, ſchloß die Augen für 
immer. Sein Nachfolger wurde der junge Kaiſer Karl 
(ſiehe die Bilder Seite 1 und 16 unten), der bisher im 
Olten eine Heeresgruppe geführt hatte. — (Sortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Wofür kämpfen wir? 
Von Dr. Paul Rohrbach. 


Vielleicht können wir uns die Frage, wofiir wir kämpfen, 
ihrem Inhalte nach einmal dadurch klar machen, daß wir 
umgekehrt fragen: wofür kämpfen denn unſere Feinde, 
zumal der Hauptfeind England? Da ſind jene ſofort mit 
der Antwort zur Hand: Wir kämpfen für Menſchlichkeit 
und Recht und für die Freiheit der Welt vom deutſchen 
Militarismus. Dieſe Melodie kennen wir ja alle i Aus⸗ 
bruch des Krieges. Wir wiſſen auch, daß die große Mehrheit 
der öffentlichen Meinung in England und Frankreich, ja 
zum Teil ſogar in ed halb oder ganz davon überzeugt 
ift, daß Deutſchland Weltherr⸗ 


zuſammen zu wirken. Eine große Armee braucht dazu. 
ausgiebige Eiſenbahn verbindungen, aber ſolche laffen fic 
ſchaffen, und wenn ſie bedauerlicherweiſe vor dem Kriege 
auf den ſchwierigen Gebirgſtrecken in Kleinaſien und Syrien 
noch nicht ganz durchgefuhrt waren, ſo iſt man jetzt im 
Begriffe, dieſen Mangel zu beſeitigen. Früher oder ſpäter 
wird er es in ſolchem Maße ſein, daß ſich von ſelber nicht 
nur Paläſtina als wirkſamer Stützpunkt gegen Agypten, 
ſondern auch das untere Meſopotamien als ſolcher auf dem 
Wege über Perſien gegen Indien ausgeſtalten werden. 
Das iſt heute ſchon eine ſchwere Sorge der engliſchen Politik, 
und wir brauchen, um das zu belegen, nur auf den Vortrag 
eines der bedeutendſten engliſchen Publiziſten, Garvin, 
: hinzuweiſen, ber im Sommer 


ſchaftsgedanken hegte, als es i TAT 
in den Krieg ging, und es ijt 
ohne Zweifel ein großer Erfolg 
der Politik unferer Gegner, 
daß ſie durch die Preſſe, durch 
Miniſterreden, durch Verſamm⸗ 
lungen und ſonſtige Umtriebe 
die Fabel vom herrſchſüchtigen 
und gewalttätigen Deutſch⸗ 
land verbreitet haben. Fragen 
wir aber einen einſichtigen 
Politiker oder einen wirklichen 
Staatsmann des Vierverbands 
aufs Gewiſſen, wofür ſein 
Land, ſein Volk kämpfen, ſo 
wird er, wenn er ehrlich ant- 
worten will, etwas ganz ande- 
res eingeſtehen. 

Denken wir uns einmal 
einen Engländer die Lage über⸗ 
blickend, in die ſein Vaterland durch den Entſchluß zur 
Teilnahme am Kriege nach mehr als zwei Jahren ge⸗ 
raten iſt. Englands Sicherheit vor feindlichen Angriffen 
und ſeine Überlegenheit in der Weltpolitik gegenüber allen 
anderen Mächten beſtanden darin, daß es durch ſeine Inſel⸗ 
lage und die vollkommene Überlegenheit ſeiner Flotte nicht 
angreifbar war. „Dies Land iſt eine Inſel.“ Dieſer in 
engliſchen Parlaments- und Volksreden unendlich oft gehörte 
Satz war wirklich die Grundlage der engliſchen Politik. Sie 
ſchien zuerſt erſchüttert zu werden, als Rußland ſich ſeit den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit ſeinem 
Vordringen in Mittelaſien den Grenzen Indiens näherte, 
denn in Indien wäre England beinahe ebenſo angreifbar, 
wie auf der Inſel Großbritannien ſelbſt. Dann aber zeigte 
fih, daß England imſtande war, fo große Maſſen von Trup- 
pen mit Leichtigkeit über See zu befördern, und daß 
die wegeloſen Gebirgslandſchaften Afganiſtans und Per⸗ 
ſiens ein fo ſtarkes Hindernis für die raſche Heranführung 
genügend großer ruſſiſcher Armeen waren, daß dieſe Sorge 
bei den militäriſchen Sachverſtändigen entſchwand. Als 
viel gefährlicher dagegen erwies ſich die Notwendigkeit, zur 
Beherrſchung des wider Englands Willen erbauten Suez— 
kanals nach Agypten zu gehen und das Land in Beſitz zu 
nehmen. Der Suezkanal bildet heute den Haupteingang in 
den Indiſchen Ozean, und rund um dieſes Weltmeer liegen, 
mit der einzigen Ausnahme Kanadas, die wichtigſten und 
beſten Teile des engliſchen Weltreichs: Indien, Auſtralien, 
Südafrika und die zahlreichen Zwiſchengebiete. 

England ſelbſt iſt unangreifbar, ſolange es die See 
beherrſcht. Nach Agypten aber kann ein Feind zu Lande 
hinkommen, ſobald er die Möglichkeit beſitzt, mit der Türkei 


Oſterreichiſch · ungariſche Gebirgehaubige an der griechiſch⸗ 
. mazedoniſchen Front. 


— 1916 in der Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft in London ſagte: So— 
lange die Verbindung zwiſchen 
Deutſchland und Mitteleuropa 
auf der einen, dem türkiſchen 
Orient auf der anderen Seite 
durch Serbien und Bulgarien 
hindurch beſteht, iſt der Krieg 
für uns verloren und für 
Deutſchland gewonnen; wir 
haben nicht eher geſiegt, als 
bis Serbien als Glied der 
Entente wiederhergeſtellt und 
Bulgarien aus dem mitteleuro- 
päiſchen Bündnis entfernt iſt. 
Solange das nicht der Fall iſt, 
bleibt die lebensgefährliche 
Bedrohung für den Zuſam⸗ 
menhalt unſeres Reichs durch 
das politiſche Bündnis zwiſchen 
Mitteleuropa und dem Orient beſtehen. 

Nun, die Ereigniſſe in Rumänien und der Mißerfolg der 
großen Salonikiarmee bei ihrem Plane, Bulgarien im Rücken 
zu faſſen, werden dieſe Seite der engliſchen Erwägungen ſich 
nicht gerade befriedigender haben geſtalten laſſen. Geradezu 
verzweifelt aber muß man an allen Stellen in England ſein, 
wo klares Denken beſteht, ſobald man ſich die zukünftige 
Lage Englands gegenüber der deutſchen See- und Unterjee- 
macht vorſtellt. Daß die Schlacht vor dem Skagerrak kein 
Sieg war, ſondern das Gegenteil, hat England ſelber durch 
die Enthebung des Admirals Jellicoe vom Oberkommando 
der Flotte eingeſtanden. Daß er Chef des Admiralſtabs 
geworden iſt, ändert nicht viel daran. Die engliſchen Fach— 
leute ſind ſich wohl darüber klar, worin die eigentliche 
Kataſtrophe in der Jütlandſchlacht beſtand: darin, daß ſich 
das deutſche Material an Schiffen, Geſchützen und Geſchoſſen 
dem engliſchen als überlegen erwies. Auch die deutſchen 
Schiffe wurden getroffen, manche ſogar von zahlreichen 
Einſchlägen, aber ſie blieben ſchwimmen und feuerten weiter, 
während einige Treffer aus den deutſchen, im Kaliber ſogar 


ſchwächeren ſchweren Kanonen hinreichten, um die eng— 


liſchen Schlachtkreuzer in die Luft zu ſprengen. Das war 
eine furchtbare Einſicht für die engliſche Marineleitung. Noch 
ſchlimmer aber ſteht es für England mit den Unterſeebooten. 
England ſieht, wie es ui s gelungen ijt, unter den erſchwerenden 
Verhältniſſen des Weltkrieges in zwei Jahren die Unterſee— 
bootswaffe ſo zu entwickeln, daß wir trotz der Behinderung 
durch die feindliche Politik der tatſächlich mit England ver- 
bündeten Vereinigten Staaten von Amerika der engliſchen 
Handelſchiffahrt furchtbar werden. Was ein rückſichtsloſer 
Unterſeebootkrieg noch einige Jahre ſpäter bedeuten würde, 
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ge Phot. A. Grob, Berlin. 
Blick bon der Feſtung auf den Ort Ochrida am Ochridaſee in Mazedonien. Im Vordergrunde bulgarifche Infanterie. 


wenn dieſe Waffe entſprechend vervollkommnet iſt und ſich] Wunder, wenn die Engländer entſchloſſen ſind, bis zum 
zu unſern heutigen Tauchkreuzern ſo verhält, wie dieſe zu Außerſten zu kämpfen, ihre und ihrer Bundesgenoſſen 
den Booten, mit denen Weddigen feine erſten Taten völl- Kräfte anzuſtrengen, ſolange jid) noch etwas heraus- 
führte, das vermag kein Engländer ohne Grauen auszu- holen läßt, bevor ſie eine ſo grundſtürzende Verände⸗ 
denken. England ijt eine Inſel, aber auf dieſer Inſel leben [rung ber Weltlage zu ihren Ungunſten als unabänderlich 
dreimal ſoviel Menſchen, als von dem Ertrage ihres Grund hinnehmen müſſen. Dafür kämpft England; wir aber 
und Bodens fid) nähren können. Das ſagt genug. Mit können ruhig fein, und von Tag zu Tage ſehen wir deut- 
halb gebundenen Händen und mit einer Waffe, bie noch in | lider: am Schluß wird England doch nichts anderes 


voller Entwick- 
lung begriffen 
iſt, haben wir 
400 000 Schiffs⸗ 
tonnen in einem 
Monat verſenkt. 
Was wird ſein, 
ſobald wir ſpie⸗ 
lend leicht eine 
Million im Mo⸗ 
nat verſenken? 
Das Blut in eng⸗ 
liſchen Adern 
muß erſtarren, 
wenn England 
verſucht, dieſe 
Zukunftsausſicht 
auszudenken, und 
wenn es ſich klar 
macht, daß 
menſchlicher Vor⸗ 
ausſicht nach hier 
einer der Haupt- 
ſchlüſſel des zu⸗ 
künftigen Ver⸗ 
hältniſſes von 
Stärke und ge⸗ 
enſeitiger Riid- 
ichtnahme zwi⸗ 
ſchen Deutſch⸗ 
land und Eng⸗ 
land liegt. Kein 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Stand eines Töpfers im Baſar der mazedoniſchen Stadt Ochrida am Ochridaſee. 


übrig bleiben, als 
Frieden auf eben 
dieſer von ihm 
über alles verab- 
ſcheuten neuen 
Grundlage zu 


Hauptſache von 
dem, wofür wir 
kämpfen. Die 
Hauptſache iſt, 
England zu zwin⸗ 
gen. England 
zwingen, das 
heißt nicht, das 


engliſche Welt⸗ 


reich, den eng⸗ 
liſchen Welthan⸗ 
del, den enge 
liſchen Reichtum 
und die engliſche 
Kultur vernich— 
ten, ſondern 
durch die Be⸗ 
nutzung des mit⸗ 
teleuropäiſchen 
Gedankens, der 
Verbindung mit 
dem Orient, der 
Gunſt der dor⸗ 
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tigen Ben Zwangslage Englands und durch bie 
Unterſeebootwaffe als Druckmittel in den Meeren, die die 
übervölkerte Inſel England umgeben, in eine ſolche Lage 
England gegenüber zu kommen, daß wir unſere weltwirt- 
ſchaftlichen und weltpolitiſchen, das heißt unſere Lebens⸗ 
intereſſen auch dort durchſetzen können, wo England ſich 
ihnen bis jetzt in den Weg geſtellt hat. : 

Die Gefahr unferer bisherigen Lage beftand darin, 
daß wir ſowohl ſtarke und uns feindliche Nachbarn zu Lande, 
als auch den Feind jenſeits der Nordſee hatten, der imſtande 
war, uns das Meer, über das allein wir mit allen über⸗ 
ſeeiſchen Ländern verkehren können, zu „verſiegeln“. Sobald 
dieſe Vereinigung ſich gegen uns zuſammenfand, ging es für 
uns vom erſten Tage an auf Tod und Leben. Dem einen 
Feinde, England 
gegenüber, bedarf 
es jetzt nichts wei⸗ 
ter, als der kräf⸗ 
tigen Fortſetzung 
der Politik, die 
Verbindung mit 
dem Orient auf⸗ 

rechtzuerhalten 
und die Unterſee⸗ 
bootwaffe weiter- 
zubilden. Die 
Kampfmittel, die 
England dagegen 


anwenden kann, 
Durchbruch und 
Sieg in Frank⸗ 


reich und Belgien 
und Zerdrückun 
Bulgariens Sura 
bie vereinigte 
Macht ber rumä⸗ 
niſchen und der 
Salonikiarmee, 
ſind wirkungslos 
oder zerbrochen. 
Das zweite 
große Ziel, fiir das 
wir kämpfen, liegt 
im Oſten. Es läßt 
ſich kurz dahin er⸗ 
klären: Rußland 
darf nach dem 
Kriege nicht wie⸗ 
der ſtark genug 
werden, um eines 
Tages durch die 
Eroberung Kon⸗ 
ſtantinopels und 
der Dardanellen 
unſere Verbindung 
mit dem Orient zu 
zerſchneiden oder 
uns mit überwäl⸗ 
tigenden Kräften 
direkt anzugreifen. 
Beides könnte ge⸗ 
ſchehen, wenn die 
ruſſiſche Maſſe fid 
wie bisher auf >< 
ungeſchmälertem Raum alljährlich um 3 Millionen Men- 
ſchen und mehr vergrößert. Deutſchland wächſt im Jahre 
um 0,8 Millionen, mit fallender Vermehrungstendenz; 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn zuſammen wachſen um 
1,3 Millionen. Mit anderen Worten: Mitteleuropa, das 
120 Millionen Bewohner hat, wächſt um mehr als die 
Hälfte langſamer als Rußland, das 175 Millionen zählt. 
Im Jahre 1950 kann Deutſchland vielleicht 90 Millionen 
Einwohner haben, Oſterreich-Ungarn gegen 70 Millionen, 
Nuland aber gegen 300 Millionen. Rußland hat ſechsmal 
ſoviel Ackerland als Deutſchland überhaupt Bodenfläche 
pap und ſchon eine Verbeſſerung der ruſſiſchen Landwirt- 
ſchaft ſoweit, daß ſie auf der Flächeneinheit den halben 
Ertrag gibt wie die unſerige, würde vollkommen hin⸗ 
reichen, um das 300⸗Millionen⸗Rußland in Europa, Si⸗ 
birien und Mittelaſien zu ernähren. 


WOU TQ Se 
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ber Hohe Sedd nl Bahr. 


Türkiſches Ballonabwehrgeſchütz an der Güdfpige von Gallipoli, wo ſich die Dardanellen mit 
bem Agäiſchen Meer vereinigen. 

Der Kampſplatz der Franzoſen und Engländer, den ſie am 9. Januar 1916 fluchtartig verließen. Auf 

Drüben, auf aſiatiſcher Seite, ftum Kaleh und das Tal von Troja. 

Nach einem Originalaquarell von Georg Wagenführ. 
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Dieſer ruſſiſchen Gefahr kann nur begegnet werden, 
indem man diejenigen Teile des ruſſiſchen Reichs, die nicht 
innerlich durch Nationalität, Kultur, Religionsbekenntnis 
und Geſchichte mit Rußland vereinigt, ſondern von dieſem 
im Laufe der letzten Jahrhunderte mit Gewalt erobert ſind, 
von Rußland wieder abtrennt und fie in die Lebensgemein⸗ 
ſchaft Mitteleuropas, wohin ſie ihrem Weſen nach gehören, 
einfügt. Ein glücklicher Anfang hiermit iſt durch Polen 
gemacht worden. Um Polen aber unwiderruflich von 
Rußland zu ſcheiden, wird es nötig ſein, ihm möglichſt viel 
Land gegen Oſten hinzuzufügen, das jetzt ruſſiſch iſt, früher 
aber polniſch war und von ſelber wieder polniſch und 
katholiſch, alſo mitteleuropäiſch, werden würde, wenn man 
es den Polen gibt. Außer Polen aber liegen, um die Reichs⸗ 
kanzlererklärung 
deſſen, wofür wir 
im Oſten kämpfen, 
hier anzuwenden, 
auch noch verſchie⸗ 
dene andere Ge- 
biete „zwiſchen den 

wolhyniſchen 
Sümpfen und dem 
baltiſchen Meer“: 
Litauen, Kurland 
und die übrigen 

Oſtſeeprovinzen, 
endlich Finnland. 
Werden alle dieſe 
Länder, die Ruß⸗ 
land durch ein har⸗ 


tes Gewaltregi⸗ 
ment bei ſich hält, 
von der Knute 


Rußlands befreit, 
fo kommen Dier: 
durch ſtatt 10 bis 
12 Millionen, wie 
es bei Polen allein 
der Fall wäre, 20 
bis 25 Millionen 
nichtruſſiſche Men- 
ſchen von der ruſ⸗ 
ſiſchen auf die eu⸗ 
ropäiſche Seite 
herüber. Damit 
könnte auch die 
ruſſiſche Gefahr als 
beſeitigt gelten. 

Alles, was ſonſt 
noch an Teilant⸗ 
worten auf die 
Frage, wofür wir 
kämpfen, zu geben 
wäre, tritt an Wich⸗ 
tigkeit weit hinter 
der Zerſtörung der 
engliſchen und der 
ruſſiſchen Gefahr 
zurück. Sind die 
beiden großen 
Ziele für die Aus⸗ 
geſtaltung unſeres 
zukünftigen Le: 
bens als Weltvolk erreicht, ſo werden wir vermutlich eher 
Grund haben, uns auf der Suche nach anderen Kriegszielen, 
Erwerbungen und Garantien weiſe ſo weit zu beſchränken, 
daß wir nicht den Neid des Schickſals und die Furcht der 
Völker hervorrufen, als Umſchau auf der Erde zu halten, 
was wir ſonſt noch an Kriegszielen nennen könnten. 


Die ſtarkbefeſtigte Sighine⸗Schlucht auf 
Gallipoli. 
(Hierzu die Bilder Seite 12 und 13.) 

Die ftürfjte und mit allen Mitteln moderner Verteidi⸗ 
gungskunſt am großartigſten ausgebaute Stellung der Eng- 
länder auf der Südſpitze von Gallipoli befand ſich in der von 
ſteilen Felſen romantiſch umrahmten Sighine-Schlucht, wo es 
dem Feinde nach Niederkämpfung der alten äußeren Dar⸗ 
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danellenforts unter ſchweren Verluſten gelungen war, ſich 
feſtzuſetzen. Hierher waren nach Beſeitigung unzähliger 
Hinderniſſe die großen, weittragenden Schiffsgeſchütze ge⸗ 
ſchleppt worden: um ſie gedeckt vor der türkiſchen Artillerie 
aufzuſtellen, mußten oft ganze Felswände geſprengt werden. 
Geſchütz reihte ſich hier an Geſchütz; die meiſten waren auf 
betonierten Fundamenten eingebaut und durch Paliſaden 
und Drahtverhaue gegen Sturmangriffe der Türken ge⸗ 
ſchützt worden, kurz, die Engländer hatten hier eine Felſen⸗ 
feſtung geſchaffen, bie fie in ihrer Art für geradezu unein- 
nehmbar halten mußten. Trotzdem gelang es ihnen nicht, 
von hier aus den Angriff gegen die türkiſchen Stellungen 
erfolgreich vorzutragen, und ihre Artillerie vermochte dem 
gegenüberliegenden Feind nicht viel anzuhaben. Als im 
Dezember 1915 die Türken zur Gegenoffenſive übergingen, 
waren die Engländer nicht imſtande, dieſe Stellung zu halten. 
Sie mußten ſie ebenſo raſch und fluchtartig wie ihre weniger 
ſtark ausgebauten Schützengräben räumen und ſich auf ihre 
Schiffe zurückziehen. Es war ihnen dabei nicht mehr mög⸗ 
lich, die großen Geſchütze rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, 
die ſamt ungeheuren Vorräten an Kriegsmaterial und 
e aller Art in die Hände der ſiegreichen Türken 
ielen. 

Seitdem bietet die ehedem fo ſtolze engliſche Stellung ein 
Bild trauriger Verwüſtung dar. Drahtverhaue und Pali- 


nehmen, die ſie dann auf beſtimmte Orte abwerfen. Und 


ſchließlich werden wieder andere, als Kampfflugzeuge ge- 
ſchaffen, deren Hauptaufgabe die Vernichtung der feinb- 
lichen Flieger iſt. Nach den Zeitungsmitteilungen ſind 
unter dieſen letzteren drei Arten zu unterſcheiden: eine kleine, 
nur mit dem Führer beſetzte, der auch das feſteingebaute 
Maſchinengewehr bedient; eine größere Art, die mit drei 
bis fünf Mann beſetzt iſt und mehrere Maſchinengewehre 
oder Revolverkanonen als Bewaffnung erhält. Hierher 
gehören die italieniſchen Caproni-Flugzeuge, die fünf 
Mann Beſatzung haben. Und ſchließlich haben die Ruſſen 
ein Rieſenflugzeug entwickelt, das als Luftdreadnought 
bezeichnet werden kann und noch ſtärker bewaffnet und 
bemannt wird. 

Dieſe Fahrzeuge waren über See unverwendbar. Es 
wird nie an Fällen fehlen, die den Führer zwingen, nieder⸗ 
zugehen. Das tritt ein zum Beiſpiel, wenn das Heiz⸗ 
material ausgeht, wenn der Motor verſagt, wenn feind- 
liche Geſchoſſe den Apparat beſchädigen, ſo daß er nicht 
w.iterfliegen kann. Es werden aber auch Aufgaben an 
den Führer herantreten, die nur zu löſen ſind, wenn das 
Flugzeug dazu niedergeht. Landflugzeuge über dem Meere 
würden in ſolchen Fällen einfach verſinken; um als Waſſer⸗ 
flugzeuge dienen zu können, mußten ſie durch Schwimmer 
befähigt werden, daß ſie auf der Waſſeroberfläche ſich 

treiben laſſen konnten. Die Löſung 
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—— der Aufgabe war nun nicht ſo einfach, 
- wie fie auf den erſten Blick erſcheinen 
mag. Recht lange Zeit hindurch haben 
die Leiſtungen der Waſſerflugzeuge 
durchaus nicht befriedigt, und auch die 
Tatſache, daß fid) keine der verſchiede⸗ 
nen Löſungen durchgeſetzt hatte, läßt 
erkennen, daß das allgemein und un⸗ 
beſtritten als das Beſte Erkannte noch 
nicht gefunden war. 

Bei einer Art ſind zwei Schwimmer 
angewandt worden, die wie Sdlitten- 
kufen unter dem Apparat liegen. Das 
hatte den Vorteil, daß Seitenwind 
ihn nicht ſo leicht umwirft. Dieſe 
Rückſicht ſpielt bei der Größe der 
Tragflächen eine große Rolle. Der 
Führerſitz befindet ſich bei dieſer Art 
über den Schwimmern. Es iſt auch ein 
Schwimmer angewendet worden, der 
die nötige Stabilität durch ſeine große 
Breite ſicherte. Auch hier iſt der 
Führerſitz über dem Schwimmer an⸗ 
geordnet. Eine dritte Löſung ſieht 


Woot. Cd. Feantl, Vertin-Friedenau. ein gedecktes Boot vor, das gleich⸗ 


Der Beobachter eines öſterreichiſch- ungariſchen Waſſerflugzeuges beim Anlaſſen des Motors. zeitig den Führer aufnimmt. Ein 


faden find ben Axten türkiſcher Pioniere zum Opfer gefallen; 
hinter zerſchoſſenen Wällen ragen halbumgeſtürzt die längſt 
verſtummten Rohre der rieſigen Geſchütze hervor. Ver⸗ 
nichtetes Kriegsmaterial, das der fliehende Feind noch raſch 
unbrauchbar zu machen ſuchte, bedeckt allenthalben den von 
Granattrichtern aufgeriſſenen Felsboden. 


Waſſerflugzeuge. 
Von Konteradmiral a. D. v. Foß. 
(Hierzu die Bilder Seite 14 und 15.) 


Wie von allen Staaten ijt auch von Oſterreich-Ungarn 
ſeit einer Reihe von Jahren fleißig an der Entwicklung 
der Luftſchiffahrt e worden. Zunächſt iſt es ge⸗ 
lungen, für die Verwendung im Landkriege brauchbare 
Flugzeuge zu bauen, deren Leiſtungen immer mehr be- 
friedigten. Erſtaunlich groß ſind die Fortſchritte, die im 
Laufe des Weltkriegs gemacht worden find. Die Anforde- 
rungen, die an dieſe Fahrzeuge geſtellt wurden, waren 
außerordentlich vielſeitig. Das hat zur Folge gehabt, daß 
für beſtimmte Zwecke beſondere Arten geſchaffen wurden. 
Auch hier, wie faſt überall, tritt die Spezialiſierung be- 
ſtimmend auf. Die Flugzeuge, bie für den Beobachtungs- 
und Eckundungsdienſt beſtimmt jind und von denen aus das 
Artilleriefeuer geleitet wird, werden mehr leiſten, wenn ſie 
nur für dieſen Zweck gebaut find. Andere werden dazu 
eingerichtet, größere Mengen von Bomben an Bord zu 


Umwerfen des Flugzeugs wird da- 
durch verhindert, daß an den äußeren Enden der unteren 
Tragflächen kleine, ſchlank gehaltene Schwimmer ein- 
gebaut werden. 

Das Waſſerflugzeug muß aber auch vom Waſſer auf— 
fliegen können. Deshalb müſſen die Schwimmer derart 
geformt werden, daß ſie leicht durchs Waſſer gleiten. Liegt 
das Gebiet, in dem das Flugzeug tätig ſein ſoll, ſeinem 
Stützpunkt nahe, ſo kann es unmittelbar von ſeinem Hafen 
auffliegen. Aus dem Schuppen oder Zelt, in dem es gegen 
die Unbilden der Witterung geſchützt gelegen hat, wird es 
über eine ſchiefe Ebene ins Waſſer geſchoben, die Beſatzung 
nimmt ihre Plätze ein, der Motor wird angeworfen, die Luft- 
ſchraube beginnt ihren ſauſenden Dreh. Unter ihrem Druck 
läuft das Flugzeug zunächſt wie ein Boot auf der Waffer- 
fläche hin, bis es ſich, gehoben von den ſchrägen Tragflächen, 
vom Waſſerſpiegel löſt und in die Luft ſchwingt. 

Befindet ſich das Arbeitsgebiet in weiterer Entfernung, 
ſo müſſen die Flugzeuge durch Schiffe möglichſt nahe an 
dasſelbe herangebracht werden. Das iſt geſchehen bei dem 
Luftangriff der Engländer gegen die deutſchen Fluß— 
mündungen; es muß ſelbſtverſtändlich erſt recht geſchehen, 
wenn engliſche oder franzöſiſche Flugzeuge zum Beiſpiel in 
Syrien Verwendung finden ſollen. In der britiſchen und 
franzöſiſchen Marine find zu dieſem Zweck Flugzeug- 
mutterſchiffe eingerichtet worden, Dampfer, die eine 
größere Anzahl von Flugzeugen an Bord nehmen Ton: 
nen. An dem Punkte angekommen, von dem dieſe ent— 
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Oſterreichiſch-ungariſches Waſſerflugzeug wird zu einem Aufſtieg aus dem Schuppen geb 


laſſen werden ſollen, ſtoppt der Dampfer und ſetzt die Flug⸗ 

euge entweder mit Kränen aus, ſo daß ſie von der Waſſer⸗ 
fläche aus auffliegen, oder er iſt mit einer brückenartigen 
Laufbahn verſehen, die lang genug iſt, um dem Flugzeug 
den notwendigen Anlauf zu geſtatten. Für die Rückkehr 
kommt dieſe Brücke allerdings nicht in Frage. Ein Landen 
auf ihr iſt völlig ausgeſchloſſen. Jedes Flugzeug muß in 
der Nähe des Mutterſchiffs niedergehen und wird dann 
auf dieſelbe Weiſe wieder an Bord genommen, in der es 
vorher zu Waſſer gebracht wurde. — 


Die Vorbereitung der Friedenswirtſchaft. 
Von Polizeirat H. Wendel. 
4. Hebung der wirtſchaftlichen Tätigkeit. 
II. 


and in Hand mit der Erleichterung der Einfuhr von 
NRoHitoffen wird die planmäßige Förderung des weiteren 
ſtoffen von früher aus dem Auslande bezogenen Roh— 
ſtoffen durch im Inlande gewonnene Erſatzſtoffe gehen 
müſſen. as in dieſer Beziehung während des Krieges 
durch die angeſpannte Tätigkeit von Wiſſenſchaft und 
Technik in erfolggekröntem Zuſammenarbeiten errungen 
worden iſt, muß weiter ausgebaut und nach Möglichkeit 
ausgedehnt werden. Wohl noch nie zu irgend einer anderen 
Zeit hat ja die Not ſo erfinderiſch gemacht wie gerade wäh— 
rend des Krieges unter dem Drucke der engliſchen Einfrei- 
ſung und Abſchließung Deutſchlands vom Weltverkehre. Die 
Deutſchen haben nicht nur gelernt, die vorhandenen Lebens— 
mittel durch Mitverwendung von ſonſt kaum dazu benutzten 


Start eines Waſſerflugzeuges der öfterreichifch-ungarifchen Marine. 


Phot, Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 

olt. 
Stoffen zu „ſtrecken“ und die Futtermittel zum Beiſpiel 
durch Heranziehung von Hefe als Futtermitteleiweiß und 
von gemahlenem Stroh als Maſtpulver zu verſtärken: vor 
allem hat der Erſatz von Rohſtoffen für die Induſtrie wahre 
Triumphe gefeiert. Eine der wichtigſten Errungenſchaften 
ijt die Entdeckung und Ausbeutung des aus der Luft ge- 
wonnenen Stickſtoffes, der den Salpeter erſetzt; hierdurch 
it nicht nur die unbeſchränkte Erzeugung von Exploſiv⸗ 
ſtoffen gewährleiſtet worden, für die bisher der Salpeter 
unentbehrlich erſchien, ſondern auch für die Landwirt- 
ſchaft ein ſehr wertvolles Düngemittel geſchaffen worden. 
Als Erſatzmittel für Jute und auch für Schießbaumwolle 
hat man mit Erfolg zur Zelluloſe gegriffen, Baumwolle 
iſt zum Teil durch Brenneſſelfaſern, Gummiiſolierung durch 
Papieriſolierung erſetzt worden; an die Stelle von Kupfer 
und Meſſing ſind zum Teil neue Legierungen von Eiſen 
mit Kupfer- und Zinkgehalt getreten. Die wichtige Frage 
der Erſetzung des natürlichen Kautſchuks (von dem noch 
im Jahre 1913 für mehr als 137 Millionen Mark nach 
Deutſchland eingeführt worden iſt) durch künſtlichen (ſo⸗ 
genannten ſynthetiſchen) Gummi iſt ihrer Löſung näher 
gebracht worden. 

Der Ausbau dieſer Erſetzungstechnik würde nicht nur den 
großen Vorteil mit ſich bringen, Deutſchland in der Rohſtoff⸗ 
verſorgung auf manchen Gebieten Hag Mos Er⸗ 
ſchwerungen durch feindliche Abſperrung oder Mangel an 
Beförderungsmöglichkeit zu machen, er hätte auch beſonders 
noch den Vorzug, es finanziell dadurch zu ſtärken, daß 
die für dieſe Stoffe bisher in das Ausland gefloſſenen 
rieſigen Summen dem deutſchen Volksvermögen erhalten 
blieben; er böte endlich auch durch das Aufkommen neuer 


Phot. Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 
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blühender Induſtrien reiche und lohnende Beſchäftigung 
für Unternehmer und Arbeiter. ER 
Nicht überſehen werden darf in der Übergangszeit, 
wie mit Recht auch ſchon im Reichstage gewünſcht wurde, 
daß der Preisbildung bei der Rohſtoffverſorgung gebührende 
Aufmerkſamkeit durch die Behörden geſchenkt wird, um bei 
der ſehr ſtarken Nachfrage 
wucheriſche Ausbeutung zu 
verhindern. Daher werden 
auch in der Abergangszeit 
die Bundesratsverordnungen 
zur Verhütung von Preis⸗ 
treibereien noch längere Zeit 
in Kraft bleiben miijjen. — 
Aus den Erörterungen 
über die Arbeitsbeſchaffung 
wie über die Rohſtoffverſor⸗ 
gung ift erſichtlich, wie eng 
eide miteinander in 3u- 
fammenhang Ke bei ge- 
nügender Rohſtoffverſorgung 
wird an Arbeitsgelegenheit 
kein Mangel ſein, aber auch 
ſchon die zur Vorbereitung 
und Sicherung dieſer Ver⸗ 
ſorgung notwendigen Maß⸗ 
nahmen werden vorausſicht⸗ 
li$ Arbeitsmöglichkeit zur 
Genüge ſchaffen. Unter der 
Vorausſetzung rechtzeitiger 
Einleitung dieſer Maßnah⸗ 
men iſt daher Grund genug 
zu der erfreulichen Annahme 
vorhanden, daß Arbeitsloſig⸗ 
keit in größerem Umfange 
kaum zu befürchten ſein wird. 
Da ſie ſowohl mit der 


getreten, der ſich nach dem Kriege, wenn viele Kriegs⸗ 


vermählte zur Gründung eines eigenen Hausſtandes 
ſchreiten wollen, noch erheblich ſteigern wird. . 

Auch viele Familien, die durch den Tod ihres Ernährers 
oder aus anderen mit dem Kriege zuſammenhängenden 
Gründen in ihrer wirtſchaftlichen Lage zurückgekommen ſind, 
ehen ſich ebenfalls veranlaßt, 
kleinere Wohnungen zu mie⸗ 
ten, wodurch der Mangel an 
dieſen nod) empfindlicherwird. 

Die Lage der Hausbeſitzer, 
die ſchon vor dem Kriege, 
zumal in e ie nicht 
immer auf fen gebettet 
waren, ijt beſonders infolge 
[tarfer Mietausfälle während 
des Krieges teilweiſe recht 
ſchlecht geworden, ſo daß der 
Anreiz zu Neubauten ſehr 
gering fein wird. Gade des 

eidjes oder der Bundes- 
ae ilt es daher, bier hel- 
end und regelnd einzugrei⸗ 
fen, damit nicht Wohnungs⸗ 
not und übermäßige Miete⸗ 
ſteigerung Platz greifen, ge⸗ 
gen die beſonders die aus 
dem Feldzuge heimkehren⸗ 
den Krieger ein Anrecht auf 
Schutz haben. 

Es iſt daher dringend zu 
wünſchen, daß recht bald 
ſtaatliche Maßnahmen ge⸗ 
troffen werden, die am 
beſten wohl auf der Grund- 
lage der wohnungsreforme⸗ 


x bot. N. Auf, Zürich. riſchen Beſtrebungen auf: 


Frage der Arbeitsbeſchaffung Vom Erholungsurlaub ber kriegsgefangenen Internierten der krieg - gebaut werden. In Frage 


wie überhaupt mit ber Uber- 


führenden Staaten in der Schweiz. 


kommen hier beſonders der 


P In Luzern ift ein Hoſpital errichtet, in bem fid) eine Anzahl Kriegsinter⸗ H 
gangswirtſchaft eng zuſam⸗ nierter befindet. Die bereits wiederhergeſtellten Soldaten beſorgen täglich Erwerb eigenen Grundes 


menhängt, fei hier e e die Poft für ihre Kameraden, wobei jedesmal ein Deutſcher, ein Franzoſe und Bodens durch die Ge⸗ 


noch kurz hingewieſen au 
die Frage der Wohnungs⸗ 
fürſorge. Seit sg hedhi neg 
hat bekanntlich die Bautätigkeit ſchon infolge des Arbeiter- 
mangels und wegen der Schwierigkeit der Kreditbeſchaffung 
außerordentlich nachgelaſſen; in allerneueſter Zeit hat ſie viel⸗ 
fach auf Anordnung der; militäriſchen Kommandobehörden 
ganz eingeftellt werden müſſen, vermutlich um die dabei 
eſchäftigten Perſonen für andere wichtigere Arbeiten frei 
zu machen. š 

Als Folge dieſer Einſchränkung der Tätigkeit ijt ſchon 
jetzt ein Mangel insbeſondere an Kleinwohnungen ein⸗ 


und ein Eugländer unter Auſſicht eines Schweizer Soldaten zu gleicher meinden, die Förderung und 
z Zeit den Dienft verſehen. 


geldliche Unterſtützung ge⸗ 
meinnütziger Baugenoſſen⸗ 
ſchaften, die Hergabe billiger Tilgungshypotheken, die 
Errichtung von Wohnungsämtern, endlich auch dis Ge- 
währung von Beihilfen an ſolche Hausbeſitzer, welche 


größere Wohnungen oder Läden zu Mittel- oder Klein⸗ 
wohnungen umbauen wollen. Auch dieſe Förderung der 


Bautätigkeit kommt wiederum der Arbeitsbeſchaffung für 
einen großen Teil der Bevölkerung zugute: was der 
Staat hier leiſtet, wird er infolgedeſſen auf der anderen 
Seite an Arbeitsloſenunterſtützungen ſparen können. 
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š a bot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Vereidigung öͤſterreichiſch · ungariſcher Truppen in Lida in Rußland anläßlich der Krönung des Kaifers Karl. 
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(Fortſetzung.) 


Gegen Ende November kamen aus England Gerüchte, Karſt unternahmen, um die Schlagkraft ihrer Gegner zu 
nach denen das engliſche Miniſterium einer Umbildung | lähmen und deren Streitkräfte zu binden. 


unterzogen werden ſollte. 


nach der Meinung der Eng⸗ 
länder trotz der gewaltigen, 
gegen die Mittelmächte ge- 
richteten Anſtrengungen im 
Verlaufe des Jahres 1916 
für England weniger aus: 
ſichtsreich geworden, als er 
es jemals war. Deutſchland 
teilte mit feinen Berbiin- 
deten Ende November und 
Anfang Dezember gegen 
Rumänien vernichtende 
Schläge aus; es bewies 
dadurch ſeine ungebrochene 


Kraft und war im Begriff, 


Rumänien, mit deſſen Hilfe 
der Vierverband die Mittel- 
mächte zu einem ſchimpf— 
lichen Frieden zwingen 
wollte, vollkommen zu Bú- 
den zu werfen. Hieran 
änderten auch die heftigen 
Vorſtöße nichts, die die Eng⸗ 


länder und Franzoſen an- 


der Somme und vor Ver— 


dun, die Ruſſen an der Narajowka, in den Karpathen und 
in den Transſylvaniſchen Alpen, ſowie die Italiener im 


Der Krieg, der im weſentlichen | 
auf einen Entſcheidungskampf mit England hinauslief, war 


Oberteumant zur See 
Kurt Frankenberg. 
die Führer der in der Nacht zum W. November 1916 beim Luſtſchiſſangriff ani 


England verunglückten Fahrzeuge. 


Kapitänleutnant der Reſerwe 
Max Dietrich. 


Die großzügigen Vorbereitungen, die Deutſchland für 
den kommenden Frühjahrsfeldzug traf (ſiehe Seite 1 u. ff.), 


trugen ebenfalls nicht we⸗ 
nig dazu bei, engliſche Ge⸗ 
müter mit banger Sorge 
für die Zukunft zu erfüllen 
und ihre Eitelkeit ſchwer 
zu verletzen. Dazu traten 
noch die Schwierigkeiten, die 
ſich der Verſorgung mit 
Lebensmitteln entgegen⸗ 
ſtellten und ſchon zur Ein⸗ 
führung des „National⸗ 
brotes“ gezwungen hatten, 
eines Seitenſtückes zu dem 
Jo viel geſchmähten deut- 
ſchen Kriegsbrot, das juz 
dem noch billiger war. Die 
Nahrungsmittelnot hatte 
ihren Grund hauptſächlich 
in dem ſich fortgeſetzt fühl⸗ 
barer machenden Fracht⸗— 
raummangel, an dem Eng⸗ 
land infolge der Tätigkeit 
der immer häufiger auf- 
tretenden deutſchen U-Boote 
litt. Die Regierung ſah ſich 


daher gezwungen, WA Schiffe als bisher zum Herbei— 
ſchaffen von Getreide, Fleiſch und anderen Nahrungs 


Bu See: kësst Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen bie englifche Küſte in der Nacht vom 20.27. November 1916: Verſenken eines engliſchen 


Vorpoſtenſchiffes und Gefangennahme ber Mannſchaft. 
Nach einem Originalaquarell von Marinemaler R. Schmidt⸗Hamburg. 


Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut fiir den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Gopr., 1917 by Union Deutſche Vetlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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mitteln zur Verfügung zu ſtellen. Das ließ ſich aber nicht 
lange durchführen, weil dadurch die Verſorgung des Heeres 
mit Kriegsmaterial und Rohſtoffen zu ſeiner Herſtellung 
ins Stocken geriet und ſomit gleichzeitig die militäriſche 
Bereitſchaft gefährdet wurde. Hier die richtige Entſchei⸗ 
dung zu treffen, fiel der Regierung recht ſchwer. 

Die Einbuße an Schiffsraum berechnete man auf 
wöchentlich durchſchnittlich 70 000 Tonnen, für die durch 
Neubauten natürlich kein Erſatz geſchaffen werden konnte, 
denn die engliſchen Werften mußten in erſter Linie die Auf⸗ 
träge der Heeresperwaltung befriedigen. 

Die ſich häufenden Schwierigkeiten und die ſteigende 
Unruhe im Lande ließen es dem Miniſterpräſidenten 
Asquith geraten erſcheinen, dem König „zum Zwecke der 
wirkſamen Fortführung des Krieges“ zu empfehlen, einer 
Neugeſtaltung der engliſchen Regierung zuzuſtimmen. In 
dieſer etwas gewundenen Erklärung liegt das Eingeſtändnis, 


Der Unwille einer großen Gruppe engliſcher Politiker 
über die bisherige vorſichtige und zurückhaltende Art der 
engliſchen Kriegführung hatte vorher ſchon in der Beſetzung 
der wichtigſten leitenden Stellen in der engliſchen Flotte 
eine bedeutungsvolle Anderung erzwungen. Der komman⸗ 
dierende Admiral Jellicoe erhielt den Poſten des erſten 
Seelords; an ſeine Stelle trat der bisherige Führer der 
Panzerkreuzerflotte, Admiral Beatty, von dem man als 
ſicher annahm, daß er auf allen Gebieten des Seekampfes 
zu gewaltſameren Mitteln gegen die Deutſchen greifen 
würde als ſein Vorgänger. — 

Während dieſe Vorgänge in England ſich abſpielten, 
wurde das Land auch wieder von dem Beſuch deutſcher 
Marineluftſchiffe heimgeſucht. Ihr febr erfolgreicher An- 

riff galt diesmal den Induſtrieanlagen Mittelenglands. 
In der Nacht zum 28. November bewarfen mehrere Luft- 
ſchiffe Hochöfen und Fabriken mit Bomben, wobei an ver- 


daß die leitenden Männer in England die Unmöglichkeit ſchiedenen Stellen große Brände und Exploſionen beobachtet 
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Artillerieſtellung auftralifcher Truppen nördlich der Gomme. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


erkannt hatten, auf dem eingeſchlagenen Wege die Geſchäfte 
zur Zufriedenheit des Landes fortzuführen. Asquith mußte 
dem auf ihn ausgeübten Druck weichen, an ſeine Stelle 
trat Lloyd George (ſiehe Bild in Band IV Seite 418), 
der damit ſein Amt als Kriegsminiſter aufgab. 

Lloyd George hatte [don die Einführung der Wehr- 
pflicht für England eben noch im rechten Augenblicke dem 
Miniſter Asquith aufgezwungen, und jetzt ſollte ſeinem Ein— 
fluß die Fortführung des Kampfes gegen Deutſchland bis zu 
einem glücklichen Ende anvertraut werden. Dieſes Ziel in 
gemeinſamer Arbeit mit ihm zu erreichen, wurden unter 
anderem noch folgende Männer in das neue Kabinett be— 
rufen: Bonar Law als Finanzminiſter und Mitglied des 
Kriegsrats, Balfour als Staatsſekretär des Außern, der an 
Stelle des ebenfalls zurückgetretenen Grey trat, Lord 
Derby als Staatsſekretär des Krieges. Carſon wurde 
erſter Lord der Admiralität. Wie kurz zuvor in Rußland, 
ha te fid) damit auch in England eine Regierung gebildet, 
die von einem ausgeſprochenen Kriegs- und Vernichtungs— 
willen gegen Deutſchland beſeelt war. 


Rückfluge nur langſam vorankommen. 


werden konnten. Leider gingen auch zwei Luftſchiffe ver— 
loren. Die Engländer hatten ihre Abwehrmittel ganz er— 
heblich verſtärkt und vervollkommnet und machten ſich auch 
die bei früheren Angriffen aus der Luft geſammelten Er— 
fahrungen zunutze. Die Gegenwirkung der engliſchen 
Ballonabwehreinrichtungen war diesmal ſtärker als je; ſie 
wurde durch engliſche Flieger, die in großer Zahl auf— 
geſtiegen waren, weſentlich unterſtützt. Einem der Flieger 
gelang es, einen Zeppelin in der Nähe der Küſte von Durham 
anzugreifen und in Brand zu ſetzen, ſo daß der Ballon ins 
Meer ſtürzte. Ein anderes Luftſchiff wurde von Fliegern 
und Abwehrgeſchützen ſtark beſchädigt; es verlor ſeine 
Bewegungsfähigkeit faſt völlig und konnte auf ſeinem 
Erſt bei Tages- 
anbruch erreichte es die Nähe der Küſte. Wie der engliſche 
Bericht meldete, fuhr es von dort mit großer Geſchwindigkeit 
weiter, als hätte es die Beſchädigung ausgebeſſert. Dann 
aber konnte es doch noch von engliſchen Fliegern erreicht 
und von dieſen unter Beihilfe der Beſatzung eines Fiſch— 
dampfers morgens 6 Uhr 45 Minuten in Flammen ge— 
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gehüllt zum Abſturz mon werden. — Dieſem Vorſtoß 
deutſcher Luftſtreitkräfte fielen bedauerlicherweiſe auch zwei 
beſonders ausgezeichnete Zeppelinführer, der Oberleut— 
nant zur See Frankenberg und der Kapitänleutnant 
Dietrich, zum Opfer (ſiehe die Bilder Seite 17). 
Letzterer hatte ſich ſchon zu Beginn des Krieges einen 
Namen gemacht. Er war jener Offizier, der damals als 
Kapitän des Lloyddampfers „Brandenburg“ ſein Schiff 
von Baltimore trotz aller ihm auflauernden engliſchen 
Kreuzer nicht nur durch die Blockade von Baltimore, ſon— 
dern auch durch die engliſche Schiffſperre nördlich von 
Schottland ſicher bis nach Bremerhaven zu bringen wußte. 

Auch die deutſchen U-Boote entfalteten im November 
eine rege Tätigkeit. Unter anderem verſenkte eines dieſer 
Schiffe am 14. November im engliſchen Kanal ein fran— 
zöſiſches Bewachungsfahrzeug, einen Zerſtörer der Aro— 
oder Sapeklaſſe. Dasſelbe U-Boot, das dieſes franzöſiſche 
Kriegſchiff unter den Augen der Engländer unſchädlich 


machte, vernichtete außerdem noch 6 engliſche Handels- 
dampfer und ferner das norwegiſche Schiff „Ullwang“, 
das Bannware für die franzöſiſche Regierung an Bord führte. 


Ein anderes Boot traf ein engliſches Flugzeug in be— 
ſchädigtem Zuſtande. Die Beſatzung rettete die auf dem 


Wrack ne im Waller treibenden engliſchen Offiziere und 


nahm ſie als Kriegsgefangene an Bord. Das Flugzeug 
wurde ene vernichtet. 

Außer den (-Booten bewieſen auch ſonſtige leichte 
Kräfte der Be ben Kriegsmarine große Rührigkeit. In 
der Nacht zum 24. November ſtießen ſie nach der Themſe— 
mündung vor, um ähnlich wie in der Nacht zum 27. Oktober 
und in der zum 2. November die engliſchen Uberwachung— 
ſtreitkräfte zu überfallen. Aber obgleich die Engländer 
gedroht hatten, daß den Deutſchen dank der „ausgezeich— 
neten engliſchen Sicherungsmaßnahmen“ ein neuer Über— 
ſtehen kommen würde, trafen die 
Deutſchen nur ein einziges Vorpoſtenfahrzeug, das ſie 
durch Geſchützfeuer verſenkten. Danach wurde der befeſtigte 
Platz Ramsgate an der Themſemündung mit Artilleriefeuer 


belegt. Da auch jetzt die F enollſche Flotte fid noch nicht 
zeigte, traten die deutſchen Schiffe den Rückweg an. Die 
Engländer behaupteten nachher kühn, daß weder Rams- 
gate beſchoſſen, noch ein Schiff ihrer Flotte, das zu den 
orpoſtenfahrzeugen gehörte, verloren gegangen ſei. 

Schon in der Nacht zum 27. November ſetzten die Deut— 
ſchen wieder einen Vorſtoß mit leichten Streitkräften gegen 
die engliſche Küſte an. Diesmal gelang es ihnen, unweit 
Lowestoft ein feindliches Aberwachungsfahrzeug [o ungeſtört 
zu verſenken, daß die Beſatzung gefangen genommen 
werden konnte. Es handelte jid) um den im Minenſuchdienſt 
tätigen Fiſchdampfer „Naval“, der mit Mannſchaften der 
Royal-Naval-Reſerve beſetzt war (ſiehe Bild Seite 17). 

Aber nicht nur die deutſchen Seeſtreitkräfte ſetzten der 
engliſchen Flotte erheblich zu, ſie wurde auch von zahlreichen 
anderen Unglücksfällen betroffen. So geriet der kleine, 
1909 vom Stapel gelaufene Kreuzer „New Caſtle“ in der Nähe 
des Firth of Forth auf eine Mine und verſank, Nachdem 


Franzöſiſche 15.5-em-Batterie-Stellung an der Commefront. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


er einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, den Hafen zu 
erreichen. Am Morgen des 21. November ſank das auf 
dem Wege nach Saloniki befindliche engliſche Hoſpitalſchiff 
„Britannic“ im Leakanal im Agäiſchen Meere. Das gewal— 
tige, erit 1914 vom Stapel gelaufene Schiff, eines der 
größten der Welt, das 47500 Tonnen verdrängte, war mit 
über 1200 Menſchen beſetzt, von denen 1100 gerettet werden 
konnten. — Am 24. November ging wieder im Agäiſchen 
Meere, diesmal im Kanal von Myhoni, ein engliſches 
Hoſpitalſchiff, der Dampfer „Breamer Caſtle“, 6280 Ton— 
nen groß, unter; auch dieſer Dampfer, der Verwundete 
nach Malta bringen ſollte, lief auf eine Mine. 

Ein anderes Ereignis trug ebenfalls nicht dazu bei, die 
Stimmung der Engländer zu verbeſſern. Das Handels— 
unterſeeboot „Deutſchland“, das zum zweiten Male nach 
Amerika gefahren war, verließ, voll beladen mit Nickel und 
anderen für Deutſchland wertvollen Gütern, ſeinen Anker— 
platz, um die Heimat wieder zu erreichen. Nachdem durch 
einen Unfall einige Tage zuvor die Ausfahrt verhindert 
worden war, ging die Reiſe ſo ſchnell und glücklich von— 
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Rückeroberung des Nordrandes des Cf. Pierre-Baaft-Waldes in der Nachmittag 


Nach einer Originalzeichnun 


+ 
Dämmerung bes 15. November 1916 durch das hannoverſche Füſilierregiment Nr. 7 
uon Proſeſſor Hans W. Schmidt. 
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ſtatten, daß die Ankunft vor ber Wejermündung bereits 


am Mittag des 10 Dezember erfolgte. — 

An der deutſchen Weſtfront ſtand die Sache der Engländer 
und die der Franzoſen nicht beſonders günſtig. Nach Mitte 
November hatten namentlich die Engländer verſucht, durch 
einen heftigen Stoß zu beiden Seiten der Ancre Luft in 
der Richtung auf Bapaume zu bekommen. Das Unter- 
nehmen war mit ſtarken Kräften an Menſchen und Gerät 
angeſetzt und großzügig angelegt worden. Aber dennoch 
wurden alle Opfer umſonſt gebracht; die deutſche Front 
blieb unerſchütterlich. A 

Es koſtete den Angreifern nur Verwundete und Tote, als 
ſie in der Nacht zum 20. November zwiſchen Beaucourt und 
Serre, Grandcourt und Courcelette ihre Sturmkolonnen 
gegen die Gräben der Deutſchen anlaufen ließen. Tagsüber 
legten ſie dann ſchweres Feuer auf die deutſchen Stellungen 
zu beiden Seiten der Ancre und im St. Pierre-Vaaſt-Wald, 
doch kam es nicht mehr zu Infanterieangriffen. Die Be— 
ſchießung durch Artillerie wurde fortgeſetzt bis zum 22. No- 
vember. Danach richteten die Engländer wieder nördlich 
von Gueudecourt und die Franzoſen gegen den Nordweſt— 
rand des St. Pierre-Vaaſt⸗Waldes, 
den am Abend des 15. November 
das hannoverſche Füſilierregiment 
Nr. 73 erſtürmt hatte (liebe Bild 
Seite 20/21), heftige Teilangriffe zur 
Verbeſſerung ihrer Stellungen, ſie 
wurden aber blutig abgewieſen. Vom 
nächſten Tage an erfuhr ihre Tätig⸗ 
keit an den verſchiedenſten Punkten 
der Front eine merkliche Steige— 
rung. Das Artilleriefeuer ſchwoll 
namentlich in der Gegend von Ar— 
mentiéres an; auch bei Ypern und 
Wytſchaete wurde es lebhafter. 

Den Deutſchen lag währenddem 
hauptſächlich daran, die Kräftever— 
teilung der Feinde an einigen Stellen 
der Front aufzuklären. Bei Beau— 
mont brach eine Abteilung des ba— 
diſchen Infanterieregiments Nr. 185 
überraſchend in die feindlichen Li- 
nien ein und brachte neben ſehr 
wertvollem Material über die Mb- 
lichten der feindlichen Leitung 4 Offi- 
ziere, 157 Mann und 1 Maſchinen— 
gewehr aus den engliſchen Stellungen 
mit zurück. Mit ähnlichem Erfolg 
gingen Gruppen mecklenburgiſcher 
Grenadiere und Füſiliere und des 
Infanterieregiments „Bremen“ nord— 
öſtlich von Arras gegen die feind— 


Generalleutnant Otto v. Garnier. 
deſſen Truppen zugleich mit denen der Generale b Rathen, 


hielt ſie beim Vordringen weſentlich auf und dann tat auch 
das deutſche Artillerieſperrfeuer mit aller Kraft ſeine Wir— 
kung. Ohne daß es zum Nahkampf gekommen wäre, 
mußte die franzöſiſche Infanterie unter ſchweren Blutopfern 
in ihre Stellungen zurückflüchten. Oſtlich von St. Mihiel 
wagten die Franzoſen ebenfalls einen Handſtreich, erlebten 
aber auch hier eine glatte Abweiſung. 

Am 28. November wollten die Engländer unter dem 
Schutze des Nebels eine Überraſchung bei Givenchy, ſüd— 
weſtlich von Lens, ausführen; ſie mißlang vollſtändig. Ein 
weiterer Angriff erfolgte am nächſten Tage im Ypernbogen. 
Die Engländer drangen dort auf einer drei Kilometer breiten 
Front vor, konnten aber nur an einzelnen Stellen die 
deutſchen Linien erreichen, wo ſie im Nahkampf große 
Verluſte erlitten, ohne einen Fortſchritt zu erzielen. Auf den 
übrigen Punkten der Angriffsfront wurde der Stoß ſchon 
durch das Sperrfeuer niedergekämpft. 

In der Gegend um Ypern und Wytſchaete blieb die 
Tätigkeit des Feindes auch in den folgenden Tagen leb— 
haft. Im Anſchluß an große Sprengungen griffen am 
| 3. Dezember ſtarke feindliche Abteilungen die deutſchen 
Linien wuchtig an. Dabei gelang 
es einzelnen Gruppen, in den vor— 
derſten deutſchen Graben zu kommen, 
dort wurden ſie aber im Handge— 
menge überwältigt oder zurückge— 
trieben. Nach kurzer, aber ſtarker 
Artilleriewirkung ſtießen die Feinde 
am nächſten Tage unter Benutzung 
des Frühnebels öſtlich der Straße 
Warlencourt-Albert vor; ſie wurden 
jedoch von ſo kräftigem Feuer emp— 
fangen, daß ſie unter erheblichen 
Verluſten in ihre Ausgangſtellungen 
zurück mußten. 

Die Deutſchen blieben nicht 
untätig während dieſer Zeit, nur 
verſuchten ſie keine raſch verpuf— 
fenden, im Grunde zweckloſen 
Überfälle, ſondern taſteten die wid)- 
tigſten Punkte in ſorgfältig vorbe— 


ab, um über die feindlichen Ab— 
ſichten Klarheit zu gewinnen. Sie 
veridjajften jid) im beſonderen Ge- 
wißheit über die Kräfteverhältniſſe 
und die gegneriſchen Befeſtigungs— 
arbeiten bei Fromelles, in der Ge— 
gend von Wytſchaete, in der Cham— 
— pagne und in der Uingebung von 
Sect, Mufrat-Gef m. b. H. St. Mihiel. Ferner fühlten fie im 
Raum von Nomeny vor, bei Chemi— 


bet. 


lichen Stellungen vor und holten v. äech, v. Scent, Sirt v. Arnim und Freiherr v. Bügel not an der Geille, im Gelände ſüd⸗ 
daraus insgeſamt 26 Gefangene. Die an der Sommefront den blurigiten ſeindlichen Angriffen weſtlich von Baccarat und bei Ban- 
Urſache dieſes Unternehmens waren ſandbielten. Generalleutnant v. Garnier ift Fübrer eines de-Sapt. Die deutſchen Patrouillen 


Gasangriffe der Engländer, die auf 
ein beſonderes Vorhaben ſchließen 
ließen. Dank dem kühnen Vorgehen ihrer Truppen war 
die deutſche Führung auch hier in der Lage, die feindlichen 
Abſichten und Truppenverſchiebungen durch die einge— 
brachten Gefangenen feſtzuſtellen. 

Bei Armentieres entwickelten die Feinde jo ſtarke Ar— 
tillerietätigkeit, als ob ſie hier einen größeren Infanterieſtoß 
vorhätten. An der Somme war ihr monatelang faſt un— 
unterbrochenes Feuer etwas abgeflaut, doch lebte es an den 
Hauptbrennpunkten von Zeit zu Zeit immer wieder auf (ſiehe 
die Bilder Seite 18 und 11). In der Gegend von St. Marie- 
‘Py, das häufiger in den Meldungen vom Kampfplatze 
wiederzukehren begann, ſetzten die Franzoſen einen Patrouil— 
lenvorſtoß an, der nicht vom Glück begünſtigt war, obgleich 
ſie mit Gas vorgearbeitet hatten. Am 25. November ſuchten 
ſtärkere franzöſiſche Abteilungen an die deutſchen Stellungen 
am Apremontwalde heranzukommen; durch Sperrfeuer 
wurden ſie gleich nach den erſten Sprüngen heimgeſchickt. 

Auch am Hilſenfirſt tauchte eine franzöſiſche Patrouille auf 
und holte fid) eine blutige Zurückweiſung. Am St. Pierre- 
Vaaſt⸗Walde unternahmen bie Franzoſen, wie [don früher 
einmal, einen Angriff ohne Artillerievorbereitung. Wenn ſie 
dabei auf die Sorgloſigkeit der Deutſchen gerechnet hatten, 


ſo ſahen ſie ſich bitter enttäuſcht. Maſchinengewehrfeuer | 


Reſervetorps und erhielt den Orden Pour le Mérite AAT p H i i 
(Siche Band V Seite 338.) arbeiteten mit Gewiſſenhaftigkeit und 


kriegserfahrener Klugheit und konnten 
überall die gewünſchten Feſtſtellungen vornehmen. 
| Im ganzen betrachtet, hatten Engländer und Franzoſen 
ſeit dem 19. November ihre größeren Infanterieangriffe 
| an der Somme eingeſtellt; nur gelegentlich erfolgte dort 
einmal ein kräftigerer Teilangriff. Die Kraft der engliſchen 
Heeresteile hatte ſich an der Ancre, die der franzöſiſchen 
an der Sailly-St. Pierre-Vaajt-Wald-Stellung gebrochen. 
Nun mußten erſt die gewaltigen Lücken, die durch die ergeb- 
nisloſen Stürme in ihre Reihen geriſſen waren, wieder 
gefüllt, und es ſollte auch verſucht werden, die Wirkung 
des Trommelfeuers noch mehr zu ſteigern. À 
Um Munition war man ja nidt verlegen, aud) bie ab- 
genützten Geſchützrohre konnten immer rechtzeitig ausge- 
wechſelt werden (ſiehe Bild Seite 23). Überhaupt war der 
Nachdruck auf die ausgiebigſte Verwendung der ungemein 
verbeſſerten und vermehrten techniſchen Kampfmittel ge— 
legt worden. Einige Zeit hindurch waren die Feinde den 
Deutſchen in bezug auf die Maſſe der Geſchütze und die 
Rieſenmenge der Munition zweifellos überlegen. Der tech— 
niſche Vorſprung wurde jedoch von den Deutſchen in zäher 
| Arbeit wettgemacht. Ihre Feinde hatten längſt erkannt, 
daß ſich die deutſche Gegenwirkung ganz bedeutend ver— 
ſtärkte. Die Engländer glaubten zwar noch einen Vor— 


reiteter Aufklärungsarbeit planvoll 
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Munitionsnachſchub für die ſchwere engliſche Artillerie an der Somme. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


ſprung in ihren „Tanks“ (ſiehe Bild auf dieſer Seite) zu 
beſitzen. Aber dieſe Ungetüme machten gar keinen Ein— 
druck auf die Deutſchen, trotzdem ſie auch noch mit blu— 
tigen Kriegſzenen bemalt waren. Sie blieben häufig genug 
im Schlamm ſtecken und boten mit ihrer geringen Fahr— 
geſchwindigkeit der deutſchen Artillerie ſehr gute Ziele. — 


* * 
* 


Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz wurde die nach 
der neunten Iſonzoſchlacht eingetretene Ruhe kaum durch 


gelegentliche Teilangriffe der Italiener an den verſchiedenen 


Teilen der Front unterbrochen. Schnee war ſchon gefallen 
und erſchwerte größere Unternehmungen; der Winter nahte. 


Unter dieſen Umſtänden hatten es beſonders die Kämpfer 


im Hochgebirge nicht 
leicht, wenn mitunter T 
an weniger verſchneiten 
Stellen, die allenfalls zu 
einem Vorſtoß noch ge— 
eignet erſchienen, einer 
der planloſenitalieniſchen 
Angriffe erfolgte. Solche 
wurden bald hier, bald 
dort angeſetzt, ohne daß 
ſie einen Zuſammenhang 
erkennen ließen. Es war 
mit dieſen Angriffen ſo, 
als glaube Cadorna, daß 
irgendwo irgend etwas 
geſchehen müſſe. So ließ 
er gegen die Stellungen 
der Tiroler Kaiſerjäger 
am Monte Piano Ab— 
teilungen anſtürmen, die 
auch bis in die Nähe 
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menden auf und machten alle ihre An- 
ſtrengungen zunichte (|. Bild Seite 25). 
Im Hochgebirge galt es jetzt auch 
wieder, die Vorbereitungen für die 
| Überwinterung zu treffen. Neue 
Schützengräben und Unterjtände wur- 
den in die Felſen gebaut (jiehe bas 
mittlere Bild Seite 24). Sehr ſchwie— 
rig geſtalteten ſich in den verſchneiten 
Gletſchergebieten die Patrouillengänge 
(ſiehe Bild Seite 24 oben), die zeit— 
weilig außerordentliche hochtouriſtiſche 
Leiſtungen, ungewöhnlichen Mut und 
zäheſte Ausdauer im Ertragem der 
Anſtrengungen von dem einzelnen 
Mann forderten. Häufig ſah man ſich 
auch in die Notwendigkeit verſetzt, Ge— 
ſchütze auf hohe Berggipfel zu bringen, 
was meiſtens nur unter den größten 
Schwierigkeiten zu bewerkſtelligen war. 
Die k. und k. Truppen ſtellten ein 
Geſchütz an einem Punkte auf, der in 
3860 Meter Höhe liegt (ſiehe Bild 
Seite 24 unten); was das heißt, kann 
ſich jemand, der die Verhältniſſe nicht 
kennt, kaum vorſtellen. Von dieſer 
luftigen Höhe aus krachten dann die 
Schüſſe verderbenſpeiend nach den 
italieniſchen Linien hinunter und ſicher— 
ten die öſterreichiſch-ungariſchen Sol— 
daten in der Bergeinſamkeit vor Über— 
fällen. 

Südlich von Biglia verſuchten die 
Italiener am 20. November mittels 
eines tiefgegliederten Gegenangriffes 
die ihnen dort von den Oſterreichern 
und Ungarn entriſſenen Gräben zurück— 
zugewinnen, was ihnen jedoch nicht 
gelang. Danach hörten die Vorſtöße der italieniſchen Infan— 
terie faſt vollſtändig auf. Das brachte den Italienern ſeitens 
ihrer Verbündeten um ſo größeres Mißtrauen ein, als die füh— 
rende italieniſche Preſſe anläßlich der Vorgänge in Rumänien 
ſich fortwährend ſehr abfällig über die militäriſchen Maß— 
nahmen des Vierverbandes ausſprach. Nun wurde eine Ent— 
laſtungsunternehmung von der italieniſchen Armee verlangt. 
Cadorna mußte aber nach den in der neunten Iſonzoſchlacht 
erlittenen großen Verluſten ſeine Truppen erſt zur Ruhe 
kommen lalfen und neue Mannſchaften heranführen, was 


viel Zeit erforderte. Zu Beginn des Monats Dezember 
ſchienen die Italiener wieder angriffsbereit zu fein. Jeden- 
falls ſteigerten ſie ihr ſtändig mehr oder weniger ſtark 
aufrechterhaltenes Artilleriefeuer nun zu größerer Wucht 


der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Stellungen gelang- 
ten, dort aber kraftvoll 
zurückgeworfen wurden; 
Handgranaten, Gewehr- 
kolben und Bajonette 
räumten unter den Stiir- 


Eines der von den Engländern an der Weſtfront gebrauchten, von deutſcher Artillerie vielfach zuſammengeſchoſſenen 
Panzer automobile. Tank“ oder auch „Caterpillar“ (Raupe) genannt, auf die die Engländer vergeblich ihre Hoff- 
nungen ſetzten. 

Die Panzerung, gegen die Inſanterie- und Maſchinengewehrſeuer wirkungslos bleiben, hat eine Stärke von drei Zenti— 
metern. Als Fortbewegungsmittel dienen zwei ſeitliche Kettenbänder, mittels deren das ſchwerſällige Fahrzeug im Fuß— 
gängertempo ruckweiſe vorwärts gleitet und fid) über Bodenunebenheiten, Granatlöcher und ſelbſt Schützengräben bin: 
wegarbeitet, wie das oben wiedergegebene Bild zeigt. Das hintere Rad — einige biejer Ungetüme find auch mit zwet 
Rädern verſehen — dient als Steuer. Die Beſtückung beſteht meiſt aus zwei dreizölligen Schnellſeuerkanonen und vier 

bis vierzehn Maſchinengewehren. Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Schützengrabenbau im Hochgebirge. 


Das am höchſten ſtehende Geſchütz im Weltkrieg auf einem 3860 Meter hohen Berggipfel. 
Die Wacht an der öſterreichiſch-ungariſchen Südweſtfront im Gebiet des Ortlers. 


Nach Aufnahmen von Wilhelm Müller, Bozen. 


und ſchoſſen Tag und 
Nacht ununterbrochen auf 
die öſterreichiſch- unga: 
riſchen Linien, als ob ein 
Angriff bevorſtände Für 
einen ſolchen ſprach auch. 
daß nach dem 3. Dezem: 
ber immer kräftigere 
Lagen ſchweren Minen- 
feuers gegen die k. und 
k. Stellungen gerichtet 
wurden. Die Flieger⸗ 
tätigkeit lebte ebenfalls 
auf. Es ſchien ſomit, als 
ob ſich doch wieder grö— 
ßere Ereigniſſe an dieſer 
Front vorbereiteten. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegs⸗ 
berichte. 


Das britiſche 
Weltreich und der 
Krieg. 

Von Profeſſor Dr. K. Dove. 
I. 


Bewundernswert in 
feinem Bau, großartig 
in feinem Verkehr und 
Handel wie in feinen 
jetzigen und zukünftigen 


Hilfsmitteln, verblüffend 


endlich in feiner Abhän⸗ 
gigkeit von einem ein⸗ 
zigen, nicht einmal gro— 
ßen Lande, nahm das 
britiſche Weltreich noch 
vor wenig Jahren eine 
einzigartige Stellung un— 
ter den Staatsgebilden 
der Erde ein. Und wir 
wärenübel beraten, woll- 
ten wir ſeine innere 
Feſtigkeit, wollten wir 
Zähigkeit und Ausdauer 
des Ganzen wie der ein- 
zelnen Teile, mit einem 
Worte, wollten wir die 
Gefahren unterſchätzen, 
die uns von dieſer Seite 
jetzt und ſelbſt nach Be— 
endigung des Krieges be- 
drohen. Aber wir dürfen 
doch mit Genugtuung 
feſtſtellen, daß die mit 
dem äußeren und inne- 
ren Gefüge der Welt— 
macht verbundenen 
Schwächen infolge der 
von ſeinen gewiſſenloſen 
Miniſtern leichtfertig Der: 
aufbeſchworenen Teil- 
nahme an dem Welt— 
triege ſich immer mehr 
geltend machen. Sie 
werden auch nach dem 
Ausgang des Völkerrin⸗ 
gens beſtehen bleiben, 
denn ſie ſind in der 
wirtſchaftlichen Eigenart 
Englands ſo tief begrün— 
det und mit feinen Vor- 
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Aus den Wochen der deutſchen Heeresreſerve in Flandern. 
Deutſche Feldgraue bei einem fröhlichen Plauderſtündchen auf einem flandriſchen Bauernhöfe. 
Nach einer Aquarellſkizze des Kriegsmalers Th. Rocholl. 
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Lic ed eie a ada f^ aD ee 


Tiroler Kaiſerjäger weifen am Monte Piano Deffigite italieniſche Angriffe ab, nachdem fie am Tage vorher verloren 
gegangene Stellungen in kühnem Gegenangriff zurückgewonnen hatten. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 


VI. Band. 
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Man fo eng verknüpft, daß fie ſtets bleiben werden, was 
ie ſind, Nachteile, die die künftigen Führer des gewaltigen 
Reiches ſicher zu größerer Vorſicht und weiſerer Zurück⸗ 
haltung bei ſpäteren Streitigkeiten des europäiſchen Fejt- 
landes nötigen werden, als ſie ſie im Jahre 1914 be⸗ 
wieſen haben. 

„So günſtige Wirkungen die engen Beziehungen Grok- 
britanniens zum Meere im Frieden auch haben, ſo wenig 
darf man überſehen, daß die wirtſchaftliche und ſelbſt die 
militäriſche Verwundbarkeit dieſes Landes dadurch aufs 
höchſte geſteigert wird. Die im Kriege unvermeidliche 
Stockung des Schiffsverkehrs trifft naturgemäß einen viel 
größeren Teil der Geſamtbevölkerung als in den Feftland- 
ſtaaten. Sitzt doch allein in den Hafenorten Großbritanniens 
und Irlands mit über hunderttauſend Bewohnern mehr 
als ein Viertel von jener, während die entſprechenden 
Hafenſtädte Deutſchlands zuletzt nur etwa ein Dreißigſtel 
aller Einwohner beherbergten. Die Lähmung des Er⸗ 
werbslebens, wie ſie bei uns in vollem Umfange nur Ham⸗ 
burg und Bremen empfinden, trifft demnach auf den 
britiſchen Inſeln einen ſehr beträchtlichen Teil des Bolts- 
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Dieſe natürliche Schwäche der britiſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft wird aber in gefährlicher Weiſe durch die Volksdichte 
geſteigert. Die einſeitige Entwicklung der Induſtrie, durch 
den Staat eher gefördert als gehemmt, hat eine Anhäufung 
von Menſchenmaſſen auf engem Raume zur Folge gehabt, 
wie wir ſie in dieſem Umfange an keiner anderen Stelle 
Europas beobachten. Wenn Deutſchland bei ſeinem viel 
beſſeren Klima eine Volksmenge nur notdürftig zu er— 
nähren vermag, die mit 120 Menſchen auf den Quadrat- 
kilometer ſchon als reichlich dicht gelten kann, ſo dürfen 
Großbritannien und Irland mit einem Durchſchnitt von 
146 Einwohnern auf derſelben Einheitsfläche ſchon als 
reichlich übervölkert gelten. Dabei erntete man im Deut— 
ſchen Reiche 1913 an den vier mitte leuropäiſchen Getreide- 
forten rund die fünffache Menge wie im Britiſchen Reiche, 
an Kartoffeln aber gar annähernd das Siebenfache! Kein 
Wunder, daß England nicht allein den größten Teil ſeines 
Bedarfs an Brotkorn und Kartoffeln, ſondern auch an 
Fleiſch, daß es ferner allen Zucker auch im Frieden von 
fernher einführen muß. Im Kriege aber gilt das in noch 
weit höherem Maße, da in ihm ja auch dort die Landwirt- 
ſchaft ihrer ohnedies nicht 
ſonderlich zahlreichen Ar- 
beitskräfte ermangelt und 
für die Verſorgung des 
Heeres und der ungezähl- 
ten Munitionsarbeiter 
alles reichlicher als ſonſt 
geliefert werden muß. 

Iſt ſo, was einſt die 
wirtſchaflliche Stärke des 
Mutterlandes zu ſein 
ſchien, zu einer Quelle des 
Abels und zunehmender 
Sorge für dieſes gewor⸗ 
den, ſo iſt es um die 
vorwiegend von Weißen 
beſiedelten, fid) ſelbſt re- 
gierenden Kolonien des 
Weltreiches nicht viel bef- 
jer beſtellt. Es ijt grund: 
falſch, anzunehmen, der 
Krieg fei fiir dieſe — es 
handelt ſich dabei um die 
Staatenbünde von Ka— 
nada, Auſtralien und Süd— 
afrika, ſowie um Neuſee— 
land — zu einer übn- 
lichen Quelle des Reich— 
tums geworden wie fiir 
die nordamerikaniſchen 
Induſtrieſtaaten. Dieſer 
weitverbreitete Trug: 


Devi 


ganzen. Auch find eine ganze Reihe von Häfen wegen der 
Nähe der offenen See dem unmittelbaren Angriff viel 
mehr ausgeſetzt als anderwärts; rein ſtrategiſch iſt das 
Land mit ſeinen ae EN Küſten viel ſchlechter ge- 
ſchützt als die deutſchen Nordſeeſtädte. Was im Frieden 
als Stärkung der britiſchen Seegeltung zu betrachten 
iſt, das wandelt ſich in Zeiten wie den jetzigen zu einem 
Anlaß der Schwäche. 

Viel mehr als durch die Verteilung der Bevölkerung 
auf Küſtengebiet und Binnenland muß ſich aber jeder 
denkende Engländer augenblicklich durch die Volksmenge 
und die damit zuſammenhängenden Ernährungsſchwierig— 
keiten bedroht fühlen. Es iſt ganz verkehrt, von einer ſtaat— 
lichen Förderung der Landwirtſchaft in Großbritannien und 
Irland ähnliche Erfolge zu erwarten, wie ſie die deutſche 
Organiſation bei uns erzielt hat. Das uns feindliche Land 
kann das einfach nicht; ſeine Natur, in erſter Linie ſein 
Klima, macht eine nennenswerte Ausdehnung des Land— 
baus über die bisher von ihm eingenommenen Flächen 
hinaus unmöglich. Die regennaſſen Sommermonate der 
meiſten Gegenden erlauben weder einen großzügigen 
Getreidebau, noch ſind ſie der Erzielung hinreichender 
Kartoffelmengen förderlich, und einzig und allein die für 
die Rinderhaltung geeigneten Grasweiden erfreuen ſich 
auf dieſen ewig feuchten Inſeln eines guten Standes. 


— * EE 
bot, Preſſe-Centrale, Berlin. 


Einer der öſterreichiſch- ungariſchen Donaumonitore, die fich im Feldzug gegen Rumanien beſonders hervorgetan haben. 


ſchluß beruht auf einer 
gänzlichen Verkennung 
deſſen, was dieſe Gebiete ihrer Natur nach ſind und was 
ſie bisher zu leiſten vermögen. Es iſt deshalb von Bedeu— 
tung, daß man ſich darüber klar wird, um nicht in den 
Fehler einer Überſchätzung der augenblicklichen wie der 
ſpäter einmal möglichen Kraft des britiſchen Weltreiches 
zu verfallen. 

Ein grundlegender, aber leider weit verbreiteter Irrtum 
muß dabei von Anfang an bekämpft werden. Die rieſigen 
Flächen der genannten Länder erwecken in den meiſten 
Menſchen das Gefühl, als handle es ſich um einen un— 
geheuren Machtzuwachs, den ſie ſür das Mutterland be— 
deuteten. Dieſer Trugſchluß iſt allerdings durchaus zu ent— 
ſchuldigen, denn in unſerem Weltteil ſind ſo rieſige und 
ſo menſchenleere Einöden, wie ſie in den beiden größten 
britiſchen Kolonien den überwiegenden Teil des Ganzen 
erfüllen, völlig unbekannt. Man bedenke, daß zum Bei— 
ſpiel innerhalb des auſtraliſchen Feſtlandes auf einer Fläche, 
mehr als elfmal ſo groß wie das Deutſche Reich, weniger 
Menſchen leben als in der einen Stadt Hamburg! Wollte 
man aber ſelbſt die Geſamtbevölkerung des Landes ganz 
gleichmäßig über dieſes verteilen, ſo käme erſt auf je 
1,6 Quadratkilometer ein Menſch gegen 192 auf derſelben 
Fläche in Deutſchland. Ganz ähnlich liegen die Verhält— 
niſſe in Kanada, wo bei der letzten Zählung nur genau ſo 
viel Einwohner feſtgeſtellt wurden, wie ſie der Polizei— 


"Bhat. M. F. u. F. bot, Berl. Illuſtral.-Oeſ. nz, P. He 
Eine Dampffähre ſetzt Truppen über die Donau. Artilleriebeobachter am rechten Donauufer. 
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An der Anf ahſtelle 


der Brücke. Phor M. F. u. 3. Die Brücke während des Baues. Hie, M. S. u. v 
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Bhor. Bert. SC(6uftrat.z@. m, b. p. i Phot, Bert, Junſtrar.-Geſ. m. be H. 
Ein neuer Brückenteil wird angeſetzt. Artillerie überſchreitet die fertige Brücke. 


Mbot, M. F. u. F d I š Abet M. F. u. J. 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und ſein Generalſtabschef General- Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und ſein Generalſtabschef General- 
major Tappen beobachten auf der rumäniſchen Seite den Übergang. major Tappen beſichtigen das Gelände am rumäniſchen Zollhaus gegen- 


über von Spiſtow. 
Der Donauübergang der Armee Mackenſen bei Spiſtow. 
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bezirk der Stadt London beherbergte. Und dabei iſt Kanada 
nur um ein weniges kleiner als der Weltteil Europa! 

Nach dieſen Angaben wird es niemanden verwundern, 
wenn er erfährt, daß die militäriſche Leiſtungsfähigkeit der 
ſogenannten weißen Kolonien Großbritanniens nur eine 
recht beſchränkte iſt. Die beiden größten, von denen eben 
die Rede war und die auch allein in größerem Umfang für 
die Heeresergänzung in Betracht kommen, hatten nach der 
letzten Volkszählung nur jo viel Einwohner wie Ruſſiſch⸗ 
Polen, das. als ſelbſtändiges Gebiet an die Seite der 
Mittelmächte tritt. Neuſeeland aber und Britiſch-Süd⸗ 
afrika zählen zuſammen auf Grund der letzten Erhebung 
kaum zweieinhalb Millionen Weiße, allo etwa ebenfo- 
viel, wie die Einwohnerzahl des Königreichs Württem— 
berg im Jahre 1910 betragen hat, für ein Gebiet von der 
fünffachen Größe des Deutſchen Reiches ebenfalls keine 
ſonderlich imponierende Bevölkerungsmenge. 

In der Tat haben denn auch die ſämtlichen hier er- 
wähnten Gebiete nach den uns zugänglichen Angaben 
bisher kaum eine halbe Million Kämpfer ins Feld geſtellt. 

Die Rückwirkung des Krieges auf 
die genannten Kolonialländer wird aber 
dieſe keineswegs zu weiteren großen 
Opfern ermutigen. Vor allem muß 
man beachten, daß ſchon die bloßen 
Menſchenverluſte dort viel ſchwerer wie— 
gen als in dem übervölferten Mutter- 
lande. Wer einmal in außereuropäiſchen 
dünn bewohnten Gegenden gelebt hat, 
der weiß, daß die Arbeitskraft des 
Weißen dort viel höher geſchätzt wird 
als in den gewerbfleißigſten Landſchaften 
Europas. Zu dem Nachteil der unver- 
hältnismäßig großen Einbuße an wert⸗ 
vollſten Kräften kommt aber in einer 
dieſer Staatengruppen, der ſüdafrika⸗ 
niſchen, noch ein ſchon für die nächſte 
N nod) weit fühlbarerer Schaden. 

ier kommt auf 1 300 000 Weiße etwa 
die vierfache Zahl von Farbigen. Mit 
der Verringerung der Buren und Eng: 
länder durch den Krieg hat ſich dies 
ohnehin höchſt gefährliche Übergewicht 
der waffenfähigen Schwarzen ſtark zu⸗ 
ungunſten der Europäer verſchoben, 
von dem Verluſt an moraliſchem An— 
ſehen der weißen Raſſe ganz zu ſchweigen. 

Es iſt ſicher, daß in ſpäteren Zeiten 
die europäiſchen Koloniſten der großen 
Staatenbünde einen erheblichen Macht- 
zuwachs des britiſchen Weltreiches be- 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


finden, ſo würde damit auch die Getreideernte einen weſent⸗ 
lichen Rückgang erfahren und die Verlegenheiten, denen 
ſich das Mutterland ſchon jetzt infolge der Mißernte in den 
meiſten der ihm Brotkorn liefernden Länder ausgeſetzt 
ſieht, würden ſich noch längere Zeit nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe fühlbar "d Man fieht jedenfalls aus alt diefem, 
daß ſelbſt ber Beſitz dieſer großen Kolonien nicht jene 
Machtſteigerung für England bedeutet, die allzu ängſtliche 
Gemüter darin erblicken möchten, und daß die Sorge für 
ihr Gedeihen die Briten eines Tages gefügiger für die 
Rechte und Anſprüche anderer Nationen den könnte. 
Hoffen wir, daß das ſchon bald der Fall fein möge. 


Der Kampf gegen die Rumänen. 
3 


Die Eroberung der kleinen Walachei. 
Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 26—29.) 

Nach der Schlacht bei Kronſtadt, als das ſiegreiche 
Heer von Falkenhayns die geſchlagene 
rumäniſche 2. Armee vor ſich hertrieb, 
während Arz die Rumänen aus Oft- 
ſiebenbürgen hinausfegte, war den Ruf- 
ſen doch der Ernſt der Lage allmählich 
klar geworden. 

Um einen Durchbruch in den Süd— 
karpathen und deren Ausläufern zu pers 
hüten, der zugleich eine Trennung der 
ruſſiſchen Streitkräfte von den Rumä⸗ 
nen und eine Unterbrechung der wid- 
tigen Bahnlinie Roman-Focfani—Ploesci 
zur Folge gehabt hätte, löſten ſie die 
Rumänen an der Oſtfront ab, indem ſie 
zunächſt die Linie von Dorna Watra bis 
zum Bekaspaß übernahmen, und dehn⸗ 
ten dieſe dann noch weiter in ſüdlicher 
Richtung bis zum Oitozpaß aus. 

Dieſe [o freigewordenen Kräfte wur- 
den von der rumäniſchen Heeresleitung 
eiligſt nach dem Süden gebracht und 
ihre Hauptmaſſe am Paß von Predeal 
ſowie an der Törzburger Senke zuſam⸗ 
mengezogen, wo man in erſter Linie 
einen Durchbruch der verbündeten Ar- 
meen befürchtete. 

Die Heeresleitung der letzteren hatte 
an der Verſteifung des rumäniſchen 
Widerſtandes im Abſchnitt ſüdlich Pre⸗ 
deal und Törzburg ſehr bald die Ver⸗ 
teilung der rumäniſchen Kräfte feſtgeſtellt 


deuten werden, wenn fie auch unter kei- Der ſtegreiche Reitecfübrer in der Walachel. UND dementſprechend raſch ihre Anord- 
nen Umſtänden in die Hunderte von Generalleutnant Gberb. Graf v. Schmetlow. ungen getroffen. Während fie durch 
Millionen wachſen werden, wie bas von der mit feiner 3ieiterei eine rumauiſae savale weitere [harfe Stöße an dieſem Front- 
reinen Theoretikern vielfach angenom- !eriedivifion am Alt zurücklchlug. ein Sehn des teile die Rumänen in dem Glauben ließ, 


men wurde und noch wird. Dazu ume 
faſſen die weiten Gebiete Kanadas allzu- 
viel geradezu polare Gegenden, die Länder Auſtraliens und 
Südafrikas zu große Steppen und ſelbſt wirkliche Wüſten. 
Wohl aber verfügen fie, und damit muß man vernünftiger- 
weiſe rechnen, über große Schätze in ihrem Boden und in 
ihren immerhin recht ausgedehnten Acker- und Weideland- 
ſchaften. Fraglos werden fie nad) dem Kriege erheblich zur 
Stärkung ber jtarf verminderten Finanzkraft Englands bei- 
tragen. Denn wir müſſen feſthalten, daß auch in dieſer Ridh- 
tung die Bewohnerzahlen der Kolonien nicht nach der bloßen 
Menge abgeſchätzt werden dürfen. Ein einzelner Koloniſt 
in dem fajt nur von Weißen bewohnten Kanada oder 
Auſtralien hat, obwohl dieſe Länder ſelbſt Induſtrie treiben, 
als Käufer engliſcher Waren einen viel höheren Wert als 
ein Farbiger aus den anderen Kolonien. So betrug der 
Geldwert der auf den Kopf der Bevölkerung entfallenden 
Einfuhr im Jahre 1912 in Kanada rund 400, in Auſtralien 
330, in Britiſch⸗Indien dagegen nur 7—8 Mark. 

In einer Hinſicht wird der Krieg den Wert der ſoge⸗ 
nannten Dominions für Großbritannien freilich ſtark herab- 
mindern. Sie ſind neben fremden Ländern wichtige 
Lieferer von Nahrungsmitteln aus dem Tierreich, aber auch 
von Mehl und Korn. Sollte eine weitergehende Entnahme 
von Truppen aus den großen Europäerkolonien ſtatt— 


Kommandeurs der Halberſtädter Küraſſiere bei ñ piper : 
& dem Todesriit von Mars:la: Tour. daß hier tatſächlich die geplante Durd)- 


bruchskante ſei, zog ſie in aller Stille 

eine ſtarke ed dor weiter wejtlid) zuſammen. 
it überraſchender Schnelligkeit ſtießen die beiden 
Kolonnen vor. Während die eine im Schyltale auf Targu Jiu 
vorging, bahnte ſich die andere Kolonne im Motrutale 
den Weg. Die Rumänen konnten dem mächtigen Anprall 
nicht ſtandhalten. Aus dem Gebirge hinausgedrängt. ver- 
ſuchten ſie, durch friſch herangeführte Kräfte verſtärkt, ihr 
Heil in offener Feldſchlacht. Auf dem Felde von Targu Jiu 
bereits, am Rande der walachiſchen Tiefebene, rollten die 
eiſernen Würfel. Sie fielen zuungunſten der Rumänen, 
die nach heißem blutigem Ringen den mit hervorragender 
Tapferkeit anpackenden verbündeten Kräften unter ſchweren 
Verluſten weichen mußten. Ein Flankenſtoß, den in dem 
letzten Abſchnitt des Kampfes eingetroffene rumäniſche 
Reſerven führten, wurde blutig abgewieſen. Die geſchlagenen 
Heeresteile wichen auf Craiova, die Hauptſtadt der kleinen 
Walachei, zurück, während die Sieger die Verbindung mit 
der Motrutalkolonne herſtellten und dann dem geworfenen 
Gegner dichtauf folgten, um ihm keine Zeit zu erneuter 
Sammlung zu laſſen. x cf 
Dieſes energiſche Vorgehen trug ſehr bald glänzende 
Früchte, denn faſt gleichzeitig mit den rumäniſchen Nad- 
huten langte die deutſche Vorhut vor Craiova an. Ein 
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30 
kurzer letzter Kampf, 
dann drangen weft- 
preußiſche Grena⸗ 
diere und das Kü⸗ 
raſſierregimentKö⸗ 
nigin, die berühm⸗ 
ten Paſewalker, 
gleichzeitig in Crai⸗ 
ova ein, aus dem 
die Reſte des ge⸗ 
worfenen Heeres 
hinausflüchteten. 

Die Hauptſtadt 
der kleinen Wala⸗ 
chei, dieſer Haupt⸗ 
fornfammer Ru: 
mäniens, war ge⸗ 
nommen. Das blitz⸗ 
ſchnelle Vorſtoßen 
der deutſchen und 
der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Trup⸗ 
pen hatte die Ru⸗ 
mänen derartig 
überraſcht, daß ſie 
große Vorräte dem 
Gegner überlaſſen 
mute, 

ad) dem Durchbruch bei Targu Jiu und der Einnahme 

von Craiova durch die verbündeten Truppen ſah ſich die 
rumäniſche Heeresleitung vor eine außerordentlich ſchwere 
Aufgabe geſtellt. Während ſie ſich bisher noch in dem 


trügeriſchen Wahn wiegte, die Hauptgefahr liege bei Predeal, 
und deswegen ihre noch unverbrauchten Kräfte immer 
und immer wieder im Raume von Campulung gegen die 
Verbündeten anrennen ließ, ſah ſie ſich nun einer gänz⸗ 
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Füllen der Schrapnelle mit Bleikugeln. 


lich veränderten 
Lage gegenüber. 

Der Austritt aus 
dem Gebirge war 
erkämpft, und die 
Sieger ſtanden 
mitten in der wa⸗ 
lachiſchen Tiefebe⸗ 
ne, ſo daß die Ru⸗ 
mänen nunmehr 
eine Aufrollung 
ihrer ganzen Front 
längs der Trans⸗ 
ſylvaniſchen Alpen 
befürchten mußten. 

In eine geradezu 
verzweifelte Lage 
waren aber die- 
jenigen rumäni⸗ 
ſchen Kräfte gera⸗ 
ten, die bei Orſova 
und Turnu Seve- 
rin ben äußerjten 
linken Flügel ber 
Rumänen decken 
ſollten. Dieſe wa⸗ 
ren durch den ra⸗ 
ſchen Vormarſch 
auf Craiova zwiſchen die Heeresmaſſen der Verbündeten ein- 
eklemmt, und auch e Abmarſch bot ihnen nur 
febr geringe Ausſichten auf Entkommen. Der einzige nod) 
offene Weg bot ſich für ſie längs der Donau. 

Da wurde auch dieſe letzte Hoffnung zunichte, denn der 
Sieger von Gorlice, der Zertrümmerer des Serbenreiches 
und Eroberer der Dobrudſcha, Mackenſen, der ſchon lange 
wie ein Löwe zum Sprunge bereit an dem Südufer der 


Aus einer ſtaatlichen Geſchoßfabrik. 
Nach Aufnahmen der Gebrüder Haeckel, Berlin. 
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Donau gewartet 
hatte, überſchritt 
bei Spiſtow die Do- 
nau und brach von 
Süden in die Wa⸗ 
lachei ein. Mit die⸗ 
ſem Augenblicke 
wurden aus den 
Truppen von Or⸗ 
[ova und Turnu 
Severin verlorene 
Haufen. Wohl 
wehrten ſich noch 
einzelne Bataillone 
dieſes Armeereſtes 
unter dem Rumä⸗ 
nengeneral Culcer 
bei den Hügeln 
nordöſtlich der ſchon 
gefallenen Stadt 
Turnu Severin 
verzweifelt ihrer 
Haut, doch ihr 
Kampf war zweck⸗ 
los und ihr Schick⸗ 
ſal beſiegelt, denn 
mangels jeglichen 
Munitionsnach⸗ 
ſchubes hatten ſie nach Verſchießen ihrer letzten Patrone 
nur die Wahl zwiſchen Waffenſtreckung oder Untergang. 
Wie ein Donnerkeil wirkte die Nachricht von Mackenſens 
Donauübergang auf die Rumänen. Mit kühler Ruhe hatte 
ber Feldmarſchall den Zeitpunkt abgewartet, wo die ver- 
bündete Armee die Karpathenpäſſe durchbrochen hatte und 
in bie walachiſche Ebene hinabgeftiegen war. Erſt dann, 
als das Zuſammenwirken der von Norden und Süden 
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vorgehenden Teile 
geſichert war, ent- 
chloß ſich Macken⸗ 
en zu dem ent- 
, cheidenden Ma- 
HM ili D ner. Se ei 
MPT at TITLE s naumonitore (ſiehe 
iat curd | Bib Seite 26) 
MI ek |. wurden herange— 
TER De zogen, ſtarke deut- 
` il lll ll] fhe und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungarijde 
Pioniergruppen 
bereitgeſtellt und 
das Brückenmate⸗ 
rial ſtromaufwärts 
im Beleukanal vor- 
bereitet. Nachdem 
alle diefe Maßnah⸗ 
men in umſichtig⸗ 
ſter Weiſe getrof- 
fen worden waren, 
begann der Über⸗ 
gang. Hierfür wur⸗ 
de wiederum Svi⸗ 
ſtow gewählt, je- 
ner Ort, wo die 
Ruffen im Jahr 
1877 und zuletzt die Rumänen im Jahre 1913, allerdings 
von der entgegengeſetzten Richtung kommend, die Donau 
überſchritten. Es war eine dunkle, unfreundliche Novem- 
bernacht, als die Vortruppen der Armee Mackenſen in Pon- 
tons und Booten den Strom überquerten. Sie landeten, 
überrannten die ſchwachen rumäniſchen Abteilungen am 
jenſeitigen Donauufer und ſtießen ſofort vor, um in einer 
unverzüglich ausgebauten Brückenkopfſtellung den Abergang 
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Abnahme ber Geſchoſſe für Fuß- und Feldactixeric. 


Aus einer Staatlichen Geſchoßfabrik. 
Nach Auſnahmen der Gebrüder Haeckel, Berlin. 
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der Hauptmacht zu ſichern (ſiehe die Bilder Seite 27). — [berufsmäßigen Verleumder des Londoner Auswärtigen 


Sobald die erſten Truppen übergeſetzt waren, wurde mit 
dem Bau der Brücken begonnen und im ganzen vier 
a bergeftellt, auf denen deutſche, bulgariſche und 
türkiſche Truppen in die Walachei hinüberzogen, um ſogleich, 
nachdem genügende Kräfte beiſammen waren, den Vor⸗ 
marſch P Giurgiu und Alexandria anzutreten, während 
der linke Flügel die Verbindung mit dem rechten Flügel 
der Armee aufnahm, die von Craiova auf Slatina im Vor⸗ 
marſch war. 

Auf der ganzen Front gingen die Rumänen zurück, ge⸗ 
drängt von der raſtlos nachſetzenden Kavallerie, von der Regi⸗ 
mentet des Grafen Schmettow, ein in der deutſchen Reiter⸗ 
geſchichte hiſtoriſcher Name, im Gelände öſtlich des unteren 
Alt eine fih dort zum Kampf ſtellende rumäniſche Kavallerie- 
diviſion zuſammenhieb (ſiehe die Bilder Seite 28 und 29). 


Deutſche Schießbedarfwerke. 
Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die Bilder Seite 30 und 31.) 


Wie in manchen Betrieben, ſo haben wir auch in der An⸗ 
fertigung unſerer Geſchoſſe viel im Kriege zulernen miiffen. 


Unſere Maſchinen waren zwar leiſtungsfähig und arbeiteten 
genau; wir hatten auch für den Kriegsfall eine große Anzahl 
bereitſtehen und auch Verträge mit ſolchen Werken abge⸗ 
ſchloſſen, die im Frieden anderweitig beſchäftigt waren, 
mit der Mobilmachung aber zur Herſtellung von Kriegs⸗ 
bedarf überzugehen hatten. Wir wußten auch, daß Schnell- 
labe- und Schnellfeuergeſchütze Unmaſſen von Geſchoſſen 
in kürzeſter Zeit verbrauchen konnten. 

Soviel mehr Schießbedarf aber, als ſie verbrauchen 
„konnten“, glaubten wir nicht bereitſtellen zu ſollen, weil 
wir nicht ſo viel verbrauchen „wollten“, als wir konnten. 
Wir vermeinten, die Fähigkeit des Schnellfeuerns nur auf 
kurze entſcheidende Augenblicke ausnützen zu ſollen, und 
hielten den für einen gefährlichen Verſchwender, der 
immerzu mit aller Kraft hätte feuern wollen. Aber unſere 
Gegner ſchrieben uns in dieſer Hinſicht das Geſetz vor. Sie 

edachten, ihre vermeintliche Geldüberlegenheit mit der 
bermacht techniſcher Hilfsmittel — beides nur möglich 
durch ein Einverſtändnis mit den „neutralen“ Vereinigten 
Staaten von Nordamerika — dahin zu vereinigen, daß ſie 
uns durch Unmengen von Eiſen zertrommeln könnten. 

Dem waren unſere Vorräte nicht gewachſen, wenn die 


Schweizer Patrouille auf dem Monte Roſagletſcher mit Blick auf Matterhorn und Gornergvat. 


Amtes auch tauſendmal in die Welt ſchreien, daß Deutſch⸗ 
lands Vorbereitungen ſchon jahrzehntelang getroffen ge⸗ 
weſen ſeien, um durch dieſen „vom Zaun gebrochenen“ 
Krieg die Weltherrſchaft zu gewinnen. Es iſt vielmehr kein 
Geheimnis mehr, daß wir eine Zeitlang recht knapp mit 
Geſchützbedarf daran waren und die ſpäte Erkenntnis teuer 
bezahlen mußten. Es iſt eine alte Weisheit, aber leicht ver⸗ 
aellen, daß einer im Kriege mit Blut bezahlen muß, was 
er nicht mit Geſchützen erreichen kann. Es muß alfo aud) 
im kommenden Frieden heißen: wer ihn erhalten will, 
der gieße Granaten und baue Schiffe! 

Unſer erſtes Bild zeigt uns eine hydrauliſche Preſſe in 
Tätigkeit. Während das Geſchoß um ſeine Achſe gedreht 
wird, drückt der gut ſichtbare hydrauliſche Hammer die 
Kupferführungen faſt geräuſchlos in den ſchwalbenſchwanz— 
förmig um den unteren Teil des Geſchoſſes eingearbeiteten 
Ring hinein. Kupfer iſt ein weiches Metall und gerade 
für den genannten Zweck unentbehrlich. Die dazu be- 
ſtimmten Kupferſtäbe ſehen wir auf dem Tiſch liegen. 
Nachher wird es in der Dreherei glatt in der richtigen Form 
abgedreht. Es hat die Aufgabe, ſich beim Abfeuern des 
Schuſſes in die Schraubenzüge der Rohrſeele einzupreſſen 


Phot, Frang Otto Mow, berlin 


und dadurch allmählich dem Geſchoß die Drehung um ſeine 
Längsachſe zu geben. 

Das zweite Bild verſetzt uns in eine Art Apotheke. 
Nur daß die bitteren Pillen, welche ba in die Schrapnell⸗ 
hülſen eingefüllt werden, aus Blei beſtehen, dazu beſtimmt, 
über den feindlichen Linien freizuwerden und flach über das 
Schlachtfeld hinzufegen. Der friſche fröhliche Bewegungs- 
krieg in Rumänien brachte das Schrapnell, das kein Freund 
des Schützengrabens iſt, wieder zu Ehren. 

Wenn die Geſchoſſe fertig ſind, erwarten ſie den 
Feuerwerker, der ſie „abnimmt“ (ſiehe Bild Seite 31 
unten). Das heißt, er prüft ſie, ob ſie nach Gewicht, Ab⸗ 
meſſungen und allem übrigen genau den Beſtimmungen 
entſprechen, damit es beim Laden oder Schießen keine 
Störungen gibt und eine Flugbahn der anderen möglichſt 
gleicht, was bei verſchiedenem Gewicht oder verſchiedener 
Schwerpunktlage nicht der Fall wäre. 

Den Aufbewahrungsraum zeigt uns das letzte Bild 
(ſiehe Seite 31 oben). Da immer gleich viele der fertigen 
Geſchoſſe in jedem Stockwerk ſtehen, und zwar regel- 
mäßig dieſelbe Anzahl nach der Breite und nach der Tiefe, 
ſo hat der Offizier in der Arbeitskutte leicht zu zählen. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Auf der geſamten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Oſtfront kam es gegen Ausgang November und zu Anfang 
Dezember wieder zu lebhafteren Kämpfen. Beide Gegner 
hatten Truppen von verſchiedenen Punkten der langen 
Kampflinie weggezogen, um ſie zur Unterſtützung der auf 
den rumäniſchen Kriegſchauplätzen tätigen Verbände zu 
verwenden. Durch kleinere und uge Unternehmungen 
ſuchte man fih gegenjeitig über diefe Verſchiebungen zu 
täuſchen und trachtete dabei gleichzeitig, ſchwache Stellen 
herauszufinden, an denen ein kräftigerer Vorſtoß zur Schädi⸗ 

ung des Feindes und Erzielung beſtimmter Vorteile Wus- 

ſicht auf Erfolg verſprechen würde. Daneben wurde die 
Abſicht verfolgt, durch dieſes Verfahren möglichſt viele 
Kräfte des Gegners zu binden und ihn zu hindern, ſo 
zahlreiche Verſtärkungen an die wichtigen Teile der er— 
wähnten Front zu bringen, daß ſie dort ausſchlaggebende 
Bedeutung gewinnen könnten. Dieſe kleineren Kämpfe 
waren ſomit auch beſtimmt, entlaſtend zu wirken. 

Je näher ber bevorſtehende Zuſammenbruch bes rumä⸗ 
niſchen Heeres heranrückte und je vorteilhafter ſich die 
in mühevoller Arbeit geſchaffene Lage der verbündeten 
Truppen der Mittelmächte in Rumänien geſtaltete, deſto 
lebhafter und unruhiger wurden die Ruſſen, die auf der 
ganzen Front die Artillerietätigkeit ſteigerten. Südlich und 
weſtlich von Riga kam es in der Zeit vom 29. November bis 
zum 10. Dezember häufig zu Feuerüberfällen, denen nicht 
ſelten Angriffe ruſſiſcher Jagdkommandos folgten. Die 


Unternehmungen waren ſehr oft recht kühn angelegt und 
wurden mutig und geſchickt durchgeführt; einen Erfolg 
Die Deutſchen waren auf 


konnten ſie aber nicht bringen. 
der Hut und be- 
nützten jede Ge⸗ 
legenheit zu Ge⸗ 
genſtößen. So ge⸗ 
lang es ſüdlich von 
Riga preußiſchen 
Landſturmtrup⸗ 
pen, eine ruſſiſche 
Feldwache aufzu⸗ 
heben. Ohne ei⸗ 
gene Verluſte kehr⸗ 
ten die wackeren 
Kämpfer mit 33 
Gefangenen und 
zwei erbeuteten 
Maſchinengeweh⸗ 
ren zurück. In der 
Gegend von Illuxt 
Geen die "Rullen 
gegen die deutſchen 
Gräben Gas ab; 
es verpuffte jedoch 
wirkungslos im 
Winde. Ein am 
1. Dezember gegen 
die deutſchen Stel⸗ 
lungen im Ab⸗ 
ſchnitt von Smor- 
gon gerichteter 
Sturm kam an⸗ 
fänglich ganz gut 
vorwärts, dann aber zerſchellte er im Geſchoßhagel des 
Maſchinengewehr- und Geſchützfeuers vollkommen. Einen 
jo ſchönen Erfolg, wie ihn brandenburgiſche Regimenter 
Anfang November mit ihrem Sturm auf befeſtigte ruj- 
ſiſche Feldſtellungen nördlich des Skrobowabaches auf— 
zuweiſen hatten (ſiehe den Sonderbericht: Der Tag von 
Slrobowa, Seite 40 und das Bild Seite 36/37), konnten 
die Ruſſen an keiner Stelle dieſer Front erzielen, obwohl 
ſie auch hier in der Überzahl waren. 

Bei Pinsk ſcheiterten an jenem Tage ebenfalls Stürme 
der Ruſſen. Nördlich des Dryswjatyſees drangen ſie am 
3. Dezember mit ſtarken Kräften vor; doch trotz ausgiebiger 
Feuervorbereitung vermochten ſie die deutſchen Linien nicht 
ernſtlich zu gefährden. Ebenſowenig Glück hatten die Ruſſen 


Ruſſiſche Soldaten, links das Idealbild eines Ruffen, wie ihn die franzöſiſche Zeitung „Le Temps“ 
ihren Leſern in ihrer Nr. 28 vorführt mit der Bemerkung, daß mehrere Millionen Leute wie 
dieſer dem Verbündeten im Oſten zur Verfügung ſtänden. 

in Wirklichkeit ausſieht, zeigt das Bild auf der rechten Seite. 


mit Vorſtößen im Raume von Luck; ein daſelbſt errichtetes 
Feldlazarett zeigt uns das Bild Seite 35 umen. — An der 
Front des Generaloberſten v. Linſingen machten ſich zahl⸗ 
reiche feindliche Flieger bemerkbar, die die emſige Aufklärungs⸗ 
tätigkeit der Patrouillen unterſtützten. Es war anſcheinend 
auf eine Bedrohung Kowels abgeſehen. Jagdkommandos 
der verbündeten Streitkräfte verſtanden es jedoch ſe Welſe 
lich, die Aufklärer empfindlich zu ſtören und auf dieſe Weiſe 
die Pläne des Gegners zu durchkreuzen. Der wichtige Ort 
blieb ſicher in der Hand der Verteidiger, die an der Bahn⸗ 
ſtrecke Kowel —Sarny fogar niht zu unterſchätzende Vorteile 
erkämpften. Dort wurde nordöſtlich von Zajaczowka eine 
ruſſiſche Feldwache aufgehoben. Nach einer kurzen Feuer- 
vorbereitung drangen deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen in die erſchütterte feindliche Stellung, überwältigten 
im Nahkampf die Beſatzung und kehrten nach gründlicher 
Zerſtörung der Anlage mit einem Reſt der am Leben ge⸗ 
bliebenen Feinde zurück. Weſtlich von Luck fiel eine andere 
ruſſiſche Feldwache der Wegnahme anheim, wobei 40 Ge⸗ 
fangene gemacht wurden. Die Sieger blieben in der er- 
oberten Stellung und fügten dem Feinde bei ſeinen fünf⸗ 
maligen Rückeroberungsverſuchen ſchwere Verluſte zu. 
n ber Nähe von Wielicka ſchädigten Honvedabteilungen 
(ſiehe Bild Seite 34 oben) bei einem ähnlichen Überfall den 
Feind beträchtlich; es gelang ihnen dabei, bis in den zweiten 
ruſſiſchen Graben vorzuſtoßen. Nördlich des Naroczſees, in 
der Skoryenge, entwickelten die Ruſſen am 8. Dezember 
hartnäckige Angriffe, die jedoch trotz ſchwerer Feuervorbe— 
reitung nicht mit Erfolg gekrönt waren. : 
Im Narajowfagebiet hofften feindliche Kräfte wieder- 
, holt gegen otto- 
maniſche Truppen 
Vorteile erringen 
zu können, doch 
war ihr Streben 
auch hier vergeb- 
lich. Am 30. No⸗ 
vember wehrten 
die Türken den 
Feind nicht nur ab, 
ſondern ſie führten 
ſofort einen kräf⸗ 
tigen Gegenſtoß 
aus, den ſie bis in 
die gegneriſchen 
Stellungen vor⸗ 
trugen, in denen 
ſchwere Zerſtörun— 
gen angerichtet, 
zahlreiche Feinde 
getötet und viele 
Gefangene ge⸗ 
macht wurden. 
Südlich der Bahn 
Tarnopol—Krasne 
ſchickten die Ruffen 
bei Auguſtowka 
ſtärkere Abteilun⸗ 
gen vor; ſie wur⸗ 
den aber bald auf- 
gehalten und mit 
großen Verluſten zurückgetrieben. An der Narajowfa ſelbſt 
begnügten fie ſich mit der Abgabe von heftigem Artillerie- 
feuer, dem keine Infanterieangriffe folgten. Weſtlich von 
Zalocze überfielen am 6. Dezember Deutſche ruſſiſche Stel- 
lungen, in denen fie 90 Gefangene machten; auch bei Tar- 
nopol wurden an dieſem Tage 20 Mann eingebracht. — 
Während auf dem Lande lebhafte Kampftätigkeit 
herrſchte, ſpielten ſich auch an den ruſſiſchen Küſten be⸗ 
merkenswerte Vorfälle ab, unter denen die Ruſſen beträcht⸗ 
lich zu leiden hatten. Deutſche Marineluftſchiffe und Flug- 
zeuge erſchienen wieder an der Küſte des Rigaiſchen Meer⸗ 
buſens und ließen dort Bomben fallen (ſiehe Bild Seite 39). 
Der ruſſiſche Flottenſtützpunkt Reval am Finniſchen Meer- 
buſen erhielt ebenfalls ihren Beſuch. Was für gute Ergeb- 
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Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


VI. Band. 


5 


34 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


niſſe dort die Beobachtung aus den 
Flugzeugen zeitigte und wie ſicher die 
abgeworfenen Bomben ihre Ziele 
trafen, laſſen die während des An⸗ 
griffs über dem Hafen aufgenomme⸗ 
nen Photographien, die wir auf Seite 38 
wiedergeben, deutlich erkennen. — 

Wie fid) Ende November heraus- 
ſtellte, waren ausgeſtreute Minen zwei 

roßen ruſſiſchen Truppentransport⸗ 
chiffen verhängnisvoll geworden. Die 
Dampfer ſollten das 428. Regiment, 
das in Finnland den Wachtdienſt ver⸗ 
leben hatte und in voller Kriegsaus- 
rüſtung an Bord war, von Helſingfors 
nach Reval bringen; ſie erreichten 
den Hafen jedoch nicht, ſondern gin- 
gen auf ihrer Fahrt mit Mann und 
Maus unter. 

Ein anderes ſchweres Unglück er- 
eignete ſich in Archangelsk, dem ruſ⸗ 
ſiſchen Hafen am Weißen Meer 
(ſiehe Bild Seite 40). Dort fanden 
ungeheure Exploſionen ſtatt, die ſchreck— 
liche Folgen hatten. In den erſten 
Meldungen über das Ereignis wurde 
die Zahl der Opfer auf über 700 
geſchätzt, ſpäter ergab fid) aber, das 
die Zahl viel zu Big und fait 3u 
verzehnfachen fei. Sieben Dampfer, | 
bie mit für Rumänien beftimmter 
Munition voll beladen waren, flogen 
in die Luft, mehrere andere wur- | 
den ſehr ſchwer beſchädigt. Mäch⸗ 
tige Krane im Hafengebiet, die eine 
Tragkraft von zehn Tonnen beſaßen, 
brachen zuſammen. Die ganze Um: 
gebung glich einem rieſigen Trüm⸗ 
merfeld. — 


* * 
* 


Als der Kampf auf dem rumä- i 
nifchen Kriegſchauplatz, insbeſondere 
an der walachiſchen Front, für die | 
Rumänen eine immer bedentlidere | 


Wendung nahm, hatten bie Ruffen be- 
reits an der Moldaufront, in den 
Bukowiner Karpathen und den Trans- 
ſylvaniſchen Alpen heftige Angriffe 
angeſetzt, die jedoch durch Gegen⸗ 
ſtöße der Deutſchen und Oſterreicher 
und Ungarn, die nach der Ernennung 
des Erzherzog Thronfolgers zum Kaiſer 
unter dem Oberkommando des Gene— 
raloberſten Erzherzog Joſeph (ſiehe Bild 
Seite 35 oben) ſtanden, zurückgeſchlagen 
wurden. In den Tagen vom 29. No⸗ 
vember bis zum 10. Dezember, in denen 
ſich das Schickſal Rumäniens vollzog, 
wiederholten fie ihre mit großen Maf- 
jen geführten Vorſtöße. Wie die Ruf- 
ſen im Mai, als die Oſterreicher und 
Ungarn auf dem italieniſchen Krieg— 
ſchauplatz in die Linie Arſiero—Aſiago 
einbrachen, im Augenblick der höch— 
ſten Not der Italiener mit einer ge— 
waltigen Entlaſtungsunternehmung an 
der wolhyniſchen Front hervortraten, 
ſo wollten ſie jetzt wieder auf einer 
300 Kilometer langen Front den Rus 
mänen die verheißene Rettung bringen. 
Während bie Ruſſen im Mai die Cher: 
reicher und Ungarn in Wolhynien, 
Galizien und in der Bukowina über- 
raſchen und die für die Italiener 
e ſehr gefährliche Lage wirklich beſſern 
: konnten, ſchlug ihre Abſicht diesmal 

porem einer gene Soen auf ſchneebedeckten Waldwegen. fehl. Die Verbündeten hatten mit 
Von der Front des Generaloberſten Erzherzog Joſepb. Entlaſtungsunternehmungen gerechnet 
Phot. Photopreſſe Kankowsku, Budapeſt. und entſprechende Maßnahmen ge- 
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troffen. — Die ganze 
ſüdlich gelegene Front 
hatten die Ruſſen gewal⸗ 
tig verſtärkt; ihre Streiter 
bewieſen hohen Mut, und 
ſelbſt die Reiterei griff in 
die Kämpfe ein. Daß 
dieſer von vornherein der 
Untergang beſtimmt war, 
wenn ſie ſich zu Pferde 
in den Waldgebieten der 
Bukowina in Gefechte ein⸗ 
ließ (ſiehe Bild Seite 41), 
unterlag keinem Zweifel, 
die Ruſſen erreichten da⸗ 
mit aber wenigſtens, daß 
die Verbündeten zur Ab- 
wehr der fortwährenden 
Angriffe dauernd eine 
erhebliche Anzahl Trup⸗ 
pen bereithalten muß⸗ 
ten. Letzteres erſchien um 
ſo gebotener, als das 
ganze Verhalten des Geg⸗ 
ners noch nachdrücklichere 
Anſtrengungen von ſeiner 
Seite erwarten ließ. 
Dieſe erfolgten auch bald. 
Am 28. und 29. Novem⸗ 
ber ſtießen die Ruſſen in 
den Waldtarpathen und 
in den Grenzgebirgen der 
Moldau mit einer Reihe 
von wütenden Angriffen 
vor. So kraftvoll dieſe 
auch geführt wurden, ſo 
leiteten ſie doch nur wie⸗ 
der eine neue Folge von 
Niederlagen ein, wie ſie 
die Ruſſen an dieſer Stelle 
ſchon im Auguſt und 
September davontrugen, 
als Bruſſilow im Weſten 
des oberen Biſtritzatales, 
an der Dreiländerecke, 
vorging, um die ſein Fort⸗ 
kommen in Oſtgalizien unmöglich machenden Karpathen- 
ſtellungen der Verbündeten hinwegzuräumen. Ein ge- 
lungener Durchbruch an dieſer Front würde die Ruſſen 
in die Flanke und in den Rücken der Armee Falkenhayns 
gebracht haben, was die Rettung Rumäniens bedeutet 
hätte; wenigſtens vorläufig. 
i führte zu keinem Erfolg. 
Am 30. November waren ſie, unterſtützt durch rumä⸗ 
niſche Abteilungen, auf dem ſüdlichſten Flügel der ganzen 
weiten Linie zwiſchen dem Jablonicapaß und den Höhen 
öſtlich des Beckens von Kezdivaſarhely wieder im Bor: 


= 3 za E 
F. 


Generaloberſt . Jofeph, der neue  Dbectommandiecende im Frontabſchnitt, 
den bisher Kaifer Karl befehligt hat. 
Erzherzog Joſeph (nicht zu verwechſeln mit Erzherzog Joſeph Ferdinand, der früher 
die 4. öſterreichiſch-ungariſche Armee bei Luck kommandierte ftanb in Friedenszeiten 
an der Spitze des 7. Armeekorps in Budapeſt und führte dieſes Armeekorps auch ſeit 
Beginn des Krieges, beſonders erſolgreich in den Karpathenkümpſen. 
mit Italien ausgebrochen war, übernahm er das Oberkommando einer Armee an der 
Iſonzofront. 


Doch alle Hingebung der 
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dringen, bod aud auf 
dieſer langen Strecke war 
den Angreifern trotz des 
hohen Einſatzes an Men⸗ 
ſchen und Munition kaum 
ein nennenswerter Er⸗ 
folg beſchieden; wo ſich 
Fortſchritte zeigten, hat⸗ 
ten ſie höchſtens örtliche 
Bedeutung. Tags darauf 
kam es bei den Stellun⸗ 
gen an der Baba Ludo⸗ 
wa und Gura Rucada, 
öſtlich von Dorna Watra 
— wohlbekannte Namen 
von früheren Gefechts⸗ 
tagen — ſowie im Troto⸗ 
Jul: und Ditostal neuer: 
dings zu beſonders wü- 
tenden Zuſammenſtößen. 
Die Ruſſen und Rumänen 
verſuchten vergeblich ihre 
Lage zu ändern. Bei den 
Gegenſtößen gelang den 
deutſchen Truppen ſogar 
die Gefangennahme von 
über 1000 Ruſſen. Am 
nächſten Tage boten die 
Ruffen in den Waldkar⸗ 
pathen an Kräften auf, 
was ſie dort zuſammen⸗ 
zubringen vermochten. 

Trotzdem waren alle ihre 
Stürme erfolglos. Das 
deutſche Abwehrfeuer riß 
breite Lücken in die Rei⸗ 
hen der Stürmenden, die 
unter ungeheuren Ber- 
luſten immer wieder zu- 
rückfluteten und an einer 
Stelle bei einem kühnen 
Gegenangriff der Deut⸗ 
ſchen 4 Offiziere und über 
400 Mann an Gefange⸗ 
nen einbüßten. 

Nach dieſem Miß⸗ 
erfolg rafften fih die Ruffen am 3. Dezember in den Wald- 
karpathen nur noch zu ſchwächlichen Unternehmen auf, ta- 

egen ſetzten ſie an der ſiebenbürgiſchen Front wieder rück⸗ 
ſichtsloſe Stürme an, die ihnen kleine örtliche Vorteile ein⸗ 
brachten. Dieſe wurden von ihren Gegnern aber bald 
wett gemacht. In den Kämpfen des folgenden Tages ge⸗ 
lang es den verbündeten Truppen am Werch Debry, ſuͤd— 
lich des Tatarenpaſſes, verlorene Stellungen zurückzuge⸗ 
winnen, wobei ſie über 100 Gefangene machten und 5 M 

ſchinengewehre erbeuteten; nördlich des Oitostales, am 
Berg Nemira, blieben 350 Gefangene und 3 Maſchinen— 


Phot. Ñilopbot G. m. b. H., Wien. 
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Gin deutſches Feldlazarett weſtlich von Luck. 


Hofphot. Küblewindt, Königsberg t. P. 
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gewehre in ihrer Hand. Am 5. Dezember 
waren die Ruſſen neuerdings im Vorgehen; 
ihre Gegner ſetzten ſich jedoch energiſch zur 
Wehr. Im Bazkatal beſonders, ſüdöſtlich 
des Beckens von Kezdivaſarhely, glückte deut⸗ 
[den und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen 
ein Handſtreich gegen rumäniſche Stellungen. 
Die Verbündeten beſetzten ein beträchtliches 
Stück der feindlichen Linie, nahmen 2 Offi⸗ 
ziere und 80 Mann gefangen und erbeuteten 
große Munitionsmengen. YA 

n den nächſten Tagen ließen es Ruffen 
und Rumänen bei Feuerüberfällen und meiſt 
bedeutungsloſen Vorfeldgefechten bewenden; 
die ruſſiſche Entlaſtungsunternehmung an 
der Moldaufront hatte die erhoffte Wirkung 
bisher nicht gehabt. 

Um dieſelbe Zeit ſpielten ſich auch an der 
Dobrudſchafront Kämpfe ab. Hier ſollte 
im beſonderen die Armeegruppe Mackenſens 
geworfen oder doch mindeſtens am Ein⸗ 
greifen zugunſten Falkenhayns verhindert 
werden. Mit heißem Bemühen hatte der 
General Sacharow durch frontale Stöße 
die Erſchütterung der Stellungen Macken⸗ 
ſens quer durch die ſchmalſte Stelle der Do— 
brudſcha, von ber Donau nach dem Schwar- 
zen Meere, nördlich der Linie Cernavoda — 
Conſtanza, erſtrebt. Hauptſächlich der rechte 
- Flügel: Mackenſens am Schwarzen Meer 
mußte einen ſtarken Druck aushalten. Nach 
ein 'r Ruhe pauſe verſuchte Sacharow durch 
Opferung zweier ſibiriſcher Diviſionen den 
linken Flügel der Armee Mackenſen, der von 
Bulgaren und Türken (ſiehe die Bilder Seite 43 
und 44 oben) gehalten wurde, niederzuringen. 
Mächtiges Artilleriefeuer unterſtützte den An⸗ 
griff. Die Bulgaren konnten den Feind aber 
chon durch ihr Sperrfeuer aufhalten, woran 
auch von den Gegnern ins Treffen geführte 
Panzerkraftwagen nichts zu ändern vermoch— 
ten. Zwei von letzteren blieben vor den bul⸗ 
gariſchen Hinderniſſen zerſchoſſen liegen. Mit 
verſtärktem Nachdruck wiederholten die Feinde 
am nächſten Tage, und beſonders auch am 
2. Dezember, ihre Anſtrengungen. Vom 
frühen Morgen an bereitete ihre Artillerie 
das Unternehmen durch eine äußerſt ſchwere 
B. ſchießung vor und dann griffen fie gegen 
ſechs Uhr abends die Bulgaren und weiter 
öſtlich auch die Türken an. Bis auf 300 Schritt 
ließen dieſe die Ruſſen an ihre Stellungen 


auf die dichten feindlichen Kolonnen. Drei auf dem 
bulgariſchen Flügel zur Unterſtützung vorgehende eng⸗ 
liſche Panzerwagen wurden von der treffſicheren Artil⸗ 
lerie vernichtet. Auf der ganzen Front wurde der ſchwere 
Angriff äußerſt blutig abgewieſen. In einem Abſchnitt 
gingen Bulgaren und Ottomanen zum Gegenſtoß vor, 
erbeuteten zwei Panzerkraftwagen mit der Beſatzung und 
brachten Gefangene von drei ruſſiſchen Diviſionen ein (ſiehe 
Bild Seite 42). An der Standhaftigkeit der Bulgaren und 
Türken war der Sturm zerſchellt. Infolge des Scheiterns 
ihres Durchbruchverſuches zwiſchen der Donau und dem Orte 
Satiskoej blieben die Ruſſen auch nicht in ihren Ausfall⸗ 
ftellungen ſtehen, ſondern zogen fih in ihre weiter zurüd- 
liegenden fiar befeſtigten Linien zurück. Die Bulgaren zähl⸗ 
ten nach dem Kampf vor einem ſchmalen Frontſtück der 
Höhe 234 allein über 600 feindliche Leichen. Die Kampf⸗ 
tätigkeit auf der Dobrudſchafront flaute in den nächſten Tagen 
mehr und mehr ab und ging in fajt vollſtändige Ruhe über. 
General Ca harow wagte nad) den vergangenen Schlacht— 
tagen nicht, ſich auf weitere größere Gefechte einzulaſſen. — 

Der eigentliche Kriegſchauplatz, auf dem die Rumänen 
um ihr Gojidjal zu ringen hatten, war die Walachei. Sie 
iſt ein verhältnismäßig leicht zu verteidigendes Gebiet, weil 
die vielen in nordſüdlicher Richtung verlaufenden Neben— 
flüſſe der Donau, die ſelbſt wieder reichlich durch Neben- 
flüſſe geſpeiſt werden, das ganze Gelände in zahlreiche 
Aöſchnitte auflöſen, die immer wieder günftige Stellungen 


e 


herankommen; dann eröffneten fie ein verheerendes Feuer 


bieten und frontalen Angriffen große Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe entgegenſtellen können. Bukareſt, die feind⸗ 
liche Hauptſtadt und Hauptfeſtung, erſcheint demnach auf 
den erſten Blick vortrefflich geſichert. 

Rumäniens Landbefeſtigung war urſprünglich mit Rück⸗ 
ſicht auf einen Krieg gegen Rußland hergerichtet worden. 
Demgemäß war eine in permanentem Stile ausgebaute 
Hauptverteidigungslinie am unteren Sereth angelegt wor- 
den, die aus einer Reihe von Forts ſowie aus den Gürtel⸗ 
feſtungen Galatz und Focſani beſteht. Ihre Aufgabe ſollte 
ſein, einen ruſſiſchen Durchmarſch über die Linie Focſani— 
Galatz in der Richtung auf Bukareſt zu verhindern. Für den 
Fall, daß an dieſer Linie der Widerſtand gebrochen würde, 
ſollte fid) die rumäniſche Armee im Raume von Bukareſt 
ſo lange halten, bis andere Mächte hier oder in anderen 
Räumen eine günſtige Entſcheidung erzwungen hatten. 
Dieſen Abſichten entſprechend wurde Bukareſt zu einer ftar- 
ken Lagerfeſtung ausgebaut (ſiehe die Karte Seite 47 oben). 

Die Pläne zu dem Werke lieferte der belgiſche Feſtungs— 
baumeiſter Brialmont, der ja auch Antwerpen, Namur, 
Lüttich und die Dardanellen ausgeſtaltet hat. Sie waren 
ſo entworfen, daß ein Fortgürtel von achtzehn Forts vor— 
geſehen war, die durch die gleiche Anzahl von Zwiſchen— 
werken eine weitere Verſtärkung bekamen. Die Haupt- 
werke lagen durchſchnittlich vier bis fünf Kilometer von— 
einander entfernt, während der Abſtand vom Hauptwerk 
zum nächſten Zwiſchenwerk zwiſchen zwei und drei Kilo— 
metern ſchwankte. So entſtand ein Fortgürtel, der ſich 
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in einer Länge von 75 Kilometern um die Stadt herumzog, 
von deren Innerem er ſechs bis neun Kilometer ablag. 
Die Werke waren ſtark profiliert und mit einer ſehr reich⸗ 
lichen Panzerwehr verſehen, von der Brialmont ſtets ein 
Anhänger geweſen iſt. Nicht weniger als 61 Panzertürme 
für je zwei 12- ober 15⸗ m-Kanonen hatten in den Be- 
feſtigungen Aufſtellung gefunden, ferner 74 Türme für 
je eine 21⸗Om⸗Haubitze und 127 Senkpanzer für Sturmab⸗ 
wehrgeſchütze, zumeiſt 5,3:cm-Schnellfeuerfanonen. Alle 
Werke waren durch eine Gürtelbahn und eine Ringſtraße 
miteinander verbunden. 

Gegen dieſe Feſtung rückten nun die Heere Falkenhayns 
und Mackenſens hexan. 

Der leitende Grundſatz der von drei Seiten andringen⸗ 
den Armeen der Verbündeten war, dem Gegner durch un— 
abläſſiges Nachdrängen keine Zeit und Gelegenheit zu er— 
neuter Sammlung zu geben. 

Von Norden her vordringend, nahmen Teile des linken 
Flügels der Armee Falkenhayn das ſo heiß umſtrittene 
Campulung und öffneten ſich damit die letzte Paßſtraße, 
die bisher noch nicht dem ungehinderten Verkehr dieſer 
Armee von Siebenbürgen nach der Walachei gedient hatte, 
Jo daß ſich nunmehr alle Übergänge vom Eiſernen Tor 
bis zum Törzburger Sattel in den Händen der Verbün— 
deten befanden. 

Von Weſtrumänien her aber blieben auf der ganzen 
Frorit die Verfolger den weichenden rumäniſchen Nach— 
buten auf den Ferſen. Wie ſtark dieſes unabläſſige Nad- 


Nach einer Originalzeichnung von Fr. Müller⸗Münſter. 


drängen die Schlagkraft des rumäniſchen 

Heeres zerrüttet hat, beweiſt die ſchneidige 
Reitertat des Rittmeiſters v. Borde von den 
Paſewalker Küraſſieren, der bei Ciolaneſti 
eine feindliche Kolonne von 1200 Mann mit 
17 Offizieren, 10 Geſchützen und 3 Maſchi⸗ 
nengewehren mit einer einzigen Schwadron 
tollkühn anritt und ſie zur Waffenſtreckung 
zwang (ſiehe Bild Seite 45). 

So näherten fid) von Weſten her Be- 
ſiegte und Sieger immer mehr der Haupt- 
ſtadt Rumäniens, gegen die auch von Süden 
her auf der Straße Giurgiu Bukareſt die 
Donauarmee im Vorrücken war (ſiehe die 
Karte Seite 47 unten). Nach ſcharfem Kampfe 
wurde die Neajlowaniederung durchſchritten 
und der Widerſtand des Gegners durch 
energiſchen Bajonettſtoß bulgariſcher Regi⸗ 
menter gebrochen; allerdings war Vorſicht 
geboten, denn es mußte angenommen wer⸗ 
den, daß die Rumänen und die bei ihnen 
befindlichen ruſſiſchen Kräfte ſich auf die 
Flanke der Donauarmee werfen würden, um 
dieſe letzte Gelegenheit zur Rettung von 
Bukareſt nicht ungenützt verſtreichen zu laſſen. 

So kam es denn im Raume des un- 
teren Arges zu einer großen Schlacht. Nicht 
umſonſt hatte der rumäniſche Heerführer 
General Stratilescu in ſeinem Befehl ge- 
ſagt, daß von dem Ausgange dieſes Kampfes 
das Schickſal Rumäniens abhinge. Mit 
äußerſter Erbitterung wurde gerungen, und 
lange ſchwankte die Schale des Sieges hin 
und her. Da ſetzten Deutſche, Oſterreicher 
und Ungarn noch einmal mit äußerſter 
Energie zum Angriff an. Ein mächtiger 

ei und die Verbündeten brachen durch 
die feindliche Linie, wobei ein bayeriſches 
Regiment mit wilder Tapferkeit bis zum 
Standpunkt eines rumäniſchen Diviſions⸗ 
Hobes gelangte und deffen Generalſtabs⸗ 
offiziere gefangen nahm. 

a war es mit dem Zuſammenhalt der 
rumäniſchen erſten Armee vorbei. Noch ein- 
mal in letzter Stunde verſuchte die rumäniſche 
Heeresleitung das Schickſal des Tages zu 
wenden. Auf dem rechten Flügel wurde die 
letzte Reſerve ins Prahovatal zum Gegen- 
fee vorgeworfen, doch auch ihr Anlauf zer- 
chellte an dem mörderiſchen Schnellfeuer 
deutſcher Regimenter, bie in feſter Haltungdem 
Feind entgegentra en. Die erſte rumäniſche 
Armee hatte eine vernichtende Niederlage erlitten. Ganzen 
Truppenkörpern und einem großen Teil der Artillerie fehlte 
die Zeit zum geordneten Rückzuge, ſo ungeſtüm traf der 
Stoß der Deutſchen die rumäniſche Front; ſie wurden ab⸗ 
geſchnitten und gefangen, der Reſt flutete entmutigt in 
Unordnung auf i 
Bukareſt zurück, 
wohin nun 

Stratilescu 
ſeine geſchlage⸗ 
nen Scharen zus 
rüdführte. 

Das Arges- 
tal wurde über- 
ſchritten, wobei 
weſtpreußiſche 
Grenadiere den 
Rumänen in 

ſchneidigem 

Nachtangriff 
ſechs Haubitzen 
abnahmen. Eine 

rumäniſche 
Gruppe, die 
ſüdweſtlich von 
Bukareſt ver⸗ 
ſuchte, gegen 
den Neajlowa= 


1 
| 


Kartenſkizze zum Kampf am Skrobowabach 
(ſiehe Seite 40). 


Angriff deutſcher Seeflugzeuge auf feindliche Streitkräfte im Hafen von Reval. 
Im Vordergrund ein Flugzeugmutterſchiff mit zwei Unterſeebooten, links der Hafen mit Krieg: und Hüilſſchiſſen, 
H 


rechts die Werft. 


abſchnitt vorzuſtoßen, wurde umfaſſend angepackt und unter 
ſchweren Verluſten geworfen. 

Von allen Seiten zog ſich das Netz immer enger um die 
Rumänen zuſammen. 

Die im Südweſten und Südoſten von Campulung her 
vordringenden Kräfte führte der zum Rumänenſchreck ge— 
wordene Generalleutnant Krafft v. Delmenſingen, wäh- 
rend vom Törzburger Paß General v. Morgen, Hinden— 
burgs bewährter Unterfeldherr, herabſtieg, der einſt in 
der blutigen Schlacht von Tannenberg den Ring um die 


| 
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Ruſſen geſchloſſen hatte. 
Von Craiova her war die 
Offenſivgruppe bes Gene- 
ralleutnants Kühne (ſiehe 
Bild Seite 46) gegen das 
mittlere Argestal vorge⸗ 
rückt und hielt Verbin⸗ 
dung mit der Donau- 
armee unter General 
Koſch (ſie he Bild Seite 465, 
die von Süden gegen 
Bukareſt im Anmarſch 


war. 

Auf dem linken Flügel 
überrannte General v. 
Morgen die Rumänen bei 
Targoviſte weſtlich von 

Ploesci, Generalleutnant 
v. Krafft zertrümmerte 
mit wuchtigen Schlägen 
den Weſtflügel der Ab— 
wehrarmee und trieb ihre 
Reſte von Gaesci 30 Kilo- 
meter oſtwärts, teils ent— 
lang der Bahn über die 
Station Titu gegen den 
nordweſtlichen Fortgürtel 
von Bukareſt, teils ſogar 
in entgegengeſetzter Rich— 
tung auf Campulung un) 
Pitesci den nachfolgen- 
den Truppen des Ge— 
nerals Schmidt v. Kno— 
belsdorff in die Arme. 
Auch weſtlich und ſüd— 
weſtlich der Hauptſtadt wandelte der machtvolle Angriff der 
Donauarmee den Gegenſtoß der Rumänen in wilde Flucht 
und trieb den zahlenmäßig bedeutend überlegenen Gegner 
vor ſich her. 

Während der rechte Flügel der Donauarmee alle Gegen— 
ſtöße von Ruſſen und Rumänen blutig abſchlug, und die 
Mittelgruppe der Armee nach dem Siege bei Draganasci, 
der ihr allein 36 Geſchütze einbrachte, die Rumänen auf 
das nördliche Ufer des Arges zurückwarf, überſchritt der 
linke Flügel dieſen Fluß auf den nicht geſprengten Brücken 

und ſchob ſich damit in 

»die unmittelbare Nähe 
des ſüdweſtlichen Fort— 
gürtels. 

Die Armee Falfcn- 
hayn warf die rumäni— 
ſchen Nachhuten, die an 
kleinen Abſchnitten ihrem 
Nachdrängen Einhalt zu 
gebieten ſuchten, und 
überſchritt mit ihrem aus 
dem Gebirge kommenden 
Heeresflügel die Bahn— 
linie Bukareſt—Targo— 
viſte — Pietroſita. Wo jid) 
die Rumänen auf den 
Höhen beiderſeits der 
Predealſtraße verzweifelt 
noch zu halten ſuchten, 
ſahen ſie nun in Flanke 
und Rücken das gleiche 
Verhängnis nahen, das 
mit unheimlicher Sicher— 
heit bereits alle Berg— 
ſtellungen vom Oberlauf 
des Alt bis über Cam- 
pulung zu Fall gebracht 
hatte: ihre Rückzugslinie 
war ſtark gefährdet, aber 
auch die vielgenannte 
Petroleumſtadt Ploesci 
erſchien bedroht, die in 
einer Entfernung von 
nur 45 Kilometern öſt— 
lich von Targoviſte an 


Phot. A. Grobs, Berlin, 


Phot. U. wroys, berlin, 
Angriff deutſcher Seeflugzeuge auf militäriſche Anlagen im Hafen des ruffifchen Stützpunktes Reval. 


Der Rauch kennzeichnet die Einſchlagſtellen der geworſenen Bomben. 
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ber set Predeal nad) Bukareſt führenden Hauptſtraße ge- 
legen ijt. . 

Immer mehr erfüllte fid) das Schickſal. 

Als die ſiegreich vordringende 9. Armee ſich der Bahn 
Bukareſt Campina —Ploesci näherte, mußten die Ru- 
mänen auch ihre Stellungen bei Sinaia räumen; die Donau- 
armee war im Vordringen auf Bukareſt. 

Am 4. Dezember erreichten bie Vortruppen den Fort- 
gürtel, und am 5. Dezember zehn Uhr dreißig Minuten vor— 
mittags überbrachte Generalſtabshauptmann Lange dem 

Kommandanten 
von Bukareſt die 
Aufforderung zur | 
Übergabe. Als die — 7 
Annahme des Brie —?? 
fes des General- 
feldmarſchalls v. 
Mackenſen mit der 
Begründung abge- 
wieſen wurde, daß 
Bukareſt keine 
Feſtuna, fondem 
eine offene Stadt 
ſei, wurde der Be⸗ 
fehl zum Angriff 
gegeben. Im ſchnei⸗ 
digen Vorſtoß nah⸗ 
men Teile des 
Kavallerie korps 
Schmettow ein 
Fort auf der Nord⸗ 
front, wobei die 
Rumänen mit In⸗ 
fanterie Wider- 
ftand zu leiſten 
verſuchten, der je⸗ 
doch raſch gebro- 
chen wurde. Das 
nachdrängende 
deutſche Korps be- 
mächtigte ſich dar⸗ 
auf der geſamten 

Fortlinie von 
Odaile ander Nord- 
front bis Chiajna 
an der Weſtfront. 

Von ber Süd- 
front her drangen 
Teile der Donauarmee durch den Fortgürtel nach Buta- 
reſt hinein, ohne daß ihnen Widerſtand geleiſtet wurde. 

Als erſte Truppe zogen die Bulgaren des 12. Regiments 
nach Bukareſt hinein, mit grimmiger Befriedigung im Ge— 


lichen Lärm erſchreckt. 
ftand. 


licherweiſe (Zenjuritrid). 


Der Hafen von Archangelsk am Weißen Meer, in dem eine furchtbare Erplofion mehrerer für 
Rumänien beſtimmter Munitlonsdampfer ausbrach. 
Die ruſſiſche Zeitung Archangelsk teilt darüber mit: „Geſtern abend wurde die Stadt von einem entſetz— 
Gleich darauf wurde überall ſichtbar, daß ſaſt der geſamte Haſen in Flammen 
Um 6 Uhr 15 Minuten waren wie auf ein Signal 7 Munitionsdampfer, die am Morgen ange— 
kommen waren, in die Luft gegangen. Die Exploſion war ſo gewaltig, daß Eiſenteile von den Schiffen 
700 Meter weit geſchleudert wurden. Der Hafen glich minutenlang einem ſeuerſpeienden Vulkan. Glut— 
ſtücke fie en (ruſſiſcher Zen ſurſtrich) fo daß die ganze Anlage D des Haſens gefährdet wurde. 
In dieſer Weiſe wurden 97 Speicher dem Erdboden gleich gemacht. Der 
Schaden wird auf (Zenfurlüde) Millionen Rubel geſchätzt. 
Leiden geborgen ſowie 763 Schwerverletzte in die Krantenbäuſer eingeliefert. Doch dürfte die Zahl der 
Opfer fif) als weſentlich größer herausſtellen, wenn die Auſräumungsarbeiten vollendet fein werden. 
Der Zutritt zur Hafengegend bleibt weiter verboten.“ 
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danken an den hinterliſtigen Überfall, den die Rumänen 


im Jahre 1913 auf fie ausgeführt hatten (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage). 

Große Vorräte waren mit der Hauptſtadt in die Hände 
der Sieger gekommen. Alle achtzehn Forts der Bukareſter 
Befeſtigungen waren ſamt den Batterien völlig unverſehrt, 
die Kaſe matten gefüllt mit Munition, Petroleum, Lebens- 
mitteln und rieſigen Mengen von Stacheldraht. 

Bukareſt war gefallen. Auf den Türmen der rumäniſchen 
Hauptſtadt, auf den ſturmfreien Wällen der Forts, welche 

die Stadt in did- 

ı tem Kranze ume 

geben, flatterten 

ſtolz die Fahnen 

der Mittelmächte 

und ihrer Verbün⸗ 
deten. 

Und gleichzeitig 
mit Bulareft fiel 
Ploesci. 

Das koſtbare 
Olgebiet, das man 
ſelbſtim Falle einer 
etwa notwendig 
werdenden Riu: 
mung von Bula- 
reſt zu behaupten 
beabſichtigte, wur- 
de von den unge— 
ſtüm nachdringen⸗ 
den Truppen der 
Armee alfent ayn 
beſetzt, ein Erfolg, 
Dellen wirtſchaft⸗ 
liche Folgen von 
tief einſchneiden⸗ 
der Bedeutung 
waren. 

Auch die Reſte 
der in der Weſt⸗ 
walachei noch um⸗ 
herirrenden abge- 
ſchnittenen rumä⸗ 
niſchen Heeresteile 
konnten ſich nicht 
länger halten. Sie 
wurden am Alt— 
fluſſe durchdeutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen geſtellt und zur 
Kapitulation gezwungen. Abermals ſtreckten 8000 Mann 
die Waffen, und 26 Geſchütze wurden erbeutet. — 


(Fortſetzung folgt ) 


a a... YA 
Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


Unglück⸗ 


Nach den letzten Ausweiſen wurden .... 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Tag von Skrobowa. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der 
„Frankfurter Zeitung“ 
(Hierzu Bild und Kartenſtizze Seite 3637) 


In den Juni; und Julitagen des Jahres 1916 brauſte 
Bruſſilows Offenſive gegen die Südteile ber deutſch-öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Oſtfront. Kowel (Wolhynien), Lem- 
berg (Galizien) und die Karpathen (Ungarn) waren ihre 
Ziele. Teils um die Gelegenheit zu benutzen, eigene Lor— 
beeren zu ernten, teils auch nur um durch Offenſivſtöße 
deutſche Truppen zu binden und Verſchiebungen nach 
Süden zu verhindern, griffen im Norden und in der Mitte 
die ruſſiſchen Führer an. Bei Riga und an der Straße von 
Groß⸗Etkau zerſchellten einige Diviſionen an den „Eiſen— 
ſchädeln“ (Beſeler nannte ſie einmal ſo), an den Bran— 
denburgern, in der Mitte der Oſtfront brauſte das braune 
Ruſſenmeer vergeblich gegen ſchleſiſche Wälle des General— 
oberſten v. Woyrſch. Hier war der wichtige Eiſenbahn— 
knotenpunkt Baranowitſchi das ruſſiſche Ziel. Es war den 
Ruſſen im Sommer 1915 verloren gegangen. Die Breſt— 
Litowsk—Minsk—Smolensker Bahn ſchneidet dort die 
Strecke Dünaburg— Wilna —Rowno. Für bie Ruffen war 


ſo wichtig, daß ſie alsbald die beiden nun ſozuſagen in 
der Luft ſchwebenden Syſteme der Minsker und Rownoer 
Bahn in der Gegend von Kraſchin und Ljachowitſchi durch 
eine Kriegsbahn verbanden — eine für ruſſiſche Verhält— 
niſſe ſehr anerkennenswerte Leiſtung. So erhielten ſie 
ſich trotz des Verluſtes von Baranowitſchi die Möglichkeit 
zu Truppenverſchiebungen, aber Baranowitſchi blieb mit 
feinen weiten Geleis- und Umgehungsanlagen und feinem 
Barackenlager der ruſſiſchen Eiſenbahntruppen ein be— 
gehrenswertes Ziel. 

Der Druck auf dieſen Zentralpunkt der Oſtfront war 
ungeheuer. Von Stolowitſchi nach Süden zum flachen 
Hügelland bei Darowo und zur Sandinſel im Schtſchara— 
ſumpf bei Labuſy rannten die Maſſen an. Wiederholt 
wechſelten dieſe Brennpunkte der „Schlacht um Barano— 
witſchi“ ihren Beſitzer, die ganze erſte Julihälfte wurde 
hier mit Erbitterung geſtritten. Aber der endliche Erfolg 
blieb bei der ſchleſiſchen Landwehr. Nur im Nordteil des 
etwa vierzig Kilometer breiten Angriffraumes durften die 
Ruſſen ſich eines Erfolges rühmen: das war bei Skrobowa, 
am Serwetſchknie. Wir wiſſen, daß am 9. November, noch vor 
Eintritt des rauhen ruſſiſchen Winters, dieſer Erfolg durch 
eine glänzende Waffentat der Brandenburger unter Führung 


der Punkt zu Truppenverſchiebungen hinter ihrer Front | des Generals v. Woyna mehr als nur ausgeglichen wurde. 
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ige deutſcher unb bulgariſch 


Einzug bes Generalfeldmarſchalls b. Mackenſen in Bukareſt an der Sp 


Nach einer Originalzeichnun 
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Etwa 20 Kilometer nördlich von Baranowitſchi liegt 
in hügeligem Gelände, ſanft angeſchmiegt an Hänge und in 
Mulden, das kleine Städtchen Gorodiſchtſche, überragt von 
ſeiner Steinkirche, die weithin die Gegend überſieht. Nur 
wenige Häuſer, wie die Synagoge, ſind aus Stein errichtet, 
im übrigen herrſcht der leichte billige Holzbau vor. In 
Moräſten und Sümpfen weſtlich der Stadt entſpringt der 
Serwetſch, der dann durch verſumpfte Täler und Niede— 
rungen gen Oſten ſich hinzieht, um die Stadt herumgreift 
und ſüdlich der Städtchen Zirin und Kartſchewo ſcharf aus 
der Oſtrichtung nach Norden umbiegt. Dort befindet ſich 
das ſogenannte „Serwetſchknie“. Gleich oberhalb der 
Serwetſchbiegung mündet die ſchmale Rinne des Skro— 
bowabaches ein. An ihm liegt das Dorf Skrobowa, das 
eigentlich aus zwei Teilen beſteht, aus Dolnoje Skrobowa 
am weſtlichen und Gornyj Skrobowa am öſtlichen Ufer. 


In den Wäldern und Sümpfen ſüdweſtlich des Dorfes 
entſpringt der Bach, dem ſchwere Kämpfe weltgeſchicht-⸗ 


lichen Namen gegeben haben Südöſtlich oon Gorodiſchtſche 


ſtrömt aus dem mächtigen Sumpfgebiet des Koldytſchewo⸗ 


ſees die Schtſchara. 
Am 2. und 3. Juli erfolgte hier im Raume zwiſchen 


Serwetſch und Schtſchara der ruſſiſche Angriff gegen | 


Stellung wieder, fo gut es eben nach ſchwacher Artillerie— 
vorbereitung ging, und machten dabei über 1500 Mann 
zu Gefangenen. Dann aber brauchte die über die Maßen 
angeſtrengte Truppe Ruhe. An anderen wichtigen Punkten 
der Oſtfront herrſchte Leben und Bewegung, Skrobowa 
wurde ganz vergeſſen. Bis da urplötzlich am 9. November 
der dritte und letzte Akt des Spieles aufgeführt wurde, den 
ſeine Leiter ganz in der Stille mit einer außerordentlichen 
Gründlichkeit vorbereitet hatten. Von drei ruſſiſchen 
Regimentern an 50 Offiziere und 3400 Mann Gefangene, 
36 Maſchinengewehre und 16 Minenwerfer als Beute, das 
war ein Abſchluß ſchönſter Art! 

Das ruſſiſche XXXV. Korps war in der Zwiſchenzeit im 
Stellungausbau recht fleißig geweſen. Es hatte noch vor. 
die ehemalige erſte öſterreichiſch-ungariſche Linie zwei 
Stellungen gebaut und ſtark befeſtigt. Das erſte Er— 
fordernis war, durch Patrouillen- und Fliegertätigkeit dieſes 
ganze Stellungſyſtem aufs genaueſte zu erkunden, um 
jede mögliche Gegenwirkung vorzubereiten und theore— 
tiſch auszuprobieren. Die wochenlange Vorbereitung jedes 
Mannes und jedes Verbandes führte zu dem ſchnellen 
Erfolge, der den Angreifern ſelbſt ſo wenig Opfer 
fojtete, Am 9. November brach der Hagelſturm aus Ge— 


Phot. A. Grobs, Bertin, 


Von den türkiſchen Truppen in der Dobrudſcha gefangene Ruſſen auf dem Transport nach dem Innern Kleinaſiens. 


öſterreichiſch-ungariſche Verbände, die dort feit geraumer 
Zeit zwiſchen die deutſchen Truppen eingeſchoben waren. 
Nach vielſtündiger Artillerievorbereitung griffen die Ruſſen 
an. Sie gewannen eine beherrſchende Stellung im Ser— 


wetſchknie, wurden aber von deutſchen Reſerven fofort . 
wieder geworfen. Dagegen gelang es ihnen in der ganzen 
Skrobowalinie der Oſterreicher und Ungarn feſten Fuß zu 


faſſen. Deutſche Reſerven kamen erit ſpät und vermochten 
nur noch den Gegner aus der dritten und zweiten Linie 
wieder zu vertreiben. Die wichtige „Waldnaſe“, eine Höhe 


unmittelbar ſüdlich des Serwetichtnies, jowie die ans | 


ſchließende Kirchhofhöhe blieben dem Feinde, der nun auf 
dem weſtlichen Skrobowaufer in den von den k. u. k Trup- 
pen vorzüglich ausgebauten Stellungen feſtſaß und einen aus— 
gezeichneten Cinblick in das Gebiet der erheblich ſchlechter 
führenden Gräben ſeiner Gegner bekommen hatte. Die Linie 
war um 300 bis 800 Meter Tiefe zurückgedrückt. Sofort 
verſuchten die Ruſſen die Einbeulung zum Durchbruch 
auszugeſtalten. Aber die Brandenburger wieſen ſie zurück, 
ohne Gräben, in zu Kleinholz zerſchoſſenen Wäldern, im 
freien Felde. Am 4., 7. und 8. Juli kamen die Ruſſen trotz 
des verſchwenderiſchſten Einſatzes von Munition und 
Menſchen um keinen Schritt mehr voran. Schon am 


15. Juli holten die Brandenburger Teile der verlorenen 


ſchützen und Minenwerfern los. Als gegen Mittag die 
Sonne das Nebelgewölk bezwang, tummelten ſich zahl— 
reiche Flieger in den Lüften, teils um zu beobachten, teils 
um durch Maſchinengewehrfeuer aus nur 100 bis 200 Meter 
Höhe neue Verwirrung in die feindlichen Linien zu tragen. 
Auf etwa 4000 laufende Meter anzugreifender Gräben 
ſauſte das Maſſenfeuer der ſchweren Minen. Die Artillerie 
half das Zerſtörungswerk vollenden und hielt das Hinter— 
gelände, namentlich die erkannten Unterkunftsräume der 
Reſerven unter ſchwerem Feuer. Pünktlich um ein Uhr 
ſetzte der Infanterieangriff der Sturmtruppen ein. Nach 
vier Minuten war der erſte feindliche Graben genommen. 
Stellung auf Stellung wurde erſtürmt, Trupp auf Trupp 
ing vor und verbreiterte durch Handgranaten ſeine Er— 
olge. Ein betonierter, feſtungsartiger Hauptpunkt der 
feindlichen Stellung hielt ſich noch kurze Zeit, fiel aber 
dann durch Umfaſſung vom Rücken her. In einem einzigen 
Stoße drangen die Brandenburger ſo durch, daß nach 
einer Stunde das geſamte Angriffziel erreicht war. Und 
das gegen einen Feind, der nicht etwa feige floh, ſondern 
ſich zähe und tapfer verteidigte. Mit Recht durfte der 
deutſche Hauptquartierbericht andeuten, wem und welchen 
Umſtänden der Erfolg zu danken ijt: „Die Urſache des Erfolges 
bei Skrobowa liegt in dem Geheimnis der Organiſation 
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j Generalfeldmarſchall v. Mackenſen mit feinem Stab bei einer Parade türkiſcher Truppen nach den fiegreichen Kämpfen gegen die Rumänen. 


und Gründlichkeit und in dem dadurch bis zum Sieges— 
bewußtſein geſteigerten Selbſtvertrauen einer planmäßig 
durchgebildeten, mit allen techniſchen Angriffsmitteln aus— 
gerüſteten und unterſtützten Sturmtruppe.“ So ſiegten die 
Deutſchen und ihre Verbündeten bei Skrobowa, fo erklärt 
ſich der Sieg bei Witoniz an der Höhe 192 am Oberlauf 
des Stochod, ſo der ſchöne Sturm preußiſcher Garde an 
der Narajowka. Der Tag von Skrobowa iſt deshalb mehr 
als nur ein Tagesereignis, er iſt ein Kennzeichen für den 
Geiſt und die Kraft der geſamten Oſtfront der Mittelmächte. 


Schwäbifche Regimenter aus der Somme- 
ſchlacht. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
I. 


Als bie Schlacht an der Somme begann, hatte eine 
württembergiſche Reſervediviſion den Abſchnitt beiderſeits 
der Ancre beſetzt. Mir ift die Kilometerzahl der Breite dieſer 
Stellung zwiſchen Gommécourt und Ovillers bekannt — 
nennen darf ich ſie nicht. Aber ich darf ſagen, daß es nicht 
viel überzeugendere Beiſpiele für die unüberwindliche Kraft 
deutſchen Widerſtandes gegen eine ungeheure Übermacht 
qe dürfte, als die Kämpfe dieſer Schwabenregimenter. 

on den Tübingern, die 
während ber erſten Juli- , 


wärts gleichſam auszuhöhlen, denn für den Frontalangriff, 


das merkten ſie bald, waren dieſe Werke zu ſtark. Es war, ſo 


verſicherten mir die Offiziere, das perſönliche Verdienſt 
des Diviſionskommandeurs, der unermüdlich darauf drang, 
daß in den langen Monaten des vorhergehenden Stellungs— 
krieges die Gräben und Unterſtände feſtungsartig ausgebaut 
wurden. Ein Vierteljahr und länger haben die Engländer 
gebraucht, bis fie die Gräben von Thiepval, die Schwaben— 
und Staufenſchanze mürbe geſchoſſen hatten. 

Die engliſchen Berichte über die Eroberung von Thiepval 
ſind dermaßen phantaſtiſch ausgefallen, daß wenigſtens die 
gröbſten Behauptungen entkräftet werden müſſen. Reuter 
fabelte von deutſchen Maſchinengewehren und Minenwerfern, 
die durch Aufzüge verſenkt und gehoben wurden. Die „Times“ 
wußte von ſchauerlichen Tragödien in den Kellern und Kata— 
komben des Schloſſes, von tauſend Gefangenen eines einzigen 
Regiments bei der Erſtürmung des Dorfes am 27. Septem— 
ber zu berichten. — Das iſt zum Teil glatter Unſinn, zum 
Teil arg entſtellt. Elektriſch betriebene Aufzüge hätte ſich 
wohl mancher Mann im vorderen Graben gewünſcht, aber 
vorderhand wurden zuverläſſigere Einrichtungen für beſſer 
gehalten. Das Regiment von Ovillers, das bei Thiepval 
vom 23. Juli bis 30. September und teilweiſe bis 6. Of 
tober eingeſetzt war, hat von Katakomben nichts gemerkt. 
Der Schloßkeller, der ſchon im Frieden von einem Deutſchen 
militäriſch ausgebaut 
worden ſein ſoll, gehörte 


woche Ovillers behaup⸗ 
teten, habe ich ſchon er⸗ 
zählt (ſiehe Band V Seite 
266). Jetzt kann ich von 
zwei Schweſterregimen— 
tern berichten, die bis in 
die kritiſchen November— 
tage hinein auf vorge⸗ 
ſchobenen Poſten tapfer 
ausgehalten haben. 

as achttägige Vor⸗ 
bereitungsfeuer der Eng⸗ 
länder zum erſten großen 
Anſturm am 1. Juli er- 
ging über den ganzen 
Diviſionsabſchnitt. Als 
der Angriff abgeſchlagen 
war, begnügten ſich die 
Engländer damit, dieſe 
ganze Front unter Feuer 
zu halten, und verlegten 
ihre infanteriſtiſchen Vor⸗ 
ſtöße weiter ſüdwärts, 
mit der Richtung von der 
Somme aus nad) 9tor- 
den. So gedachten ſie 
die Stellungen bei Thiep⸗ 
val und an der Ancre zu 
flankieren und von rück⸗ 


General Hilmi Paſcha, der Führer der Türken in der Dobrudſcha, und General 
Toſcheff, der Generaliſſimus der bulgariſchen Truppen auf dieſer Kampffront, auf 
ihrem Gefechtſtand vor Medgidia in der Dobrudſcha. 


einem Pariſer Bankier 
und war längſt unbe— 
wohnbar und durch 
Sprengungen verſchüt— 
tet, als die Angriffe der 
Engländer begannen. 
Thiepval wurde von vier 
Kompanien verteidigt, 
die nach den fortwäh— 
renden Angriffen längſt 
nicht mehr ihre volle Ge— 
fechtſtärke von etwa 800 
Mann beſaßen. Wie viele 
von ihnen dem Feinde 
lebend in die Hände 
fielen, wiſſen wir nicht, 
aber 1000 Mann können 
es kaum geweſen ſein. 
Das Reſerveregiment, 
das mit ſeinem Abſchnitt 
nordweſtlich der Ancre 
an die Thiepvaljtellung 
angrenzte, lag hier be— 
reits vom Mai 1915 an, 
mit ganz geringen Ab— 
löſungen, bis zum 8. Sep: 
tember 1916. Dann Ruhe 
mit Schanzarbeit bis 
Ende September. Am 
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Bulgariſche Batterieſtellung an der Donau. 


26. und 28. September von neuem an alter Stelle zu 
Gegenangriffen vorgeführt, heftige Kämpfe um Feſte 
Schwaben und Staufen. Am 8. Oktober Ablöſung und 
Einſatz an ruhigerer Front. 

Die geſteigerte Gefechtstätigkeit begann für das Regi⸗ 
ment, nach Abwehr des Juliangriffs, ungefähr vom 10. Auguſt 
ab. Der Engländer legte von nun ab täglich auf einen 
Kompanieabſchnitt annähernd 2000 ſchwere Granaten und 
400 ſchwere Minen; dazu Streufeuer von Schrapnellen. 
Jeden Abend war das Hindernis weggefegt, aber in jeder 
Nacht errichteten die Schwaben ihre ſpaniſchen Reiter aufs 
neue. Die Gräben waren eingetrommelt, aber die Unter⸗ 
ſtände hielten aus, nur die Eingänge wurden verſchüttet, 
und beim Freilegen gab es Verluſte. Doch der Mut war 
ungebrochen. 

Am 1. September begannen die Engländer ihr Hinder⸗ 
nis wegzuräumen. Das bedeutete Sturm. Am 3. morgens 
feds Uhr ſtiegen fie aus ihren Gräben, und gingen in ge- 
drängten Kolonnen gegen den linken Flügel des Regiments 
vor. Hier hatte das Feuer der ſchweren Kaliber verheerend 
gewirkt, der rechte Flügel dagegen konnte ſeine Gräben 
„ausfegen“, ſo ſauber erhalten waren ſie. Den Kolonnen 
voraus gingen die „bombers“, die Handgranatenwerfer. 
Im Scheine der Leuchtkugeln, die die Dämmerung erhellten, 
ſtürmte eine fünfzehnfache Übermacht gegen drei Kom⸗ 
panien des Regiments. Leute von drei engliſchen Brigaden 
waren dabei. Vor dem deu [den Drahthindernis ftaufen 
ſie ſich in Maſſen, bluteten ſie ſchwer. Aber dann brachen 
fie durch bis zum dritten Graben, wo als Nelerve drei 


3 - 
wu" d i” RAe Lt BHF 


Einſchiffen von deutſchem ſchwerem Geſchütz durch öſterreichiſch-ungariſche Pioniere an der Donau. 


Maſchinengewehre ſtanden. Da machten ſie halt. Denn 
nun mußten ſie wohl auch ihre Angriffsbefehle ſtudieren. 
Die ſind bekanntlich ſehr genau. Für jedes engliſche Ma⸗ 
ſchinengewehr, jeden Minenwerfer war der Platz im deut- 
ſchen Graben feſtgelegt, und der Zielſtreifen ebenſo. 

Aber die Schwaben find nicht gewillt, den Feind ge- 
währen zu laſſen. Jetzt iſt der Augenblick, wo der einzelne 

Offizier, der einzelne Mann Mut und Entſchloſſenheit 
beweiſen kann. Da war ein Generalſtäbler, Hauptmann 
T., der ſollte juſt in Urlaub fahren, als der Sturm ruchbar 
wurde. Anſtatt des Urlaubs erbat er ſich eine Kompanie, 
um im Kampf dabei zu ſein. An der Spitze von 8 Mann 
ging er vor, ſäuberte ein Grabenſtück und eroberte 1 Ma⸗ 
ſchinengewehr. Im erſten Graben ſaßen die Engländer auf 
einer Breite von 300 Metern; ſie hatten ſich abgeriegelt und 
2 Maſchinengewehre und einen Flaſchenminenwerfer auf⸗ 
eſtellt. Ein blutjunger Leutnant ging mit 7 Mann zum 
andgranatenangriff vor und überwältigte 20 Mann Bedie⸗ 
nung. Die Engländer fühlten ſich unſicher, gingen zurück und 
ſetzten ſich in Granatlöchern vor dem erſten Graben feſt. 
Von hinten her gingen neue Kolonnen zum Angriff über, 
ſiebenmal, immer vergebens. Die Löcher füllen ſich mit 
Toten und Verwundeten, zu 4—5 Mann liegen fie beiein⸗ 
ander. Vor dem Abſchnitt der Kompanie zählt man 
350 Tote. Fünf Maſchinengewehre hat der Feind verloren. 
Nachmittags zwei Uhr iſt die ganze Stellung wieder im 
Beſitz des Regiments, ohne daß es fremder Kräfte dazu 
bedurft hätte. Dabei kam zeitweilig auf 40 Meter Graben 
1 Mann als Beſatzung (ſiehe auch das Bild Seite 48 oben). 

Der deutſche Heeres⸗ 
bericht ſprach an dieſem 
Tage von einer Schlacht 
größter Ausdehnung und 
Erbitterung“. 

Vom 5. bis 8. Sep⸗ 
tember wurde das Regi⸗ 
ment abgelöſt, hatte acht 
Tage Ruhe, mußte dann 
aber regelmäßig Kom⸗ 
panien vorſchicken zum 
Schanzen. Am 27. Sep⸗ 
tember fiel Thiepval. 
Bereits am Tage vorher, 
mitten in der blutigen 
dreitägigen September⸗ 
ſchlacht der Engländer, 
übernahm das 2. Batail⸗ 
lon wieder einen Ab⸗ 
ſchnitt und ſtürmte im 
Gegenangriff mit einer 
Kompanie die Feſte 
Staufen. Es war der Be⸗ 
ginn eines mehrtägigen 
wilden Ringens um die 
beiden Werke Staufen 
und Schwaben. Bereits 
am 28. hatte das Negi- 
ment mittags wuchtige 
engliſche Vorſtöße gegen 
die beiden Werke zu be- 
ſtehen. In zwanzig Li⸗ 
nien hintereinander ging 
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der Gegner vor, die Bataillonsführer hoch zu Roß. Ein 
zweiſtündiger Handgranatenkampf folgte. „Staufen“ war 
gehalten worden, „Schwaben“ hatten die Engländer. 
Nachts zum 29. ein neuer Angriff, mittags Trom— 
melfeuer auf die vorgeſchobenſte Höhenſtellung gegen 
Thiepval, auf den „Autograben“. Der Feind überrennt 
die Beſatzung und will uns in den Rücken fallen. Die 
Leute ſchreien auf vor Wut und Schreck zugleich. „Schießet, 
und ſchreiet nicht!“ ruft der Kompanieführer ſtreng. Das 
Feuer praſſelt, die Engländer ſpringen zurück und richten 
ſich mit Maſchinengewehren im Autograben ein. Sie 
müſſen heraus. Aber es fehlt an Handgranaten. Man 
holt ſie von hinten raſch heran, packt den Feind von zwei 
Seiten, nimmt ihm 4 Maſchinengewehre und 80 Karabiner 
ab und jagt ihn zurück. Ein zuſammengeſchmolzener Zug 
von 30 Mann hat an dieſen beiden Tagen 5000 Hand— 
granaten geworfen; der Zugführer allein 500 Stück. Der 
Arm tat ihm ordentlich weh von der Arbeit. 
Die Engländer ſtanden nun 30 Meter 


entfernt im 


auch auf ſeine Siedlungskolonien keine Anwendung findet, 
ſo iſt ſelbſt der Nutzen, den es von ſeinen reichen Handels— 
und Pflanzungskolonien zieht, für den Augenblick ein recht 
geringer. Freilich unterſcheidet ſich dieſer Teil des Welt— 
reiches in einer Hinſicht ſehr weſentlich von den bereits be— 
handelten Dominions (ſiehe Seite 27 und 28). "Ziele fon 
men, wie wir ſahen, in ganz beſonderem Maße für die Aus— 
fuhr des Mutterlandes in Betracht; fie nehmen in erter Linie 
Waren des Mutterlandes auf und liefern ihm Lebensmittel, 
während der einzige Rohſtoff, den ſie ihm in ungewöhnlich 
großen Maſſen zuführen, in der Wolle beſteht. Da nament- 
lich Auſtralien, Südafrika und Neuſeeland, bis zu einem 
gewiſſen Grade aber auch Kanada während des Friedens 
zum großen Teile auf Großbritanniens Induſtrieerzeug— 
niſſe angewieſen ſind, ſo iſt klar, daß ſie während des Krieges 
den Rückgang der britiſchen Fabrikation auf das ſchwerſte 
empfinden müſſen. Mon erwäge doch nur, daß der Aus— 
fall an engliſchen Waren, ſoweit er überhaupt gedeckt wird, 
von Amerika und zum Teil wohl auch von Japan her aus— 
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Eine Eskadron bes Paſewalker Küraffier-Regiments „Königin“ nimmt am 28. November 1916 unter Führung bes Rittmeiſters v. Borcke eine 
rumäniſche Kolonne bei Ciolaneſti gefangen. Nach einer Originalzeichnung von M. Baraseudts. „ Fh 


Graben, wagten aber keinen entſchiedenen Angriff mehr. 
Durch ein heftiges zweiſtündiges Trommelfeuer aus ſchweren 
Kalibern ſuchten ſie den Autograben ſturmreif zu ſchießen. 
Es gelang ihnen nicht. Während der folgenden elf Tage 
hielten ſie Ruhe; ausgenommen öſtlich der Feſte Staufen, 
wo ſie noch einen Verſuch machten. ' 

Am 7. und 8. Oktober konnte das Regiment feinen 
Abſchnitt der Ablöſung übergeben. Es kann ſich rühmen, 
keinen Meter Boden feines zugewieſenen Gebietes per- 
loren zu haben. Mit 2 Bataillonen hat es dem linken 
Nachbarregiment beim blutigen Sturm auf die Feſte 
Schwaben kameradſchaftlich geholfen. Die Verluſte waren 
nicht gering, aber die des Feindes ſteigerten ſich ins Viel⸗ 
fache. Es waren Englands eigenſte Söhne, die ſich an der 
harten Schwabenecke bei Thiepval die Köpfe einrannten. 


Das britiſche Weltreich und der Krieg. 
p Von Profeſſor Dr. K. Dove. 
; H. - 


Wie das unendlich törichte Wort Greys, der Krieg 
werde England nicht mehr ſchädigen als die Neutralität, 


geglichen wird, und man hat ſofort eine weitere ſchwere 
Schädigung, bie das wirtſchaftliche Leben des Kolonial- 
reiches ſo gut wie Englands trifft und deren Folgen auch 
mit dem Ende des Völkerringens nicht ſo ſchnell verſchwinden 
werden. Dieſer Schaden macht ſich ſelbſtverſtändlich auch 
in den tropiſchen Ländern geltend, ſoweit dieſe, wie Indien 
und einzelne Teile von Weſtafrika, überhaupt größere 
Mengen europäiſcher Waren beziehen. 

Werfen wir zunächſt einmal einen Blick auf die Menſchen⸗ 
maſſen, über die England in den hierhergehörenden Ländern 
des Reiches verfügt. 

Im Vordergrunde ſteht das Kaiſerreich Indien. Mit 
den 316 Millionen on welde die lebte Zählung 
dort feſtgeſtellt hat, mit feinen üppig bewäſſerten Strom- 
niederungen, denen freilich im Weſten und im Inneren 
auch trockene Landſchaften gegenüberſtehen, ſcheint es eine 
unerſchöpfliche Quelle des Reichtums für ſeine Bewohner. 
Und gerade dies alte Wunderland liefert den beſten Beweis, 
daß die Maffe der Bewohner an und für fid) weder Wohl- 
ſtand noch Macht verbürgt. Für die s. ward es 
allerdings zu einer wichtigen Urſache des Volkswohlſtandes, 
nicht aber für die ungezählten Scharen ſeiner eigenen Ein— 
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wohner. Schon bie vorher mitgeteilte Höhe des auf den 
Kopf verrechneten Einfuhrwertes zeigt die geringe Kauf— 
kraft der armen, ausgeſogenen Bevölkerung. Ihr gegen— 
über ſteht eine Unmenge hoher und mittlerer Beamter, 
eine Fülle von Offizieren engliſcher Nation, deren ſehr 
reichlich bemeſſene Gehälter und Penſionen alljährlich unge— 
heure Summen in die Taſchen der höheren Klaſſen briti— 
ſcher Volksangehöriger fließen machten. 

Das indiſche Volk aber iſt keineswegs der unerſchöpf— 
liche Menſchenhaufen ſür die Rekrutierungen, der er nach 
ſeiner Kopfzahl ſo manchem ſcheinen moͤchte. Mehr als 
zwei Drittel, weit über 200 Millionen Menſchen, kommen 
als Bewohner, der glühend heißen tieferen Landſchaften 
für Aushebungen in Europa verwendbarer Truppen über— 
haupt kaum in Frage. Auch die kräftigeren Stämme der 
Hochländer und Steppen ſowie der Grenzgebiete ſind 
ſieben bis acht Monate lang auf den Kriegſchauplätzen von 
Mitteleuropa nicht gut zu gebrauchen, ſo daß der Wert 
indiſcher Truppen, ſo ſehr er uns im einzelnen Abbruch zu 
tun vermag (ſiehe Bild Seite 48), fiir eine Kriegführung, die 
die höchſten Anforderungen an den einzelnen ſtellt, min— 
deſtens auf die Entſcheidung der modernen Rieſenſchlachten 
keinen allzu großen Einfluß üben wird. Dazu kommt, daß 
aus religiöſen, politiſchen und ſozialen Gründen die über— 
wiegende Mehr⸗ 
zahl der Inder 
einer zwangs⸗ 
weiſen Maſſen⸗ 
aushebung wohl 
einen wirk⸗ 
ſamen paſſiven 
Widerſtand ent- 

gegenſetzen 
dürfte. — Aber 
die Ausfuhr des 
reichen Landes, 
ſo wird man 
ſagen, ſie kommt 
doch ſicherlich 
dem Vereinig⸗ 
ten Königreich 
im höchſten 
Grade zuſtat— 
ten? Gewif ijt 
bas der Fall, 
und für die Be⸗ 
lieferung Eng⸗ 
lands iſt Indien 

anz ſicher im 
Frieden ein 
höchſt wertvol⸗ 
ler Beſitz. Aber 
wir ſind im 
Kriege, und da iſt von geringer Bedeutung, daß Groß— 
britannien als der glückliche Beſitzer der indiſchen Fruchtland— 
ſchaften von hier aus den Teehandel der Welt beherrſcht. 
Auch die Baumwolle dieſes Reiches nützt ihm wenig, denn 
in dem Bezug des wichtigen Stoffes bleibt es doch zunächſt 
ganz auf Nordamerika angewieſen. Von beſonderer Be— 
deutung ſind augenblicklich nur zwei Erzeugniſſe, da ſie für 
die Erhaltung des Mutterlandes und ſeiner Verbündeten 
in Betracht kommen: der Reis der hinterindiſchen Niede— 
rungen und der Weizen. Von dieſem für die britiſche 
Volksernährung unentbehrlichſten Brotgetreide erzielte das 
Kaiſerreich Indien in den letzten Jahren nach Schulte im 
Hofes Berechnung einen Ausfuhrüberſchuß, der noch nicht 
einmal ein Viertel der gleichzeitig notwendigen Einfuhr des 
Mutterlandes erreichte. Wenn, wie gerade im Jahre 1916, 
eine ſchlechte Ernte in den Hauptweizenländern die britiſche 
Volksernährung mit großen Schwierigkeiten bedroht, dürfte 
die Zufuhr aus Indien ſchwerlich genügen, die engliſchen 
Miniſter von dieſer Sorge zu befreien. Zudem kann bei 
der Bauart der meiſten Dampfer für die Beförderung 
von Weizen und Reis von dort nach England in erſter 
Linie nur die Fahrt durch den Suezkanal in Frage kommen. 
Während dieſer aber ſind die Schiffe noch mehr durch 
Unterſeeboote gefährdet als auf der Reiſe von Amerika 
nach Europa. Großen Nutzen wird demnach auch die in— 
diſche Kolonie dem britiſchen Staate im Kriege nicht 
mehr bringen. Nach dem Kriege freilich iſt ſie mit ver- 


^1 Phot, Berl. Muftrat Gef. m. b. H. 
Geneval der Infanterie Kofch, 
Führer der von Spiſtow vorgedrungenen Donauarmee. 
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doppeltem Wert in die Reihe der engliſchen Beſitzungen 
einzuſetzen, da ſie in ihrem wertvollſten Kapital, der Ar— 
beitskraft des Menſchen, die erlittenen Einbußen nur in 
ſehr geringem Grade ſpüren wird und ſofort mit vollen 
Kräften in die Ausnützung ihres reichen Bodens eintreten 
kann, allerdings unter der Vorausſetzung, daß das nötige 
Kapital in dieſem Lande dann noch vorhanden iſt. 
Dasſelbe gilt eigentlich auch von den übrigen tropiſchen 
Kolonien Großbritanniens. Sehr wenig bekannt dürfte 
ſein, daß ihr Hauptteil, die hauptſächlich in Afrika ge— 
legenen Handels- und Pflanzungsgebiete, großenteils erſt 
in neueſter Zeit erworben wurde. Von den rund 4700000 
Quadrattilometern tropiſcher Länder, die England außer 
Indien und Ceylon ſein eigen nennt, ſind faſt genau drei 
Viertel erſt nach dem Jahre 1884, als auch Deutſchland 
in dem großen Weltteil erſchien, unter engliſche Herrſchaft 
Bana worden. Dieſe Tatſache iſt aber ungemein wichtig. 
enn ſie erklärt uns einerſeits die Unterſchätzung, die 
dieſe ganz jungen Kolonien bis auf den heutigen Tag ſelbſt 
in manchen engliſchen Kreiſen erfahren haben. Sie find 
eben noch zu unentwickelt, um bereits ihrem wahren Werte 
nach bekannt zu fein. Auf der anderen Seite laſſen fie 
abermals die kluge Vorausſicht britiſcher Staatsmänner er— 
kennen, deren einer unmittelbar nach den Entdeckungen des 


großen David 
Livingſtone die 
Worte ſprach: 


„Afrika iſt un⸗ 
ſer zweites In⸗ 
dien.“ Hier 
ſicherten ſie dem 
Mutterlande in 
der Tat ein völ⸗ 
lig neuesRieſen⸗ 
gebiet von der 
vier⸗ bis ſünf⸗ 
fachen Ausdeh⸗ 
nung des Deut⸗ 
ſchen Reiches 
für die Zukunft. 
Denn das muß 
feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß Eng⸗ 
land gar nicht 
imſtande iſt, 
wertvolle Ge⸗ 
biete von dieſer 
Ausdehnung in 
abſehbarer Zeit 
allein von ſich 
aus zu entwik⸗ 
keln. Genau ge⸗ 
nommen haben 


Generalleutnant Kühne, 
ſiegreicher Heerführer in der Schlacht am Arges. 


alle europäifchen Völker, auch einige unſerer Gegner, die wie 


wir der Rohſtoffe bedürfen, ein dringendes Intereſſe daran, 
daß die wirtſchaftliche Entwicklung Afrikas ſchneller voran— 
ſchreitet, als ſie ſelbſt England der Welt gewährleiſten kann. 

Gerade dieſe Teile des britiſchen Weltreichs, das mag 
ganz beſonders betont werden, haben als Lieferer wich— 
tiger Rohſtoffe, aber auch als Erzeuger von Nahrungs— 
und Genußmitteln eine hervorragende Bedeutung. Für 
Großbritannien allerdings iſt der tropiſche Teil ſeiner 
kleineren Kolonien, ſoweit er ſich längere Zeit unter Kultur 
befindet, bisher vorwiegend als Zuckererzeuger von Wichtig— 
keit geweſen, wozu ſich in neuerer Zeit noch gewaltige 
Mengen von Kakao geſellt haben. Aber dieſe Länder, be— 
ſonders die ifie en, vermögen neben Baumwolle, 
Pflanzenfetten, Kautſchuk, Kaffee, Tabak und Reis auch 
Mengen tieriſcher Erzeugniſſe, vor allem Fleiſch und Leder 
dem Welthandel zuzuführen und ſie werden daneben noch 
eine durchaus nicht zu unterſchätzende Wichtigkeit als Ab— 
nehmer europäiſcher Waren erlangen, denn gerade die 
engliſchen Gebiete im tropiſchen Afrika ſind zumeiſt von 
zahlreichen und recht bildungsfähigen Schwarzen be— 
wohnt. Man darf dieſe Eigenſchaft namentlich der weſt— 
afrikaniſchen Untertanen Englands nicht unterſchätzen. Kam 
doch auf jeden Bewohner der allerdings landwirtſchaftlich 
am weiteſten vorgeſchritkenen Goldküſte 1911 allein an ein- 
geſührten Waren für vierzig Mark, das heißt das Fünf— 
fache des indiſchen Durchſchnittswertes. 
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In einer Be- Akt niedrigſter 
gebung freilich bat Räuberei, der un- 
gland während ter dem Namen des 
des Krieges nur ge⸗ ya Burenkrieges noch 
ringen Nutzen von NX. allgemein bekannt, 
jeinen tropischen an — geriffenlofer 
Kolonien außer: Selbſtſucht nur von 
halb Indiens ge dem jetzigen Ver⸗ 
zogen. Milttarſſch halten des Inſel⸗ 
ſind die Bewohner volkes in den Shat- 
dieſer Länder von ten geſtellt wird. 
weit geringerem Faſſen wir das 


Wert als die Be⸗ 
wohner der fran⸗ 
zöſiſchen Senegal⸗ 
gebiete oder gar 
Nordweſtafrikas, 
wofür freilich ne⸗ 
ben den klimati⸗ 
ſchen Einflüſſen 
auch die mangelnde 
Ausbildung ver⸗ 
antwortlich zu ma⸗ 
enijt. Wirtſchaft⸗ 
lich aber vermögen 
gerade dieſe Län⸗ 
der, zumal die 
weſtafrikaniſchen 
und Uganda, nach 
dem Ende des | A 
Kampfes außer⸗ 
ordentlich zur Heilung der finanziellen Schädigungen Groß— 
britanniens beizutragen. 

Hierbei darf auch ein anderer Punkt nicht vergeſſen 
werden. England beherrſcht völlig die Erzeugung des für 
den Handelsverkehr wichtigſten Metalls, des Goldes, denn 
ſeine beiden Staatenkolonien Südafrika und Auſtralien, 
beſonders das erſte, erzeugen zuſammen in neueſter Zeit 
mehr als die Hälfte der geſamten Goldausbeute der Erde. 
Auch dieſe maßgebende Skellung iſt, wie in ſo vielen Fällen, 
dem Britenzelte nicht durch bie natürlichen Vorzüge von 
den Vorfahren überkommen und durch eigene Tüchtigkeit 
erworbenen Beſitzes zuteil geworden, ſondern durch jenen 


$ 
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Weſentliche unfe- 
rer Betrachtung zu⸗ 
ſammen, ſo ergibt 
ſich, daß Groß⸗ 
britannien zunächſt 
noch von der Nah- 
rungsmittel⸗ und 
Rohſtoffzufuhr 
auch aus anderen 
als ſeinen eigenen 
Gebieten in hohem 
Grade abhängi 
bleiben wird. Auch 
eine nennenswerte 
militäriſche Stär⸗ 
kung aus ſeinen 
kolonialen Tochter⸗ 
ſtaaten erſcheint 
nach ihrem heu⸗ 
tigen Bevölkerungsſtande in den nächſten Jahren ſo gut 
wie ausgeſchloſſen, gehört indeſſen in Jahrzehnten zu 
den Möglichkeiten, mit denen man ſchon heute rechnen 
ſollte. Das ganze Kolonialreich aber iſt ſchon jetzt zu 
grok als daß England es ohne die Mitwirkung anderer 
ölker mit der für die Gütererzeugung der Welt wünſchens⸗ 
werten Schnelligkeit zu entwickeln vermöchte. Sollte dieſes 
gar noch — im für Deutſchland ſchlimmſten Falle — eine 
weitere Vergrößerung erfahren, ſo würde England zum 
Schaden der Welt in der Lage ſein, die Erzeugung einer 
Reihe wichtigſter Rohſtoffe und Nahrungsmittel allein zu be— 


] 


herrſchen. Ich betone nochmals ausdrücklich: zum Schaden 
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Eroberter engliſcher Schützengraben an der Somme. 


\elbjt einzelner feiner heutigen Verbündeten. Wer allen 
Ernſtes von ſich ſagen darf, daß er das allgemeine Intereſſe 
der Kulturvölker vertritt, der muß auch den Wunſch hegen, 
daß das britiſche Weltreich infolge des Krieges eine Cin- 
ſchränkung erfährt, da ſein Einfluß andernfalls trotz aller 
heutigen Erſchütterungen weit gefährlichere Grade er— 
langen würde, als das bisher der Fall war. 


Die Verluſte des Vierverbandes gegen Ende 
des Jahres 1916. 


Die Menſchenverluſte des Vierverbandes laſſen ſich nur 
in bezug auf die Anzahl der Gefangenen genau beſtimmen. 
Sie beträgt in runden Zahlen 2 800000 Mann. Davon 
befinden ſich in Deutſchland mehr als 1 700 000 Mann mit 
17000 Offizieren. Ofterreid)-Ungarn hat ungefähr 1 Million, 
der Reſt befindet ſich in Bulgarien und der Türkei. Die 
Anzahl der blutigen Verluſte durch Tod und Verwundung iſt 
beträchtlich größer. Wir ſtützen uns hierbei auf die Er⸗ 
hebungen der „Studiengeſellſchaft für ſoziale Kriegsfragen“ 
in Kopenhagen, die mit aller möglichen Genauigkeit qe< 
macht wurden. Natürlich bringt es der Krieg mit ſich, daß 
die Zahlen nur annähernd richtig ſind, da auch die Verluſt— 
liſten — Frankreich gibt 
überhaupt keine heraus — 
nicht die Gewähr völli⸗ 
ger Zuverläſſigkeit bieten. 

ach dieſen neutralen Er- 
hebungen hat Rußland 
heute rund 1500 000 Tote 
und 4 Millionen Verwun⸗ 
dete aufzuweiſen. In 
Frankreich ſind die ent⸗ 
ſprechenden Zahlen 
900 000 und 2¼ Millio- 
nen, in England 225 000, 
in Italien 110 000 und 
250 000, in Serbien 
110 000 und 150 000, in 
Belgien 50 000 und 
110 000, in Rumänien 
werden ſie zuſammen 
auf rund 250 000 ge⸗ 
ſchätzt. Die Geſamtzahl 
aller Verluſte überſteigt 
demgemäß die 12. Mil⸗ 
lion bereits um ein ſehr 
Beträchtliches. Am mei⸗ 
ſten hat Rußland gelitten; 
verfügt allerdings auch 
über die größte Volkszahl. . 
Der Verluſt Frankreichs e — 
dürfte am folgenſchwer⸗ 


Von den farbigen Engländern: Indiſche Soldat 


ſten ſein, angeſichts des Bevölkerungs⸗ 

rückganges, den dieſes Land ſchon im 

Frieden aufzuweiſen hatte. Neben 

dieſen ungeheuren Verluſten an Men⸗ 

ſchen (als Ergänzung diene, daß un⸗ 

gefähr 2 Millionen dauernd Invalide 

vorhanden ſein werden) kommen nun 

die gewaltigen Einbußen an Land, 

welche unſere Feinde bisher erleiden 
~ mußten, und denen nur ſehr geringe 

Verluſte auf deutſcher Seite gegen⸗ 

überſtehen. Auch hier ſteht Rußland 

an erſter Stelle Der Geſamtverluſt 

Rußlands beträgt rund 280 000 Qua⸗ 
dratkilometer. In Serbien haben wir 

87 000 Quadratkilometer in Händen. 
In Rumänien haben wir bis zum 
14. Dezember 65000 Quadratkilometer 
Land erobert. In Belgien iſt der er⸗ 
oberte Beſitz mif 29 000 Quadratkilo⸗ 
meter nicht verändert worden. Da⸗ 
gegen iſt unſer Beſitz in Frankreich 
durch die Sommeoffenſive, der vorher 
ungefähr 21 000 Quadratkilometer De- 
trug, im Verhältnis zu dieſen großen 
Zahlen ganz unerheblich verkleinert 
worden. Wir können jetzt unſeren fran⸗ 
zöſiſchen Beſitz in runden Zahlen mit 20000 Quadratkilometer 
berechnen. In Montenegro haben wir noch 14 000 Quadrat- 
kilometer Landes beſetzt. Auf der anderen Seite haben wir 
kaum eine Einbuße von 22000 Quadratkilometer zu verzeich⸗ 
nen, von denen 1000 Quadratkilometer auf das von den 
Franzoſen im Elſaß beſetzte Gebiet und ungefähr 20—21 000 
Quadratkilometer auf das von den Ruſſen in Galizien und der 
Bukowina beſetzte Land entfallen. Endlich fei noch der ge- 
waltige Abgang an feindlichem Kriegsmaterial erwähnt, der 
alle bisherigen Zahlen weit hinter ſich läßt. Es iſt dabei zu 
berückſichtigen, daß die richtigen Zahlen überhaupt nicht feſt⸗ 
geſtellt werden können, da eine auch nicht annähernd zu beſtim⸗ 
mende Zahl von Geſchützen, Maſchinengewehren und Ge- 
wehren mit Munition ſofort von unſeren Truppen im Felde 
in Gebrauch genommen worden ijt und darum nicht mehr be- 
rechnet werden kann. Nur die nach Deutſchland zurückgeführte 
Beute kann angegeben werden. Schon vor dem rumäniſchen 
Kriege betrug fie weit über 11 000 Geſchütze mit rund 5 Mil- 
lionen Geſchoſſen. Hierzu kamen noch ae ie 
über 1,5 Million Gewehre und Karabiner und rund 10 000Mu= 
nitionsfahrzeuge. Durch den rumäniſchen Krieg wurde diefe 
Beute um rund 500 Serange, 500 Maſchinengewehre und 
eine ungeheure Anzahl von Munitionsfahrzeugen vermehrt. 


Pbototbek, Berlin. 


— 


— — 


en mit einem Hotchkißmaſchinengewehr an der Front von La Baflee. 
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Die Gefchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Jortſetzung.) 


Ein beſonders denkwürdiger Tag im Verlaufe des großen 
Völkerringens war der 12. Dezember 1916, an dem die 
Mittelmächte und ihre Verbündeten mit einem Friedens- 
angebot an ihre gemeinſamen Feinde herantraten. Durch 
die Bekannt machung eines Armeebefehls des Deutſchen 
Kaijers erhielt die Offentlichkeit zuerſt Kunde von dem 
bedeutſamen Schritt, der in der Hoffnung, das furchtbare 
Blutvergießen beendigen zu können, getan worden war. 
„Ob das damit verbundene Ziel erreicht wird, bleibt dahin⸗ 
geſtellt. Ihr habt weiterhin mit Gottes Hilfe dem Feinde 
ſtandzuhalten und ihn zu ſchlagen —“ ſo hieß es in der 
Kundgebung an die Truppen. 

In der mit großer Spannung erwarteten Reichstag⸗ 
ſitzung, die am Nachmittag des 12. Dezembers in Berlin 
ſtattfand (ſiehe untenſtehendes Bild), fete der deutſche 
Reichskanzler die Gründe auseinander, die die Verbündeten 
veranlaßt hatten, ihren Feinden zu dieſem Zeitpunkt Frie⸗ 
densverhandlungen vorzuſchlagen, und gab den Wortlaut 
der an die feindlichen Mächte gerichteten Note wie folgt 
bekannt: 

„Der furchtbarſte Krieg, den die Geſchichte je geſehen hat, 
wütet ſeit bald zweieinhalb Jahren in einem großen Teil 
der Welt. Dieſe Kataſtrophe, bie das Band einer gemein- 
ſamen tauſendjährigen Ziviliſation nicht hat aufhalten 
können, trifft die Menſchheit in ihren wertvollſten Errungen⸗ 
ſchaften. Sie droht den geiſtigen und materiellen Fort- 
ſchritt, der den Stolz Europas zu Beginn des zwanzigſten 
Jahrhunderts bildete, in Trümmer zu legen. 

Deutſchland und ſeine Verbündeten, Oſterreich-Ungarn, 
Bulgarien und die Türkei, haben in dieſem Kampfe ihre 
unüberwindliche Kraft bewieſen. Sie haben über ihre an 


Zahl und Kriegsmaterial überlegenen Gegner gewaltige 
Erfolge errungen. Unerſchütterlich halten ihre Linien den 
immer wiederholten Angriffen der Heere ihrer Feinde ſtand. 
Der jüngſte Anſturm am Balkan iſt ſchnell und ſiegreich 
niedergeworfen worden. Die letzten Ereigniſſe beweiſen, 
daß auch eine weitere Fortdauer des Krieges ihre Wider⸗ 
ſtandskraft nicht zu brechen vermag, daß vielmehr die Ge- 
ſamtlage zu der Erwartung weiterer Erfolge berecktigt. 

Zur Verteidigung ihres Daſeins und ihrer nationalen 
Entwicklungsfreiheit wurden die vier verbündeten Mächte 
gezwungen, zu den Waffen zu greifen. Auch die Ruhmes⸗ 
taten ihrer Heere haben daran nichts geändert. Stets haben 
ſie an der Überzeugung feſtgehalten, daß ihre eigenen Rechte 
und begründeten Anſprüche in keinem Widerſpruch zu den 
Rechten der anderen Nationen ſtehen. Sie gehen nicht 
darauf aus, ihre Gegner zu zerſchmettern oder zu vernichten. 

Getragen von dem Bewußtſein ihrer militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Kraft und bereit, den ihnen aufgezwungenen 
Kampf nötigenfalls bis zum Außerſten fortzuſetzen, zugleich 
aber von dem Wunſche beſeelt, weiteres Blutvergießen zu 
verhindern und den Greueln des Krieges ein Ende zu machen, 
ſchlagen die vier verbündeten Mächte vor, alsbald in grie- 
densverhandlungen einzutreten. 

Die Vorſchläge, die ſie zu dieſen Verhandlungen mit⸗ 
bringen werden, und die darauf gerichtet ſind, Daſein, Ehre 
und Entwicklungsfreiheit ihrer Völker zu ſichern, bilden nach 
ihrer Überzeugung eine geeignete Grundlage für die Her- 
ſtellung eines dauerhaften Badens Wenn trotz dieſes 

Anerbietens zum Frieden und Verſöhnung der Kampf fort⸗ 
dauern ſollte, ſo ſind die vier verbündeten Mächte ent⸗ 
ſchloſſen, ihn bis zum ſiegreichen Ende zu führen. Sie lehnen 


Phot. A. Greh, Berlin. 


Die denkwürdige Reichstagſitzung am 12. Dezember 1916: Der —. Reichskanzler v. Bethmann Hollweg verlieft das Friedensangebot der 
ittelmächte. 


Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerita: Copr., 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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aber feierlich jede Verantwortung vor der Menſchheit und 
der Geſchichte ab." i 

Ziele Note war am Vormittag den Vertretern derjenigen 
Mächte, die die Rechte der Deutſchen in den feindlichen 
Staaten wahrnehmen, alſo den Vertretern Spaniens, der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und der Schweiz 
mit der Bitte um Übermittlung an die feindlichen Mächte 
übergeben worden. Das gleiche war in Wien, Konſtantinopel 
und Sofia geſchehen. Die übrigen neutralen Staaten und 
der Papſt wurden ebenfalls von dem Schritte benachrichtigt. 
Seine eindrucksvolle, mit großem Beifall aufgenommene 
Rede ſchloß der Kanzler mit den Worten: „Wir wollen 
furchtlos und aufrecht unſere Straße ziehen, zum Kampfe 
entſchloſſen, zum Frieden bereit.“ — 


REN 1 
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Alarmierung einer deutſchen Sturmabteilung an der Somme. 


Der Eindruck der Friedenskundgebung war groß, doch 
nicht überall gleich. In der Preſſe aller Länder erhoben 
ſich Stimmen für und wider das Angebot. Am meiſten 
begrüßten die Neutralen den Schritt, weil auch ſie unter 
dem Kriege weſentlich zu leiden hatten und deshalb ſeine 
baldige Beendigung wünſchten. Nur in Amerika zeigte man 
ſich nicht durchweg erbaut von der in Ausſicht ſtehenden 
Wiederkehr friedlicher Zuſtände in Europa, weil dadurch 
die Einnahmequellen für die Kriegsinduſtrie verſiegen wür⸗ 
den. In den feindlichen Ländern herrſchte die Friedens- 
neigung wohl allgemein vor, aber die Kriegshetzer wollten 
fie nicht aufkommen laffen. Selbſt die verſchiedenen Re- 
gierungen waren geteilter Anſicht. In Frankreich eiferte 
Briand gegen Verhandlungen, und in Italien ſprach ſich 


Zu den außerordentlichen artilleriſtiſchen Anſtrengungen der Franzoſen und Engländer an der Sommefront: Der Verkehr auf einer Straße hinter 
der Front. Nach einer ſranzoſiſchen Darſtellung. 
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Sonnino in einer Weiſe aus, die ibm im Notfall das Um- 
fallen nach der einen oder anderen Seite ermöglichen ſollte. 
In ſchroffer Form lehnte der ruſſiſche Miniſter des Auße⸗ 
ren, Pokrowsky, den Vorſchlag ab, und ſein Kollege in 
London, Lloyd George, behandelte die Angelegenheit unter 
Berufung auf frühere Außerungen Asquiths, die er zu den 
ſeinigen machte, in gleicher Art. Er benutzte wieder die 
alten Schlagworte: „vollſtändige Wiederherſtellung“, „völ⸗ 
lige Schadloshaltung“ und „wirkſame Garantien“, und 
wollte ſeiner giftſprühenden und von Verleumdungen 
ſtrotzenden Rede nach nicht eher ruhen, als bis der ge⸗ 
fürchtete „preußiſche Militarismus“ vernichtet ſei. So ſchien 
dem im Intereſſe der Menſchheit unternommenen Schritt 
kein Erfolg beſchieden zu ſein. — 

Indeſſen nahmen die Kämpfe an allen Fronten ihren 
Fortgang. Auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz fanden in 
der Zeit vom 5. bis zum 18. Dezember im Gebiet der 
Somme Gefechte ſtatt, die jedoch nicht mehr mit der 
Erbitterung geführt wurden, die früheren Zuſammenſtößen 
in dieſem Abſchnitt eigen war. Das ſchlechte Wetter, das 
ſich eingeſtellt hatte, mag zur Verringerung der Kampftätig— 
keit mit beigetragen haben, hauptſächlich aber waren dar— 
an die rieſigen Verluſte 


Angreifer, und beſonders am 15. Dezember ſtießen ſie nach 
ſtarker Vorbereitung durch Artillerie bei Zillebeke bis in die 
zweite engliſche Linie vor, aus der der Feind geflüchtet war. 

Nicht minder lebhaft ging es an der Maasfront zu. 
So brachen am 6. Dezember auf dem Weſtufer Abteilungen 
des Infanterieregiments Nr. 15 ſüdweſtlich von Malancourt 
in die franzöſiſchen Gräben ein und nahmen die Kuppe der 
Höhe 304 in Beſitz (ſiehe Bild Seite 53). Dabei wurden 
5 Offiziere und 190 Mann gefangen. Am „Toten 
Mann“ kämpften deutſche Truppenteile erfolgreich und 
brachten von einem Vorſtoß in die feindlichen Linien 11 Ge- 
fangene mit (ſiehe die Kunſtbeilage). Dieſe Niederlage 
ſuchten die Franzoſen unter Aufwendung vieler Opfer wett- 
zumachen, doch waren ihre Bemühungen regelmäßig umſonſt. 

Auf dem Oſtufer der Maas entwickelten ſich vom 12. De- 
zember ab ebenfalls Kämpfe. Am 13. Dezember nad- 
mittags nahm dort der Artilleriekampf bedeutend an Heftig- 
keit zu, und abends ſetzten die Franzoſen ſtarke Infanterie— 
maſſen zu immer neuen Stürmen an. Dieſe ſcheiterten 
am Pfefferrücken ſchon im deutſchen Abwehrfeuer, und auf 
dem Südabhang der Feſte Hardaumont bei Douaumont 
konnten die Feinde im deutſchen Zerſtörungsfeuer ihre Ab— 


ſchuld, die Engländer 
und Franzoſen bei ihren 
Stürmen erlitten hatten. 
Sie betrugen ſeit dem 
1. Juli 1916 bei einem 
Einſatz von 226 Diviſio⸗ 
nen bis Ende November 
bei den Franzoſen min⸗ 
deſtens 250000 Mann, 
bei den Engländern 
550000 Mann, insgeſamt 
alfo mindeſtens 800 000 
Mann. Sie überſteigen 
demnach weit die von 
unſeren Feinden erred- 
nete Zahl von 690000 
Mann deutſcher Somme- 
verluſte, die in Wirklich⸗ 
keit unter einer halben 
Million bleiben und wo- 
bei zu bedenken iſt, daß 
etwa 76% aller Ver⸗ 
wundeten in Deutſchland 
in verhältnismäßig kurzer 
Zeit kampffähig wieder 
zur Front abrücke n. Fran⸗ 
zoſen und Engländer 
waren gezwungen, die 
klaffenden Lücken neu zu 
füllen, und verſtärkten 
gleichzeitig ihre Artillerie 
ganz beträchtlich. Auf den 
Straßen hinter der feindlichen Front herrſchte daher lebhafter 
Verkehr; reihenweiſe rollten dort Fuhrwerke aller Art nach 
und von den Munitions- und Geräteſammelpunkten, von 
wo immer neue Vorräte herbeigeſchafft wurden (ſiehe Bild 
Seite 50 unten). Mit Artillerie hofften die Gegner alles er- 
reichen zu können, und deshalb waren ſie unabläſſig bemüht, 
durch mitunter heftige Beſchießungen aus ſchweren Ge- 
ſchützen die deutſchen Stellungen zu leeë Oft genug 
zeigte daneben der Feind an beſtimmten Punkten auch wieder 
aufg zu eee ſo daß die deutſchen Truppen 


ig in ihren Unterkunftsräumen alarmiert wurden (ſiehe 


du 
Bus Seite 50 oben). So näherten ſich in ber Nacht zum 9. Dez | 


zember ſtarke Abteilungen auſtraliſcher Regimenter nad) 
vielſtündigem ſtarkem Artilleriefeuer den deutſchen Linien 
bei dem Bollwerk Le Transloy. Im Nahkampf wurden 
ſie zurückgewieſen, wobei ſie eine ganze Anzahl Gefangener 
einbüßten (ſiehe Bild auf dieſer Seite). Am nächſten Tage 
kam es öſtlich von Gueudecourt zu ähnlichen Nachtkämpfen, 
in denen die Deutſchen ebenfalls Sieger blieben. Dann 
folgten Tage, an denen das feindliche Geſchützfeuer ganz 
erheblich geſteigert wurde; Infanterieangriffe ereigneten 
ſich jedoch nicht. — 

Starker Geſchützkampf herrſchte auch an der ee bes 
Herzogs Albrecht von Württemberg während dieſer Tage. 
Im Ypernbogen waren die Deutſchen öfters die 
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In Kämpfen nördlich der Somme gefangene Auſtralier. 


ſichten ebenſowenig verwirklichen. Der Feind gab ſein Vor⸗ 
haben aber noch nicht auf. Vom frühen Morgen des 15. De⸗ 


zembers trug er in jenem Gebiet wieder ſtarke Angriffe 


vor, die nach Überwindung hartnäckiger Gegenwehr in der 
Richtung auf Louvemont und Hardaumont Fortſchritte 
machten. Es gelang den Franzoſen, die Deutſchen aus 
ihrer vorderſten Stellung in eine zweite vorbereitete Linie 
Talourüden— Höhen nördlich von Louvemont— Chambrettes- 
Ferme — ſüdlich von Bezonvaux, zurückzudrängen. Tags 
darauf fanden neue ſchwere Kämpfe ſtatt, in deren Ber- 
laufe fid) bie Franzoſen in Bezonvauz und dem Wald 
weſtlich des Dorfes feſtſetzten. Nordwärts weitergeführte 
Stöße brachen jedoch zuſammen. — 

Hier mögen auch die Unterkunftſtätten Erwähnung finden, 
die von den ſchwarzen Truppen der Franzoſen in dieſem 
Abſchnitt und an anderen Orten der Front errichtet worden 
ſind. Ganze Negerdörfer mit Erdhütten ſind entſtanden, 
die vollkommen in der Art der Behauſungen gebaut ſind, 
die von den Schwarzen in ihrer Heimat bewohnt werden 
(ſiehe Bild Seite 52). Dieſe Hütten gewähren guten Schutz 
gegen die Unbilden der Witterung. Bombenſicher, wie jener 
vorzüglich gebaute deutſche Unterſtand an der Weſtfront, 
den wir auf Seite 54 im Bilde wiedergeben, ſind ſie frei⸗ 


lich nicht. — 
Aufs trefflichſte unterſtützt wurden die kämpfenden 
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Truppen auch wieder durch die deutſchen Luftſtreit⸗ 
kräfte. In einem Bericht über die Ergebniſſe der Luft— 
kämpfe im Monat November wurde der deutſche Geſamt— 
verluſt auf 31 Flugzeuge beziffert. Dagegen verloren die 
Feinde allein im Luftkampf 71 Flugzeuge, durch Abſchuß 
von der Erde aus 16 und 7 durch unfreiwillige Landungen, 
im ganzen 94 Flugzeuge, von denen 42 in deutſchen Beſitz 
SR und 52 hinter den feindlichen Linien abſtürzten. 
nfreiwillige Landungen erfolgen dabei häufig. Sie find 
nicht immer eine Folge feindlicher Einwirkungen, ſondern 
nicht ſelten liegt ein Verſagen des Motors zugrunde. In 
ſolchen Fällen ereignet es ſich dann mitunter, daß der 
Führer die Herrſchaft über das Flugzeug verliert und dieſes 
vorſchriftswidrig verkehrt zur Erde kommt, wie jener auf 
Seite 55 abgebildete Apparat auf einem der ſüdöſtlichen 
Kriegſchauplätze. — 
Am 11. Dezember vollzog ſich eine Umwandlung in den 
franzöſiſchen Oberbefehlsverhältniſſen, die für die Krieg— 


bisherige Generalreſident von Marokko, General Liautey, 
wurde Kriegsminiſter; an feine Stelle trat General Gouraud. 

Im Seekrieg zeigten die Deutſchen ihren alten Unter- 
nehmungsgeiſt. Die Liſte der verſenkten Handelſchiffe wurde 
infolgedeſſen immer länger. Neben Torpedoſchüſſen ver— 
urſachten auch Minen wieder den Untergang einiger Trup— 
pentransportdampfer. Nach einer Meldung vom 2. Dezem- 
ber wurde am 27. November in der Nähe von Malta der 
vollbeſetzte franzöſiſche Transportdampfer „Kajnak“, ber fid) 
auf dem Wege nach Saloniki befand, verſenkt. Der franzö— 
ſiſche Bericht darüber ſuchte glauben zu machen, daß das 
Schiff ein Poſtdampfer geweſen ſei und keine Truppen be— 
fördert hätte. Ahnliche Behauptungen tauchten faſt jedesmal 
auf, wenn feindliche Schiffe verloren gingen; derartige Mel— 
dungen wurden aber durch die Regelmäßigkeit ihrer Wieder— 
kehr nicht glaubhafter. A 

Am 4. Dezember morgens erſchienen deutſche Unterſee— 
boote auf einem weit entlegenen neuen Schauplatze, der 
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Ein von ben deutſchen Truppen bei Verdun eroberfes Negerdorf. Erdhütten ber Senegalneger. 


führung im Weſten beſondere Bedeutung hatte. Der bis— 
herige franzöſiſche Oberbefehlshaber General Joffre, in den 
die leitenden Kreiſe in Frankreich nicht mehr das rechte Ver— 
trauen ſetzten, weil es ihm nicht gelungen war, die deutſche 
Front zu durchbrechen, wurde ſeiner Stellung enthoben. 
Ec erhielt unter Verleihung des Titels eines Marſchalls von 
Frankreich das Präſidium des oberſten Überwachungsrates 
der Verbündeten übertragen, das eine Erhöhung ſeiner Stel— 
lung ſein ſollte, tatſächlich aber die Ausſchaltung ſeines Ein— 
fluſſes auf die weitere Führung des Krieges bedeutete. 
Zu Joffres Nachfolger wurde General Nivelle (ſiehe 
Bild Seite 56 oben) ernannt, der Held von Verdun, dem 
große Entſchlußkraft und raſches Handeln nachgerühmt 
wurden. Er erhielt jedoch nicht den Oberbefehl über die ge— 
ſamte franzöſiſche Streitmacht, ſondern nur über die Ar— 
meen im Norden und Nordoſten, das heißt alſo in Frank— 
reich. Die Kräfte im Oſten, alſo Mazedonien, blieben 
General Sarrail unterſtellt, deſſen Machtbefugniſſe eine 
weſentliche Erweiterung erfuhren, indem ihm ſelbſtändiges 
Handeln auf jenem Kriegſchauplatz zugebilligt wurde. — Der 


für ihre Wirkſamkeit von beſonderer Bedeutung werden 
konnte. Sie zeigten ſich in Funchal, dem Haupthafen der 
portugieſiſchen Inſel Madeira, und griffen die dort liegenden 
feindlichen Schiffe an (ſiehe Bild Seite 57). Torpediert wur- 
den dabei von dem deutſchen U-Boot 38 (Kapitänleutnant 
Valentiner) das franzöſiſche Kanonenboot „Surpriſe“, ein 
bewaffneter franzöſiſcher Transportdampfer und der be— 
waffnete engliſche Handelsdampfer „Dacia“. Auch das 
U-Boot-Begleitichiff „Kangaroo“, wahrſcheinlich ein engliſches 
Torpedoboot, wurde vernichtet. Funchal und ſeine Hafen— 
anlagen wurden dann mit 50 Granaten beſchoſſen, wobei 
hauptſächlich die Station des engliſchen Unterſeckabels als 
Ziel diente. Der zweiſtündigen Beſchießung fielen nach einer 
portugieſiſchen Meldung auch 34 Menſchen zum Opfer. 
Wie feindliche Handelſchiffe, namentlich die engliſchen, 
immer noch verſuchten, Unterſeeboote zu rammen, ſelbſt wenn 
diefe noch keinerlei feindliche Handlung vorgenommen hatten, 
ergab ſich wieder recht deutlich aus der am 9. Dezember 
bekannt gewordenen Meldung eines deutſchen U-Bootes. 
Dieſes Boot, das im Mittelmeere tätig war, verſuchte 
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Mächtiger bombenficherer deutſcher Unterſtand in einem franzöſiſchen Walde. 


der engliſche Paſſagierdampfer „Caledonia“, ein Schiff von 
über 9000 Tonnen Waſſerverdrängung, zu rammen, obwohl 
er gar nicht angegriffen worden war. Das deutſche Fahr— 
zeug konnte ſich dem Rammſtoß nur durch raſches Tauchen 
gerade noch entziehen, nachdem es ihm vorher gelungen 
war, einen Torpedo auf den Angreifer abzuſchießen. Ganz 
heil kam das U-Boot freilich nicht davon, es erlitt Beſchädi⸗ 
gungen am Periſkop, die jedoch glücklicherweiſe unverzüglich 
ausgebeſſert werden konnten. Als das Boot wieder auf— 
tauchte, fand es von dem Dampfer ſelbſt keine Spur mehr, 
dagegen trieben auf dem Waſſer eine ganze Anzahl voll be- 
mannter Boote. 
Rettungsboote mit den Überlebenden der „Caledonia“, die 
der Torpedo fo ſchwer getroffen hatte, daß das Schiff inner- 
halb kurzer Friſt unterging. Die Deutſchen ſahen ſich nun 
die Geretteten etwas näher an und machten dabei einen 
recht guten Fang. Sie entdeckten in den Booten den eng⸗ 
liſchen Generalmajor Ravenſhaw, einen Brigadeführer der 
Salonikiar mee, der fid) auf dem Wege nach England befand, 
den Generalſtabshauptmann Vickerman und den Kapitän 
der „Caledonia“ namens James Blaiki, die gefangen ge- 
nommen wurden. Sehr erfreulich war die Feſtnahme des 
Kapitäns, der nun einem deutſchen Gericht zur Aburtei— 
lung wegen ſeines heimtückiſchen Verhaltens übergeben 
werden konnte. 

Im Mittelmeer verloren die Franzoſen infolge eines 
Torpedoſchuſſes das ſchon im Vorjahre einmal durch einen 
Torpedo ſchwer getroffene Linienſchiff „Suffren“. Es faßte 
12 730 Tonnen und befand ſich nach einer Pariſer Meldung 
auf dem Wege nach dem Orient. Ein anderes franzöſiſches 
Linienſchiff, zur Patriaklaſſe gehörig, wurde 55 Seemeilen 
oſtſüdöſtlich von Malta am 12. Dezember durch ein deutſches 
U-Boot ſtark beſchädigt, nachdem Tags zuvor ſüdöſtlich der 
Inſel Pantellaria der 6027 Tonnen faſſende bewaffnete 
franzöſiſche Transportdampfer „Maghellan“ mit über 
1000 Mann ſchwarzen und weißen Truppen an Bord ver— 
ſenkt worden war. Die Patriaklaſſe beſteht nur aus zwei 
Schiffen; entweder war alſo die „Patria“ ſelbſt oder die 
„République“ das Opfer des einen Angriffes geweſen. Die 
Schiffe haben eine Friedensbeſatzung von 742 Mann, ſind 
mit vier 30, 5⸗Om⸗Geſchützen bewaffnet und verdrängen 
14 200 Tonnen; ſie ſtammen aus den Jahren 1902/03. 

In der Zeit vom 28. November bis zum 8. Dezember 
verurſachten deutſche U-Boote auch an der franzöſiſchen 
Kanal: und Atlantikküſte den Feinden wieder viel Schaden. 
Sie verſenkten dort eine Anzahl Kohlenſchiffe mit Ladungen 


Wie ſich nachher herausſtellte, waren es 


von insgeſamt 17 000 
Tonnen und einen eng- 
liſchen Dampfer mit 6000 
Tonnen Kriegsmaterial. 
Von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der deutſchen 
U-Boote bekommt man 
einen Begriff aus der 
Meldung über die Mitte 
Dezember erfolgte 9tüd- 
kehr eines ſolchen Fahr⸗ 
zeuges. Es war 55 Tage 
unterwegs geweſen, ohne 
` einen Hafen anzulaufen 
oder ſonſtwie Unterſtütz⸗ 
ung empfangen zu Das 
ben. Dieſe hervorragende 
Leiſtung, die der Mann⸗ 
ſchaft und dem Material 
das beſte Zeugnis atus 
ſtellte, war um fo bemer— 
kenswerter, als wieder- 
holt gegen ſchwere See 
anzukämpfen geweſen 
war. Wenn man die 
Summe der vielen Er- 
folge der deutſchen U- 
Boote gegen feindliche 
Schiffe zieht, verſteht 
man es ſehr wohl, daß 
die Engländer mit der 
Tätigkeit ihrer mit ſo 
großen Koſten geſchaffe⸗ 
, nen Kriegsflotte nicht 
zufrieden waren. Die Gefahr, daß die Deutſchen eines 
Tages in der Lage ſein würden, England mit Hilfe ihrer 
Unterwaſſerfahrzeuge zu blockieren, ſchien den Engländern 
immer nähergerückt. 

Deutſche Torpedoboote ſtießen in der Nacht zum 9. De- 
zember in die Hoofden, am Ausgange des Kanals zwiſchen 
Holland und dem engliſchen Norfolk, vor Dort hielten ſie 
den holländiſchen Dampfer „Caledonia“ und den braſilia— 
niſchen Dampfer „Rio Pardo“ an und brachten beide in 
einen Hafen an der flandriſchen Küſte. 

Selbſt Angriffen aus der Luft waren feindliche Schiffe 
ausgeſetzt. An den Geſtaden des Schwarzen Meeres er- 
ſchienen am 16. Dezember deutſche Seeflugzeuge und be- 
warfen im Hafen von Sulina liegende ruſſiſche Fahrzeuge 
mit Bomben. Ein zum Gegenangriff aufgeſtiegenes ruſſi⸗ 
ſches Flugboot wurde durch Sito binenocmebrieuer zum 
Abſturz gebracht. 

Eine Schwächung ſeiner Kriegsmarine erfuhr Frankreich 
auch durch ſeine Freunde, die Engländer. Infolge eines 
„Verſehens“ verſenkte der engliſche Transportdampfer 
„Teviot“ den franzöſiſchen Torpedojäger „Yatagan“ durch 
einen Rammſtoß, bei dem das Torpedoboot zuſammen— 
gequetſcht und ſein Kommandant erdrückt wurde. Engliſche 
Torpedojäger konnten einen Teil der franzöſiſchen Mann⸗ 
ſchaft in Sicherheit bringen. Die engliſche Regierung be— 
eilte ſich zwar, ſich wegen des Vorfalls zu entſchuldigen, 
le 16 555 ihn dadurch aber natürlich nicht aus der Welt 

affen. — 

Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz ſchien es Anfang 
Dezember, als ob es im Karſtgebiet zu neuen Angriffen 
kommen würde. Die Italiener eröffneten dort wiederholt 
ſchweres Geſchützfeuer, ohne indes größere Infanterie vorſtöße 
zu unternehmen. Am 7. Dezember war der Artillerie kampf 
im Raum von Coſtagnavica beſonders heftig. Die Ofter- 
reicher und Ungarn blieben die Antwort nicht ſchuldig. 
Dabei ſpielten die 30,5-cm-Mörfer, bie fid) leicht abbauen 
und wieder aufſtellen laſſen (ſiehe Bild Seite 56 unten), 
eine hervorragende Rolle. Doch auch die k. u. k. Infanterie 
verzichtete auf Angriffe, ſo daß über die Zeit bis zum 18. De⸗ 
zember nichts Weſentliches vom italieniſchen Kriegſchauplatz 
zu berichten iſt. Dieſe verhältnismäßige Ruhe wurde be⸗ 
nutzt zur Vornahme von Befeftigungs- und Sicherungs⸗ 
arbeiten aller Art. Es galt, Schützengräben und Unter- 
ſtände auszubeſſern oder neu anzulegen und tele phoniſche 
Verbindungen der Kommandoſtellen mit vorgeſchobenen 
Beobachtungspoſten herzuſtellen. Die Beobachter befanden 
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ſich häufig genug auf ſchwer zu erſteigenden Bergen, und 
es war keine Kleinigkeit, die Leitungen über die ſteilen Hänge 
zu legen und ſicher zu befeſtigen. Truppenverſchiebungen, 
in die auch deutſche Abteilungen einbezogen wurden (ſiehe 
Bild Seite 59), fanden ebenfalls in geringerem, Umfange 
ſtatt. Die Deutſchen griffen vorerſt allerdings nicht in die 
Gefechte ein, ſie beteiligten ſich vielmehr mit an dem 
Wach- und Vorpoſtendienſt (ſiehe Bild Seite 58), der in 
dem unüberſichtlichen Gelände manche Schwierigkeit bot. 
Sie hatten infolgedeſſen reichlich Gelegenheit, ſich mit den 
Eigentümlichkeiten des hochgelegenen Kampfgebietes ver— 
traut zu machen. 

Ein öſterreichiſch-ungariſches Seeflugzeuggeſchwader jtat- 
tete am 6. Dezember den Italienern wieder einen Be⸗ 
ſuch ab. Es kreuzte über dem Flugplatz von Beligna und 
den Sdobbabatterien an der küſtenländiſchen Front und 
warf Bomben ab, wobei drei Flugzeugſchuppen Volltreffer 
erhielten. Das Geſchwader kehrte wohlbehalten an ſeinen 


Ausgangspunkt zurück, obwohl es von den Italienern arf. 


beſchoſſen worden war. — \ 
: n Mazedonien blieben die Ereigniſſe im Fluß. Die 
Bulgaren und Deutſchen, zu denen auch Türken in die 
Verteidigungsfront auf dem linken Flügel getreten waren, 
hatten fic) gegen eine [tarte Übermacht bes Völkergemiſches 
der Feinde zu verteidigen. Mit dem Fortſchreiten der Vor⸗ 
gänge in Rumänien konnte jedoch ein Ausgleich der Kräfte 
als nahe bevorſtehend angenommen werden. Dieſer Aus- 
gleich hätte aber Sarrails Armee äußerſt gefährlich wer— 
den können, und deshalb bemühte er ſich, ſeine Truppen 
nach vorwärts in günſtigere Stellungen zu bringen, in denen 
lie Angriffen beſſer ſtandhalten konnten. Zu Anfang De- 
zember waren die Kämpfe, die ſich im Anſchluß an die 
Einnahme von Monaſtir entwickelt hatten, noch nicht zum 
Abſchluß gekommen; ſie richteten ſich vorzugsweiſe gegen 
den Raum von Gruniſte, die Höhe 1212 und Makovo. Die 
Mitte der feindlichen Armee übte einen Druck in der Rid- 
tung auf Mogila aus und erſchöpfte ſich im ungünſtigen 
Sumpfgelände der Czerna in fortgeſetzten erfolgloſen Bor: 
ſtößen. Am Wardar und ganz rechts an der Struma fanden 
nur Plänkeleien ſtatt. 

In der Ebene von Monaſtir und im Czernabogen holte 
ſich Sarrail in ununterbrochenen Angriffen faſt Tag für 
Tag blutige Niederlagen. Einer der ſchwerſten Vorſtöße, 
der ebenſoſehr bie Entlaſtung der Rumänen wie die Ber- 
beſſerung der eigenen Lage bezweckte, ſcheiterte am 26. No- 
vember auf der ganzen Linie von Trnova, nordweſtlich 
Monaſtir, bis Makovo (ſiehe Bild Seite 60 61). Die Truppen 
unter dem Befehl des Generals Otto v. Below (ſiehe Bild 
Seite 62), die übrigens eine für die Verhältniſſe auf jenem 
Kriegſchauplatz höchſt zweckmäßige Ausrüſtung erhalten 
hatten (ſiehe Bild Seite 63), bereiteten dem Gegner eine 
ſchwere Niederlage. 

Die Namen Monaſtir, Gruniſte und Czerna kehrten ſeit 
Ende November in den Tagesberichten der Deutſchen und 
der Bulgaren bis in den 


die Wiedererſtehung des ſerbiſchen Königreiches beginnen 
zu laſſen. Die Stadt und ihre Umgebung lag aber noch 
unter dem Geſchützfeuer der Deutſchen und Bulgaren. Als 
daher um die Mitte des Dezembers ſerbiſche Miniſter und 
Abgeordnete ſich in der Stadt aufhielten und die Zerſtörungen 
beſichtigten, ereignete es ſich, daß plötzlich die Granaten in 
ihrer Nähe einſchlugen. Zwei ſerbiſche Generalſtabsoffiziere 
wurden auf der Stelle getötet, ein Abgeordneter ſchwer 
verletzt. Das Gebäude, das in der Nähe des Bahnhofs zu 
beſonderen Feierlichkeiten auserſehen war, wurde durch 
eine Anzahl Volltreffer völlig niedergelegt. 

Zur Sicherung des Nachſchubes an Truppen, Nahrungs- 
mitteln und Kriegsmaterial für die Verbündeten mußte in 
den unwirtlichen Gebirgsgegenden Mazedoniens viel getan 
werden. Für Kriegszwecke brauchbare Straßen waren ſelten 
vorhanden, ſo daß ſich der Verkehr nur auf ſchlechten 
Wegen vollziehen mußte, die ſich für ſchwere Gefährte 
und ſtärkere Inanſpruchnahme gar nicht eigneten. Es 
blieb ſomit nichts anderes übrig, als die beſtehenden 
Straßen den Bedürfniſſen anzupaſſen, indem man fie aus- 
baute und verbeſſerte, oder indem man ſie auch ganz neu 
anlegte, denn nur ſo war es möglich, alles Nötige bis in 
die Nähe der Kampflinie vorzubringen (ſiehe die Bilder 
Seite 64). — 

Gegen Griechenland trat ber Vierverband weiterhin mit 
der bekannten Unverſchämtheit auf. Der franzöſiſche Admiral 
Fournet verlangte am 1. Dezember im Einverſtändnis mit 
ſeiner Regierung von der griechiſchen Regierung nichts weni— 
ger als die Auslieferung einer Anzahl Batterien leichter Ge— 
birgsgeſchütze und wollte Gewalt anwenden, als die Griechen 
auf dieſe ungeheuerliche Zumutung nicht eingingen. Er ließ 
Truppen landen und hoffte, mit Hilfe eines von Venizeliſten 
in Athen angezettelten Aufruhrs den König und feine Re- 

ierung einſchüchtern und gefügig machen zu können. Das 
ſollte ihm aber nicht gelingen. Die königstreuen griechiſchen 
Soldaten zeigten ſich den gelandeten Abteilungen der Feinde 
und den mit ihnen vereinigten Venizeliſten gewachſen. Es 
entwickelte ſich um Athen und in ſeinen Straßen ein heftiges 
Gefecht, in dem die Feinde ſchließlich zum Rückzug ge— 
zwungen wurden und die Venizeliſten vorzogen, fid) zu 
zerſtreuen. Trotzdem gelang es, von letzteren viele gefangen 
zu nehmen. Das kraftvolle Auftreten der Griechen ließ 
ihre Peiniger doch vor der Durchführung ihrer Abſichten 
zurückſchrecken; die Stellung des Königs ſchien bedeutend 
gefeſtigt. Der Vierverband ſuchte nun die Griechen ſeinem 
Willen geneigt zu machen, indem er die Blockade zunächſt 
noch mehr verſchärfte. Aber ſchon um die Mitte des De- 
zembers erging ein neues Ultimatum an Griechenland, 
demzufolge die geſamte bewaffnete griechiſche Macht aus 
Nordgriechenland nach dem Peloponnes überführt werden 
ſollte. Das war allerdings ein Mittel, die drohenden Ge— 
fahren für Sarrails Heer abzuwenden, denn in Südgriechen— 
land, auf dem Peloponnes, wären die Griechen ſo gut wie 
interniert geweſen. (Fortſetzung folgt ) 


Dezember hinein als Ge- 
fechtsorte immer wieder. 
Und jedesmal erzählten 
Jie von ſchweren feind- 
lichen Niederlagen. Wo 
einmal ein Abhang, ein 
Dorf, ein Graben pers 
loren ging, da gab es er— 
bitterte Gegenſtöße. So 
warf das maſuriſche Jn- 
fanterieregiment Nr. 146 
am 6. Dezember die Ser- 
ben aus einer am Bor- 
tage verlorenen Stellung 
bei Trnova und machte 
nach erbittertem Nah- 
kampf 6 Offiziere und 
50 Mann zu Gefangenen. 

Großen Wert legten 
die Serben auf den Beſitz 
Monaſtirs. Nach Schwei⸗ 
zer Meldungen beabſich⸗ 
tigten ſie, in dieſe Stadt 
ihre Regierung zu ver⸗ 


— a 


legen, um von dort aus 


Notlandung eines öſterreichiſch-ungariſchen Flugzeuges. 
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Schwäbiſche Regimenter 
aus der Sommeſchlacht. 


Von Kriegsberichterſtatter 
Eugen Kalkſchmidt. 


II. 


Die Fenſter des franzöſiſchen 
Bauernhauſes klirrten, der Eng⸗ 
länder war ärgerlich und funkte 
irgendwo in der Nachbarſchaft her⸗ 
um. Der Major und Regiments- 
führer erfreute ſich ungemein guter 
Laune. „Jetzt ſitzt man doch wie— 
der über der Erde. Das lernt man 
ſchätzen, wenn man folange im 
dumpfen Loch drunten geweſen 
iſt. Die Luft! Na, ich danke! Der 
Engländer war dran ſchuld. Nicht 
weit von meinem Gefechtſtand war 
nämlich ein gewiſſer Ort. Der 
Engländer ſchloß aus dem ver— 
dächtigen Verkehr in jener Gegend, 
daß da unbedingt eine Beobachtung 
von uns liegen müſſe. Und nun 
ging's los: 500 — 600 Schuß täglich. 
Eine ſaubere Sache!“ 

Der Stab des Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments Nr. .,. lag vom 
23. Juni bis zum 7. November in 
demſelben Unterſtand nördlich ber 
Ancre, im Raume Beaumont — 
Serre. Das Regiment ſelber hatte am Ablöſungstage 
ſieben Monate Stellungsdienſt an der Weſtfront hinter ſich 
und ſollte nun Ruhe haben. Da fiel es dem Engländer 
ein, am 13. November zu ſtürmen. Sofort mußte ein Ba- 
taillon aufs neue vor als Diviſionsreſerve. Am anderen 
Tage erfolgte das Einrücken in die Stellung, die bis zum 
20. gehalten wurde. 

Die Engländer eröffneten ihren Kampf am 1. Juli durch 
eine gewaltige Sprengung: ſie hatten einen Stollen von 
350 Metern gegen Beaumont vorgetrieben und ſprengten 
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Der franzöſiſche General Nivelle, der Verteidiger Ver- 
duns und Nachfolger Joffres im Oberbefehl an der 
Weſtfront. 


die Kammer in 30 Meter Tiefe. 
Der Trichter, der zum Glück etwas 
zu kurz lag, maß 70 Meter im Durd)= 
meſſer und 15 Meter bis zum 
Grunde. Er hatte aljo Platz für 
eein ſtattliches Haus. 
W Dieſelbe Beſchießung wie auf 
dem Nebenabſchnitt ſetzte ein: 
Trommel- und Wirkungsfeuer im 
Wechſel, und ziemlich dick. So bis 
zum 20. Juli dauerte das, dann 
auffallende Ruhe, bis zum 10., 12. 
September. Danach tägliche Feuer- 
überfälle, ein bis zwei Stunden 
lang. Das machte die Nerven 
lebendig bei Offizieren und Mann: 
ſchaften. Alles lag in beſtändiger 
Bereitſchaft. Doch der Engländer 
wollte noch nicht. Erſt ſchoß er 
planmäßig alle Verbindungsgräben 
in Trümmer, legte dann ſchweres 
Feuer auf die zweite Stellung und 
ſchoß ſich langſam und vorſichtig 
ein auf die deutſchen Batterien und 
Beobachtungſtände. Darauf folgte 
ründliches Trommelfeuer. Wieder 
ag alles in angeſpannter Bereit- 
ſchaft. Wann kommt er denn end— 
lich heraus da drüben? Aber er 
kam noch nicht. Er wurde un- 
ſchlüſſig, hielt ſich drei, vier Tage 
ganz ruhig. Ende September war's 
geworden. Am 27., beim Angriff auf Thiepval, deckte er 
das Regiment mit ſchwerem Feuer ein, um jede Unter- 
ſtützung zu verhindern. 

Anfang Oktober endlich wurde es klar, daß der Feind 
Abſichten auf den Dorfhügel von Serre hatte. Seine 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


ſchwere Artillerie legte ihr Feuer rechtwinklig und konzentriſch 
auf dieſe ganze Stellung. Es war auch kein Zweifel mehr, 
daß die Engländer minierten. Die Sandſackmauern wurden 
groß und größer, die anſcheinend fo unſchuldigen Erdhauſen 
wuchſen immer verdächtiger. 


Das Regiment ſicherte, ſo 
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gut es ging. Aber es hatte nicht viel Mannſchaften zum 
` 


inieren, die Arbeit ſchritt nur langſam vorwärts, trotz 
redlichſter Mühe der angeſtrengten Leute. 

Im letzten Drittel des Oktobers gab es täglich eine 
wahnſinnige Schießerei. Am 19. Oktober fünf Uhr dreißig 
Minuten früh trommelte der Feind auf Beaumont: lauter 
ganz ſchwere Zuckerhüte, 24—38 Zentimeter. „In meinem 
ganzen Leben hab' ich ſo was nicht gehört,“ ſagte der Major, 
der doch ſchon allerhand in dieſem Kriege gehört hatte. 
Aber merkwürdig, als ſich der Schwarm verlaufen hat, 
ſind die Schäden und Verluſte lächerlich gering. Kein ein- 
ziger Unterſtand iſt eingedrückt. Der gewachſene Kreide— 
und Kalkſtein hält. Das Trommelfeuer wiederholte ſich 
fortab täglich, und pünktlich auf die Minute: eine halbe 
Stunde ſchwere, eine halbe kleine Granaten. Sie ſchoſſen 
drüben nach der Uhr, nicht nach der Zahl der Munition. 
Darauf kam es ihnen 
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Am nächſten Tage, dem 15., unternimmt ber Feind 
aus Beaumont heraus einen Angriff, der auf 100 Meter 


erledigt wird; am 16. dasjelbe Manöver, mit Handgranaten 


wird er diesmal heimgejagt. Am 17. herrſcht Ruhe vor 
Infanterieangriffen, aber die Luft wird allmählich ſehr dick. 
Feindliche Flieger wagen ſich bis auf 300 Meter über unſere 
Stellung, fliegen ſie ab bis in die ſinkende Nacht. Alle dieſe 
Nächte ſind erbärmlich kalt. Am Morgen ſind die Leichen 
im Gelände, die Torniſter, die Hinderniſſe mit Reif bedeckt. 
Man liegt unter freiem Himmel, eng aneinandergedrückt; 
ein jeder ſucht zu ſchlafen, wo und wie er kann. Verpflegung 
kommt vor. Der verteilte Hartſpiritus tat ſeine guten 
Dienſte, es gibt gewärmten Kaffee, Brot und Leberwurſt. 
Am 18. November gegen ſieben Uhr früh beginnt ein 
wildes Minenfeuer. Eine Viertelſtunde ſpäter ſchreit alles: 
„raus, raus! Sie kommen!“ Unter der Feuerglocke der ein- 
fallenden inen fom- 


abſolut nicht an. Die 
eine engliſche Diviſion 
hatte dieſe beſtimmten 
Gewohnheiten, die neue 
wieder andere. 

In den letzten Tagen 
des Oktobers ſchien der 
große Angriff ſicher be⸗ 
vorzuſtehen. Aber es er- 
folgte nichts. Die Unge⸗ 
wißheit blieb beſtehen 
bis zum 7. November. 
An dieſem Tage wurde 
das Regiment heraus⸗ 
gezogen. Die Stellung 
hatte vom ſchweren Feuer 
gelitten, die Gräben 
waren verſchwunden, 
aber die Hinderniſſe wur=. 
den unermüdlich er- 
neuert, die Unterſtände 
ſind unverwüſtlich. Die 
neue Truppe wurde vor 
der ſcheinbaren Ruhe des 
Gegners gewarnt. Er 
führte etwas Größeres 
im Schilde, das fühlte 
man. 

Das RN bat 
fnapp Lan age Rube 
zum Walden, Putzen 
und Flicken, da wird es 
alarmiert. Am Abend 
des 13. Novembers fährt 
es auf Laſtautos vor. 
Gerücht: Beaumont ſei 
genommen! „Wir haben 
es aber nicht geglaubt.“ 

Eine Zwiſchenſtellung 
im alten Abſchnitt iſt ſo 
raſch wie möglich zu be- 


ſetzen; bei hellem Tage 
geht das Bataillon am 
14. nachmittags vor, unter 
dem Schutze der Flieger. Die Anmarſchwege liegen unter 
ſchwerem Feuer, feindliche Flieger und Ballone ſtehen 
am Himmel — trotz alledem gelingt der Anmarſch glän- 
zend, die Kompanien werden geſchloſſen eingeſetzt. Der 
linke Flügel des Abſchnittes foll vor der Flankierung ge- 
ſichert werden. 

Teile verſchiedener Regimenter, erſchöpft von ben Kämpfen 
der beiden harten Tage, liegen vereinigt bei einem ſtark 
bedrohten Stützpunkt. Die Kompanien ſchwärmen ein, 
jedes Gewehr bleibt vorn. Die Schwaben kennen hier jeden 
Schritt im Gelände. Nachts wird die neue Front auf— 
genommen, das Regiment bildet in vorerſt ziemlich dünn 
beſetzter Linie den Rückhalt für die Verteidigung der zweiten 
Stellung, nachdem die erſte dem übermächtigen Anprall 
der Engländer nachgegeben hat. Wichtig iſt jetzt, die 
feindliche Erkundung zu verhindern, denn der Feind, auch 
ſeine Artillerie, weiß nicht, wie unſere neue Linie verläuft. 
Sofort gehen unſere Patrouillen vor, zahlreiche kleine 
Nachtgefechte entſpinnen ſich. 


Deutſcher Soldat in den Alpen auf Vorpoſten. 


men ſie im bleichen Licht 
des Morgens daher, 
khakibraun, in mehreren 
Wellen, die Seitenge— 
wehre aufgepflanzt. Das 
Minenfeuer iſt recht un⸗ 
angenehm, nur keine 
Lücken im Graben, die 
zu feindlichen Neſtern 
werden können! Holla, 
es macht ſich, die erſten 
beiden Wellen fluten 
aufgelöſt zurück, auch die 
„bombers weichen, aber 
auf der Straße Beau- 
court Beaumont 
ſchnauft ein neuer Feind 
heran: ein grober, tant", 
eine gepanzerte Graben⸗ 
walze. 
Der Oberleutnant 
ſagte: „Es war ein ur- 
komiſches Bild, dieſes 
fauchende plumpe Unge— 
tüm, wie es da langſam 
auf uns zukroch, von der 
Straße abbog, ſich ſtöh⸗ 
nend, pfeifend über Gra- 
ben und Trichter wälzte 
und dann, etwa 150 
Meter vor unſerem Gra- 
ben, im Dred ſteckenblieb. 
Mit wilden Geſtalten be- 
malt, feuerte es aus ſeinen 
Geſchützen und Maſchi⸗ 
nengewehren zwar ſehr 
freigebig, doch anſchei⸗ 
nend wenig trefflicher. 
Es fam aber nicht näher, 
wendete vielmehr ſehr 
langſam und ſtreckte den 
Räderſchwanz in die Luft, 
der Motor raſſelte und 
fauchte; faſt ſchien es 
ſchneckengleich Fühlhörner über das nächſte Hindernis vor— 
zuſtrecken. Dann zog es dröhnend denſelben Weg zurück, 
den es gekommen war.“ — Der Unteroffizier meinte: „Wie 
ä Nade het's ausg'ſehe, un hinte fin zwei breite Räder 
gwd, wie bei ner Straße walze.“ 

Der Tank iſt verſchwunden, die Engländer auch; es gibt 
etwas Ruhe und Aufatmen. Der Abſchnitt iſt geſichert. 
Aber weiter links ſcheint etwas paſſiert zu ſein. Da wandert 
ein Trupp deutſcher Soldaten waffenlos, geführt von etwa 
zehn Engländern, anſcheinend ohne Ziel zwiſchen unſeren 
Gräben dahin; voran ein langer engliſcher Offizier. Die 
Schwaben, nicht faul, drehen ſich um und ſchießen. Da 
flüchtet der langbeinige John ſchleunigſt zu den Deutſchen 
zurück und deckt ſich. Es dauerte nur ein paar Minuten, 
da waren die Rollen getauſcht, die zehn Engländer entwaffnet 
und die Deutſchen, ein Trupp von 150 Mann, mit Ge— 
wehren in die Gräben verteilt. 

Solche Verirrungen waren nicht ſelten. Dabei ereignete 
ſich folgendes: Ein Engländer verläuft ſich mit ſeinen beiden 
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Gefangenen in die Nähe des deutſchen Grabens, trifft zwei 
andere Engländer, die auch Anſchluß ſuchen, und als ſie 
ihren Irrtum merken, iſt es zu ſpät. Die beiden anderen 
Tommies wollen noch raſch den wehrloſen Deutſchen den 
Garaus machen, aber ihr richtiger Führer hält ſie von dem 
Morde ab. Solche Gemeinheit war immerhin vereinzelt 
auf engliſcher Seite. Die Schwaben ſagten ernſthaft: „Die 
Leut ware mit uns ſehr nobel.“ Man verband jid) gegen⸗ 
ſeitig, half ſich, wie man konnte. Ein ſolcher Fall: ein ver⸗ 
wundeter deutſcher Unteroffizier führt mit einem Eng— 
länder zuſammen einen engliſchen Verwundeten nach 
hinten, ſchimpft aber mörderlich: der Kerl wäre bloß zu 
faul, um allein zu gehen. Den müſſe man „oifach liege 
laſſe“. (o grollend und fluchend ſtützte und ſchob er be- 
hutſam den faulen Feind aus dem Schußbereich. 

Der 19. November brachte mittags ein erhebliches Feuer, 
das anhielt bis gegen vier Uhr. Es hatte geregnet, der 
Schlamm war unergründlich. Werden ſie da den Angriff 
wagen? Wahrhaftig, kurz nach vier Uhr — unſere Leute trauen 
ihren Augen nicht! — ſtapfen die Kerle ſchwerfällig durch 
den Sumpf heran. Aber ſie kommen nicht weit: von Split⸗ 


Ankunft deutſcher Soldaten in einer öſterreichiſchen Ort ſchaft an der ifalienifchen Front. 


tern des engliſchen Granatfeuers getroffen, von unſerem 
Sperrfeuer gefaßt, ſchultern ſie die Gewehre und machen 
kehrt. Einer muß den anderen vor dem Verſinken ſchützen. 
Sie ziehen ihre Beine mit den Händen aus dem Moraſt. 
Unſere Schwaben ſehen es lachend: „Uns hat's bloß ge⸗ 
ſchlaucht, daß wir nicht beſſer hinterherpfeffern konnten!“ 
Bei uns war derſelbe Urſchlamm: mit Schippen und Stangen 
müſſen Kameraden aus ber Verſenkung heraufgeholt wer- 
den; Torniſter, Gewehre, Munition drohen ſtändig zu 
verſinken. 


Endlich, am 20. und 21. November, wurde das Regiment 


abgelöſt. Am 23. beſuchte ich die Truppe. Was tat ſie? 
Sie bereitete ſich vor, in Stellung zu gehen! 


Der Flugplatz. 
Von Roda Roda. 


Ein weites, leichtgewölbtes Blachfeld, am Rand zahl⸗ 
loſe geteerte Baracken. Das ijt das Heim ber xten Flieger⸗ 
ko mpanie. 

Der Hauptmann läßt einen der Schuppen öffnen, das 
„Spital“, und zeigt mir darin den jüngſten Patienten: 
einen Apparat, der geftern von Schrapnellkugeln durd- 


löchert heimgekommen iſt. Der Ruſſe ſchießt gar gut. 
Die Löcher in den Tragflächen werden nun ehrenvolle 
Narben ſein; eben verklebt man ſie. 

In der Offiziersmeſſe des Barackenlagers ſitzen die 
jungen Herren beim Tee. Sie reden von den Freuden 
Lembergs. 

Wird heute geflogen? Iſt nod) nicht beſtimmt. Der 
Hauptmann prüft die Wetterlage. 

Ich frage nach Oberleutnant Schindler, dem Sohn des 
bekannten Geodäten Schindler. 

„Grade er iſt vor einer Woche bei Tarnopol abgeſchoſſen 
worden. Volltreffer einer Abwehrkanone in den Motor. 
Das Flugzeug mußte im Gleitflug niedergehen. Im 
Gleitflug noch hat Oberleutnant Schindler feine Maſchinen⸗ 
munition verſchoſſen und ſich dann mit dem Karabiner bis 
zur letzten Patrone verteidigt. Damit der Apparat Zeit 
hatte, zu verbrennen.“ 

„Und der Oberleutnant?“ . 

„Iſt verwundet. Ebenſo ſein Pilot. Die Ruſſen wollten 
beide lynchen. Doch ein ruſſiſcher Flieger, der das Geſcheh— 
nis mit angeſehen hatte, war neben ihnen gelandet und nahm 
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fie in Schutz. Wir hörten bas alles von Gefangenen; geſtern 
hat ein Brief des Oberleutnants die Darſtellung beſtätigt.“ 

„Wie? Es konnte ein Brief des Oberleutnants ein- 
treffen? Nach einer Woche ſchon?“ 

„Ja. Ruſſiſche Flieger haben den Brief bei uns ab⸗ 

geworfen.“ 
Ich hätte gern noch mehr über den Oberleutnant ge- 
wußt. Doch das Geſpräch entſchlüpft mir; es wendet ſich 
wieder Lemberg zu, und ich, der Gaſt, mag die Unter- 
haltung nicht gewaltſam hemmen. 

Tückiſche Wolken am Himmel — je ſchwärzer, deſto 
böiger. Es muß aber dringliche Arbeit geben, denn die 
Mannſchaft rollt zwei Apparate auf das Blachfeld, dem 
Wind entgegen. 

Wer fliegt heute? Das wird der Hauptmann erſt an- 
ordnen. Draußen trägt die Mannſchaft Bomben nach den 
Apparaten; „Mäuschen“, kleine Kaliber, dann andere, 
die ſo groß wie Mehlſäcke ſind und faſt wie die ſchweren 
Skodamörſer wirken; — Maſchinengewehre, Patronen, 
Kamera ſind ſchon im Flugzeug verſtaut. 

Die Leutnante, die Kadetten hier im Zimmer necken 
einander mit Geſchichten aus dem Café Americain. 

Da erſcheint der Kommandant und ruft zwei Herren 


Schwere Niederlage der Armee Sarrail in der Monaſtirebene und in den Bergen des Cernabogens 
bis 
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auf. Sie gehen, immer noch lachend, ohne großen Ab- j 


ſchied. 

Zwei Unteroffizierspiloten warten ſchon gerüſtet am 
Flugzeug. Der eine hat den Kopf verbunden; er iſt geſtern 
leicht verwundet worden. Der Hauptmann klopft ihm auf 
die Schulter und ſagt gleichſam vorſtellend: „Unſer braver 
e Magerl; hat jid) jelbjt aus der Gefangenſchaft 

efreit." 

Naſch ijt auf ber Karte die Aufgabe des Tages bezeichnet: 
Weg, Gegenſtände der Erkundung, Ziele des Bombarde— 
ments. Die Beobachter ſchlüpfen in die Lederhoſen, in 
die Pelze, ſtülpen die Helme auf, nehmen ihre Plätze ein 
hinter den Führern und ziehen die Strohſtiefel über. Der 
Propeller wird angeworfen und tobt. Noch ſind die Räder 
der Flugzeuge verkeilt; je zwei, drei Mann Folien die 
Schwänze der Apparate nieder. Das Gras hinten zittert 
und wirbelt weithin im Luftzug. Die weiBroten Wimpel 
an den Tragflächen flattern. 

„Freigeben!“ rufen die Flugzeugführer; ohne Regung. 

„Gut Land!“ die Zuſchauer; ohne Sentimentalität. 

Ein Apparat nach dem an⸗ 


ab, und das iſt ſehr wichtig — man kann das Fortſchreiten 
der ruſſiſchen Erdarbeiten unmittelbar kontrollieren. Auf 
den Bildern ſieht man, wie tief und ſorgfältig die Stellungen 
ausgebaut ſind. 

Auch die Verwertung der Fliegererkundung mußte erſt 
im Krieg erlernt werden. Organiſation iſt da alles — ein 
geregelter, übergreifender Nachrichtendienſt, deſſen Ergeb- 
niſſe in einer Zentralſtelle geſammelt und bearbeitet werden. 
Auf dieſe Art erhält man durch richtiges Leſen von Flieger⸗ 
aufnahmen zum Beiſpiel nach einer Woche ſchon einen 
Fahrplan der Eiſenbahnen hinter der ruſſiſchen Front und 
iſt imſtande, fahrplanmäßige Züge von außerordentlichen 
Militärtransporten zu unterſcheiden. Ebenſo dankbar iſt 
die Aberwachung des Trainverkehrs. Truppen können ſich, 
rechtzeitig gewarnt, vor dem Flieger verbergen; Trains 
nicht. Wo aber Troß iſt, müſſen Truppen liegen. 
Wie einſt der Kavallerie neben der Aufklärung feind⸗ 
lichen Verhaltens auch die Verſchleierung der eigenen 
Truppenbewegung zufiel, fo hat jetzt der Flieger, beſon— 
ders vor dem Gefecht, wenn Verſchiebungen bevorſtehen, 
„Luftſperre“ zu halten, das heißt, 


deren läuft an und ſchwebt da- 
von. Man blickt ihnen mit rein 
fachlichem Intereſſe nach, wie 
ſie ſo leicht und ſteil ſich in den 
Himmel heben. Mirallein unter ſo 
vielen Näherbeteiligten bangt um 
die vier jungen Menſchenleben. 

„Der erſte Apparat,“ beginnt 
der Hauptmann, „iſt unſere 
neueſte Kampftype. Ein Dop⸗ 
peldeder, dem Fokker an Steig- 
kraft ebenbürtig, an Geſchwindig⸗ 
keit überlegen. ſterreichiſches 
Erzeugnis,“ betont der Haupt- 
mann ſtolz. „Wir haben unlängſt 
aus dieſem Flugzeug den Bahn- 
hof von Tarnopol mit Bomben 
belegt und einen Munitionszug 
in die Luft geſprengt.“ 

„Das andere Flugzeug?“ 

„Oh, das iſt ſchon veraltet. 
Vor drei Monaten erbaut. Dient 
auch nur mehr zu kleineren Flü⸗ 
gen — Beobachtung ber Artil⸗ 
leriewirkung. Eine ſehr unan⸗ 
genehme Sache das übrigens, ſo 
drei Stunden auf einem Fleck 
zu kreiſen; die Abwehrkanonen 
des Gegners müſſen einen da 
endlich treffen. Das Flugzeug ky 


gibt Signale an die Batterie.“ Mit Genebmigung der Photograpbıfchen Geſellſchaft in Berlin-Charlottenburg. POG. 


„Wie ſteht's beim Gegner General der Infanterie Otto v. Below, der heldenmütige Er- 

ſtürmer eines Berggipfels in Serbiſch- Mazedonien, wurde zum 

Chef des Jägerbataillons ernannt, an deſſen Spitze er den 
Sturm ausführte (ſiehe auch Seite 55). 


Im Felde gezeichnet von Profeſſor A. Buſch. 
` 


mit dem Flugweſen?“ 

„Die Ruſſen kommen ſelten, 
ihre Motoren taugen nichts. Wir 
wiſſen aus einem Brief, den ein 
gefangener Offizier bei ſich hatte, daß drüben jeder Flieger 
einen Orden bekommt, wenn er nur dreißig Kilometer zu 
uns dringt ... Wir fliegen tagtäglich hundertfünfzig Kilo⸗ 
meter. Und im Fliegerkampf? Als drüben noch Franzoſen 
flogen, war's gefährlicher für uns. Mich hat dieſer Tage 
ein ruſſiſcher Farman verfolgt. Ich laſſe ihn auf vierhundert 
Meter nahekommen, dann ſchieße ich ihm mit dem Stutzen 
eins zwiſchen die Tragflächen. Er war ſo verblüfft über 
die Exploſion, daß er im Sturzflug verſchwand. Sie gehen 
gern zu ihren Truppen hinab; dahin kann man ihnen 
nicht nach.“ 

Am ergiebigſten für die Erkundung ſind die Fliegerauf⸗ 
nahmen. Sie geſchehen nicht immer mit der ſenkrecht ge⸗ 
richteten Kamera, darum muß man ſie durch ein eigenes 
Verfahren nachträglich „entzerren“. Iſt das aber geſchehen, 
dann greift man auf den Bildern wie auf der Karte Ent⸗ 
fernungen ab und mißt fie. Den Maßſtab gibt der feft- 
geſtellte Stand des Höhenmeſſers zur Zeit der Aufnahme 
an in Verbindung mit den Höhenziffern der Karte — ge⸗ 
nauer noch der Vergleich mit den entſprechenden hervor- 
tretenden Punkten des Geländes. Es zeigt ſich der Lupe 
auf dem Bild jede kleinſte Grabenzacke, jedes Schützenloch, 
jedes Trainfuhrwerk. Friſche Erdaufwürfe heben ſich weiß 


feindliche Flugzeuge abzuwehren 
und die Feſſelballone des Fein⸗ 
des niederzuzwingen. Es gibt 
neue und neueſte Erfindungen, 
die den Angriff auf Feſſelballone 
des Gegners ſehr erleichtern. 

Die Rüſtung des Fliegers 
vervollkommnet ſich eben mit 
jedem Tag. Aus Fliegerpfeilen 
ſind „Mäuschen“ geworden, aus 
ihnen Briſanzgeſchoſſe von un: 
geheurer Wirkung, mit Zündern, 
die den sic E vor vorzeitigen 
Exploſionen ſichern, anderſeits 
aber ein Blindgehen faſt aus- 
ſchließen. Was vorige Woche neu 
im Fliegerweſen war, iſt heute 
überholt, die Höchſtleiſtung von 
geſtern wird heute geſchlagen. 

— — Es war Abend gewor⸗ 
den. Ich atmete auf, als das 
Telephon die glückliche Heim⸗ 
kehr der beiden ausgeſchwärm⸗ 
ten Flieger vorausſagte. 


Praktiſche Ernährungs⸗ 
fragen im Kriege. 


Von Geheimrat Dr. Ismar Boas 
in Berlin. 


I. 
Wenn eine Hausfrau fiir eine 


ausreichende Ernährung ihrer 
Familienmitglieder ſorgen will, 


und Alter der Hausangehörigen zu berückſichtigen, die etwa 
in ihrem Beſitz befindlichen Vorräte abzuſchätzen, die Preis⸗ 
lage der einzelnen Nahrungsmittel zu kennen und zuzu- 
ſehen, inwieweit die letztere in einem richtigen Verhältnis 
zu ihrem Wirtſchaftsgeld ſteht, endlich auch auf die Ge- 
wohnheiten und Lieblingſpeiſen ihrer Angehörigen tun- 
lichſt Rückſicht zu nehmen. In dieſen Bahnen pflegte 
ſich der Gedankengang einer tüchtigen deutſchen Haus— 
frau in der langen Friedenzeit, deren wir uns erfreuen 
durften, zu bewegen. Jetzt, während der langdauernden 
Kriegszeit, haben ſich die Verhältniſſe ganz gewaltig ver- 
ſchoben. Die Hausfrau kann ihre Angehörigen nicht mehr 
ernähren, wie fie will, fie kann auch die Markt⸗ und 
Preislage nicht mehr in dem früheren Umfange in Rech— 
nung ſetzen, ſie darf ſich auch nicht mehr von Neigungen 
und Abneigungen ihrer Angehörigen leiten laſſen, ſondern 
muß dasjenige für den Hausbedarf einkaufen, was gerade 
von käuflichen Lebensmitteln vorhanden iſt, und kann es 
nur in den Mengen, die ihr und ihren Familienmitglie— 
dern zugebilligt werden, erwerben. An die Stelle einer 
freihändigen Mundverſorgung iſt alſo ein Kaufzwang quanti⸗ 
tativ begrenzter Lebensmittel getreten. 

Wenn wir die Notwendigkeit folder uns durch Eng- 


[o hat fie die Aufgabe, Zahi 
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lands Aushungerungspolitik aufgezwungenen Maßnahmen 
begreifen wollen, ſo müſſen wir zunächſt die Summe der 
Nahrungsmittel kennen, mit denen uns der auswärtige 
Handel in Friedensjahren verjorgt. hat. Aus den Er- 
mittelungen, die Dr. A. Schulte am Hofe in einer ſorg— 
fältigen Arbeit über die Verſorgung Deutſchlands mit 
ausländiſchen Lebensmitteln angeſtellt hat, geht hervor, 
daß uns im Jahre 1913 von pflanzlichen Nahrungsmitteln 
30 874 000 Doppelzentner zugeführt wurden. Nach einer 
vom Reichstagsabgeordneten Queſſel aufgeſtellten Be— 
rechnung fällt von dieſer Zufuhr auf jede Haushaltung 
(von fünf Perſonen) eine Menge von nicht weniger als 
232 Kilogramm, auf die wir alſo in der Kriegszeit ver— 
zichten müſſen. Der weſentlichſte Anteil davon betrifft das 
Brotgetreide mit 64 Kilogramm auf jeden Haushalt. Von 
Intereſſe iſt, daß die Zufuhr von Nahrungsmitteln aus dem 
Tierreich, die wir vom Auslande bezogen, erheblich ge— 
ringer iſt. Sie beträgt nur 5 485 100 Doppelzentner. 
Hierin Jind auch die Fette tieriſchen Urſprungs, ſowie Mild- 
und Molkereiprodukte und Eier enthalten. 

Für das Verſtändnis unſerer inländiſchen Fleiſch— 
erzeugung iſt ferner die Tatſache von Bedeutung, daß wir 
für dieſe auf einen ſehr erheblichen Zuſchuß ausländiſcher 
Futtermittel ange- 
wieſen ſind. Er 
beträgt nicht we⸗ 
niger als 7 418272 
Tonnen. 

Aus dieſen Zäh⸗ 
len geht in ein⸗ 
wandfreier Weiſe 
hervor, in welchem 
Umfange wir uns, 
ſollen wir den vor⸗ 
handenen Schwie— 
rigkeiten nicht er⸗ 
liegen, den Ein⸗ 
ſchränkungen unſe⸗ 
rer geſamten Le⸗ 
benshaltung an= 
paſſen müſſen. 

Unſere Nah- 
rungsverſorgung 
während der 
Kriegszeit er⸗ 
ſcheint aber noch 
kritiſcher, wenn 
wir bedenken, daß 
Millionen von 
Soldaten, militä- 
riſchen Beamten 
und Munitionsarbeitern in einer die Friedenszeit weit 
übertreffenden Qualität und Menge ernährt werden müſ— 
ſen, daß ferner Tauſenden und Abertauſenden von ver⸗ 
letzten und erkrankten Soldaten eine kräftige Nahrung zu— 
geführt werden muß, daß weiter eine ſtetig wachſende Zahl 
Gefangener mit ausreichenden Mengen von Lebensmitteln 
verſorgt werden müſſen, daß endlich auch die Bewohner 
ber von uns beſetzten Länder auf einen Nahrungsmittel- 
zuſchuß aus Deutſchland angewieſen find. Bei erheblich ge- 
ringerem Import vom Ausland iſt demnach die Zahl der 
Konſumenten ganz erheblich geſtiegen. 

Dieſe Tatſachen könnten dazu führen, unſere gegen- 
wärtige Ernährungslage in einem bedenklichen, wenn nicht 
geradezu gefahrdrohenden Lichte erſcheinen zu laſſen. Jn- 
deſſen hat die Erfahrung gelehrt, daß mit Hilfe der 9tatio- 
nierung der Nahrungsmittel ein einigermaßen gangbarer 
Weg gefunden worden iſt, die Ernährungsſchwierigkeiten 
wenn auch nicht zum Schwinden zu bringen, ſo doch bis 
zu einem immerhin erträglichen Grade herabzumindern. 

Wir dürfen eben bei einem Vergleich der Kriegs- mit 
der Friedenzeit nicht den wichtigen Geſichtspunkt außer 
acht laſſen, daß Deutſchland und ſeine Verbündeten während 
der letzten Jahrzehnte nicht etwa bloß den notwendigen, 
ſondern einen überreichen Import, einen Luxusimport auf— 
zuweiſen hatten. Die Kriegszeit hat gelehrt, daß wir mit 
dem, was wir in unſerem eigenen Lande zu produzieren 
vermögen, ſoweit die Hauptvertreter der Volksnahrung 
in Frage kommen, den Bedarf an Nahrungsmitteln zur 
Not zu decken imſtande ſind. ; 


Deutſche Soldaten in der neuen Tropenuniform vor einer Lehmhütte in Doiran am Doiranfee. 
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Um der gewaltigen Umwälzung unſerer Nahrungs- 
mittelverſorgung Herr zu werden, mußten wir unſere 
Anſprüche an gewohnte Lebensgenüſſe allerdings ſehr 
herabſetzen. Waren wir früher Qualitätseſſer, ſo mußten 
wir in der Kriegszeit der Luxusküche entſagen. Das hat 
fid) für unſere Volksgeſundheit im ganzen als Wohltat er- 
wieſen und wird ſich ohne Zweifel noch auf Jahre hinaus 
in günſtiger Weiſe geltend machen. Krankheiten wie Gicht, 
Fettſucht, Nieren- und Leber-, Magen- und Darmſtörungen 
haben, ſoweit der einzelne ein Urteil darüber abzugeben 
vermag, weſentlich abgenommen. Die einfache, reizloſe 
und mäßige Koſt, das Aufhören der zahlloſen Feſtlichkeiten 
mit ihren bis ſpät in die Nacht ſich hinziehenden Gelagen 
und Alkoholexzeſſen hat Tauſenden von Menſchen Kraft 
und Geſundheit wiedergegeben, die ſie früher in Kurorten 
und Sanatorien vergeblich zu erreichen ſich bemühten. 

Wir waren aber in der Friedenzeit auch Quantitäts⸗ 
effer. Zahlreiche Statiſtiken haben ergeben, daß unfer Fleiſch⸗ 
konſum von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſteigende Zahlen auf— 
wies, ja, daß unſer Fleiſchverbrauch den aller anderen Kultur- 
länder, England nicht ausgenommen, weit übertroffen hat. 

Auch nach dieſer Richtung hin hat die Kriegszeit aus 
der Not eine Tugend gemacht. Sie hat uns gelehrt, daß wir 
nicht bloß mit einer 
einfachen Mot, jon- 
dern mit weit ge- 
ringeren Mengen, 
als wir früher ge⸗ 
glaubt hatten, un- 
ſeren Nahrungsbe- 
darf befriedigen 
können. Überängit- 
liche Gemüter 
glaubten aller⸗ 
dings in unſerer 
gegenwärtigen Er⸗ 
nährungsbeſchrän⸗ 
kung das Geſpenſt 
drohender Unter⸗ 
ernährung zu er- 
blicken und befrao- 
ten ſorgenvoll all- 
wöchentlich die 
Wage. Aus dem 
Nahrungsmangel 
entwickelte ſich all⸗ 
mählich eine Er⸗ 


1 nährungsangſt. 
en nn Wie unberech⸗ 
Phototbef, Berlin. tigt dieſe Angſt iſt, 

erſehen wir am 


beſten aus den jetzt vorliegenden Sterblichkeitsergebniſſen, in 
welchen die Folgen der Ernährungſchwierigkeiten am deut- 
lichſten zum Ausdruck kommen müßten. Nach den amtlichen 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen ſtarben auf 1000 Einwohner im 
Jahre 1911: 16,3; im Jahre 1912: 14,6; im Jahre 1913: 14,0; 
im Jahre 1914: 16,1; im Jahre 1915: 19,7 und in den erſten 
ſechs Monaten 1916 (auf das ganze Jahr berechnet) 17,0 Per- 
ſonen. Die Erhebungen beziehen ſich nur auf die Städte mit 
15 000 und mehr Einwohnern, ſchließen aber ſämtliche Militär- 
perſonen, alſo insbeſondere auch ſämtliche Kriegsverluſte ein. 

Es folgt daraus, daß in den erſten ſechs Monaten des 
Jahres 1916 die Geſamtzahl der Geſtorbenen nur um 
0,7 auf Tauſend größer war als im entſprechenden Zeit— 
raum des Friedensjahres 1911. Von großem Intereſſe 
für die Beurteilung unſerer Ernährungslage iſt ferner die 
Säuglingſterblichkeit. Mit größter Regelmäßigkeit pflegt 
dieſelbe in Deutſchland in den Sommermonaten Juni, 
Juli, Auguſt ihren Höhepunkt zu erreichen, um dann ſchnell 
wieder zu ſinken. Von entſcheidendem Einfluſſe ſind hier— 
bei die in den Sommermonaten mit beſonderer Heftigkeit 
auftretenden Magen- und Darmkatarrhe der Kinder und 
Säuglinge. Überraſchenderweiſe zeigt nun eine vergleichende 
Statiſtik, daß die Ernährungſchwierigkeiten, denen nicht zu— 
letzt die Kinder unterworfen ſind, keineswegs einen ſchäd— 
lichen Einfluß auf die Säuglingſterblichkeit ausgeübt haben. 
Es geht dies aus folgender Tabelle hervor: 

Von hundert lebendgeborenen Kindern ſtarben im erſten 
Lebensjahre im Deutſchen Reiche und zwar in Orten mit 
15 000 und mehr Einwohnern: 
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Deutſche Kolonne durchſchreitet einen Gebirgsbach in den Babunabergen (Mazedonien). 


1910 1911 1912 1913 1914 1915 1916 Die genannten günſtigen Ergebniſſe der Kriegsernäh⸗ 

im Mai . . 14,4 13,5 13,5 13,3 12,1 14,5 12,2 rung bilden eine der ef Dberral ſchungen. Wer hätte 
im Juni . . 17,6 14,6 13,6 13, 7 12, 7 17,4 11,2 | wohl je vorausahnen können, bab wir mit einem Defizit 
im Juli . . 17,6 25,3 18,1 14,2 18,6 18,6 12,6 | eines Drittels unferer Nahrungsmitteleinfuhr unſeren Be- 


im Auguft . 21,6 48,1 19,9 159 26,8 17,3 14,9 darf derart decken würden, daß eine gefahrvolle Notlage 


Die Sauglingſterb⸗ 
lichkeit war alfo in die- 
fem Jahre und zwar ge- 
rade in der gefährlichen 
Sommerzeit ſo gering 
wie in keinem früheren 
Jahre, insbeſondere in 
keinem der letzten Frie— 
densjahre. 

Man könnte aller⸗ 
dings den Einwand er- 
heben, daß die Sterb- 
lichkeitziffern zwar nicht 
zugenommen haben, 
wohl dagegen die Krank— 
heitziffern. Was die 
letzteren betrifft, ſo 
ſtehen hier bekanntlich 
die Infektionskrankheiten, 
die in früheren Kriegen 
durch Einſchleppung auch 
auf die Zivilbevölkerung 
übergegriffen hatten und 
unter dieſer viele Op⸗ 
fer forderten, obenan. 
In dem großen Welt- 
kriege find wir glüd- 
licherweiſe von Krant- 
heitsepidemien, wie z. B. 
Typhus, Cholera, Ruhr, 
Pocken, dank unſerer 
vorzüglichen hygieni⸗ 
ſchen Einrichtungen vor 
und hinter der Front, 
vollkommen verſchont 
geblieben. Ebenſo kann 
von, einer Anhäufung 
chroniſcher Krankheiten 
nicht die Rede ſein. 


Ein deutſches Auto auf halber Höhe des Babunapaſſes (Mazedonien). 
Im Vordergrunde ein deutſcher Soldat, der mit der eingeborenen Bevölkerung beim 
Zerkleinern des Straßenpflaſters beſchäſtigt iſt. 


verhütet werden konnte? 
Es ijt von großem Jn- 
tereſſe, dieſer Frage 
vom ärztlich-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte 
aus näher zu treten. 

Es ift allgemein be- 
kannt, daß der Haupt— 
träger der Kraft und 
Leiſtungsfähigkeit das 
pflanzliche und tieriſche 
Eiweiß iſt. 

Während die anderen 
Nährſtoffe, Fette und 
Kohlehydrate einander 
in ausgedehntem Maße 
vertreten können, wäh— 
rend ferner das eine 
oder das andere ohne 
jeden Schaden weſent— 
lich vermindert werden 
kann, iſt dagegen die 
Herabſetzung des Eiwei— 
ßes in unſerer Nahrung 
nur bis zu einem ge— 
wiſſen Grade möglich, 
wenn nicht recht verhäng⸗ 
nisvolle Zuſtände von 
Schwäche und Blutarmut 
die Folge der Einſchrän⸗ 
kung ſein ſollen. Der 
ſpringende Punkt hierbei 
iſt demnach die ſehr wich⸗ 
tige Frage: Mit wie 
wenig Eiweiß können 
wir denn, wenn es die 
Not uns gebietet, über⸗ 
haupt noch auskommen? 

(yortfegung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


An der Oſtfront (ſiehe die Bilder Seite 67) kam es 
in der Zeit vom 11. Dezember bis Weihnachten 1916 ſehr 
häufig zu lebhaften Gefechten, die zum Teil größeren Um- 
fang annahmen. 

Im Abſchnitt des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo- 
pold von Bayern gingen am 14. Dezember nördlich der 
Bahn Zloczow — Tarnopol die Deutſchen zu einem kräftigen 
Angriffſtoß vor, um eine gewaltſame Erkundung auszu⸗ 
führen. Das Unternehmen gelang überaus gut; die An⸗ 
greifer fügten den Feinden ſchwere blutige Verluſte zu und 
machten in den Gräben etwa 90 Gefangene. Am nächſten 
Tage traten die Oſterreicher und Ungarn weiter nördlich, 
weſtlich von Luck, mit einer ähnlichen Unternehmung her⸗ 
vor. Sappeure und Pioniere hatten dort eine umfang- 
reiche Sprengung vorgenommen, an die ſich ein Überfall 
der feindlichen Linien anſchloß. Sprengung und Überfall 
krönte ein voller Erfolg. In den Gräben wurden viele 
Geräte erbeutet, die Stellungen fielen gründlicher Zer- 
ſtörung anheim und eine ganze Anzahl Feinde geriet in 
Gefangenſchaft. Bei Auguſtowka ließen ſich die Ruſſen 
mehrmals in Kämpfe mit k. u. k. Jägern ein, ohne jedoch 
Vorteile erringen zu können. 

Über die Bedeutung und den Umfang dieſer kleineren 
Gefechte ging ein am 16. Dezember angeſetzter Angriff 
deutſcher Truppen weit hinaus. Nördlich der Bahn Ko- 
wel— Luck ſtürmte das brandenburgiſche Reſerveregiment 
Nr. 52 die rufſiſchen Stellungen in einer Breite von 
600 Metern. Der glänzend angelegte Vorſtoß koſtete den 
Feinden außer hohen Einbußen an Toten und Verwun⸗ 
deten über 300 Gefangene (ſiehe Bild auf dieſer Seite), dar- 
unter 6 Offiziere; eine ganze Anzahl Maſchinengewehre 
und Minenwerfer fielen den Siegern außerdem in die 
Hände. Die Ruffen unternahmen fofort zahlreiche Wieder- 


eroberungsverſuche und trachteten vor allem danach, die 
bei Bol. Porsk verlorenen Gräben zurückzugewinnen, doch 
prallten ihre verzweifelten Angriffe an dem Widerſtand der 
wackeren Verteidiger ab. Auch bei Auguſtowka, ſüdlich von 
Zborow, erzielten ſie gegen Oſterreicher und Ungarn keinerlei 
Erfolg, und bei Illuxt wurden ſie mit ſtarken Verluſten 
abgewieſen. Am 18. Dezember ſchwoll das ruſſiſche Ar⸗ 
tilleriefeuer ſüdlich des Naroczſees und ſüdlich der Bahn 
Tarnopol—Zloczow beträchtlich an, doch erft nach einigen 
Tagen ging die feindliche Infanterie zu Angriffen über. 
Zwiſchen Dünaburg und dem Naroczjee ſteigerte ſich der 
Geſchützkampf ebenfalls, und nordöſtlich von Goduziſchki 
ſowie nördlich des Dryswjatyſees verſuchten ſtarke ruſſiſche 
Abteilungen die vermutete Wirkung des Feuers auszunützen. 
Sie mußten ſich aber ſehr zu ihrem Schaden davon über— 
zeugen, daß die deutſchen Stellungen noch keineswegs er⸗ 
ſchüttert waren. Am Stochod traten die Ruffen als An- 
greifer gegen deutſche Landwehr auf, die ſich dort nördlich 
von Helenin in raſtloſer Kleinarbeit einige Stellungsvorteile 
erzwungen hatte. Alle ihre Bemühungen ſchlugen fehl. 
Auch ſüdöſtlich von Riga ſtießen zwei ruſſiſche Kompanien 
vergeblich vor. Dagegen hatten die Deutſchen nordweſtlich 
von Zalocze wieder Erfolg. Ihre Stoßtruppen drangen tief 
in die beiden vorderen ruſſiſchen Linien ein, bahnten ſich 
den Weg in das Dorf Zwyzyn, ſprengten vier feindliche 
Minenwerfer und kehrten mit 34 Gefangenen und 2 er- 
beuteten Maſchinengewehren in ihre Stellung zurück. 
Die Hauptanſtrengungen der Ruſſen erfolgten mehr im 
ſüdlichen Teile der Front, namentlich im, Befehlsbereich des 
Erzherzogs Jofeph, dem auch die Heeresgruppen der General- 
oberſten &ópe|3 und Arz unterſtanden. Die ruſſiſche Heeres- 
leitung hatte allmählich zwei der Bruſſilowſchen Angriffs- 
armeen, die achte und die neunte, in der Moldau zuſammen⸗ 


Ruſſiſche Gefangene am Lagerfeuer. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Karl Storch. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 bu Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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ezogen und in den Waldkarpathen und den transſylvaniſchen 
[pen zum Angriff angelegt. Im zweiten Drittel bes Dezem⸗ 
bers fiel die Hauptaufgabe der ruſſiſchen achten Armee unter 
General Kaledin zu, dem ſich ſüdlich, Arz gegenüber, die 
Armee Letſchitzty anſchloß. General Kaledin ſollte in den 
Waldkarpathen bie Oſterreicher und Ungarn unter Käveſz 
über die für ſie ſehr wichtige Linie Dorna Watra⸗Prislop⸗ 
attel hinausdrängen. Sein Angriff erfolgte dement⸗ 
prechend von Oſten gegen Dorna Watra, ferner beider⸗ 
eits der von Kimpolung nach Jakobeny führenden Straße, 
dann in der Richtung auf Kirlibaba (ſiehe Bild Seite 70), 
Sé über Gura Rucada und Cretela unmittelbar gegen 
den Prislopſattel. 

Südlich davon, beiderſeits des Negratals, ließ Kaledin zu 
ſehr heftigen Scheinangriffen ſchreiten, um dorthin die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Hauptkräfte zu locken, außerdem ſollte 
Let CR in der Moldau möglichſt viel feindliche Truppen 
auf ſich ziehen. Im Norden verſuchte er auch beider⸗ 
feits der Goldenen Biltriß. feine Gegner durch ungeſtüme 
Vorſtöße in Gefahr zu bringen. Ein ſchweres Trommel⸗ 
feuer vom Bayernberg nördlich Dorna Watra bis zum 
Meſtecaneſci leitete den Kampf ein. Die Verteidiger ſaßen 
währenddeſſen dichtgedrängt in den Unterſtänden, ließen, 
ohne zu verzagen, die Gewalt des Feuers über ſich hin⸗ 
brauſen und erwarteten gefaßt die ruſſiſchen Vorſtöße. 
Kurz che diefe ausgeführt wurden, belegten bie Ruffen bie 
gegneriſchen Stellungen in der Regel noch mit dichten Lagen 
von Chlorgasgranaten. Wenn der ſüßliche Geruch des Gaſes 
ſich bemerkbar machte, ſetzten die Verteidiger der beſchoſſenen 
Gräben ihre Gasmasken auf und ſchüßten jid) [o gegen 
Vergiftung. Noch während die letzten Granaten die Luft 
durchſchnitten, begannen die ruſſiſchen Schwarmlinien ſich 
durch die Ausfalltore ihrer Drahtverhaue zu winden. An⸗ 
fänglich zögernd im deutſchen Sperrfeuer, kamen die ruſſi⸗ 
ſchen Infanteriſten in eine raſchere Gangart, wenn ihre 
Offiziere und Unteroffiziere auf ſie mit Peitſchen und 
Stöcken loszuprügeln begannen und die eigenen Maſchinen⸗ 

ewehre mit ihren Kugeln den Mut der Stürmenden zu 
Beben beftrebt waren. Es iſt begreiflich, daß die Ruffen 
auf dieſe Weiſe erſchreckend hohe Verluſte erlitten und doch 
die gewünſchten Ergebniſſe nicht erzielten. Ihre Aufgabe 
war um ſo ſchwerer, als ſie die Stürme gewöhnlich bergauf 
ausführen mußten. Die Handgranaten der Verteidiger 
räumten dann fürchterlich unter den Angreifern auf. : 

In Deler Art verliefen bie meiſten Kämpfe in jener 
Bergwelt. Was hier von den Ruſſen ins Treffen geführt 
wurde, waren die letzten zuſammengerafften und notdürftig 
ergänzten Kräfte ihrer ſtärkſten Angriffsarmee. Mit ihr 
hatte Bruſſilow im Sommer die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Linien einige Zeit bedenklich ins Wanken gebracht. In den 
erbitterten Schlachten des Herbſtes war ſeine ſtattliche Armee 
aber an dem Widerſtand der Deutſchen und der neu⸗ 
belebten Kraft der Oſterreicher und Ungarn zuſammen⸗ 
poor und fie zerſchellte zum Teil aud) im Kampf mit den 

ürken an ber Narajowka. Die zerſplitterten Einheiten, die 
namentlich durch turkeſtaniſche Truppen aufgefüllt worden 
waren, reichten trotz aller Kühnheit der ruſſiſchen Führer 
und der von ihnen gebrachten rückſichtsloſen Opfer nicht 
mehr aus, die Verbündeten aus ihren Stellungen zu ver⸗ 
drängen und dadurch Falkenhayn und Mackenſen an der 
Durchführung ihrer Pläne zu hindern. I 

Trotzdem ſpannten bie Ruffen in den Tagen um ben 
12. Dezember hier wieder alle ihre Kräfte an. Ihr Artil⸗ 
leriefeuer übertraf an Heftigkeit noch jenes vom 28. No⸗ 
vember, als hier ihr erſter nachdrücklicher Entlaſtungsvorſtoß 
angeſetzt wurde. Das ganze linke Ufer der Goldenen 
Biſtritz war zwiſchen Czekaneſtie und dem Bernarielul, dem 
Bayernberg, ein Flammenſaum. Auf letzterem hatten fid) 
bayeriſche Bataillone zwei Monate hindurch gegen mehr 
als zehnfache ruſſiſche Übermacht mit unerſchütterlicher 
Tapferkeit gewehrt. Jetzt hielten den Berg öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Bataillone mit der gleichen Zähigkeit. Vor 
ihm, auf der Paßhöhe Meſtecaneſci und auf der zwiſchen 
beiden liegenden Höhe 1295, breiteten ſich weite Leichen⸗ 
felder, deren Grauen kein Schnee mehr deckte. Drei Tage 
und drei Nächte rannten die Ruſſen faſt ohne Unter⸗ 
brechung gegen die Höhe über Jakobeny und Czekaneſtie 
an. Sie konnten keinen Schritt Gelände gewinnen. Bei 
Kirlibaba hatten Jäger und Grenadiere eine Stellung be⸗ 
ſetzt. Darüber aber lagen noch die Nuſſen, die plötzlich 


Fäſſer niederrollen ließen, die mit Sprengſtoffen gefüllt 


waren. Im Niederkollern ſtießen die Fäſſer gegen die 
Hinderniſſe vor den Stellungen der Verbündeten, explo⸗ 
dierten dort mit großer Gewalt und verſchütteten dadurch 
die Gräben der Verteidiger. Die Ruffen nutzten den gün- 
ſtigen Augenblick und ftürzten ſich Sick bie Refte ber nod) 
kampffähigen Grabenbeſatzung. Diele wehrte fid) ver: 
zweifelt und wich kämpfend nur unbedeutend zurück. Drei 
Tage lang mühten ſich die Feinde nun vergebens, die Ein⸗ 
bruchſtelle zu erweitern: reihenweiſe fielen ſie den Hand⸗ 
granaten und dem Maſchinengewehrfeuer der Verteidiger 
zum Opfer. Was der Feind gewinnen konnte, waren kleine 
Geländeſtücke, die mit Tauſenden an Toten viel zu teuer 
bezahlt und ihm häufig im Gegenangriff wieder entriſſen 


wurden. 
Nach dent Sen aten ihrer Hauptangriffe ſuchten die 
Ruffen durch kleine Vorſtöße an den verſchiedenſten Punkten 


10 5 Erſchöpfung zu verdecken und füllten gleichzeitig nach 


öglichkeit ihre ſtark verminderten Streitkräfte auf. Ihre 
Pläne hatten ſie trotz aller Mißerfolge nicht aufgegeben. 
Schon am 13., 14. und 15. Dezember wiederholten ſie mit 
neuen Truppen ihre Vorſtöße und vermehrten damit die 
blutigen Verluſte der Vortage erheblich. An der Haupt⸗ 
angriffſtelle ſetzte wieder ſchweres Geſchützfeuer ein, und 
Kaledin und Letſchitzkty drückten nochmals mit allen ihnen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln auf die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Linien. Der Brennpunkt der neuen 

chlacht war wieder die Bergkette oberhalb der Goldenen 
Biſtritz zwiſchen en und Dorna Watra, nament= 
lid) die Paßhöhe Meſtecaneſci. In bem Abſchnitt vor der 
Paßhöhe ſtellten öſterreichiſch⸗ungariſche Flieger, die in 
dieſen Kampftagen hier mehrmals feindliche Flugzeuge 
zum Abſturz brachten, allein 30 ruſſiſche Batterien feſt. 
Tagelang hatten die Ruſſen jedes Geſchütz auf vorher be⸗ 
ſtimmte Punkte genau eingeſchoſſen, dann praſſelte auf 
ein gegebenes Zeichen das Trommelfeuer der Batterien 
los, nach dem drei Diviſionen gegen den Sed vorbraden. 
Doch erft nach Einbruch der Dunkelheit gelang es eine 
zelnen Abteilungen, ſich in eingeebneten Grabenſtücken 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien feſtzuſetzen. Kurz dar⸗ 
auf entriſſen Landſturmleute und Honveds dem Feinde 
wieder allen Gewinn in hartnäckigem Handgranatenkampf. 
Trotz drei⸗ bis zehnfacher Übermacht hatten die Ruſſen 
abermals nichts erreichen können. Erſchöpft hielten ſie nach 
den neuen ſchweren Verluſten inne. 

Zur Ruhe ſollten die Ruſſen aber nicht kommen, denn 


vom 18. Dezember ab ſetzten ihnen kleine Jagdkommandos, 


aus k. u. k. Truppen und deutſchen Jägern gebildet, mit 
ihren fortgeſetzten Angriffen kräftig zu. Gegen dieſe Be⸗ 
läſtigungen ſuchten ſie ſich am 20. Dezember zu wehren, 
indem fe wieder einige Vorſtöße am Meſtecaneſci unter- 
nahmen; an ber Widerſtandskraft öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Bataillone wurden jedoch auch dieſe Verſuche zunichte. In 
den nächſten Tagen gelang es dagegen den Verbündeten, ihre 
Stellungen hier durch kleine Gewinne weſentlich zu verbe ſſern. 

Die Kämpfe in den Karpathen waren ſo trotz aller Opfer 
faſt ergebnislos für die Ruſſen verlaufen. Sie hatten ſich in 
den blutigen Zuſammenſtößen nur völlig erſchöpft und ver⸗ 
mochten nun erſt recht nicht, ihre Streiter zur Entlaſtung für 
die Rumänen wirlſam ins Feld zu führen. Was ben Ruffen 
im Jahre 1915 entriſſen war, hatte 1916, im ganzen be⸗ 
trachtet, gehalten werden können. Weite Gebiete des ehe⸗ 
maligen ruſſiſchen Med lagen Hinter den Linien ber 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten in fiderer 
Hut. Das Königreich Polen feſtigte jeder neue Tag. In 
Warſchau hielt polniſches Militär, Kavallerie der polniſchen 
Legion, ſeinen Einzug in die Hauptſtadt des neuerſtandenen 
Reiches (ſiehe die Bilder Seite 71). Auch der Traum von der 
Lostrennung Siebenbürgens war zerronnen. Die Heere 
der Verbündeten hatten das Land von den eingefallenen 
Horden der Feinde befreit und geordnete Zuſtände waren 
wieder an Stelle des Schlachtgetümmels getreten. Ruhig 
konnten die ſiebenbürgiſchen Bauern in ihre Heimat zurück⸗ 
kehren (ſiehe Bild Seite 72) und die Beſtellung ihrer Felder 
wieder in Angriff nehmen. — 


* * 
* 


Nach dem Fall von Bukareſt hatten bie Rumänen im 
Verein mit ruſſiſcher Kavallerie, die zu ihrer Verſlärkung 
herbeigeeilt war, verſucht, dem Vordringen Mackenſens an 


Stellungswechſel der Artillerie im winterlichen Dften, 


Die größte für Kriegszwecke gebaute Brücke, die Brücke über das Tal bes Szezeberkabaches im Oſten, die 845 Meter lang ift und in 16 Tagen von 
einer deutſchen Eiſenbahnkompanie errichtet wurde. 


Deutſche Patrouille im Sumpfgebiet am Stochod. 
Bilder von der Oſtfront. 
Nach Aufnahmen von Hoſphotograph Kühlewindt. 
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der Jalomita ein Halt entgegen- 
zuſetzen. Der Widerſtand bes Fein- 
des konnte die Sieger freilich nicht 
dauernd in ihrem Vordringen auf— 
halten. Er brach vollends zuſam— 
men, als am 10. Dezember die 
Bulgaren zwiſchen Tutrakan und 
Cernavoda unter dem Schutze der 
Dunkelheit über die Donau ſetzten 
(Hebe die Kunſtbeilage) und den 
am rumäniſchen Ufer ſtark ver— 
ſchanzten Gegner zurückwarfen. 
Die ruſſiſchen und rumäniſchen 
Truppen wurden gezwungen, ihre 
gut ausgebauten Stellungen zu 
räumen und ſchleunigſt den Rück— 
zug anzutreten. Das erleichterte 
weſentlich die Aufgabe der Heere 
Mackenſens, die nun den ganzen 
Abſchnitt überfluteten und den 
raſch weichenden Gegnern mit 
eiſerner Beharrlichkeit folgten. 
Gefangene wurden in großer Zahl 
eingebracht; noch wichtiger war 
der Gewinn weiteren Geländes. 

Die Schnelligkeit des Vor- 
rückens in der Walachei verhütete 
auch, daß die umfangreichen Ge— 
treidevorräte Rumäniens wegge— 
führt werden konnten oder feind— 
lichen Anſchlägen zum Opfer fielen. 
Franzöſiſche Agenten verſuchten 
zwar in der Walachei, die ru— 
mäniſche Mühleninduſtrie zu ver— 
nichten, um den Siegern die wirt- 
ſchaftlichen Vorteile der Eroberung 
möglichſt zu entziehen. Man 
wollte Dynamitbomben in die 
Fabriken und Mühlen werfen. 
Aber die rumänischen Verwal— 
tungsbeamten waren doch nicht ſo 
töricht, auf dieſen Plan einzu— 
gehen. Sie ließen dadurch aller- 
dings die gewaltigen Vorraͤte und 
die Bearbeitungsvorrichtungen für 
Rohſtoffe in die Hände der Sieger 
fallen, verhinderten aber zugleich 
auch die Vernichtung einer wich— 
tigen Induſtrie Rumäniens, die 
ſich ſonſt bis lange Zeit nach dem 
Kriege nicht mehr hätte erholen 
können. Die Vorräte kamen in 
erſter Linie der Türkei, Oſterreich— 
Ungarn und Deutſchland zugute, 
da Bulgarien wegen der günſtigen 
Lage feiner eigenen Landwirt- 
ſchaft auf die Zuteilung von Ge— 
treide verzichten konnte. 

Die Engländer hatten auf die 
rumäniſche Petroleuminduſtrie ein 
ähnliches Attentat beabſichtigt, wie 
die Franzoſen auf bie Mühlenin⸗ 
duſtrie. Schon drei Wochen vor 
der Einnahme von Ploeſci, dem 
Mittelpunkte der rumäniſchen Ole 
quellen, richtete aber die rumä— 
niſche Regierung, die mit Recht von ihren Bundesgenoſſen 
keine Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe Rumäniens voraus— 
ſetzen konnte, an die Leiter der Petroleumgeſellſchaften die 
Aufforderung, im Falle des Vorrückens der Verbündeten die 
Quellen nicht zu zerſtören, ſondern höchſtens wichtige Majhi- 
nenteile zu entfernen und außerdem das vorhandene Ol in 
Gruben ablaufen und dort verbrennen zu laſſen. Trotzdem 
erſchienen eines Tages bie enguſchen Offiziere Clifford und 
Ibomfon mit Pionieren und Ingenieuren und trafen die 
Vorbereitungen zu einer umfaſſenden Zerſtörung der ge— 
ſamten Anlagen. Die rumäniſche Regierung gab noch 
einmal den Befehl, die Petroleumwerke nicht anzurühren 
und ſelbſt mit der Abnahme der Maſchinenteile bis auf 
eine beſondere Verfügung zu warten. Aber dennoch be— 


G 


mäniſchen Stellung im Gebirge durch Teile des linken Flügels de 


gannen die Engländer am 5. Dezember vormittags mit 
dem Anzünden einiger großer Raffinerien. Thomſon 
brannte ſelbſt ein voll Ol gepumptes Maſchinenhaus an und 
ließ dieſes erhebende Beiſpiel engliſcher Hilfe für Rumänien 
durch eine kinematographiſche Aufnahme der Nachwelt er— 
halten. Die Engländer wurden in ihrem menſchenfreund— 
lichen Treiben bald geſtört, denn die Deutſchen rückten unter 
General v. Morgen ſo raſch vor, daß die Brandſtifter fliehen 
mußten. Es gelang, ſehr große Vorräte an Benzin, Ol 
und Petroleum zu retten. Zwiſchen ausgebrannten Öl- 
behältern fanden die Truppen zahlreiche unverſehrte 
Maſchinen- und Keſſelhäuſer, Kraftanlagen und ganze Reihen 
unbeſchädigter Benzinſpeicher. Vor allem waren die unter— 
irdiſchen Anlagen, Röhren und Kabelleitungen noch völlig 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


Infolgedeſſen waren ſehr bald fleißige Hände 


brauchbar. 
damit beſchäftigt, die Werke zum Zwecke der Olgewinnung 
wieder herzurichten. Dank ihrer unermüdlichen Tätigkeit 
wurde das Olgebiet von Ploeſci in ganz kurzer Zeit eine 
neue Kraftquelle für die Mittelmächte. ; 

Das rumäniſche Land und feine Bewohner, die ſich viel- 
fach als Freiſchärler am Kampfe beteiligt hatten Ke 
Bild Seite 73), follten aber noch in ganz anderer Weile 
erfahren, was es heißt, als Bundesgenoſſe Englands, 
Frankreichs und Rußlands für „Kultur und Freiheit“ zu 
kämpfen. Als Rumäniens Heer infolge der fortwähren⸗ 
den Niederlagen zuſammengeſchmolzen war und die Ru⸗ 
mänen [omit völlig dem guten Willen ihrer Kampf- 
genoſſen ausgeliefert waren, nahm der Krieg ſür Land und 


Bevölkerung alle die traurigen 
Formen an, die der Kriegführung 
ihrer Freunde eigen iſt. Hatten 
die Rumänen in Hinblick auf die 
1 häufig die Zerſtörung von 

lufübergängen und Eiſenbahn— 
brücken vermieden, ſo mußten ſie 
nun mitanſehen, wie Koſaken 
unter Anleitung ruſſiſcher, fran— 
zöſiſcher und engliſcher Pionier- 
offiziere Getreideſpeicher in Flam- 
men aufgehen ließen; Brücken 
und Stellwerke planmäßig ſpreng— 
ten und auch vor der Vernichtung 
und dem Raub von Privateigen- 
tum nicht zurüdfchredten. Die 
rumäniſchen Soldaten mußten 
tatenlos zuſc auen, wie ihre. 
Frauen und Kinder in bitterſte 
Not gebracht wurden. Unbarm— 
herzig ſteckten die „Freunde“ auch 
rumäniſche Gehöfte und Dörfer 
in Brand. 

Die Bevölkerung begriff ſehr 
bald, daß fiir jie mit dem Erſchei— 
nen der Deutſchen und ihrer Ver⸗ 
bündeten die Ordnung wieder⸗ 
kehrte. Denn dieſe ſorgten ſofort 
dafür, daß Handel und Wandel 
raſch die alten Formen annahmen 
und die Trümmer der durch 
Kriegshandlungen hervorgerufe⸗ 
nen Zerſtörungen beſeitigt wur⸗ 
den (ſiehe Bild Seite 75 unten). 

Bei dem Vordringen der neun⸗ 
ten Armee unter Falkenhayn 
(ſiehe Bild Seite 74 und 75 oben) 
und der Donauarmee unter 
Mackenſen über den Jalomitaab⸗ 
ſchnitt hinaus verloren die Rumä⸗ 
nen fdjon am 12. Dezember über 
4000 Gefangene, unter denen ſich 
viele Truppenteile befanden, die 
aus den Gebirgſtellungen heraus⸗ 
getrieben - worden waren. Der 
linke Flügel der neunten Armee, 
der zum Teil noch im Gebirge 
vorſchreitend kämpfte und die Ru⸗ 
mänen aus ihren günſtigen natür⸗ 
lichen Schanzen warf (ſiehe ne be n= 
ſtehendes Bild), nahm an dem Vor⸗ 
marſch gegen den Buzeuabſchnitt 
mit teil, in dem nun Rumänen 
und Ruſſen ihre Feinde aufhalten 
wollten. Dem weiteren Vor⸗ 
dringen der Truppen der Mit⸗ 
telmächte ſtellten jid) jetzt bedeu- 
tende Schwierigkeiten in den Weg. 
Die Straßen, auf denen ſich ſchon 
der Nüllzug der Gegner vollzogen 
hatte, wurden faſt unganybar; 
ſchwere Regenfälle weichten den 
Boden mehr und mehr auf, und 
bcd) mußte man dem geſchlage- 
nen Feinde auf den Ferſen bleiben 
und durfte ihm zu neuer Samm⸗ 
lung keine ats laffen. Um die ſüdöſtliche Ecke ber transſyl⸗ 
vanſſchen Alpen drehten ſich jetzt die verbündeten Heere in 
weitem Bogen herum, wobei beſonders die ganz jü,lih an 
der Donau ſtehenden Truppen große Entfernungen zurück⸗ 
zulegen hatten. Der wichtigſte Pfeiler des Buzeuabſchnit⸗ 
tes, die Stadt Buzeu, wurde ſchon am 15. Dezember von 
den verbündeten Heeren beſetzt. Wieder hatte der linke 
Flügel der neunten Armee in den Gebirgskämpfen den 
Sieg davongetragen. In zweitägigen Kämpfen erlitten die 
Rumänen neue ſchwere blutige Verluſte und büßten außer⸗ 
dem insgeſamt weitere 4000 Gefangene und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Eine recht willkommene Beute für die vor⸗ 
rückenden Truppen waren vier vollbeladene Eiſenbahnzüge. 

Außer dem Buzeuabſchnitt mußte auch jener im Gebiet 
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des ſumpfigen Calmatuiul überwunden werden. Mit der 
Einnahme von Buzeu war im Weſten in beide Abſchnitte 
eine Breſche geſchlagen. Der linke Flügel der neunten Armee 
hatte immer noch die Hauptarbeit zu leiſten; er erſtritt ſich 
am 15. Dezember freie Bahn für den Vormarſch auf der 
Straße Buzeu—Rimnicul⸗Sarat und machte dabei über 
2000 Gefangene. Gleichzeitig war es dem rechten Flügel 
der Heere Mackenſens an der Donau gelungen, ebenfalls nach 
Nordoſten vorzudringen. Die ſiegreichen Heere näherten ſich 
nun mehr und mehr der wichtigſten rumäniſchen Verteidi⸗ 
gungslinie, dem Sereth. Am 16. Dezember glückte es, den 
Buzeuabſchnitt in breiter Front zu durchſchreiten. Das geſchah 
nach hartem Kampfe. Der rufiſche General Beladjew war 
mit erheblichen Kräften herbeigeeilt, um Hilfe zu bringen. 
Er vermehrte jedoch nur noch die Rückzugſchwierigkeiten ſeiner 
und der rumäniſchen Diviſionen, als deutſche Regimenter 
im Nachtangriff in die Stellungen der Feinde einbrachen 
und letztere in die Flucht ſchlugen. Dabei wurden über 
1150 Mann gefangen genommen. Die ſonſtige Beute war 
überaus wertvoll. Sie beſtand aus 19 Lokomotiven, über 
400 meiſt vollbeladenen Eiſenbahnwagen und einer Menge 
Fuhrwerke jeder Art. In den ſich anſchließenden Teil⸗ 
kämpfen wurden bis zum 18. Dezember wieder 1000 Ge⸗ 
fangene eingebracht. Die Zahl der erbeuteten Lokomotiven 


ſtieg auf 25, die der vollbeladenen Eiſenbahnwagen wuchs 
auf mehr als 500 an. 

Die weiteren Bewegungen der ſiegreichen Heere vollzogen 
ſich nun etwas langſamer. Der Grund hierſür lag haupt- 
ſächlich in der Wendung der Frontlinie, die jetzt vorgenommen 
werden mußte und die auch eine Neuausgeſtaltung der rück⸗ 
wärtigen Verbindungen nötig machte. Der für die groben 
Heeresmaſſen erforderliche Nachſchub, namentlich an Kriegs- 
gerät, mußte ſich gerade hier, wo die Truppen im Angriff 
bleiben ſollten, mit unbedingter Sicherheit vollziehen. Aber 
auch die Truppenbewegungen ſelbſt mußten ſich notgedrun- 
gen verlangſamen. Seit Mitte November waren auf dem 
rumäniſchen Schauplatze Kämpfe und Märſche an der 
Tagesordnung geweſen. Der raſche Lauf der Ereigniſſe 
nach dem Fall von Bukareſt hatte beſondere Anſprüche an 
die Leiſtungsfähigkeit der Truppen geſtellt, was für Men⸗ 
ſchen und Pferde Anſtrengungen mit ſich brachte, die einige 
Tage verhältnismäßiger Ruhe gebieteriſch erheiſchten. 

Während ſo in der Walachei eine Kampfpauſe eingetreten 
war, bereiteten ſich in der Dobrudſcha wichtige Ent- 


ſcheidungen vor. Der ruſſiſche General Sacharow hatte hier 
gona: e Streitmaſſen zuſammengezogen, weil bie Armee 

adenjen ſchon die Südgrenze Beßarabiens zu bedrohen 
ſchien. Seine Truppen konnten zunächſt bis nördlich der 
Linie Cernavoda—Conſtanza vorrücken. Hier gelang es 
ihnen jedoch trotz heftiger Stürme nicht, den aus ſchwachen 
bulgariſchen und türkiſchen Kräften beſtehenden Gürtel zu 
ſprengen. Die Fortſchritte der Donauarmee ſeiner Gegner 
wangen Sacharow ſchließlich ſogar zum langſamen Abbau 
ener Stellungen in der Dobrudſcha. Die Aufgabe der 
ruſſiſchen Linien wurde vom 15. Dezember ab beſchleu⸗ 
nigt, weil bie bulgariſchen, osmaniſchen und deutſchen Ab- 
teilungen, die namhafte Verſtärkungen erhalten hatten, nun 
auch angriffsweiſe den Ruſſen entgegentreten konnten. Am 
15. überſchritten die Verbündeten bereits die Linie Cogealac 
—artal—arjova und omger dem Feinde ſtetig nad). 
Dieſer leiftete nur wenig Widerſtand und ſuchte jid) in 


möglichſt kurzer Zeit in Sicherheit zu bringen, denn Sacha⸗ 
rows Streitkräfte konnten im Serethabſchnitt notwendig 
gebraucht werden. Außerdem beſtand noch die Gefahr, von 
in der Walachei vorrückenden Truppen ſeiner Gegner eines 
Tages am Rückzuge gehindert zu werden. Überdies eröffnete 
ſich den Ruſſen die e im Waldgebiet der Dobrudſcha 


ngreifer unter günftigen äußeren Be⸗ 
dingungen erhebliche 
Schwierigkeiten bereiten 
zu können. Doch ſchon am 
18. Dezember vermochten 
die Verfolger die Linie 
Babadagh —Pocineaga zu 
überſchreiten. Die Ruſſen 
wollten nun neuerdings 
den weiteren Vormarſch 
der Gegner anhalten, ſie 
wurden aber aus zwei 
befeſtigten Stellungen 
weiter nach Norden zu: 
rückgeworfen. 

Das Mündungsgebiet 
der Donau, das von den 
Ruſſen immer noch als 
Zufahrtsweg für die Se⸗ 
rethfront benutzt werden 
konnte, ward von Tag 

u Tag ſtärker gefährdet. 
In ſtändigen Nachhut⸗ 
kämpfen ſuchten ſie dieſes 
ihnen ſehr wichtige Ge— 
biet in dem leicht zu ver⸗ 
teidigenden Gelände zu halten. Allein ſie wurden immer 
wieder aus Wald und Buſch und Sumpf geworfen und ver⸗ 
loren am 21. Dezember über 900 Gefangene. Am 22. De⸗ 
zember erhöhte ſich die Gefangenenzahl auf über 1600. 
Der Hauptgewinn des Tages beſtand aber in der Er⸗ 
ſtürmung der Stadt Tulcea an der Donau. Die fiir die 
Ruſſen wichtigſten Waſſerſtraßen: der Sulinakanal und der 
St. Georgskanal, wurden nun von den Siegern beherrſcht; 
die ruſſiſche Donauſchiffahrt war unmöglich geworden. 

In der äußerſten Nordweſtecke der Dobrudſcha ſtanden 
die Reſte des Sacharowſchen Heeres. Die Orte Braila, 
Macin und Iſaccea waren die Nückzugspunkte, die den 
Ruſſen geblieben waren. Es beſtand die Ausſicht, dieſe 
Punkte als Brückenköpfe zu halten; Hügel und Sumpf 
geſtatteten kräftigen Widerſtand. Aber ſchon am 23. De⸗ 
zember donnerten zu beiden Seiten von Tulcea die Geſchütze 
der Verbündeten auf das beßarabiſche Donauufer hinüber. 
Der Ruſſe war nicht mehr auf dem Wege nach Konjftanti- 
nopel, ſondern er ſah ſich gezwungen, ſein eigenes Gebiet, die 
Grenzen feiner Weizenkammer, zu ſichern. — (Foriſetzung folgt.) 


dem Vormarſch der 
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Praktiſche Ernährungsfragen im Kriege. 
Von Geheimrat Dr. Ismar Boas in Berlin. 
II. 
Bis vor nicht langer Zeit hat man in Deutſchland und 
anderen Kulturländern die für die Erhaltung und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Organismus notwendige Eiweißmenge ſchein— 


bar weit überſchätzt. Überall galt die von der Münchner 
Schule aufgeſtellte und ſpäter von dem berühmten Ber⸗ 
liner Phyſiologen Rubner verteidigte Eiweißmenge von 
118 Gramm pro Tag für den mäßig arbeitenden geſunden 
Menſchen als unabänderliche Durchſchnittszahl. Dieſe hohe 
Forderung von Eiweißwerten ging von den Gelehrten in 
die Kreiſe der Arzte und von dieſen wieder in das Publikum 


< 
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über. Man erblickte in einer reich⸗ 
lichen Eiweiß⸗ und beſonders Fleiſch⸗ 
nahrung eine Hauptquelle, ja ſogar 
die einzige Quelle von Kraft und 
Geſundheit. Von der vollbeſetzten 
Tafel ber Wohlhabenden erjtredte 
fid) diefe Aberſchätzung des Fleiſch⸗ 
genuſſes auf die Küche der minder 
begüterten Volkskreiſe. Die Fleiſch⸗ 
nachfrage und der Preis wuchſen 
von Jahr zu Jahr, die eigene Er⸗ 
zeugung konnte nicht mehr entfernt 
mit dem Verbrauch Schritt halten. 
Vernünftige Arzte verſuchten in 
populären Artikeln die Schädlich⸗ 
keiten einer übertriebenen und ein⸗ 
ſeitigen Fleiſchernährung zu be⸗ 
leuchten. Man beachtete ſie nicht 
und ging darüber zur Tagesordnung 
über. Inzwiſchen war auch von der 
exakten Wiſſenſchaft die Eiweiß⸗ 
frage von neuem und zwar mit 
überzeugenden Experimenten auf⸗ 
genommen worden. Ein amerika⸗ 
niſcher Phyſiologe Chittenden, Soe 
ſelbſt ein leidenſchaftlicher Fleiſch⸗ 
eſſer, hatte in der Abſicht, die Not⸗ 
wendigkeit eines großen Eiweißkon⸗ 
ſums für die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit experimentell zu beweiſen, an 
einer großen Zahl von Studenten, 
Arzten, Athleten und anderen Per⸗ 
ſonen den Eiweißgehalt der Nahrung allmählich vermindert, 
indem er ihn durch andere Nährſtoffe (Fette, Kohlehydrate) 
erſetzte, und fand dabei, daß die Verſuchsperſonen nicht nur 
nicht an Kraft und Sportsleiſtungen einbüßten, ſondern im 
Gegenteil gewannen. Schließlich kam der genannte Forſcher 
zu dem Ergebnis, daß man mit nur etwa 56 Gramm Ei⸗ 
weiß, das heißt der Hälfte der von der Münchner Schule 
verlangten Eiweißmenge, Kraft und Leiſtungsfähigkeit auf 
der vollen Höhe erhalten könne. Genau zu den gleichen 
Reſultaten war ſchon vor Chittenden der bekannte däniſche 
Ernährungsphyſiologe Hindhede gelangt, der bei einer aus⸗ 
ſchließlich aus Kartoffeln und Obſt, Brot und Margarine 
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beſtehenden Nahrung Kraft und 
Gewicht nicht bloß zu erhalten, 
ſondern noch zu ſteigern vermochte. 
Auch Hindhede fand einen Eiweiß⸗ 
gehalt von etwa 50 Gramm als 
völlig ausreichend für Geſundheit 
und Wohlbefinden. Erſt ganz all⸗ 
mählich, eigentlich erſt während des 
Krieges, brach ſich auch in deutſchen 
Gelehrten- und Arztekreiſen die Er- 
kenntnis Bahn, daß wir in der lan⸗ 
gen Friedenszeit einem abnormen 
Eiweiß⸗ und Fleiſchkultus gefrönt 
haben. Mehr und mehr müſſen 
wir uns von dem Gedanken frei 
machen, daß mit einem hohen Ei⸗ 
weißkonſum eine Steigerung von 
Kraft und Arbeitsfähigkeit Hand in 
Hand geht. : 

Hierbei darf aud nicht über- 
ſehen werden, daß bie Fleiſchge⸗ 
winnung, vom nationalökonomiſchen 
Standpunkte betrachtet, als ein 
zweifelhafter Gewinn angeſehen 
werden muß. Man hat nämlich 
an der Hand exalter Verſuche feſt⸗ 
geſtellt, daß von den Nahrungsmit⸗ 
teln, die ein Schwein zu ſich nimmt, 
noch nicht ganz die Hälfte in Form 
von Fleiſch und Fett wiederqewon- 
nen wird, von den Eiweißſtoffen, die 
es erhält, nicht einmal ein Viertel. 
Noch viel ungünſtiger liegen die Dinge beim Rindvieh, bei 
dem von den verfütterten Nährſtoffen nur etwa ein Sieben⸗ 
tel, von den Eiweißſubſtanzen nur etwa ein Fünftel in Ge⸗ 
ſtalt von Fleiſch und Fett als brauchbare Nahrungsmittel der 
Allgemeinheit zugute kommen. Beim Rindvieh liegen die 
Dinge allerdings inſofern günſtiger für uns, als deſſen 
Ernährung Subſtanzen erfordert, die für die menſchliche 
Nahrung keinen Wert haben (wie Stroh, Heu, Schlempe 
und andere Surrogate). Die Schweinezucht dagegen er: 
fordert als Nahrungſtoffe neben Abfällen des Haushaltes 
doch auch ſolche, die unmittelbar für die menſchliche Cr. 
nährung unentbehrlich ſind, wie Magermilch, Kartoffeln, 
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Einmarſch ber polniſchen Legion in Warſchau. 
Die polniſche Kavallerie im Vorbeimarſch am Hotel Briſtol, vor dem der deutſche Generalgouverneur von Polen General der Infanterie v. Beſeler die 
Parade abnimmt. Nachdem polniſche Legionen ſchon ruhmreich an der Seite der Mittelmächte gegen Rußland gefodten, war die Bewilligung einer eigenen 
Wehrmacht ein brennender polniſcher Wunſch und ein Zeichen beſonderen Vertrauens der Mittelmächte. 
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Getreide und anderes. Mit dieſen Subſtanzen kann man 
aber doppelt ſo viel Menſchen ernähren als mit dem hier⸗ 
bei, gewonnenen Fleiſch und Fett. Es ergibt ſich hieraus, 
daß in Kriegszeiten, in denen äußerſte Sparſamkeit in 
der Verteilung der unentbehrlichen Lebensmittel oberſtes 
Gebot ſein muß, beſonders die Schweinezucht einer großen 
Einſchränkung bedarf, und daß daher die viel kritiſierte 
Schweineabſchlachtung des Jahres 1915 als eine wohl- 
überlegte und vom Standpunkt der Volksernährung durd- 
aus gerechtfertigte Maßnahme zu betrachten iſt. 

Können wir demnach ohne Gefahren die Herabminde— 
rung an Eiweißſubſtanz in unſerer Nahrung ertragen, fo ift 
bekanntlich der Mangel an Fettſubſtanzen, der, abgeſehen 
von den ländlichen Kreiſen, im ganzen Deutſchen Reiche 
herrſcht, lebhaft zu beklagen. Zweifellos werden wir faſt alle 
mit einer anſehnlichen Fett-, das heißt Gewichtsverminde— 
rung aus dem Kriege gehen. Indeſſen kann darin feines- 


den verſchiedenſten Wegen zum Ziele kommen — indeſſen 
ſteht fo viel felt, daß das tieriſche Eiweiß an Nährwert dem 
Pflanzeneiweiß keineswegs überlegen iſt. Hierzu kommt 
aber weiter, daß das pflanzliche Eiweiß ſelbſt in der Kriegs⸗ 
zeit ſich erheblich billiger ſtellt als das tieriſche. 

Trotzdem hieße es das Bild allzu roſig färben, wollten 
wir behaupten, daß unſere augenblickliche Ernährungslage 
als eine beſonders befriedigende anzuſehen ift. Um der 
ihm aufgezwungenen wirtſchaftlichen Blockade erfolgreich zu 
begegnen, hat das deutſche Volk und ſeine Verbündeten 
ein hohes Maß von Entbehrungen auf ſich nehmen und 
ſich den ſchwierigen Ernährungsbedingungen der Kriegs⸗ 
zeit mit großer Selbſtverleugnung leng miiffen. Es 
würde eine Verkleinerung des Gemeinſinnes bedeuten, 
wenn wir nicht anerkennen wollten, daß von den armen 
Bevölkerungſchichten ein gleiches Maß von Selbſtent— 
ſagung geübt worden iſt wie von den oberen Zehntauſend, 
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Siebenbürgiſche Flüchtlinge kehren nach ber Wiedereroberung ihres Landes durch die Armee Fallenhayn in ihren Heimatort zurück. 


wegs ſchon eine Beeinträchtigung der Volksgeſundheit er- 
blickt werden. Denn Fett iſt keine zum Leben unbedingt 
notwendige Subſtanz. Iſt ſie doch, wie bereits erwähnt, 
ers wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade 
erſetzbar. 

Wie man ſieht, hat wiſſenſchaftliche Forſchung und 
praktiſche Erfahrung im Berein mit der Not ber Kriegs- 
verhältniſſe zu einer gänzlichen Umwälzung unſerer gegen— 
wärtigen Ernährung geführt. Der ungeſunde, weit über 
das notwendige Maß geſteigerte Eiweiß- und Fleiſch⸗ 
konſum der Friedenszeiten hat einer im weſentlichen vege— 
tariſchen Lebensweiſe Platz machen müſſen. Das Maffen- 
experiment, das die Kriegszeit herbeigeführt hat, hat be— 
wieſen, daß wir uns mit einem Mindeſtmaß von Erzeug— 
niſſen aus dem Tierreich, wenn auch nicht gerade üppig, aber 
doch einigermaßen ausreichend ernähren können. Der alte 
Streit, ob die vegetariſche oder die gemiſchte Koſt für die 
Volksernährung und Volksgeſundheit den Vorzug ver— 
diene, iſt damit nicht entſchieden — denn man kann auf 


die die Not der Lebenshaltung in höherem Grade als jene 
auszugleichen imſtande waren. Aber auch bei dieſen iſt es 
ohne Entbehrungen und Verzicht auf die Behaglichkeit 
des Lebens nicht abgegangen. 

Und bod) find alle diefe Opfer winzig und klein zu nennen 
verglichen mit den Mühſalen, die unſere Helden im Schützen⸗ 
graben zu ertragen hatten. Wer in dieſen ſchweren Krieos— 
läuften jid) über Mangel und Entbehrungen beklagt, der 
ſollte ſich immer wieder an die Unſumme von Gefahren, 
Leiden und Schrecken erinnern, die unſere Brüder fern von 
der Heimat und ihren Lieben zur Ehre und zum Ruhme 
des Vaterlandes täglich und ſtündlich zu erdulden haben. 

Die geringen Nährſchäden, von denen wohl keiner in 
den letzten zweieinhalb Jahren verſchont geblieben iſt, 
werden zudem in der Friedenszeit binnen kurzem beim 


Zuſtrömen der früheren Nahrungsquellen ausgeglichen 


werden. Beneidenswert ijt aber wahrlich derjenige nicht, 
der nicht von ſich ſagen könnte, daß er während des Krieges 
freiwillig und ſelbſtlos einen Teil der Sorgen und Mühen, 
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bie p bie Not der Zeit auferlegt bat, auf fid) genom- 
men Dat. 

Sollen aber, fo müſſen wir ſchließlich fragen, bie Er⸗ 
nährungslehren, die der Krieg geliefert hat, nur eine 
flüchtige Epiſode unſeres Lebens bilden, etwa wie ein 
ſchwerer Traum, der im Augenblicke des Erwachens unſeren 
Geiſt umnebelt, um fid) für immer in ein Nichts aufzu- 
löſen? Oder dürfen wir hoffen, daß eine geläuterte Er⸗ 
kenntnis von der Schädlichkeit überfeinerter Lebens- und 
Ernährungsgewohnheiten die Kriegsepoche überdauern und 
uns den Weg zur Natur, den uns die Not aufgezwungen 
hat, auch für fernere Zeiten weiſen wird? Wir glauben, 
wenn nicht alle Zeichen trügen, dieſe Fragen mit voller 
Zuverſicht bejahen zu dürfen. Zu tief ſind die Verluſte, zu 
ſchmerzlich die Wunden, die der Weltkrieg unſerem Bolts- 
körper geſchlagen hat, als daß wir in ſpieleriſcher Sorg— 
loſigkeit die Forderungen von morgen außer acht laſſen 
könnten. Mehr denn je wird die Zukunft ein ſtarkes, mann⸗ 
haftes, von Luxus und verweichlichender Genußſucht freies 
Menſchengeſchlecht heiſchen. 

Freuen wir uns, daß die Kriegszeit uns trotz aller ihrer 
Entbehrungen und Einſchränkungen 
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Volle ſechs Wochen kämpften ſie in dem heißumſtrittenen 
Gelände von Pozieres. Zum großen Teil wurden junge, 
kriegsunerfahrene, nur kurze ar ausgebildete auſtraliſche 
Soldaten gegen bie deutſchen Maſchinenge wehre vorgeſchickt. 


Selbſt bei dem einzigen ernſten Angriff, der ſeit Beginn 


der Kämpfe an der Somme an der übrigen engliſchen Front 
bei Fromelles am 19. Juli ſtattfand, wurde neben einer 
engliſchen Diviſion eine auſtraliſche Diviſion ungeübter 
junger Truppen zum Angriff eingeſetzt, der blutige Ber- 
luſte koſtete. 

Immer wieder tauchten auſtraliſche Truppen in der 
vorderſten Linie auf, ſo oft ſie auch ſchon im Feuer dezimiert 
wurden. Im Juli, Auguſt und September verloren die 
Auſtralier und Neuſeeländer rund 35 000 Mann, bei Fro- 
melles außerdem 5000 Mann. Drei ihrer Diviſionen wurden 
an der Somme vollſtändig aufgerieben. Auch die Kanadier 
wurden, nachdem fie im Juli bei 9)pern die ſchwerſten Yer: 
luſte hatten und etwa auf ihren halben Beſtand vermindert 
wurden, anfangs September an der Somme eingeſetzt. 
An allen Großkampftagen vom 9. September bis 23. Ok⸗ 
tober ſtanden fie in vorderſter Linie. Eine Brigade Süd— 

afritaner wurde im De ville walde 


doch die Vorzüge einer naturgemäßen 
und vernünftigen Lebensweiſe ge- 
zeigt und damit uns und der fünf- 
tigen Generation den Weg zur Förde- 
rung der Volksgeſundheit gewieſen hat. 


Die Opferung 


engliſcher und franzöſiſcher 
Hilfsvölker. 


Außer Artilleriekämpfen und un⸗ 
bedeutenden örtlichen Angriffen, wie 
weſtlich Serre am 21. November und 
nördlich Gueudecourt und am St. 
Pierre⸗Vaaſt⸗Walde am 22. Novem⸗ 
ber fehlten in den letzten Tagen des 
Jahres 1916 zwiſchen Somme und 
Ancre umfaſſendere Kampfhandlun⸗ 
gen. Die große Sommeſchlacht ſtockte 
abermals, und die kühnen Hoffnun⸗ 
gen, die die Engländer und Fran⸗ 
zoſen an den groß angelegten An⸗ 
griff an der Ancre knüpften, waren 
bereits wieder begraben. Die un⸗ 
Viae Verſchwendung von Men: 
chen und Munition war wieder um⸗ 
ſonſt. Engliſche, Blätter ſchrieben am 
15. November, nunmehr fei Hoff- 
nung, daß der Siegespreis Bapaume 
noch in dieſem Jahre errungen werde. 


vollkommen vernichtet. Die An⸗ 
klagen aus den verſchiedenen Domi⸗ 
nions haben die engliſche Heeres⸗ 
leitung veranlaßt, bei dem Angriff 
auf Beaumont und Beaucourt aus— 
drücklich hervorzuheben, daß dieſer 
Angriff durch Truppen von den eng: 
liſchen Inſeln durchgeführt worden 
ſei. Allein, an der Butte de Warlen⸗ 
court mußten die Auſtralier ſchon 
wieder ihren Blutzoll zahlen. Die 
engliſchen Werber haben ſie, wie aus 
allen Ausſagen der Gefangenen her: 
vorging, mit Verlockungen betrogen. 
Die auſtraliſchen Kontingente wur: 
den lediglich für Agypten und ſpäter 
für die Dardanellen angeworben. 
Auch die Franzoſen haben ihre 
Hilfsvölker rückſichtslos eingeſetzt. An. 
fang Juli ſollten Senegaltruppen im 
Verbande mit Kolonialdiviſionen den 
erſten Stoß ſüdlich der Somme füh- 
ren. Wie vor Verdun bei einem 
Angriff auf Fort Douaumont, wur⸗ 
den auch bei den Vorſtößen am St. 
Pierre⸗Vaaſt⸗Walde Senegaleſen 
feſtgeſtellt. Nachdem die Wahrheit 
trotz Zenſur langſam in den Kolo⸗ 
nien bekannt wurde und dort die 
Reaktion einzufegen begann, verdop⸗ 


Bapaume hat allerdings weder eine 
militäriſche, noch eine wirtſchaftliche 
oder politiſche Bedeutung. Sein 
geringer moraliſcher Wert aber ſtünde 
in einem ſchreienden Mißverhältnis zu dem Opfer von über 
600 000 Mann. Von Bapaume bis zum nächſten Punkt 
der belgiſchen Grenze ſind noch 65 Kilometer, bis an die 
deutſche nicht weniger als 165. Indeſſen nicht einmal Ba- 
paume vermochten die Engländer und Franzoſen in vier- 
zehntägiger Schlacht zu erreichen. Aus allen Berichten 
verdichtete ſich immer mehr der Eindruck, daß die Somme⸗ 
offenſive in Blut und Schlamm ſtecken blieb. Die Witte⸗ 
rungsverhältniſſe waren derart geworden, daß alle Angriffe 
ausſichtslos erſcheinen mußten. Ein großer Teil der Granaten 
platzte in dem aufgeweichten Boden nicht mehr. Die 
Sturmtruppen traten durchnäßt unb frierend mit verſchmutz⸗— 
ten Gewehren an. Die Liegengebliebenen erwartete ein 
jämmerliches Schickſal. 

Diele unſinnigen Angriffe, deren Ausſichtsloſigkeit weder 
der engliſchen noch der franzöſiſchen Heeresleitung ver— 
borgen geblieben ſein konnten, fanden ihre Erklärung wohl 
darin, daß die Heeresleitungen nur um des Anſehens willen 
die Schlacht fortſetzten, und daß fie in erfier Linie nicht ihre 
eigenen Landeskinder, ſondern ihre weißen und farbigen 
Hilfsvölker verbluten ließen. Am Großkampftage vom 
5. November führten die Engländer volle drei auſtraliſche 
Diviſionen rückſichtslos ins Feuer, nachdem die Auſtralier 
ſchon ſeit 23. Juli an der Somme eingeſetzt worden waren. 


Generaloberſt t. Falfenbayn, 
ber Fibrer der ſiegreichen 9, Armee vor feinem Haupt- 
quartier in einer kleinen rumäniſchen Stadt. 


bot. M. FJ. u. FJ. 


pelten die engliſchen Werber ihre 
Anſtrengungen in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 


Deutſcher Heldenfriedhof in Therapia. 
Von Major a. D. Franz Carl Endres. 
(Hierzu das Bild Seite 7677.) 


Schon viele von den deutſchen Soldaten, die freiwillig 
oder ihrer ſoldatiſchen Pflicht gehorchend in den Orient 
gezogen ſind, um dort gegen Franzoſen, Engländer und 
Ruſſen zu kämpfen, ſind gefallen und ruhen irgendwo im 
weiten türkiſchen Reiche, in den Bergen von Armenien, 
im gelben Sand der Wüſte oder im blutgetränkten Boden 
von Gallipoli. Nicht alle haben ein Fleckchen deutſcher 
Erde zum letzten Schlafe bekommen können, wie diejenigen, 
die in dem wundervollen Garten der deutſchen Botſchaft 
in Therapia begraben liegen. Von dieſem Garten aus iſt 
der Bosporus weit zu überſehen. An einem Frühlingstag 
mit blauem Himmel und ganz unbeſchreiblich blauem Meere 

ehört das Landſchaftsbild wohl zu den ſchönſten, die man 
chauen kann. Vom jenſeitigen aſiatiſchen Ufer grüßen da 
die grünen Hügel des Rieſenberges und die Höhen von 
Beikos mit den rotblühenden Judasbäumen herüber, 
während in Therapia ſelbſt ſich eine liebliche Bucht in das 
europäiſche Ufer einſchneidet, bie eingeſäumt ijt von den 
Holzhäuſern der Türken, den Sommerſitzen der verſchiedenen 
Botſchaften und von einer Reihe von Hotels und Villen. 


` 
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Von deutſchen Pionieren bei dem Vormarſch auf Bukareſt über den Alt geſchlagene Schiffbrücke. 
Im Hintergrund die Ortſchaft Cainent. 


Alles iſt dann in leuchtende Farben getaucht und ergibt ein 
Geſamtbild, in das man ſich wohl ein orientaliſches Märchen 
hineindenken kann. 

Der Ort Therapia ſelbſt, der ſich vom Bosporus aus zu 

beiden Seiten des entzückenden Krionerobaches in einem 
chattigen Tal landeinwärts zieht, ijt von etwa 5000 Men- 
chen bewohnt. Es iſt einer der vielen Vororte Konſtanti— 
no pels, von denen jeden Morgen die geſchäftigen Bosporus- 
da mpfer Kaufleute, Beamte und Offiziere in die Kontore 
und Büros der Hauptſtadt führen und ſie am Abend nach 
des Tages Arbeit wieder zurückbringen. 

Der deutſche Botſchaftsgarten, im Frieden eine Stelle 
eiteren geſellſchaftlichen Verkehrs und fröhlichen Lachens, 
at ſich dem Ernſt des Weltkrieges nicht entziehen können. 
ahre und Jahrzehnte werden vergehen, glänzende Geſell— 

ſchaften werden den Park wieder füllen, fröhliches Lachen 
wird wieder durch ſeine Gehege huſchen. Aber das ſichtbare 


— oy. 


 Photorhet, Berlin, 
Truppen beim Überſchreiten der Brücke. 


Gedächtnis an die furchtbaren Opfer, die das Volk gebracht 
hat, wird auch den fernſten Geſchlechtern eine ernſte Mah- 
nung fein, die geeignet ijt, die Gedanken aus der oberfläch⸗ 
lichen Alltäglichkeit zu den tiefen und gewaltigen Motiven, 
die dem nationalen Exiſtenzkampf zugrunde lagen, immer 
wieder hinzuführen. Und wenn das auch in fernſten Jahren 
nur mehr ein flüchtiger Gedanke ſein ſollte, ſo wird er doch 
noch vielleicht ſeinen erzieheriſchen Wert behalten. Denn 
ſtumme alte Kreuze haben eine eindringliche Sprache, und 
die Kreuze in Therapia werden ewig erzählen von Not 
und Sieg in den Dardanellen und auf Gallipoli, von des 
alten deutſchen Marſchalls v. d. Goltz Todesfahrt nach 
Babylonien und von den beiden trotzigen deutſchen Schiffen 
„Goeben“ und „Breslau“, die auf dem Schwarzen Meer, 
wie die alten Wikinger, ein Schrecken des Feindes waren und 
deutſche Schiffe geblieben ſind trotz türkiſcher neuer Namen. 

Und neue Menſchen follen ben alten Kreuzen lauſchen. 


vies 


Durch eine deutſche Fliegerbombe zerſtörter rumäniſcher Munitionszug. Deutſche Soldaten beim Aufräumen der Trümmer. 


Phot. W. J. u. 9. 
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Der Krieg in Oſtafrika im Oktober und 

November 1916 und die Kämpfe an der 

Ugandabahn im Januar und Februar 1916. 
(Hierzu die Bilder Gette 78—80.) 


Das weitere Vordringen der feindlichen Kolonnen unter 
dem Oberbefehl des Generals Smuts (ebe Bild Seite 79) 


in der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Kolonie (ſiehe die Karte 


Band V Seite 79) ijt zu Beginn des Monats 
Oktober infolge des außerordentlichen, zähen, 
erbitterten und erfolgreichen Widerſtandes der 
unvergleichlich tapferen deutſchen Schutztruppe 
nördlich des großen Ruaha- und des Rufidji- 
fluſſes zum Stillſtand gebracht worden. Auch 
den Truppen des Generals Northey, die ſich 
von Weſten her noch im September auf dem 
Anmarſche gegen die Linie Mahenge —Mponda 
—Sſongea befanden, wurde Anfang Oktober 
ein kräftiges Halt geboten. 

Gegen die Truppen Northeys richteten am 
19. Oktober ſtärkere Teile der deutſchen Schuß 
truppe eine Reihe heftiger Angriffe. Die feind— 
lichen Kolonnen wurden nach mehreren glück— 
lichen Gefechten über den Kilombero (Neben⸗ 
fluß bes Rufidji) und ben Ruhudje (Nebenfluß 
des Kilombero) geworfen und in ſcharfem Nach— 
drängen nach Weſten in Richtung auf Lupembe 
und Iringa zurückgetrie ben. 

Gleichzeitig mit dieſen großangelegten An- 
griffsbewegungen, die auf einer Front von uns 

efähr 150 Kilometern in verſchiedenen Ab- 
chnitten unternommen wurden, verſuchten die 
von der deutſchen Hauptmacht abgeſchnitte— 
nen, unter dem Befehle des Generals Wahle 
ſtehenden Truppen, bei Iringa durch die eng: 
liſchen Linien durchzubrechen, um ſich mit der 
Hauptmacht zu vereinigen. Dieſe Streitkräfte 
mußten infolge des Vormarſches der belgiſchen 
Brigaden auf Tabora (jiebe Bild Seite 78 
unten) dieſen Ort und den ganzen nordweſt⸗ 
lichen Teil des Schutzgebietes preisgeben und 
zogen ſich dann nach Südoſten zurück. Es ent⸗ 
wickelte ſich nun, nach amtlichen engliſchen 
Berichten, am 22. Oktober bei Ngominji ein ſehr 
heftiges Gefecht „unüberſichtlicher Art“. Dabei 
eriet eine britiſche Abteilung, vermiſcht mit 

olizei⸗ und rhodeſianiſchen Eingeborenen— 
truppen (ſiehe Bild Seite 79 oben), mit dem 
engliſchen Oberſt Baxendale an der Spitze, in 
einen deutſchen Hinterhalt und wurde im Laufe 
des Kampfes im dichten Buſch vollkommen 
vernichtet. Oberſt Baxendale ſelbſt fiel ver- 
wundet nebjt einigen Geſchützen und Majdi- 
nengewehren in die Hände der Deutſchen. Die 
Kämpfe gingen Ende Oktober an zahlreichen 
Stellen der langen Front ſehr heftig weiter, 
ohne daß es den Truppen des Generals Wahle 
gelang, die beabſichtigte Verbindung raſch mit 
der Hauptmacht herzuſtellen, obgleich dieſe 
zur Unterſtützung mehrere kraftvolle Vorſtöße 
gon bie ſtarken feindlichen Linien machte. 
nfang November teilte ſich Wahles über 1000 
Mann ſtarke tapfere Kampfgruppe in zwei Ab⸗ 
teilungen, von denen es der größeren mit ihrem 
heldenmütigen Führer an der Spitze gelang, ſich 
durch die feindlichen Truppen durchzuſchlagen 
und mit der deutſchen Hauptmacht endlich zu 
vereinigen. Nach Erreichung dieſes Zieles zogen ſich die 
geſamten Streitkräfte ohne Beläſtigung durch den Feind 
auf ihre ſtrategiſch günſtigen Stellungen im Bezirke Mahenge 
zurück. Die andere Abteilung, die ſüdwärts marſchiert 
war, um eine günſtige Durchbruchſtelle auszukundſchaften, 
konnte trotz größter Tapferkeit und Aufopferung nicht 
verhindern, daß ſie von den feindlichen übermächtigen 
Truppen umzingelt wurde. Nach mehrtägiger Son e e 
mußte fie am 26. November kapitulieren. Engliſchen Mel- 
dungen zufolge follen dabei 7 deutſche Offiziere, 47 euro- 
päiſche Soldaten und 229 Askari (ſiehe Bild Seite 78 
oben) in die Hände der Feinde gefallen fein. — 
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Die Portugieſen meldeten in amtlichen Berichten im 
Oktober und November in ſehr übertriebener Weiſe von 
angeblichen „Erfolgen“ ihrer Kolonialtruppen, die dieſe 
über bie deutſchen Schutztruppen errungen haben wollten — 
Danach hatte eine ſtarke portugieſiſche Kolonne deutſche 
Kräfte aus ihren vorgeſchobenen Verteidigungſtellen bei 
Newala (etwa 20 Kilometer nördlich des Rowumagrenz— 
flujjes) geworfen und nach heftigem Kampfe dieſen Ort 
(eine Miſſionſtation) ſelbſt am 26. Oktober eingenommen. 


Friedhof ber in der Türkei gefallenen deutſchen Helden im Botſchaftsgarten zu 


Die ſchwache deutſche Truppe zog ſich nach Preisgabe dieſes 
Poſtens mit ganz geringen Verluſten nach Norden zurück, 
nachdem ſie ihrem Gegner zuvor eine empfindliche Schlappe 
beigebracht hatte. etzteres ging ſchon daraus hervor, 
daß die Portugieſen nicht wagten, den Deutſchen nach⸗ 
zurücken, ſondern ſich in haſtiger Weiſe in dem „eroberten“ 
Ort verſchanzten. Die deutſche Truppe ſtellte nicht weit 
nördlich Newala ihren „Rückzug“ ein und wartete dort 
Verſtärkungen ab. Nachdem ſie dieſe im November in 
genügender Zahl erhalten hatte, ging ſie wieder gegen 
Newala vor, das die Portugieſen, in der Erwartung eines 
deutſchen Gegenangriffes, mittlerweile zu einer kleinen 


„apia am Bosporus. 


Feſtung ausgebaut hatten. Um diefe Feſte entbrannten 
in der Zeit vom 20. bis 28. November ununterbrochene 
heftige Kämpfe, in deren Verlauf die Portugieſen einen 
ſchweren blutigen Denkzettel erhielten. Wie ſelbſt feindliche 
amtliche Berichte zur Genüge erkennen laſſen, wurde die 
ſtarke portugieſiſche Beſatzung vollſtändig vernichtet oder 
gefangen genommen. Eine portugieſiſche Hilfskolonne, 


die in Eilmärſchen herbeigeeilt war, um die in Newala 
eingeſchloſſenen Kämpfer zu entſetzen, wurde in einem 


zwölfſtündigen Gefecht geworfen und in regelloſer Flucht 
über den Rowuma zurückgeſchlagen. Der Posten Newala 
war am 28. November wieder im Beſitze des Siegers, 
dem eine ungemein reiche Beute zufiel. 

Andere portugieſiſche Abteilungen unternahmen in den 
Oktober⸗ und Novembertagen verſchiedentlich Streifzüge 


auf deutſchem Schutzgebiet, wobei fie in ſchamloſer Weile 


raubten und plünderten und mehrere Dörfer ee 
Eingeborenen niederbrannten. Aber lange konnten fie ſich 
dieſes frevelhaften Tuns und Treibens nicht erfreuen. 
Deutſche e tical AL jagten diefe portugieſiſchen 
Raubgeſellen nad ihrem Auftauchen in kurzer Friſt mit 


Nach einer Originalzeichnung von Georg Wagenführ. 
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blutigen Köpfen über den Rowuma auf ihr eigenes Ge⸗ 
biet zurück. So wurde im November den Portugieſen 
das ihnen früher freiwillig überlaſſene Gebiet in der 
ſüdöſtlichen Grenzecke der Kolonie zum größten Teil in 
ſiegreichen Gefechten wieder abgenommen. 

Die heldenmütige, achtundzwanzigmonatige Verteidi⸗ 
gung der größten und reichſten deutſchen Kolonie in Übers 
Jee fand im November durch den Kaifer die äußerliche wohl» 
verdiente Anerkennung durch die Verleihung des Ordens 
Pour le Mérite an den unermüdlichen Führer 
der Truppen, den Oberſten v. Lettow-Vorbeck 
(ſiehe Bild Band V Seite 76). Ihm ijt es gelun⸗ 
gen, feine Streiter ſtets [dla fertig, ihren Mut 
und ihre Kampfesfreudigkeit trotz ungeheuren 
Anforderungen auf der Höhe zu halten. 


* * 
* 


Mit einem größeren, erfolgreichen Angriffs» 
unternehmen gegen Britiſch-Oſtafrika, vornehm⸗ 
lich gegen die britiſche Ucandabahn, die Lebens» 
ader dieſer engliſchen Kolonie, leitete die deut⸗ 
ſche oſtafrikaniſche Schutztruppe den Beginn des 
Jahres 1916 ein. Die Einzelheiten Jab erit 
ſpäter bekannt geworden und ſollen an dieſer 
Stelle nachgetragen werden. 

Nachdem im Laufe des Jahres 1915 deut⸗ 
[den Erkundungsabteilungen Zort be gegen 
die Ugandabahn geglückt waren, ohne daß ihnen 
die Engländer wirkſam entgegentreten konnten, 
entſchloß fid) bie deutſche Führung, mit ſtär⸗ 
keren Kräften gegen den Feind vorzugehen. Es 
wurden zwei Angriffslinien gewählt: von Jaſſin 
über Wanga nach Mombaſſa, und von Taveta 
nach Voi. Die deutſchen Kolonnen ſetzten ſich in 
den letzten Dezembertagen 1915 und eben 
Januarfagen 1916 gegen die britiſche Kolonie 
in Bewegung. Die Abteilung, die von Jaſſin 
aufgebrochen war und an der Küſte des In⸗ 
diſchen Ozeans vorging, überſchritt am 6. Januar 
den Moamandi und gelangte dabei in bedroh⸗ 
liche Nähe von Mombaſſa und der Uganda⸗ 
kahn. Hier traten ihr die Engländer am 7. und 
8. Januar mit etwa 2000 Mann Indern und 
ſchwächeren engliſchen Abteilungen unter Füh⸗ 
rung von einigen engliſchen Majoren entgegen. 
Es kam zu einem ſcharfen, zweitägigen Gee 
fecht bei Shimba, weſtlich Mombaſſa, das den 
Engländern und Indern über 280 Mann an 
Toten koſtete, darunter 2 engliſche Majore und 
2 engliſche Leutnante, und mit dem Rüdzuge 
des Feindes in Richtung Mombaſſa endete. 
Die Engländer bezogen weſtlich vor Kilindini, 
dem Hafen von Mombaſſa, und bei Rabai, 
nordweſtlich Mombaſſa, neue ſtark befeſtigte 
Stellungen und konnten mit eiligſt herange⸗ 
führten friſchen Kräften die Deutſchen am wei⸗ 
teren Vordringen gegen Mombaſſa verhindern. 
Während nun wk Verſtärkungen die feind⸗ 
lichen Kräfte in der Mombaſſagegend in Schach 
hielten, gingen die übrigen deutſchen Abteilun⸗ 
gen an der Ugandabahn entlang ins Innere 
des feindlichen Gebietes vor. Sie ſprengten 
dabei Brücken, engliſche Material⸗ und Panzer⸗ 
züge in die Luft, zerſtörten auf weite Strecken 
den Bahnkörper und die Telegraphenleitungen 
und beſetzten nach leichteren, für ſie glücklichen 
Gefechten die größere engliſche Station Sam⸗ 
buru und verſchiedene kleinere Oitſchaften. 

Die deutſchen Streitkräfte, die vom Kilimandſcharo und 
von Taveta aus in feindliches Gebiet oſtwärts vorgeſtoßen 
waren, trafen hinter Taveta auf ſtärkere engliſch⸗indiſche 
Abteilungen, die nach kurzen heftigen Gefechten (ſiehe Bild 
Seite 80) in regelloſe Flucht geſchlagen wurden. Ohne 
beſonderen weiteren Widerſtand zu finden, rückten dann 
die Deutſchen bis in die Buraberge (unweit der Uganda⸗ 
kahn) vor. Dort gerieten ſie am 3., 4. und 5. Januar 
wieder in heftige Gefechte mit ſtarken feindlichen Kräften, 
die von ihnen gezwungen wurden, nach ſchweren Verluſten 
eiligſt nach Norden zurückzuweichen. Die Deutſchen drangen 
ungeſtüm nach und nahmen um dieſe Zeit den wichtigen 
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Ort Voi, dann Maungu 
an ber Ugandabahn, ſüd⸗ 
lid) davon Sagala und 
noch mehrere wichtigere 
Orte an der Bahnlinie 
oder in deren Nähe in 
Beſitz. Schwächere deut⸗ 
ſche Abteilungen hatten 
zwiſchen Voi und Sam⸗ 
buru Anfang Januar 
mehrere leichte Gefechte 
zu beſtehen, die überall 
günſtig für ſie verliefen. 
Der Feind, meiſtens in⸗ 
diſche Truppen, mußte 
ſich ſtets zurückziehen. 
Die tapferen deut⸗ 
ſchen Oſtafrikaner waren 
nun während eines Teiles 
des Januars 1916 Herren 
der engliſchen Uganda⸗ 
bahn von Voi bis weſtlich 
Mombaſſa, auch die neue 
engliſche Kilimandſcharo⸗ 
bahn "ot Taveta, die 
allerdings nur zum Teil 
ſich bohren war, be fand 
ich in ihrem GE Das 
EE Britiſch⸗Oſtafri⸗ 
as, mit der Hauptſtadt 
Nairobi, war damit von 
der Küſte vollſtändig ab⸗ 
geſchnitten und der ganze 
wichtige Verkehr lahm⸗ 
gelegt. Die Aufregung 
der Engländer war be⸗ 
greiflicherweiſe ſehr groß, 
und fie befürchteten, daß 
die Deutſchen noch größere 
Gebiete der engliſchen 
Kolonie in ihre Hände 
bringen würden. Des⸗ 
halb wurde eiligſt die bis⸗ 
her in Agypten geſtan⸗ 
dene 2. ſüdafrikaniſche 
Burenbrigade nach Mom⸗ 


baſſa geſchickt, die gegen Mitte Januar dort gelandet wurde. 

ut ausgerüſteten Truppenübermacht 
zogen fih die Deutſchen aus der Samburu- und Mom- 
Gaang beinahe kampflos wieder gegen die deutſche 
Grenze zurück. Die Burenbrigade ging nun längs der 
Ugandabahn vor und ſtellte mit ihren Tauſenden von far⸗ 
bigen Hilfstruppen die zerſtörten Teile der Bahn wieder 
her. Ende Januar gab die deutſche Schutztruppe auch Voi 
und die anderen Orte auf und rückte ohne beſondere Kämpfe 
auf ihre Ausgangſtellungen im Kilimandſcharo- und Ta- 


Angeſichts dieſer 
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Askari- Horniſt von Deutſch - Oſtafrika. 


Blick auf Tabora, das am 4. September 1916 vom Feinde beſetzt wurde. 


vetagebiet zurück, nach⸗ 
dem ſie vorher die von 
den Engländern wg" 
geſtellten Teile ber Kili- 
mandſcharobahn gründ⸗ 
e zerſtört hatte. Sie 
beſchränkte ſich aber im 
nachfolgenden Monat 
Februar nicht nur auf 
erfolgreiche Verteidigung, 
ſondern unternahm wie⸗ 
derum kräftige Vorſtöße 
gegen die Ugandabahn. 
Hierbei wurde am 12. Fe⸗ 
bruar, wie wir ſchon kurz, 
aber unvollſtändig be⸗ 
richten konnten, die 2. 
ſüdafrikaniſche Brigade 
bei Oldorobo, nordöſtlich 
Taveta, am ſogenannten 
Salaitahügel, ſchwer aufs 
Haupt geſchlagen. Mit 
einem Verluſt von 172 
Toten und 350 Verwun⸗ 
deten mußten ſich die 
Buren nach mehrſtündi⸗ 
gem Kampfe zurückziehen, 
doch waren die Deutſchen 
gegen Ende Februar ge⸗ 
zwungen, wieder auf ihre 
Kilimandſcharoſtellungen 
zurückzugehen, da die Eng⸗ 
länder weitere Buren⸗ 
brigaden nach Oſtafrika 
chickten. 

Nach weiteren, ſicheren 
Nachrichten büßten die 
Engländer in den beiden 
Monaten Januar und 
Februar in ſämtlichen Ge⸗ 
fechten über 5000 Mann 
an Toten, Verwundeten 
und Vermißten ein, da⸗ 
von die 2. ſüdafrikaniſche 
Burenbrigade allein 1500 
Mann, das iſt ein Drittel 


ihres Beſtandes; ferner verloren ſie viel wertvolles Ma⸗ 
terial und mehrere ſtark bemannte Panzerzüge. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Frhr. v. Mackay. ` 
1 


Lloyd George als englifcher Volksheld. 
(Hierzu das Bild Seite 80.) 


In Blunyſtandwy lebte vor Jahrzehnten und lebt noch 
heute ein Schuhflicker und ſonderbarer Kauz. Neben feinem 
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dierten, rief er dreifaches Wehe über die barbariſchen 
Vergewaltiger ſchwacher Völker und ſtimmte Lobes⸗ 
hymnen auf Arabi Paſcha, den „Waſhington an den 
Ufern des Nils“, an. Als Schatzkanzler wetterte er 
in allen Tonarten gegen die Stadtgrundbeſitzer, 
die „Hausmietewucherer“, die „bierbrauenden Volks⸗ 
vergifter“, die Großgrundbeſitzer, die „Schmarotzer 
und Drohnen des Landes“, gab in billigen Witzen die 
shop barony und peerage der Burton, Ardilaun, 
Saville, Beauchamp dem Gelächter der Maſſen preis 
und predigte das Evangelium eines neuen ſozialen 
Zeitalters der Gerechtigkeit, Gleichheit, Volkswohl⸗ 
fahrt. Zur Zeit des Marconiſkandals wurde er plötz⸗ 
lich, ganz gegen ſeine Natur, ein ſehr ſtiller Mann: 
aus nur zu guten Gründen. Er mußte ſich einen 
„error in judgment“ vorwerfen laſſen, wie die bieg⸗ 
ſame engliſche Doppelmoral Befleckungen der weißen 
Weſte bei hochgeſtellten Perſönlichkeiten zu ent Hula 
digen liebt. Er hatte ſich als Börſenſpekulant er⸗ 
wieſen, der „eifriger ans Geldverdienen als an die 
Würde der Regierung und die Verantwortung ſeines 
Amtes dachte“; damals wurden ihm ſogar von den 
eigenen Parteigenoſſen gröbſte Vorwürfe gemacht. 
So vom „Daily Telegraph“: er gefalle ſich in einer 
Wahlmache ſchauſpieleriſcher Redelünſte fii. fter 
Salle, die durch ihre Unaufridtigteit beſonders 
widerwärtig wirkten, und er ſinke auf die Stufe 
ſchäbiger Gaukelei herab, welche die Bloßſtellun 
ſeiner ſtaatsmänniſchen Unfähigkeit als Feindſchaff 
gegen ſeine Gedankentiefe ausgebe. Dann aber 
ſchwemmte ihm zur rechten Zeit der Strom des 
Weltkriegs Treibholz zu, an das anklammernd er 
ſich vor dem Ertrinken retten konnte, ja aus dem 
er ſich geſchickt ein Floß für neuen Stand als 
rettender Genius des hochbedrängten Vaterlandes 
zu zimmern wußte. Er hielt ſeine ſchmetternden 


Pbot. Franz Otto Koch, Berlin. zi R M d d I t à =f 
Eine Abteilung rhodeſianiſcher Truppen, die auf ihrem Vormarſch im dichten „Zu ſpät = eden, in denen er klarlegte, wie ſeine 
Buſch Deutſch-Oſtafrikas von ben Deutſchen vollkommen vernichtet wurde. Miniſterkollegen in faſt vaterlandsverräteriſcher 


Schlaffheit und Fahrläſſigkeit alles verſäumt hätten, 
Schemel war ein großes Wandloch, vollgepfropft mit [um die Kriegsxüſtung Englands in der nötigen Schnelligkeit 
Zeitungen und Erbauungsſchriften; gleichſam die Speck⸗ und organiſatoriſchen Planmäßigkeit voranzutreiben, und 


räucherkammer, aus der er in jeder Arbeitspauſe feine 
geiſtige Nahrung entnahm, die er beim Nägelklopfen 
verdaute, um ſie bei ſeinen ſonntäglichen Laien⸗ 
predigten wieder nutzbar zu machen. Daneben gab 
es in dem kleinen, weltabgeſchiedenen Waliſer Dorf 
eine andere Leuchte, einen kongregationaliſtiſchen 
Schmied und Diakon, einen ſeltſamen Querkopf, 
der immer bereit war, zu beweiſen, daß weder 
Methodiſten noch Baptiſten die geringſte Beſtätigung 
ihrer Lehren in der Heiligen Schrift fänden und da 
die Staatskirche ein leibhaftiger Sündenpfuhl der 
Ketzerei ſei. Und es war noch jemand da in dieſem 
ländlichen Stilleben: ein kleiner, kraushaariger, auf⸗ 
geweckter und lernbegieriger Junge, Tavy gerufen, 
der Sohn armer und früh verſtorbener Schullehrers⸗ 
leute, der hier bei dem Onkel Schuhflicker in beſchei⸗ 
denſten Verhältniſſen großgezogen wurde und heute 
ber erfte Mann im britischen Weltreich iſt: nämlich 
David Lloyd George, ber neuernannte Miniſter⸗ 
präſident (ſiehe Bild Band IV Seite 418). 

Er ſelbſt hat einmal gemeint, jene Schuſterwerk⸗ 
ſtatt und Schmiede, wo Tag und Nacht die abſtrakten 
Fragen von diesſeitiger und jenſeitiger Welt in 
den Beziehungen zu Theologie, Philoſophie und 
Wiſſenſchaft behandelt worden ſeien und wo kein 
Problem zu verwickelt geweſen, um nicht ohne den 
ee Zweifel gelöjt zu werden, fei fein erjtes 

nterbaus geweſen. Sicher ift ſoviel, daß er in 
ſeinem ganzen Leben niemals dieſe eigentümliche 
Vorſchule verleugnet hat. Er ließ ſich zunächſt als 
Solicitor, das heißt als eine Art Winkeladvokat 
nieder, und vermochte dann durch die Mittel feiner 
Beredſamkeit und feines Anſehens bei den Diſſenter⸗ 
Mählermaſſen einen Platz unter den Gemeinen ſich 
zu erobern. Von da ab war er ſtets der Mann, der, 
mit der Jakobinermütze auf dem Kopf, gegen jede 
Autorität 9 ee wee a "beh er Franz Ges Koch, Berlin. 

mmung geißelte, Teterte, was dieſe ent ette. S General Smuts, der Kommandeur der engliſchen Truppen ín Oſtafrika, befichtigt 
ie britiſchen Schiffsgeſchütze Alexandria bombar⸗ x von feinem Gëtter = das Gelände. Ss SS? 
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2 Niche oos e Spalt NS £ 
Engliſche Offiziere beobachten den Verlauf eines Gefechtes an der Tanga—INofdhi-Cifenbabn von bem Dahe eines Haufes aus. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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ließ Tid), um diefe Schäden wett zu machen, mit der eigens 
für ihn geſchaffenen Würde eines Munitionsminiſters be⸗ 


ihm gerade pon dieſer Seite der CN Argwohn ent, 
fleiden. 


gegengebracht wird. Dafür genießt er ſcheinbar deſto uns 
bedingter das Vertrauen der Rechten. Das Unerhörte 


Man ſagt, der Menſch wachſe mit ſeinen höheren Zwecken. 
Iſt das richtig, ſo darf man ſich ſeltſamer Dinge von Tavys 
Regiment verſehen. Was hat er auf ſeiner merkwürdig 
verſchlungenen Laufbahn geleiſtet? Man kann ihm nicht 
das Verdienſt abſprechen, erſtmals und richtunggebend in 
Gemeinſchaft mit Asquith gegen die Grundübel der ſozialen 
Verfaſſung Englands mutig angekämpft, tatkräftig ſür 
eine durchgreifende Agrarreform ſich eingeſetzt und durch 
eine daran fih anſchließende, im Entwurf überaus groß- 
zügige Sozialgeſetzgebung den Beſitzenden und Mächkigen 
das Gewiſſen geſchärft, das kategoriſche Pflichtgebot der 
Fürſorge für die Schwachen und die e ei 
gleichen Menſchenrechte wieder wirkſam in den Mittel⸗ 
punkt des politiſchen Lebens geſtellt zu haben. Aber prak⸗ 
tiſch war ſeine gerühmte Sozialverſicherung in allen Teilen 
lediglich eine Nachahmung des deutſchen Vorbildes und da, 
wo ſie auf eigenen Wegen den andersartigen britiſchen 
Verhältniſſen Hd) anzupaſſen ſuchte, ein ziemlich ſtümper⸗ 
haftes Flickwerk. Seine Staatshaushaltung war jo mangel- 
ek unzuverläſſig und undurchſichtig, |o febr auf den 
chönen Schein hin und ſo wenig auf den Boden innerer 
Wahrhaftigkeit aufgebaut, daß nicht nur die Parteigegner, 
ſondern auch die geſamte Fachkritik völlige Zerrüttung der 
Staatsfinanzen unter ſeinem Regiment vorausſagten. Hatte 
der große Solicitor⸗Staatsmann dann aber in St. James 
genug Brandreden gegen Geldſackherrſchaft und smart set 
unter dem Schlagwort: „Für das Glas Bier des armen 
Mannes“ gehalten, dann reiſte er zu ſeinen 
Landsleuten nach dem Waliſer Kohlen⸗ 
revier, hielt den Arbeitermaſſen flam⸗ 
mende Wahlmacherreden in der Mund⸗ 
art ihrer Heimat und verſprach ihnen, 
was immer ihr Herz begehrte: Mindeſt⸗ 
löhne, hohen Verdienſt bei geringer Ar: 
beitszeit, ein Zeitalter der frei in den 
Mund fliegenden gebratenen Tauben un; 
ter dem Schutz von Lohn- und Betriebs⸗ 
verſtaatlichung. Demgemäß hatte er feine 
Amter nach dem Kriegsausbruch weiterge- 
führt. Seine Idee des Munitionsminiſte⸗ 
riums war zweifellos ein glücklicher Wurf: 
treffſicher hat er eine wunde Stelle im 
Rü tzeug Englands erkannt und fie nach 
Kräften ausgeflickt. Die alte Weiſe, den 
Arbeitern alle möglichen Verſprechungen 
zu geben, deren Einlöſung ihm keine 
Sorge machte, ſetzte er auch weiterhin 
fort und paktierte ſo auch heute mit den 
Gewerkſchaftlern und Sozialiſten wie mit 
ſeinesgleichen, muß aber ſehen, daß 


Lloyd George, der engliſche Diktator. 


wird Ereignis. Er, der einſtmalige Draufgänger von der 
äußerſten Linken, ſchart einen Miniſterausſchuß unter 
liberaler Flagge um ſich, der in Wahrheit ein echtes rechtes 
Torykabinett bildet! Man muß dieſen Volkshelden in ſeiner 
Redebetriebſamkeit geſehen haben, um feinen Charakter 
oder vielmehr ſeine Charakteruntiefen zu verſtehen. Eine 
unterſetzte ſchmießſame Geſtalt, bekrönt von einer Fülle 
zurückgeſtriegelten braunen Haares, eine vorſpringende, 
durchfurchte, von überſprudelndem Temperament zeugende 
Stirn, ein unruhig flackern des Auge, ein kärbeißiger Schnurr⸗ 
bart, wie Windmühlenflügel geſtikulierende Arme; ins 
Oberhaus aufgenommen muß er lid) unter den Pairs aus: 
nehmen wie ſpritziger leichter Apfelmoſt unter abgelagerten 
Burgunderflaſchen. Als kaki Sia aad a hat er Deutlich» 
lands vorbildliche Reformarbeit überſchwenglich gelobt, frei⸗ 
lich auch gelegentlich, jo bei der Marolkokriſe, „zerſchmet⸗ 
ternde“ Brandreden gehalten, die wie Kriegserklärungen 
an Berlin anmuteten. Als er aber darüber von Balfour zur 
Rede geſtellt wurde: „Sie ſagten mir doch, Sie wollten eine 
Friedensrede halten!“, antwortete er: „Gewiß, und das tat 
ich auch!“ — „Aber Sie haben ja eine Kriegsrede gehalten!“ 
app ijt eben Jo wenig Diplomat, fo ſehr waliſiſcher Hitzkopf 
und Schwärmer, daß ihm jedes Unterſcheidungsvermögen für 
die Bedeutung und Wirkung ſeiner Reden und Handlungen 
über den engen Geſichtskreis der Parteirichtung, in deren 
Fahrwaſſer er jeweils ſchwimmt, fehlt, eben darum aber ſtets 
ein handgerechtes Werkzeug für die Drahtzieher hinter den 
; Kuliſſen ber politiſchen Bühne. Und mehr 
als die Rolle eines Briand oder eines ins 
Bürgerlich-Engliſche überſetzten Boulan⸗ 
ger dürfte ihm auch jetzt nicht zufallen, mag 
immer er durch Reden gegen den Frieden, 
„die kalt wie Eiſen und voll Grauen 
wie tiefe Nacht ſind“, als echter, rechter 
Demagoge ſich bewähren. Der Triumph 
Preußens, ſo hat er gemeint, würde dahin 
führen, daß die Menſchheit hilflos im 
Sumpf fteden bliebe. England ſchiebt ſtets 
die Menſchheit vor, wenn es ihm ſelbſt um 
ſeine Sache angſt wird; äber keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß gerade der 
Streber um jeden Preis, Lloyd George, be- 
fähigt fein ſollte, das britiſche Reichsgefährt 
aus dem Sumpf zu ziehen. Im Gegenteil! 
Sieht man wie die Schatten größerer Män⸗ 
ner hinter ihm fid) erheben, im „inneren Ka— 
binett“ ein Curzon und Milner, im äußeren 
ein Carſon, ſo gedenkt man des britiſchen 
Mahnworts: Siehe, die Füße derer, die dich 
hinaustragen, ſtehen vor der Tür! 
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(Fortsetzung.) 


Wie ſehr ſich alle Kulturvölker, die am Krieg nicht be⸗ 
teiligten ebenſo wie die beteiligten, nach dem Frieden ſehnten, 
trat deutlich in die Erſcheinung, nachdem die Mittelmächte 
und deren Verbündete mit einem Friedensangebot hervor⸗ 
getreten waren Nie bisher hatte auch ein Krieg ſolche 
Opfer gekoſtet und ſolche Umwälzungen in den geſamten 
Beziehungen der Völker untereinander hervorgerufen wie 
der Weltkrieg während der Jahre 1914 bis 1916 Was er 
allein an Menſchen gekoſtet hatte, wurde aus den Veröffent⸗ 
lichungen einer „Geſellſchaft für ſoziale Erforſchung der 
Folgen des Krieges“ in Kopenhagen gegen Ende Dezember 
bekannt Danach büßten bis zu den letzten Wochen des 
Jahres 1916 über 4,6 Millionen Menſchen durch den Krieg 
ihr Leben ein. Das waren weit mehr, als in allen europäi⸗ 
ſchen Kriegen zuſammen ſeit der Zeit Napoleons, dieſe ein⸗ 
geſchloſſen, gefallen waren. Napoleons Kriege, die ſich 
über einen Zeitraum von 25 Jahren erſtreckten, forderten 
2,1 Millionen Tote, der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 184 000, 
der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg 160 000. Auf den Tag be⸗ 
rechnet ſtarben durch die Napoleoniſchen Schlachten etwa 
235 Menſchen täglich, im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 875, 
im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege 292, im Weltkriege dagegen 
6336 nlihe Verhältniſſe ergaben fih hinſichtlich der 
Verwundeten und Invaliden; die Geſamtzahl aller Ver⸗ 
wundeten wurde auf 11,2 Millionen, die der Invaliden auf 
3,4 Millionen berechnet. Auf vollkommene Genauigkeit 
können dieſe Zahlen natürlich keinen Anſpruch erheben, weil 
nicht alle am Kriege beteiligten Staaten vollſtändige Ver⸗ 
Cie N (Siehe auch den Artikel auf 

eite 48. 

Trotz aller Friedenſehnſucht fand das Angebot bei den 
Regierungen und der Preſſe der den Mittelmächten feind⸗ 
lichen Länder heftige Zurückweiſung. Beſonders in Frank⸗ 
reich wurde dagegen geeifert. Die Schärfe der Kritik, die es 
dort fand, wurde höchſtens noch von der Beurteilung übertrof— 
fen, die die ruſſiſche Regierung dem Friedensangebot wider⸗ 
fahren ließ. Aber ebenſo wie in Rußland, ſprach in Frank⸗ 
reich nur die Regierung und die Hetzpreſſe, nicht aber das 
Volk, das die Rieſenopfer gebracht hatte. In England war 
es übrigens kaum beſſer. Lloyd George hatte ſich nicht an 
die Spitze der Regierung geſtellt, um Frieden zu ſchließen, 
ſondern um den Krieg mit äußerſter Heftigkeit weiterzu⸗ 
führen. Jedoch aus den engliſchen Schützengräben drangen 


andere Stimmen zu uns. Wie aus den Auslagen eng⸗ 
liſcher Gefangener hervorging, hatte man dort zuverſicht⸗ 
lich mindeſtens auf Verhandlungen gebofft und war nun 
ſchwer enttäuſcht. Man kann es daher verſtehen, daß 
die Kriegstreiber ſich geſtört fühlen mußten, als am 22. De⸗ 
zember den kriegführenden Mächten eine Note Wilſons, 
des amerikaniſchen Präſidenten, überreicht wurde, die eben⸗ 
falls der Herbeiführung des Friedens dienen ſollte und fo- 
mit den Schritt der Mittelmächte unterſtützte. In dieſer 
Note wurde angeregt, auf Grund der von beiden Par⸗ 
teien bekanntzugebenden Friedensbedingungen in Untere 
handlungen einzutreten und die Anſichten über die Vor⸗ 
kehrungen mitzuteilen, die gegen eine Wiederholung des 
Krieges eine zufriedenſtellende Bürgſchaft leiſten könnten. 
Wilſons Schriftſtück hatte ein a al Schickſal wie die vor 
ihm ergangene Friedensnote. Es fand eine ziemlich kühle 
Aufnahme und begegnete beſonders in den Ländern des 
Vierverbands großem Mißtrauen. 

»Die Antwort der deutſchen Regierung auf dieſe An⸗ 
regung erfolgte ſchon am 26. Dezember. In ihr wurde 
mitgeteilt, daß der kaiſerlichen Regierung ein unmittelbarer 
Gedankenaustauſch als der geeignetſte Weg erſchiene, um 
u dem gewünſchten Ergebnis zu gelangen. Sie beehre 
ſich daher, im Sinne ihrer Erklärung vom 12. Dezember, 
die zu Friedensverhandlungen die Hand bot, den alsbaldigen 
Zuſammentritt von Delegierten der kriegführenden Staaten 
an einem neutralen Orte vorzuſchlagen. 

Wilſons Note an die Kriegführenden war unmittelbar 
eine Note gleicher Art von dem ſchweizeriſchen 
Bundesrat gefolgt. Die Beſtrebungen des amerita- 
niſchen Präſidenten fanden darin freudige Unterſtützung. 
Sie war geboren aus der tiefgehenden Friedenſehnſucht 
der Schweiz, „die wie eine Inſel inmitten der Brandung 
des ſchrecklichen Völkerkrieges gelegen und in ihren ideellen 
und materiellen Intereſſen auf das empfindlichſte bedroht 
und verletzt ſei“. Auch der ſchweizeriſche Bundesrat er⸗ 
klärte ſich bereit, mitzuhelfen, um den Leiden des Krieges, 
die ihm durch Berührung mit den internierten Schwer⸗ 
verwundeten und Evakuierten täglich vor Augen geführt 
würden, ein Ende zu bereiten. Die deutſche Regierung ant⸗ 
wortete darauf im Sinne ihrer Erwiderung an Wilſon und 
hob dabei hervor, daß es ihr hochwillkommen ſein würde, wenn 
die Schweiz zur Sicherung des Weltfriedens beitragen wolle. 


Nächtliches Artilleriefeuer mit Leuchtgranaten an der Sommefront. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 
Geſetzlich vorgefhriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 bu Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Einige Tage ſpäter lief bei den Kriegführenden auch 
eine Friedenskund gebung der drei ſkandinavi⸗ 
ſchen Reiche, Dänemark, Norwegen und Schweden, 
ein, in der ſie ihre wärmſte Sympathie für alle Beſtre⸗ 
bungen, dem Kriege ein baldiges Ende zu machen, aus⸗ 
ſprachen. 

Dieſe Haltung der neutralen Staaten bewies, daß die 
Mittelmächte mit ihren Verbündeten durchaus auf dem 
rechten Wege waren, als ſie der Welt die Segnungen des 
Friedens zurückgeben wollten, nur ihre Gegner verſchloſſen 
ſich noch immer hartnäckig der Einſicht. 

Um die Jahreswende erfolgte endlich die Antwort des 
Vierverbandes auf das Friedensangebot. Es war nicht leicht 
geweſen, die widerſtreitenden Anſichten und Intereſſen der 
einzelnen Regierungen in eine alle befriedigende Form zu 
bringen und damit die „Einigkeit“ des Vielverbandes zu 
beweiſen. Am 30. Dezember wurde die Antwort dem Bot⸗ 
ſchafter der Vereinigten Staaten in Paris zur Übermittlung 
an die Mittelmächte übergeben. Wie es nach den voraus⸗ 
gegangenen Außerungen der Staatsmänner des Verbands 
nicht anders zu erwarten war, lautete ſie ablehnend, und in 
ihr felt Bet ſich faſt alle unwahren Beſchuldigungen wieder, 
die ſeit Beginn des Krieges gegen Deutſch⸗ 
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nach ſchwerem deutſchem Wirkungsfeuer von Gardegrena⸗ 
dieren und oſtpreußiſchen Musketieren ausgeführt, die weit 
in die feindliche Stellung einbrachen. Dort zerſtörten ſie 
eine Anzahl Unterſtände durch umfangreiche ene 
und kehrten dann befehlsgemäß in ihre Gräben zurück. Die 
Beute des wage mutigen Vorgehens betrug 4 Offiziere und 
26 Mann an Gefangenen und 1 Maſchinengewehr. 

Am ſelben Tage verſuchten die Engländer, zwar nicht 
unmittelbar an der Sommefront, aber doch nod) im Ab- 
ſchnitt der Heeresgruppe des bayriſchen Kronprinzen, bei 
Arras eine ähnliche Unternehmung. Sie beſchoſſen lange 
Zeit und lebhaft das für den Angriff beſtimmte deutſche 
Stellungſtück und ſtürmten ſchließlich mit ſtarken Kräften 
unter Einſetzung ihrer Rieſenpanzerautomobile (ſiehe die 
Bilder Seite 83 unten und 84/85) an der Straße Arras⸗Lens 
vor. Vier⸗, an anderer Stelle fünfmal ſuchten ſie an die zer⸗ 
ſchoſſenen deutſchen Gräben heranzukommen; immer wieder 
wurden ſie abgeſchlagen, und immer von neuem griff die 
engliſche Artillerie mit ein. Schließlich gelang ein Einbruch 
in den vorderſten deutſchen Graben, doch bald nachher 
wurden die Feinde daraus vertrieben. : 

Bis zum Jahresende blieb dann das feindliche Artillerie⸗ 
feuer an der Somme im Gange, doch 
entwickelte es ſich nur ganz gelegentlich 


land erhoben worden waren, das als 
Friedenſtörer hingeſtellt wurde. 

So blieb leider nichts anderes übrig, 
als den Kampf fortzuführen und zu ver⸗ 
ſuchen, den Vierverband durch kräftiges 
Vorgehen an den ausſchlaggebenden Fron⸗ 
ten zum Eintritt in Friedensverhandlun⸗ 

en und zu einer vernünftigeren Auffaſ⸗ 
ung der ganzen Lage zu zwingen. 

Der Hauptſtoß des Jahres 1916, den 
Franzoſen und Engländer an der deutſchen 
Weſtfront ausführten, war beſtimmt ge- 
weſen, einen Umſchwung in der Kriegslage 
hervorzubringen. Das war nicht gelungen, 
und die feindlichen Militärkritiker, die um 
die Jahreswende einen Rückblick auf die 
Ereigniſſe warfen, konnten ſich der Tatſache 
nicht verſchließen, daß die Unternehmun⸗ 
gen des Verbandes von wenig Glück be⸗ 
gleitet geweſen waren. Der ruſſiſche An⸗ 
ſturm, der im Mai den Oſterreichern und 
Ungarn im erſten Anprall einigen Ge⸗ 
bietsverluſt gebracht hatte, war trotz mo⸗ 
natelanger Kämpfe nicht weiter vorange⸗ 
kommen, und die ungeheuren Anſtren⸗ 
gungen in der Sommeſchlacht hatten 
die deutſche Front nur um ein geringes 
zurückdrücken können, ohne ſtrategiſch aus⸗ 
wertbare Punkte zu erreichen. Die große 
Schlacht war trotz aller Opfer in ſich 
zuſammengebrochen. Zwar donnerten im⸗ 
mer noch franzöſiſche und engliſche Ge⸗ 
ſchütze zu beiden Seiten der Somme, im⸗ 
mer noch ſtiegen nachts Leuchtgranaten und Raketen auf, fuh⸗ 
ren ziſchend hoch in die Luft und verbreiteten für Augenblicke 
ſtrahlende Helle (ſiehe Bild Seite 81), aber die Kämpfe waren 
bei weitem nicht mehr ſo heftig, wie ſie Monate hindurch ge⸗ 
tobt hatten. Die Franzoſen raſteten nach vergeblichen Kämpfen 
gegen den St. Pierre⸗Vaaſtwald und die Sailly⸗Sailliſel⸗Stel⸗ 
lung, und die Engländer konnten der Hügelſtellung von War- 
lencourt weder aus dem Süden noch zu beiden Seiten der 
Ancre von Weſten her näher kommen. Am 18. Dezember 
lebte auf beiden Seiten der Somme das Minenwerfer- und 
Geſchützfeuer wohl ſtärker auf, aber zu größeren Infanterie⸗ 
oe du kam es nicht. Auch am übernächſten Tage ſtei⸗ 
gerte ſich die Artillerietätigkeit infolge klaren Wetters ganz 
bedeutend. Die Geſchoſſe richteten in ben deutſchen Stel- 
lungen manchen Schaden an; Bäume zerſplitterten und 
ſtürzten in und über die offenen Gräben (ſiehe Bild Seite 83 
oben), Erdſchollen und Geſteinsmaſſen wurden aufgewir- 
belt, Drähte, Bohlenſtücke und Sandſäcke in wirren Haufen 
durcheinandergeworfen, und häufig mußte die Beſatzung 
der Stellungen verſchüttete Kameraden ausgraben. 

Die Deutſchen dagegen unternahmen einen kräftigen 
Infanterievorſtoß bei Horgny, unweit Villers⸗Carbonnel, 
einer kleinen Ortſchaft weſtlich der Somme an der ſchnur⸗ 
geraden Straße von St. Quentin nach Amiens. Er wurde 


€ Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro 
In voller Ausrüftung gefangen genom- 
mener franzöſiſcher Soldat. 


zu größerer Heftigkeit. Durchbruchver⸗ 
ſuche wurden nicht unternommen; die 
Feinde gaben ſtillſchweigend die Somme⸗ 
ſchlacht verloren. Das war ein großer 
Gewinn für die Deutſchen und bedeutete 
den vollen Sieg ihrer Verteidigung. Sie 
rechneten indeſſen mit weiteren Angriffen 
und bauten deshalb eifrig ihre Stellungen 
neu aus. Lange Auto- und Tragtier⸗ 
kolonnen mit Munition rückten hinter der 
ganzen Front an die vorderen Linien 
heran (ſiehe die Bilder Seite 86) und 
brachten neue Vorräte. Ende Dezember 
war die deutſche Front an der Somme neu 
ausgebaut und ſo feſt wie vor der großen 
Dauerſchlacht. Die Feinde hätten bei 
einem nochmaligen ernſten Durchbruch⸗ 
verſuch dieſelben Schwierigkeiten über- 
winden müſſen, die ſich ihnen beim erſten 
Male entgegengeſtellt hatten; ſie würden 
aber jedenfalls mit noch höheren Ver⸗ 
luſten zu rechnen gehabt haben. — 

Im Bogen von Ypern und Wyt- 
ſchaete waren die Engländer im letzten 
Drittel des Dezembers mit beſonderem 
Nachdruck tätig. Am 22. Dezember 
flammte dort das Artilleriefeuer gewal⸗ 
tig auf. Als die Engländer glaubten, 
bie Beſchießung habe die erhoffte Wir- 
kung getan, brachen ſie beiderſeits Wieltje 
mit großen Infanterie molen gegen die 
deutſchen Linien vor. Nur zu bald ſollten 
ſie erfahren, daß ihre Berechnung falſch war, denn ſie gerieten 
in ein vernichtendes Abwehrfeuer. An einer Stelle nur 
gelangten die Feinde in die Nähe der deutſchen Gräben. 
Hier wurden ſie von den Verteidigern erwartet, und ſogleich 
entwickelte ſich ein Nahkampf, in dem neben Handgranaten 
und Gewehrkolben auch Spaten als Waffen dienten. Da 
ſuchten die Angreifer ihr Heil in der Flucht. Wie hier in 
der Abwehr, fo waren an dieſem Tage deutſche Truppen 
ſüdlich von Boeſinghe auch im Angriff erfolgreich. Sie 
drangen in die feindlichen Stellungen, die infolge des 
vorausgegangenen Artilleriefeuers zum Teil ſchon verlaſſen 
waren, ein, machten Gefangene und erbeuteten Maſchinen⸗ 
gewehre und andere Striegsgeräte. 

In den Weihnachtstagen ſetzten die Engländer ihre An⸗ 
griffe fort. Ziele wurden regelmäßig durch ſtarke Artillerie- 
tätigkeit eingeleitet, worauf dann die Infanterie vorging. 
Aber in keinem Falle führten die Unternehmungen zu dem 
erſtrebten Ziele. — 

Nach dem Abflauen der Sommeſchlacht waren die Fran⸗ 
zoſen auf dem von ihnen beſetzten Teile der Weſtfront noch 
regſamer, als die Engländer auf dem nördlichen Teil des 
weſtlichen Kriegſchauplatzes. In der Gegend von Soiſſons, 
ſtärker noch in der Champagne, in den Argonnen und um 
Verdun ſteigerte ſich die Kampftätigkeit außerordentlich. Die 


Schlacht von Verdun 
trat auf beiden Maas⸗ 
ufern in einen neuen 
Abſchnitt. Auf dem öſt⸗ 
lichen Ufer hatten die 
Franzoſen unſtreitig Er⸗ 
folg. General Nivelle, 
der ſchon Ende Oktober 
mit gutem Gelingen einen 
Angriff zur Wiedererobe⸗ 
rung der Forts, die in 
der Gewalt der Deutſchen 
geweſen waren, durch⸗ 
führte, hatte faſt zwei 
Monate lang ein neues 
Unternehmen vorbereitet 
und in dieſer Zeit Tag und 
Nacht mit Geſchütz⸗ und 
Minenwerferfeuer nicht 
geſpart. Am 17. und 
18. Dezember Hie Ben feine 
Truppen wuchtig vor und 
erzwangen eine Zurück⸗ 
verlegung der Linie der 
Deutſchen, die in ihren 
völlig zerſchoſſenen bis⸗ 
herigen Stellungen den 
Sturm nicht mehr aufhal⸗ 
ten konnten. Bei einem 
Gegenangriff glückte die 
Rückeroberung des Gutes Chambrettes, doch ging es nad 
träglich wieder verloren. In der großen Schlacht büßten 
die Verteidiger naturgemäß viel Material ein und erlitten 
auch entſprechende Verluſte. Doch hatten die Franzoſen 
ebenfalls ſchwere Einbußen, und ſie vermochten infolge⸗ 
deſſen nicht, auch die vorbereitete zweite deutſche Linie, 
die aus günſtigen Hügelſtellungen von der Maasſchleife bis 
Bezonvauz beſtand, zu nehmen. Ihr Gewinn an Gelände 
löſte noch lange nicht den dichten deutſchen Stellungsgürtel 
um Verdun, den deutſche Tatkraft auf dem Feinde ab- 
gerungenem Gelände im Jahre 1916 hier errichtet hatte. 
Die deutſchen Ausgangſtellungen der Februarangriffe 1916 
lagen auf der ganzen neuen Linie immer noch 7 bis 
10 Kilometer weit zurück. Die Franzoſen richteten auch gegen 
die übrigen noch im Beſitz der Deutſchen befindlichen Linien 
um Verdun ſtärkſtes Artilleriefeuer, doch trotz aller An⸗ 
ſtrengungen konnten [ie keinen Schritt weiter vorkommen. 
Ihr Feuer ſuchte ſogar Ziele weit hinter den deutſchen 
Stellungen und richtete mitunter in franzöſiſchen Dörfern 
große Verheerungen an; wie in Véry (ſiehe Bild Seite 87), 
ſo bildeten oft auch die 
Gebäude in anderen Or- 
ten nur Trümmerſtätten. 
Konnten ſich die Fran⸗ 
zoſen auf dem öſtlichen 
Maasufer guter Fort⸗ 
ſchritte rühmen, ſo ſahen 
ſie ſich auf dem weſtlichen 
hart bedrängt. Hier un⸗ 
ternahmen die Deutſchen 
neue Stürme und ſicher⸗ 
ten ſich wertvollen Ge- 
winn. Der Erfolg des 
6. Dezembers, der auf 
dieſer Front den Beſitz 
der ganzen Höhe 304 
brachte, polite ausgebaut 
werden. Planmäßig ging 
der deulſche Angriff nach 
äußerſt wuchtiger Vorbe⸗ 
reitung durch Artillerie 
am 28. Dezember vor ſich. 
Am Abhang der Höhe 304 
und am Südhang des 
„Toten Mannes“ griffen 
Teile der Infanterieregi⸗ 
menter 13 und 155 und ; c 
des Füſilierregiments 37 — xa 
an, drangen bis in Die 
zweite und dritte feind⸗ 
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Die Fahrſpuren der engliſchen Riefen-Panzertwvagen, der ſogenannten Tanks. 


— 
Phot. Preſſe⸗ Photo- Bertrieb, Berlin. 


Schützengraben im Weſten nach ſchwerem Minen- und Artilleriefeuer. 


liche Linie vor und führten 222 Mann und 4 Offiziere als 
Gefangene (ſiehe Bild Seite 82) neben 7 Maſchinengewehren 
zurück. In den eroberten Gräben wurden Gegenſtöße der 
Franzoſen vollſtändig abgewehrt. 

Das ſchwere Feuer der Deutſchen lag aber nicht nur auf 
den Höhen „Toter Mann“ und 304, ſondern auch auf den 
gegneriſchen Stellungen gegen die Argonnen hin auf dem 
Südrand des Waldes von Cheppy und bei Avocourt. Auf 
weitem Raume wurden die franzöſiſchen Hinderniſſe pers 
nichtet. Als bie deutſchen Kämpfer an den vielumftrittenen 
Hügeln Wor ben von langen Regengiiffen aufgeweichten 
Boden zum Vorſtoß anſetzten, trafen fie auf der einen Kilo» 
meter breiten Angriffsfront nur auf wenige Feinde, woraus 
ſich die verhältnismäßig kleine Zahl der Gefangenen erklärt. 
Welcher Geiſt die deutſchen Truppen beſeelte, läßt ſich daran 
erkennen, daß ſie nur mit Mühe davon abgehalten werden 
konnten, über die vorher beſtimmten Punkte hinauszu⸗ 
ſtürmen. Am Walde von Cheppy und bei Malancourt 
gingen gleichzeitig deutſche Erkundungstruppe vor; Württem⸗ 
berger und Badenſer holten eine Anzahl Gefangener aus 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Engliſche Riefen-Panzerwagen, ſogenannte „Tanks“, im Kampf an der Sommefront. 


Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 
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Deutſche Tragtierkolonne mit Infanferiemunition durchſchreitet den Ort Lebocourt im Weften. 


den feindlichen Stellungen, die ſie zerſtörten. — In den 
anderen Gebieten der Front kam es ebenfalls hier und 
da zu Zuſammenſtößen. Bei Nouvion blieſen die Fran- 
zoſen am 20. Dezember Gas ab; als dann aber ſtarke 
Abteilungen vorbrachen, gerieten ſie in heftiges deutſches 
Abwehrfeuer und mußten unter bedeutenden Verluſten 
zurückkehren. — Am 22. Dezember glückten deutſche Pa⸗ 
trouillenunternehmungen in den Vogeſen nordweſtlich von 
Münſter, wo die Aufhebung eines franzöſiſchen Sappen⸗ 
oſtens gelang. Bei Frapelle, öſtlich von St. Dié und 
üdlich des Rhein⸗Rhone⸗Kanals richteten die Franzoſen 
ſtarkes Vorbereitungsfeuer auf die deutſchen Linien; 
nichtsdeſtoweniger wurde ihre Infanterie, die danach in 
großer Stärke a a ſuchte, mit ſchwerſten Verluſten 
zurückgeworfen. Ebenſowenig Glück hatten franzöſiſche 
Streiftruppe an der Aisne am 29. Dezember. — 
* 


Im Luftkampf ver: 
loren die Franzoſen am 
20. Dezember allein im 
Sommegebiet ſechs Flug⸗ 
zeuge, aber auch durch 
poner von der Erde aus 
hatten jie Verluſte. Die 
deutſchen Abwehrge⸗ 
ſchütze, die, häufig auf 
Kraftwagen aufgeſtellt, 
den Fliegern mit großer 
Schnelligkeit folgten 
(ſiehe Bild Seite 89), 
wurden von den feind⸗ 
lichen Fliegern mit Recht 
ſehr gefürchtet. Der 26. 
Dezember war ein be⸗ 
ſonders heißer Tag der 
Luftkämpfe trotz des un⸗ 
günſtigen Wetters. Die 
Deutſchen verloren zwei 
Flugzeuge; eines imLuft- 
kampf und eines durch 
Abſturz. Die Gegner 
büßten neun Flugzeuge 
ein; davon ſtürzten ſechs 
!ahhinter den deutſchen Li- 
Phot. A. Grohs, Berlin. nien ab oder wurden dort 
zur Landung gezwungen, 
ein anderes lag 50 Meter vor den deutſchen Gräben, und die 
Vernichtung der reſtlichen zwei konnte einwandfrei beobachtet 
werden, obwohl ſie hinter den feindlichen Linien auf die Erde 
fielen. Am 27. Dezember wurden wieder acht feindliche Flug- 
zeuge in weit über hundert Luftkämpfen von den Deutſchen 
zum Abſturz gebracht. Dabei tat ſich Hauptmann Zander be⸗ 
ſonders rühmlich hervor. Einer ſeiner beſten Kameraden, 
Leutnant Leffers, Ritter des Ordens Pour le Mérite, fand 
an dieſem Tage den Heldentod. Er gehörte zu den her⸗ 
vorragendſten deutſchen Jagdfliegern und hatte neun Gegner 
abgeſchoſſen, ehe er ſelbſt ein Opfer des Luftkampfes 
wurde (ſiehe die Bilder Seite 88). — 


* * 
* 


Wie in der Luft, ſo errangen die Deutſchen auch zur See 
wieder eine große Anzahl bedeutender Erfolge. In den 
letzten Monaten des Jahres hatte der deutſche U-Kreuzer- 
krieg die Verluſte der 
Kriegs- und Handelsflot⸗ 


Tragtier mit Infanteriemunition begibt ſich durch einen Laufgraben in eine vordere Stellung im Weſten. 


ten der Feinde abermals 
beträchtlich geſteigert. Mit 
dem Untergang bes „Suf= 
fren waren den feind⸗ 
lichen Kriegsflotten ins: 
geſamt 192 Schiffe von 
zuſammen 744 600 Ton⸗ 
nen verloren gegangen; 
hierzu zählten alle Krieg⸗ 
ſchiffarten, aber keine 
Hilfskreuzer und für Hilfs- 
kriegzwecke eingeſtellten 
Schiffe und Fahrzeuge 
der Handelsmarinen. 
England war an dem 
Verluſt mit 123 wirklichen 
Krieoſchiffen von über 
563 000 Tonnen betei⸗ 
ligt, Frankreich mit 29 
Schiffen von über 53 000 
Tonnen, Italien mit 20 
Schiffen von mehr als 
69 000, Rußland mit 16 
Schiffen von über 54 000 
und Japan mit 4 Schiffen 
von 9100 Tonnen. 

Das bisherige höchſte 
Ergebnis des Tauchboot⸗ 
krieges gegen Handel- 
ſchiffe, das im Oktober 
1916 erreicht war, wurde 
im November noch um 


Berlin, 


~ Phot, A. 
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15 000 Tonnen überboten und betrug insgeſamt 408 500 
Tonnen; darunter waren 53 neutrale Handelsfahrzeuge von 
über 94 000 Tonnen, die wegen Beförderung von Bannware 
zum Feinde verſenkt wurden. Die feindlichen Handelsflotten 
waren mit 138 Fahrzeugen von 314 500 Tonnen beteiligt, 
davon find 244 000 Tonnen engliſchen Urſprungs. Damit 
waren ſeit Kriegsbeginn durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte 3 636 500 Tonnen feindlichen Handelſchiffs⸗ 
raums verloren gegangen, davon 2 794 500 Tonnen engliſche 
Schiffe. Die engliſche Handelsflotte hatte ſo einen Ausfall 
von etwa 12,3 Prozent ihrer Geſamttonnage erlitten und ſah 
ſich in ihrer Aufgabe, Nahrungsmittel für die engliſche Be⸗ 
völkerung und Rohſtoffe für die engliſche Induſtrie herbeizu⸗ 
ſchaffen, erheblich beeinträchtigt. Der ganze verſenkte feind⸗ 
liche Schiffsraum überſtieg weit die Hälfte des Geſamt— 
beſtandes der deutſchen Handelsflotte; er betrug 67 Prozent 
ihres Geſamtraumgehaltes. Der feindliche Verluſt zählte 
noch eine halbe Million Tonnen mehr, als die ganze 
Handelsflotte Frankreichs im Frieden. Einen hervorragen— 
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Der Verſuch wurde unternommen, obwohl die Kohlen- 
und Keſſelwaſſervorräte des Dampfers gering waren und 
ein Gelingen des Planes nur bei langſamer Fahrt voraus⸗ 
geſetzt werden konnte. Eine Priſenbeſatzung von 7 Mann 
unter dem Befehl des Oberleutnants zur See d. R. Hashagen 
ging auf den erbeuteten Dampfer und beauflichtigte bei der 
Reiſe des Schiffes nach Deutſchland die ruſſiſche 48 Mann 
ſtarke Beſatzung. Die ruſſiſchen Offiziere wurden in das 
U-Boot gebracht. Die Fahrt verlief durchaus nicht glatt; 
ein ſchwerer Orkan zwang zum Beidrehen. Das mit Muni⸗ 
tion überladene Schiff rollte um 40 Grad nach jeder Seite, 
ſo daß die maſſigen Spritzer der ſchweren gebrochenen 
Wellen ſelbſt über den Schornſtein hinfluteten (ſiehe die 
Kunſtbeilage). Bei der Weiterfahrt wurden die Kohlen 
immer knapper, ein orkanartiger Weſtſturm trieb das Schiff 
in einer Nacht 65 Meilen aus der Kursrichtung ab, und 
zum Überfluß weigerten ſich die ruſſiſchen Heizer, ihren 
Dienſt weiter zu verſehen. Die Tatkraft des deutſchen 
Kommandanten ſorgte dafür, daß trotzdem die Reiſe fort— 
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Nach einer Originalzeichnung des ber Kronprinzenarmee zugeteilten Kriegsmalers Jof. Correggio. 


den Anteil daran hatte Kapitänleutnant Valentiner (ſiehe 
Bild Seite 91 unten), der bisher insgeſamt 128 Schiffe 
mit 282000 Tonnen verſenkte, darunter auch verſchiedene 
Einheiten der feindlichen Kriegsflotten. 

Und noch immer raſteten die deutſchen Tauchbootkomman⸗ 
danten nicht. Gegen Ende des Jahres wurden Einzelheiten 
über eine ſeemänniſche Glanzleiſtung bekanntgegeben, die zu 
den ſpannendſten und inhaltreichſten des ganzen U-Rreuzer- 
krieges gehört. Ein deutſches Boot brachte im Nördlichen 
Eismeer den der ruſſiſchen Freiwilligen Flotte angehörigen 
3871 Tonnen großen Dampfer „Suchan“ auf. Später ſtellte 
ſich heraus, daß es der Dampfer „Spezia“ der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie war, der bei Kriegsausbruch im Hafen von 
Wladiwoſtok lag und dort von den Ruſſen pep e i 
wurde. Weil ber ruſſiſche Kommandant funkentelegraphiſche 
Hilferufe ausſenden ließ, als ihn das deutſche U-Boot zum 
Anhalten aufforderte, erhielt das Schiff einen ſchweren Gra- 
nattreffer in den Kolliſionsraum. Als der Führer des U- 
Bootes, Kapitänleutnant Buß (ſie he Bild Seite 90), erfahren 
hatte, daß das ruſſiſche Sa 6800 Tonnen Cxplojipitoffe an 
Bord hatte, beſchloß er, dieje wertvolle Beute nicht zu ver- 
ſenken, ſondern ſie nach einem deutſchen Hafen zu bringen. 


geſetzt werden konnte. Die Ruſſen bemächtigten ſich dann 
der Weinvorräte des Schiffes und betranken ſich, worauf 
der Kommandant ſämtliche alkoholiſchen Getränke über 
Bord werfen ließ. Auf der Höhe des Skagerraks mußte 
das Schiff nochmals infolge eines ſchweren Sturmes bei⸗ 
drehen. Als es nachher glücklich in einem deutſchen Hafen 
feſtgemacht hatte, war der Kohlenvorrat auf eine halbe 
Tonne zuſammengeſchmolzen. : 

Die Ladung des direkt aus Amerika gekommenen Schiffes 
beſtand aus Geſchoſſen, Pulver, hochwertigen Sprengſtoffen, 
Zündern, Autos, Bleibarren, Eiſenbahnſchienen, Sohlen⸗ 
leder und Stacheldraht. Ihr Wert betrug über 20 Millionen 
Mark. Allein die Geſchoßmunition an Bord des „Suchan“ 
belief ſich auf eine Menge, die der Wochenproduktion der 
geſamten ruſſiſchen Kriegsinduſtrie gleichkam. Zu erwähnen 
wäre noch die Tatſache, daß zu der Ladung auch 147 Stabl- 
flaſchen mit einer Flüſſigkeit zur Erzeugung giftiger Gaſe 
gehörten. ! 

* * 
* 

Auf bem italieniſchen Kriegſchauplatze dauerte die Ruhe 

wie in den Vorwochen an. Die Klagen Cadornas über das 


für kriegeriſche 
Unternehmun⸗ 
ungünſtige 
tter waren 
um dieſe Zeit 
S 
Schwere Stür⸗ 
me brauſten 
über die Gipfel 
der Berge da⸗ 
hin, und unge⸗ 
wöhnlich große 
Schnee malen 
machten weite 
Gebiete un⸗ 
gangbar. La⸗ 
winen a e 
vielerorts los, 
zahlreiche Un⸗ 
terſtände wur⸗ 
den eingedrückt, 
Drahtverhaue 
verweht, Tele⸗ 
phonverbin⸗ 
dungen unter- 
brochen und 
anze Weg⸗ 
trecken, die mit 
vieler Mühe er⸗ 
baut waren, hin⸗ 
weggeriſſen. Im Küſtengebirge ſchwemmte der ununter⸗ 
brochene dichte Regen rote Erde in die Schützengräben und 
verſchlammte ſie knietief. Unabläſſig hatten die Truppen 
auf beiden Seiten damit zu tun, ſich der Wetterunbilden zu 
erwehren, und die kriegeriſche Tätigkeit blieb faſt nur auf 
Erkundungen beſchränkt. Patrouillengänge konnten trotz 
aller Schwierigkeiten nicht unterlaſſen werden, ſie waren 
auch inſofern nötig, als gefangene und übergelaufene 
Italiener berichteten, ihre Heeresleitung treffe umfang⸗ 
reiche Vorbereitungen zur baldigen Wiederaufnahme der 
E am Iſonzo. — 

Zur Gee gann vier öſterreichiſch⸗ungariſche Torpedo- 
boote in der Nacht auf den 23. Dezember ein für ſie glück⸗ 
lich verlaufenes Zuſammentreffen mit italieniſchen Streit⸗ 
kräften. Sie verſenkten in der Straße von Otranto zwei 
feindliche Überwachungsdampfer durch Artilleriefeuer. Auf 
der Rückfahrt verlegten ihnen wenigſtens ſechs feindliche 
Torpedobootzerſtörer den Weg. In dem ſich entſpinnenden 
heftigen Geſchütz⸗ 


Boot. Bert. Iduſttat.-Geſ. m. b. 9. 

Leutnant d. R. Guſtab Leffers, Ritter des Ordens 

Pour le Mérite, am 27. Dezember 1916 im Luft- 
kampf gefallen. 
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am 22. Dezem⸗ 
ber in der Rich⸗ 
tung auf El 
Ariſch in Agyp⸗ 
ten vor und 
ſtießen dabei auf 
den Widerſtand 
zweier türki⸗ 
[hen Batail⸗ 
lone. Infolge 
ihrer Übermacht 
gelang es den 
Engländern, die 
Türken zurück⸗ 
zudrängen. Sie 
meldeten dann 
den Vorfall in 
einer Weiſe, als 
ob ſie einen 
großen Sieg er⸗ 
rungen hätten, 
und gaben an, 
große Beute ge⸗ 
macht zu haben. 
— Etwas ſtär⸗ 
ker traten die 
Engländer an 
der Irakfront 
hervor. Sie un⸗ 
ternahmen wie⸗ 
derholt Vorſtöße in der Richtung auf Kut-el⸗Amara und bes 
ſchoſſen vom 22. Dezember an planmäßig die türkiſchen Stel⸗ 
lungen. Als ſie dann am 25. Dezember zum Angriff vorgin⸗ 
gen, wurden ſie aber unter Hinterlaſſung zahlreicher Geſan⸗ 
Se (ſiehe Bild Seite 91 oben) blutig zurückgeſchlagen. — 
Auch wo die Türken mit den Rufen zuſammentrafen, 
wie an der Kaukaſusfront und im Raume von 
Hamadan in Perſien, hatten ihre Abwehrmaßnahmen 
durchaus Erfolg und hielten die Feinde in Schranken. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die roten Teufel in Rumänien. 
Von Roda Roda, Kriegsberichterſtatter der „Neuen Freien Preſſe“. 


Als ein Beiſpiel für die Kampfart im Kelemengebirge, 
im Norden Sieben⸗ 


Phot. Bert. Iuuſtrat.-Geſ. m. b. H. 

Hauptmann Zander, einer unſerer erfolgreichen 

Luftkämpfer, der fid) in den Kämpfen am 27. De- 
zember 1916 beſonders auszeichnete. 


— 


fampf wurde ein 
italieniſcher Zerſtö⸗ 
rer in Brand ge⸗ 
ſchoſſen und blieb 
liegen, drei andere 
erhielten auf kurze 
Entfernungen 
mehrmals Treffer 
und ergriffen die 
lucht. Die k. u. k. 
erſtörer dagegen, 
denen der Durd)- 
bruch glänzend ge⸗ 
lungen war, hatten 
nur einen Toten 
und keine Verwun⸗ 
deten; eines ihrer 
Schiffe wies zwei 
Treffer im Schorn⸗ 
ſtein auf, ein an⸗ 
deres einen ſolchen 
in den Aufbauten. 


* * 
* 


Auf den für- 
kiſchen Schau- 
plätzen machte fid 
wieder eine erhöhte 

Gefechtstätigkeit 
bemerkbar. Die 
Engländer fühlten 


Ein ſüdweſtlich bon Lille gelandeter engliſcher Vickers · Doppeldecker. 


bürgens, mag ein 
Streifzug dienen, 
den Oberleutnant 
Freiherr v. Blom⸗ 
berg mit fünfund⸗ 
ſiebzig Honved⸗ 
huſaren ausführte 
und den der be- 
kannte Kriegsbe⸗ 
richterſtatter Roda 
Roda in der „Neuen 
Freien Preſſe“ wie 
folgt ſchildert. Der 
Oberleutnant hatte 
die Aufgabe, den 
NordweſtzipfelRu⸗ 
mäniens bis zum 
Monte Funzariei 
aufklärend durd- 
zuſtoßen. Der Fun⸗ 
zariei erhebt ſich 
1630 Meter hoch, 
etliche Kilometer 
ſüdöſtlich von Dor⸗ 
na⸗Watra. Der 
Oberleutnant mit 
feinen Leuten mar- 
ſchierte los, hielt 
ſich im Bergwald, 
ſo oft feindliche In⸗ 
fanteriegeſchoſſe 


Phot. Berl. Muftrat, -Geſ. m. b. H. 
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Der Munitionstransportdampfer „Suchan“ der ruſſiſchen Freiwilligen-Flotte wird auf feiner Fahrt von Amer 
im Schnee- und Regenſturm durch die d 

Eine ſeemänniſche Glanzleſt 

Nach einer Origänalzeichnung 1 


on ya nach Archangelsk durch ein deutſches U-Boot im Rördlichen Eismeer aufgebracht und in ſchwerem Wetter, 
(E fee in einen deutſchen Hafen geleitet. 


geff der deutſchen Marine. 
% Woſeſor Hand W. Schmidt. 
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Flugzeugabwehrgeſchütz auf einem Kraftwagen beſchießt feindliche Flieger. 


Nach einer Originalzeichnung von Johannes Gehrts. 
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ibm das offene Tal verleibeten, hatte bie Augen überall, zwei 
wachſame or in den Flanken, und fam fo am erſten 
Tag eine Meile ins Rumäniſche, bis Coverca. Schon unter⸗ 
wegs wurde fleißig patrouilliert und das Ergebnis der Er⸗ 
kundungen zurückgemeldet. Der ſonſt ſo dicht bevölkerte 
Bezirk Neagra war von der Bevölkerung völlig verlaſſen, 
verlaſſen in ſolcher Haſt, daß dem Oberleutnant folgende 
Abteilungen tauſende Stück Schafe, Pferde, Unmengen 
von Heu beitreiben konnten. Die Gegend hat keinen Wein⸗ 
bau, trotzdem fand man Stückfäſſer voll in jedem Keller. 
Ganze ungariſche Reiterregimenter hätten ſich da mit 
Bauernpelzen ausrüſten können. Und von dem Vieh, das 
man erbeutete, nährte ſich die Diviſion wochenlang. 

Freiherr v. Blomberg blieb drei Tage auf Coverca und 
ſpürte den Rumänen weit 
nach ins Königreich. Dann 
brach er ſeine Zelte ab 
und marſchierte — noch 
weiter, gegen Darmocsa. 
Überall zog ſich die ru- 
mäniſche Grenzſicherung 
vor den paar Huſaren 
zurück. (Wieviel Mann 
konnten nach Entſendung 
der Patrouillen und 
Meldereiter dem Ober- 
leutnant geblieben ſein?) 
Dagegen ſah ſich Blom⸗ 
bergs Fähnlein immerzu 
aufs unangenehmſte von 
ſpähender Bauernſchaft 
umlauert. Die Späher 
wurden vertrieben oder 
eingefangen. 

Eines Morgens beim 
Erwachen nahm der Ober⸗ 
leutnant zwei rumäniſche 
Infanteriſten wahr. Er 
ließ ſie von zehn Huſaren 
umgehen, um fie abzu⸗ 
faſſen — da wurden aus 
den zwei Feinden Dut⸗ 
zende und hundert, unter 
einer Brücke und hinter 
Heuſchobern ſammelte 
ſich eine feindliche Kom⸗ 
panie. Blomberg ver⸗ 
fügte nur noch über acht 
Karabiner. Er wußte 
aber: wenn erſt die 
Schüſſe knallen, werden 
ſeine Patrouillen aus 
allen Richtungen helfend 
herbeieilen. Sie müſſen 
nur Zeit haben, zu kom⸗ 
men. Und er nahm das 
ungleiche Treffen an. Nach 
einer Stunde war die ru⸗ 
mäniſche Kompanie in 
Atome zerſprengt. Mit 
dem Zählen ihrer Toten 
hielt man ſich nicht auf. 

Der Oberleutnant 
ging, von neu heranwim⸗ 
melnden Haufen gezwungen, langſam auf ſeinen Ausgangs⸗ 
punkt zurück. War jhon glücklich daheim, als er die Meldung 
erhielt, ein anderes ungariſches Streifkom mando fei auf ru- 
mäniſchem Gebiet in arger Not, von anderthalb Kompa— 
nien in einem Haus umzingelt. Das Hurra der ſtürmen⸗ 
den Walachen hallte als Hilferuf der Eigenen ob dem Wald. 
Blomberg eilte ſpornſtreichs auf den Schauplatz. Zu ſpät. 
Von zwölf eingeſchloſſenen Huſaren waren acht tot, vier 
ee” ſchwerverwundet durchgeſchlagen. Keiner er- 
gab ſich. 

Da war unter Blombergs Leuten ein Korporal, Franz 
Czinczar, ein treuer, ruhiger Mann. Ein rumäniſches Rudel 
nahte und ſchoß ſchon von weitem. Es handelte fid) dem 
Oberleutnant darum, Gefangene zu machen, um von ihnen 
Stärke und Stellung des Gegners zu erfragen. Der Ober— 
leutnant rief Freiwillige zu dem Wagnis auf. Es meldeten 


Die Beſatzung des deutſchen U-Bootes, das den ruſſiſchen Munitionstransport - 
bampfer „Suchan“ in einen deutſchen Nordſeehafen brachte. 

Von links nach rechts ſtebend: Deckoffizier Berner, Oberleutnant z. S. Mertens. Sed; 

offizter Bergmann; ſitzend: Marineoberingenieur Ahrens, Kapitänleutnant Buß (some 
mandant), Oberleutnant z. S. b. R. Hashagen (Prtſenoſſizier). 
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Déi alle. „Bitte, mich allein zu ſchicken,“ ſagte Czincgar. 
Das verſchaffte ihm den Auftrag. Allein, wie er aus⸗ 
geſchritten war, konnte er auch nur einen Gefangenen ein- 
bringen — den Kommandanten der Rumänen. Czinczar 
hatte die feindliche Schwarmlinie umgangen, den Kom- 
mandanten hinten am Genick gepackt und in den Wald 
verſchleppt. 
„Fürchte dich nicht, Onkelchen,“ ſprach Czinczar auf 
fein Opfer ein, ich tu’ dir nichts zuleide. Der Herr Ober- 
leutnant hat befohlen, daß er dich lebend haben muß.“ 
Als Czinczar ihn aber einführte, war der Rumäne vor 
Schreck halbtot; und das läßt ſich verſtehen. 
Der Oberleutnant erzählte: „Damals, als ich elf Tage 
in Rumänien war, benahmen ſich die Gegner anſcheinend 
feig. Wir hätten längſt 
davonmüſſen, wenn ſie 
ernſtlich wollten. Viel⸗ 
leicht überſchätzten ſie 
meine Kräfte; oder fie 
hatten Weiſung, uns aus⸗ 
zuweichen. Seither habe 
ich mein Urteil über die 
Rumänen ändern müſſen. 
Der Rumäne iſt ein ganz 
guter Soldat. 
Am Verful Muncei⸗ 
lor greifen eines Tages 
zwei Bataillone Rumä⸗ 
nen unſere Stützpunkte 
an. Die Lehne dort iſt 
konkav, gegen den Gipfel 
zu beſonders ſteil. Ein 
trüber Morgen und Bo⸗ 
dennebel. Wie ſtellen es 
nun die Rumänen an, 
auf den Berg zu kom⸗ 
men? Das erſte ihrer 
Bataillone ſendet zwei 
Kompanien, das andere 
gar nur eine Kompanie 
in Schwärmen vor. Die 
Angreifer ſchrcien hals- 
brechend und pulvern von 
fernher in den Nebel, die 
Beſatzung der Stütz⸗ 
punkte iſt alarmiert. Ein 
Honvedleutnant mit acht⸗ 
zehn Mann verteidigt den 
einen Stützpunkt, zwei 
Maſchinengewehre ſtehen 
im anderen. Die Wa⸗ 
lachen dringen ein. Da 
gewinnt Rittmeiſter v. 
Fördes mit ſechzig Hue. 
ſaren ihre Flanke, und 
nach einer Viertelſtunde 
Feuergefechts iſt alles 
vorüber; 40 Tote, 25 
Schwerverwundete beim 
Feinde; die Verwun⸗ 
deten haben wir gebor⸗ 

gen. Eigene Verluſte: 

1 Mann tot, 3 verwun⸗ 
N det. Nun das Typiſche: 
Der Reſt der Rumänen wirft Waffen und Rüſtung von 
ſich und flieht. Unſere Truppen ſtehen vor einem Rätſel; 
ihre alten Gegner, Ruſſen, Serben, ſelbſt Italiener, hätten 
ſich unterwegs noch zwanzigmal geſtellt, hätten Nachhuten, 
Baumſchützen rs deben, die Verfolgung nach Kräften 
aufgehalten. Die Rumänen flohen in einem Strich vom 
Gipfel bis ins Tal.“ 


Fliegerkämpfe bei Oſtende und Zeebrügge. 


Welchen Wert der Beſitz der flandriſchen Küſte für 
die kriegführenden Mächte in dieſem Kriege hat, zeigten 
die Anſtrengungen der Engländer, um jeden Preis Ant: 
werpen und damit auch die Küſte zu halten. In ratloſer 
Verzweiflung und völliger Verkennung der Angriffs- 
wucht deutſcher Truppen haite der engliſche Marineminiſter 


Boor. A. Grobs, Zen. 
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Churchill im September 1914 an Soldaten zuſammen⸗ 
gerafft, was gerade Uniform trug. Mit ſeinen Horden 
unausgebildeter Marinerekruten wollte er dem deutſchen 
Anſturm trotzen. Aber es war nur eine Frage von Tagen, 
bis Antwerpen fiel; die engliſche Beſatzung konnte ſich zum 
größten Teil nur durch ſchleunige Flucht in das neutrale 
Holland retten, der kleinere Teil ſchlug ſich nach der Küſte 
durch und trat mitſamt Mr. Churchill die ſtark beſchleunigte 
unfreiwillige Heimreiſe nach England an. Ihnen nach ſtürmte 
die deutſche Marinediviſion, und ſchon einige Tage nach 
dem Fall Antwerpens waren Zeebrügge und Oſtende, die 
wichtigſten belgiſchen Häfen, in deutſcher Hand. In zäher 
mühevoller Arbeit wurde die flan⸗ 
driſche Küſte in ein Bollwerk ver⸗ 
wandelt, wie es ſtärker bisher noch 
kein Küſtenſtrich war. Die dort ſta⸗ 
tionierten deutſchen Seeſtreitkräfte be⸗ 
ſchränkten ſich aber nicht allein auf die 
Verteidigung, ſondern gingen bald in 
kühnen Vorſtößen dem engliſchen Han⸗ 
delichiffsverfehr und ebenſo den Be- 
wachungſchiffen zu Leibe. 

Die unbequeme Nachbarſchaft der 
deutſchen Seeſtreitkräfte ſich vom Halſe 
zu ſchaffen, iſt der engliſchen Admirali⸗ 
tät immer mehr ans Herz gelegt wor⸗ 
den. Als die großen Schiffe infolge 
der Tätigkeit der deutſchen U-Boote 
und auch der Wirkung deutſcher Minen 
gänzlich verſagten, baute England für 
viele Millionen eine beſondere Schiffs⸗ 
klaſſe, die Monitore, die, äußerſt flach 

ehend, mit ein oder zwei ſchweren 

eſchützen bewaffnet, möglichſt dicht 
unter Land an die Befeſtigungen heran- 
gehen ſollten. Aber auch ſie wurden 
bald von den deutſchen Matroſen⸗ 
artilleriſten verjagt. 

Als einzige Waffe gegen die deut- 
ſchen Stützpunkte blieben den Englän⸗ 


des U-Boots 38, 
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Gefangene Engländer bon Kut-el-Amara auf bem Abtransport. 


Iden Streitkräfte vernichten ſollten. Von den Flugſtationen 
der Grafſchaft Kent und auch von Flugzeugmutterſchiffen 
ſtiegen die Flieger auf, aber kaum hatte die allzeit be⸗ 
reite deutſche Küſtenwache ſie in Sicht, als die Abwehr⸗ 
batterien losdonnerten und deutſche Flieger aufſtiegen, den 
Gegner zu vertreiben. Gar manches feindliche Flugzeug 
ſtürzte in die See ab oder mußte eine Notlandung inner⸗ 
halb des deutſchen Bereichs vornehmen oder wurde nach 
Holland abgedrängt, was auch hier und da vorkam (ſiehe 
auch Band V Seite 432 und 433). 


Erfolgloſer ruſſiſcher Sturmangriff auf eine 
deutſch⸗türkiſche Minen⸗ 
werferſtellung im Kaukaſus. 


Von Hugo L Braune 

(Hierzu die Bilder Seite 92 und 98, ſowie die 
Karten Band 11 Seite 302 und Band IV Seite 379.) 

Erzerum war gefallen; triumphie⸗ 
rend überfluteten die aus den Hoch⸗ 
gebirgstälern des Kaukaſus drängen⸗ 
den ruſſiſchen Truppen die Hochebene 
weſtlich der Feſtung. Es rächte ſich 
auch hier bitter, daß die wechſelnden 
türkiſchen Regierungen bisher über den 
inneren Zwiſtigkeiten verſäumt hat⸗ 
ten, die äußerſten Grenzen des Reiches 
egen etwaige feindliche Einfälle be⸗ 
B u ſchützen und durch rück⸗ 
wärtige Bahnverbindungen für eine 
möglichſt ſchnelle Unterſtützung bei 
drohender Gefahr zu ſorgen. Dieſem 
Mangel an Verbindung mit dem 
Herzen des türkiſchen Reiches, mit 
Konflantinopel, erlag denn auch Erze- 
rum mehr als dem Mangel an zeit⸗ 
gemäßer Befeſtigung und Beſtückung 
mit modernen Geſchützen. So zogen 
ſich die türkiſchen Truppen in eine 
zweite Verteidigungslinie zurück, de⸗ 


a. Phot. Urbahns. 


dern nur noch ihre oe ay Die mit Kapitänleutnant Mar Valentiner, Kommandant ren linke Flanke die altehrwürdige 


ihren Bomben den Deutſchen den Auf: 


Stadt Trapezunt am Schwarzen Meer 


enthalt an der Küſte verleiden und die Seine hia peach ws way tate ee war. Die ausgezeichnete Verbindung 
mit [o vieler Mühe geſchaffenen An- im pajen von Funchal ifiebe Seite 52) aus und wurde Trapezunts zur See mit der türkiſchen 


lagen und ebenſo die dortigen deut- 


mit dem Orden Pour le Merite ausgezeichnet. 


Hauptſtadt ermöglichte eine beſſere 
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Verſorgung dieſer Front mit 
Munition und Kriegsmaterial 
unter dem Schutze der deutſch— 
türkiſchen Flotte. Da einige 
der ruſſiſchen Kriegſchiffe noch 
im Bau begriffen waren, hiel- 
ten ſich die übrigen in ach— 
tungsvoller Entfernung von 
den deutſchen U-Booten. Vor 
ihren Überraſchungsbeſuchen 
war bis dahin die ruſſiſche Küſte 
von Sewaſtopol bis Batum 
(ſiehe die Karte Band 1 Seite 
342) nie ſicher. Jedoch war der 
übermächtige Druck des Geg- 
ners vom Land aus ſo ſtark, 
daß auch Trapezunt geräumt 
werden mußte. Es war ein 
harter Schlag, daß dieſe ur- 
alte Kulturſtadt, die feit an- 
derthalb Jahrtauſenden mit 
Konſtantinopel eng verknüpft 
war, in feindlichen Beſitz über- 
ing. Bei der ſchwachen Be- 
Dorn ber türkiſchen Front und 
dem Mangel an geeignetem 
Kriegsmaterial ließ es ſich je⸗ 
doch nicht vermeiden. Indeſſen 
waren deutſche Kanonen, Mi- 
nenwerfer und Munition von 
Konſtantinopel aus unterwegs. 
Da aber für dieſe Transporte 
die Landwege gewählt werden 
mußten, vergingen Wochen, bis 


die Verſtärkungen an ihrem Beſtimmungsort anlangten 
Inzwiſchen beſchränkten no) bie 


(ſiehe untenſtehendes Bild). 
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P bot. A. Grobs, Berlin, 

Oberſtleutnant Guſe (X), Chef bes Generalftabes der Ill. offoma- 

nifchen Armee, und Major Paulke (XX), Inſtrukteur und Kom- 
mandeur der Schi- und Hodgebirgstruppen. 


türkiſchen Truppen darauf, die Päſſe des über 3000 Meter 


hohen Kolatgebirges und der weiter ſüdlich ſich erſtreckenden 
Felskoloſſe zu verteidigen. Aus dem zerſtörten Trapezunt 
trieben die plündernden Koſaken die Einwohnerſchaft, die 
bunt genug aus Griechen, Armeniern, Turkomanen, Juden 
und noch einem halben Dutzend anderer Volkſtämme ſich 
zuſammenſetzte, in die unwegſamen ſchneebedeckten Fels- 


gebirge. Energiſch war unter⸗ 
des von dem deutſch⸗türkiſchen 
Generalſtab (ſiehe nebenſtehen⸗ 
des Bild) daran gearbeitet wor⸗ 
den, die Täler des Dzoroch⸗ 
fluſſes und der übrigen Küſten⸗ 
flüſſe und Gebirgszüge zu ver⸗ 
rammeln und den Ruſſen ein 
weiteres Vordringen unmög⸗ 
lich zu machen. re Sturm⸗ 
angriffe wurden trotz Ein⸗ 
legens ſtärkſter Truppenmaſ⸗ 
jen blutig abgewieſen. Mod- 
ten Verrätercien ſeitens der 
armeniſchen Eingeborenen, die 
den ruſſiſchen Verheißungen 
zu leichtgläubig Gehör ſchenk⸗ 
ten, ihnen noch fo nützlich fein, 
an der türkiſchen Zähigkeit, 
ihre Heimat zu verteidigen, 
und an der deutſchen Kriegs- 
erfahrung ſcheiterten alle An⸗ 
griffe der Ruſſen. Sie hatten 
auch hier an der Schwelle des 
Orients — wie in Galizien, in 
Polen und in Rußland ſelbſt — 
die Rechnung ohne die Deut⸗ 
ſchen gemacht. Nach monate- 
langen, blutigen Kämpfen muß⸗ 
ten ſie ſich wie zur See, ſo auch 
zu Lande überzeugen, daß ſich 
kein Weg für ſie nach Kon⸗ 
ſtantinopel fand, und — aus der 
Not eine Tugend machend — 


entſchädigte fic) das große Rußland für feine Enttäu⸗ 
[dungen in der Türkei an dem neutralen Perzien. 
Rumäniens Erdölquellen. 


Das bedeutendſte und älteſte Erdölgebiet Rumäniens 
ijt nach von fachmänniſcher Seite in den „ 


ünchner Neueſten 


Nachrichten“ veröffentlichten Darlegungen zweifellos das 
von Campina, dem ſich jedoch in jüngſter Zeit noch die 


bot. A. Binder, Berlin. 


Bayevische 15-cm-Haubigbafterie geht an die Front in Meſopotamien. Die Geſpanne beſtehen aus zwanzig Ochſen. 
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Gebiete von Buſtenari, Moreni und 
Baicoi und Plopeni würdig an⸗ 
reihten. In letzter Zeit ſind auch 
die Gebiete um Buzeu, Chitura 
mit der Ausbeutung in Angriff ge⸗ 
nommen worden. Der Aufſchließung 
dieſer Petroleumgebiete hat das Land 
neben den ungeheuren Erträgniſſen 
aus dem Getreidebau hauptſächlich 
ſeine Wohlhabenheit zu verdanken, 
wenngleich aber es Ausländern vor- 
behalten war, die ganze Induſtrie 
ins Leben zu rufen und zu heben, 
um die verborgenen und [dum 
mernden Schätze des Erdinnern zu 
fördern und Jo die wirtſchaftliche 
Entwicklung des Landes auf die heu⸗ 
tige Stufe zu bringen. 

Insbeſondere wirkte deutſches 
Kapital und deutſche Arbeitskraft 
befruchtend auf die Schöpfung und 
Entwicklung der rumäniſchen Pe- 
troleuminduſtrie, daneben teilen ſich 
franzöſiſches, holländiſches und ame— 
rikaniſches Kapital in die Ausbeu⸗ 
tung der Olfelder und die indu⸗ 
ſtrielle Verwertung der dort gewon- 
nenen Rohöle. 

Dieſe vier Finanzgruppen er⸗ 
ſchienen jedoch verhältnismäßig ſpät 
in Rumänien, den Keim zu dem 
Aufblühen legte Deutſchland, wie es 
auch während der ganzen Fortent⸗ 
wicklung den erſten Platz in der 
rumäniſchen Petroleuminduſtrie ein⸗ 
nimmt. 

Die Lage der Olfelder und die 
Bearbeitung derſelben zwecks Ge- 
winnung des in mehreren Schichten 
lagernden Rohöles geht anſchaulich 
aus dem auf Seite 388 des V. Ban⸗ 
des wiedergegebenen Bilde hervor. 
Von Bohrtürmen, welche je nach 
der Ergiebigkeit und Größe der Ol⸗ 
85 oft zu Hunderten und Tau⸗ 
enden vereinigt ſind, erfolgt die 
Bedienung der in die Erde mittels 
Bohrmeißels vorgetriebenen Erd- 
löcher. Dieſe erreichen je nach ber 
Tiefe der erdölführenden Schicht 
etwa 80—1000 Meter. — Sobald 
das Bohrloch auf die erdölführende 
Schicht ab, wird mit Der Gewin- 
nung des Rohöls begonnen. Stehen 
die angebohrten Ollager unter Gas⸗ 
druck, A wird beim Anbohren der 
Schicht das Ol explofionsartig her- 
ausgeſchleubert, wobei gleichzeitig 
erhebliche Mengen an Gaſen und 
Bohrſchutt entweichen. Das heraus- 
geſchleuderte Ol wird in ſchnell auf- 
geworfenen Gruben oder Seen auf⸗ 
gefangen und wird von dort aus 
mittels Rohrleitungen den Verarbei- 
tungsſtätten oder den Exporthäfen 
zugeführt. Solche eruptiven Öl- 
vorkommen ſind in Rumänien haupt⸗ 
ſächlich in den neueren Gebieten 
verhältnismäßig häufig. In anderen 
ore jedoch ijt es notwendig, das 


I mittels Pumpen oder Löffeln herauszuſchaffen, ſofern 
der Gasdruck im Erdinnern nicht groß genug iſt, um das 
Ol ſelbſttätig herauszubefördern. Dieſe mechaniſche Ge— 


winnung des Rohöles iſt zuletzt in 
den eruptiven Sonden notwendig, 
Bohrlöchern entweichen. 
und 
Elektrizität oder Dampfes. 


Die Aufarbeitung bes Rohöls erfolgt zum größten Teil 
in Rumänien ſelbſt, und zwar in den Raffinerien, welche in 


Die Bedienung der Bohrlöffel 
Pumpen erfolgt von den Bohrtürmen aus, mittels 
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Köpfe von Kriegszeitungen, davon bie erfte eine Feld- 
zeitung der öſterreichiſch- ungariſchen Armee, die letzte 
in türkiſcher Sprache für die türkiſchen Truppen. 


Der „Champagne⸗Kamerad“ hat auch in Deutſchland Ber- * 


breitung gefunden, 


jedem Fall auch bei 
da die Gaſe aus den 


der Hauptſache in Ploeſei vereinigt 
ſind. Dort werden aus den Rohölen 
die verſchiedenen Benzinfabrikate, 
Leuchtpetroleum, Gas- und Treiböle, 
Schmieröle aller Art und Paraffin 
hergeſtellt. Die Raffinerien ſind 
durch Rohrleitungen mit den wich— 
tigſten Exporthäfen an der Donau 
und dem Schwarzen Meere, näm— 
lich Cernavoda und Conſtanza pers 
bunden, ſo daß auf dem raſcheſten 
Wege die Verladung in die Ver— 
brauchsländer ſtattfinden kann. 

Nur zum geringen Teile erfolgt 
die Verarbeitung des Rohöles in an— 
deren Ländern als in Rumänien. 
Dies hängt beſonders mit den Zollver— 
hältniſſen in den Verbrauchsländern 
zuſammen, da jid) nur dann eine zweck— 
mäßige Verarbeitung des Rohöles im 
Verbrauchsland erzielen läßt, wenn 
für Rohöl geringere Einfuhrzölle als 
für die Fertigfabrikate beſtehen. 

Vor dem Kriege wanderte der 
weitaus erheblichſte Teil der Erdöl— 
produktion infolge einer eigentüm— 
lichen Stellung der intereſſierten 
Finanzgruppen untereinander nach 
England, Kleinaſien, Frankreich und 
Italien, während für Deutſchland 
nur für Benzin ein nennenswerter 
Abſatz vorhanden war. 

Die Umwälzung, welche der Krieg, 
ſowohl im Zuſammenhang der in— 
tereſſierten Finanzkreiſe, wie in der 
geſamten wirtſchaftlichen Lage der 
rumäniſchen Petroleuminduſtrie her— 
vorgerufen hat, läßt jedoch vermuten, 
daß Rumänien in Zukunft den Haupt- 
ſtützvunkt für den deutſchen Bedarf 
an Rohölen und der daraus gewon— 
nenen Produkte darſtellen wird. Das 
iſt um ſo mehr zu erwarten, als die 
Frage der flüſſigen Brennſtoffe bei 
dem heutigen Stand der Großindu— 
ſtrie und deren Hilfsmittel eine ähn— 
liche Bedeutung fiir das ganze deut— 
ſche Wirtſchaftsleben gewonnen hat 
wie die Kohle, daß es infolgedeſſen 
aud) vom kriegswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus angezeigt erſcheint, 
dieſen Bedarf für alle Fälle ſicherzu— 
ſtellen. Sofern die Transportfrage 
eine entſprechende Löſung findet, 
dürfte die noch lange nicht auf dem 
Höhepunkt angelangte rumäniſche 
Nohölproduktion mit der galigiſchen 
Erzeugung ausreichen, um den Be— 
darf von ganz Mitteleuropa an dieſen 
Stoffen zu decken. 

Bei der Löſung dieſer Fragen 
dürfte für Bayern die Donau eine 
nicht zu unterſchätzende Rolle ſpie— 
len. Die Anfänge für dieſe ange— 
deutete Entwicklung ſind geſchaffen 
im neuen Petroleumhafen in Re— 
gensburg, wo ſich auch bereits eine 
bedeutende Petroleum: und Schmier⸗ 
ölinduſtrie anſäſſig gemacht hat. 


Kriegszeitungen. 


(Hierzu die Bilder Seite 94—96.) 


Eine der eigentümlichſten und erfreulichſten Erſcheinungen 
des Weltkrieges ſind die Kriegszeitungen, die im 
Stellungskrieges eine erſtaunliche Entwicklung durchgemacht 
haben und einſt eine wertvolle 


Lauf des 


Fundgrube für die ſein 


werden, die die Geſchichte des Weltkrieges ſchreiben werden. 


die im 


Sie ſpiegeln wie kaum etwas anderes die Stimmung wieder, 
Felde herrſcht, zeigen, wie der deutſche „Barbar“ 


auch in den Fährlichkeiten des 
Dingen be⸗ 
ſchäftigt, die weitab vom Kriege 
Der Soldat ſelbſt hat 
die Kriegszeitungen geſchaf— 
fen; die meiſten von ihnen 
ſind ohne Geldunterſtützung 
durch die Heeresverwaltung 
entſtanden, manche hat ſchwer 
zu kämpfen, um ſich finanziell 
Von 
den Schwierigkeiten, mit de- 
ringen haben, 
macht man ſich daheim kaum 
Viele 
erſcheinen unmittelbar hinter 
der Front, und der Donner 
der Kanonen dringt oft in 
die Redaktionſtuben, mancher 
Schriftleiter hat fein Arbeits- 
immer im Unterſtand und 
ſchreibt ſeine Artikel, in der 
einen Hand den Bleiſtift, in 
der anderen die Handgranate. 
Einige Zeitungen können ſich 
der Einſendungen nicht ermeh- 
ren, andere Schriftleiter müſ⸗ 
ſen ihren Mitarbeitern in den 
Schützengräben im wahrſten 
Sinn des Wortes nachlaufen. 
Häufig genug haben bie Zei- 
tungen unter Papiernot zu 
leiden, oft ſtockt der Verſand, 
wenn Truppenverſchiebungen 
ſtattfinden, oft verſagen die 
Maſchinen oder geht die Druck⸗ 
farbe aus, oft auch das Geld Ç 
fiir bie Druder, von denen ses 
mancher feine Rechnung be- : 
. zahlt haben will, bevor mod) 
der erſte Artikel geſetzt ijt. 
Mancherlei Schwierigkeiten er: 
Zuſtellung 
und beim Verkauf. Eine der 


Krieges ſich mit 


liegen. 


über Waſſer zu halten. 
nen ſie zu 


einen rechten Begriff. 


geben ſich aus der 


Feldzeitungen vertreibt 
Nummern mit gutem 
Erfolg durch feldgraue 
Hauſierer, die in ihren 
freien Stunden von Un⸗ 
terſtand zu Unterſtand, 
von Schützengraben zu 
Schützengraben wan— 
dern. Kurz, Herausgeber 
und Schriftleiter der 
Kriegszeitungenſind nicht 
zu beneiden. 

Die erſte Golbaten- 
zeitung in dieſem Kriege 
war die „Kriegszeitung 
der Feſte Boyen und 
Stadt Lötzen“, deren 
erſte Nummer am 4. 
September 1914 erſchien. 
Sie iſt aber wie etwa 
die „Kriegszeitung der 
Feſtung Borkum“ mehr 
eine Garniſonzeitung. 
Die erſte wirkliche Kriegs⸗ 
zeitung waren die von 
dem Münchner Feld— 
webel Edmeier heraus— 
gegebenen „Hohenacker 
Neucſte Nachrichten“, die 
mit ihrer erſten Num- 
mer am 14. September 


herauskam und ſpäter den Titel „Der bayeriſche Land— 
wehrmann“ annabm. Ihr folgte ebenfalls noch im Sep⸗ 
tember der „Landſturm“, die Sting des Leipziger Land- 
ſturmbataillons. Beide Zeitungen find zunächſt wenig bes 
kannt geworden, erft durch die großzügig geleitete „Liller 
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Köpfe von Kriegszeifungen, von denen zwei in franzöſiſcher Sprache erfcheinen, die 
erfte, „Le Jounal du Camp d’Ohrdruf“, als Blatt des franzöſiſchen Kriegsgefan- 
genenlagers zu Ohrdruf in Thüringen, die letzte. Gazette des Ardennes“, als offi- 
zielles Nachrichtenblatt in den beſetzten Teilen Frankreichs. 
Dieſe enthält auch ein Verzeichnis ſämtlicher in deutſche Geſangenſchaft geratenen rane 
zoſen und ift in der kurzen Zeit ihres Beſtehens (feit 1. November 1915) bereits zu einer 
Auflage von über 100000 Exemularen angewachſen fiche auch die Abbildungen aus ibrem 
Betriebe Band IV Seite 77). Großer Beliebtheit erfreut fid) bie feit Mitte Oktober 1914 
erſcheinende „Liller Kriegszeitung“ aud in Deutſchland. 


gen Zeichnungen 
ünchner Künſtlers Karl Ar- 
nold zurückzuführen iſt, deſſen 
ſinniger Humor ſo recht das 
traf, was dem Soldaten im 
Felde lieb iſt. 

Für Sammler von Kriegs- 
zeitungen, unter denen be— 
ſonders viele verwundete Of— 
fiziere Jind — in München hat 
fid) fogar eine „Vermittlungs- 


gebildet, 
der Bekleidungshilfe für Ver⸗ 
wundete zufließt —, wie für 
manchen, der ſich aus anderen 
Gründen mit der Kriegslite— 
ratur beſchäftigt, wird es von 
Wert fein, zu erfahren, wie- 
viel Kriegszeitungen es über— 
ya haupt gibt. 

e Man unterſcheidet Kriegs- 
* zeitungen 
S Sinn, das heißt ſolche, bie Ie- 
e biglid) für Soldaten und von 

Soldaten geſchrieben find und 
ſich in der Regel an beſtimmte 
Truppenkörper wenden, dann 
Zeitungen, die für die Sol⸗ 
daten und die Bevölkerung 
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Kriegszeitung“, die unzweifel⸗ 
haft durch ihr glänzendes Ein⸗ 
ſchlagen die Mutter aller Kriegs- 
zeitungen wurde, erfuhr die 
Allgemeinheit auch von den 
erſten Kriegszeitungen mehr. 
Hauptmann Paul Oskar Soct- 
ker, der bekannte Romanſchrift⸗ 
teller, hat in Verbindung mit 
einem Kollegen Freiherrn v. 
Ompteda in der „Liller“ ein 
prächtiges Blatt 
deſſen Beliebtheit im Feld und 
in der Heimat nicht zuletzt 
auf die künſtleriſch ganz vor- 


geſchaffen, 


des 


für Kriegszeitungen“ 


deren Reingewinn 


im eigentlichen 


der beſetzten Gebiete be— 
ſtimmt ſind, ferner Ge— 
fangenenzeitungen und 
Kriegszeitungen ber Hei- 
mat, Lazarettzeitungen, 
Zeitungen, die von ord- 
ßeren Werken, von ſtu⸗ 
dentiſchen Vereinigun— 
gen, von Schulen und 
Kirchengemeinden für 
ihre im Felde ſtehenden 
Angehörigen heraus— 
gegeben werden. 

Zu den Kriegszei— 
tunge nimeigentlichen 
Sinne gehören: 1. Hohen- 
acker Neueſte Nachrichten 
(herausgegeben von 
Feldwebel Edmcier des 
1. bayeriſchen Landwehr: 
regiments). 2. Der Land- 
Hurm (Landſturmbatail⸗ 
lon Leipzig). 3. Liller 
Kriegszeitung (6. Armee). 
4. Der bayeriſche Land- 
wehrmann (1. bayeri⸗ 
ſches Landwehrregi⸗ 
ment). 5. Champagne— 
Kamerad (3. Armee). 
6. Champagne-Kriegs— 


zeitung (7. Reſervekorps). 7. Kriegszeitung der 2. Ar mee. 
8. Kriegszeitung der 4. Armee. 9. Kriegszeitung der 5. Ar: 
mee. 10 Kriegszeitung der 7. Armee. 11. Kriegszeitung der 
10. Armee. 12. Mrt gszeitung der 11. Armee. 13. Kriegsz itung 
der Bugarmee. 14. An Flanderns Küſte (Marinekorps). 


15. Kriegszeitung des 15. Armeekorps. 16. Feldzeitung, Der: 
ausgegeben von der Etappenkommandantur Nr. 2 des 
17. Armeekorps. 17. Der Schützengraben (4. Reſervekorps). 
18. Im Schützengraben (54. Snfanteriedivifion). 19. Ba: 
paumer Zeitung am Mittag. 20. Die Wacht im Oſten. 
21. Kriegszeitung von Baranowitſchi. 22. Zwiſchen Maas 
und Mofel (Drudort Metz). 23. Kriegszeitung von Chauny. 
24. Im Schützengraben in den Vogeſen. 25. Dünazeitung. 
26. Seillebote, Kriegszeitung zwiſchen 211 und 242. 27. Land⸗ 
ſturmbote von Briey. 28. Kriegszeitung der Feſtung Bor: 
kum. 28. Kriegszeitung der Feſte Boyen und Stadt Lötzen. 
29. Kriegsbote des Landſturms (2. bayeriſches Landſturm⸗ 
bataillon, 4. Kompanie). 30. Frankfurter Landſturm. 
31. Zeitung des Land⸗ 
fturmbataillons Zit⸗ 
tau. 32. Die Patrulle 
(2. bayeriſche Land⸗ 
ſturmeskadron). 33. 
eee 
des II. Bataillons 19. 
34. Vogeſenwacht (6. 
bayeriſche Landwehr⸗ 
diviſion⸗Sanitätskom⸗ 
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ohne Wiſſen des Lagerkommandanten von den Gefangenen 


oder für die Gefangenen herausgegeben werden. Von 
deutſchen Se u kak Inden in franzöſiſchen, ruſſiſchen 
und engliſchen Lagern hört man nur wenig. Am be⸗ 
kannteſten iſt wohl „die Stobſiade“ eines engliſchen Lagers 
geworden. Frankreich gibt für die deutſchen Gefangenen 
eine „Kriegszeitung für deutſche Gefangene“ heraus, augers 
dem wird an die deutſchen Gefangenen in der Schweiz, 
in Frankreich und England ein „Sonntagsblatt für die 
deutſchen Kriegsgefangenen“ und eine „Internierten⸗ 
zeitung“ verteilt. 
In deutſchen Gefangenenlagern beſtehen für die Inter⸗ 
nierten folgende Zeitungen: 1. Le Journal de Camp d Ohr⸗ 
[ druf. 2. In Ruhleben 
—ñI Camp. 3. Les Camps 
de Hanovre. 4. Le 
. Be ."| Seraut (offen). 5. El 
GÖRLITZ | eo! 
— L' Echo de Zoſſen. 7. 
d ` Bu eer 
boa mp be ngen. 
Exdoaisg 9. Onze Taal (Göt⸗ 
tingen). 10. The moo: 


panie Nr. 1). 35. Draht⸗ 
verhau (bayeriſches 
dee ee 
regiment Nr. 1). 36. 
„Hurra!“, Kriegszei⸗ 
tung des Infanterie⸗ 
regiments Bremen. 
37. Deutſche Solda⸗ 
tenpoſt Brüſſel. 38. 
Deutſche Taten (Lille). 
39. Letzte Kriegsnach⸗ 
richten (Lille). 40. Ar⸗ 
meezeitung (St. Quen⸗ 
tin). 41. Tiroler Sol⸗ 
datenzeitung. 42. Kar⸗ 
niſch⸗Juliſche Zeitung. 
43. Armeezeitung des 
k. u. k. 4. Etappenkom⸗ 
mandos. 44. Kriegs⸗ 
nachrichten der Be⸗ 
ſatzung von Przemysl. 
45. Soldatenzeitung 
(Oſterreichiſche Preſſe⸗ 
abteilung, Feldpoſt⸗ 
ſtation 239). 46. Weih⸗ 
nachtsblatt der Kran⸗ 
kentransportabteilung 
der 4. Armee. 47. Weih- 
nachtszeitung Cour⸗ 
celles. 48. Weihnach⸗ 
ten 1914 (bayeriſche 
Etappenkraftwagen⸗ 

Kolonne 4, Carnin). 
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den City (Göttingen). 
11. Les Camps d' Alle⸗ 
magne (Göttingen). 
on feindlichen 
Deo de 
find folgende befannt 
eworden: Le Cri de 
aux (bie erſte fran» 
zöſiſche Kriegszeitung, 
die im Januar 1915 
um erſtenmal er 
ſchlerh, Avant ⸗Poſte, 
Blighty, New Church 
Times, Dump, Aver⸗ 
tiſſeur, Buzzer, Le 
Poilu, Bochdſage Le 
Marcheur de 88 ro⸗ 
boche), La Voix du 
75, Rigolboche, L Echo 
KA a E Le Télé- 


Cine Abart der 
1590 dd Kriegszei⸗ 
tungen ſind die La⸗ 
zarettzeitungen, 
die in vielen größeren 
Lazaretten herausge- 
geben werden, ſo in 


Zu den Kriegszei⸗ n ; 
tungen, die teils für 
die Beſatzungstrup⸗ 
pen, teils auch für 
die Bevölkerung be⸗ 
ſtimmt ſind, gehören: 
1. Deutſche Warſchauer 

eitung. 2. Wilnaer 

eitung. 3. Kownoer Zeitung. 4. au. one Zei⸗ 
tung 5. Lodzer Volksblatt. 6. Mitauſche Zeitung. 7. Grod⸗ 
noer Zeitung. 8. Pinsker Zeitung. 9. Libauſche Zeitung. 
10 Bialyſtoker Zeitung. 11. Der Landmann (Brüffel). 
Verſchiedene dieſer Zeitungen erſcheinen auch in der Sprache 
des beſetzten Gebietes. 

Lediglich für die Bewohner der beſetzten Gebiete ſind 
beſtimmt: 1. Gazette des Ardennes. 2. L' Ami de l'Ordre 
(Namur). 3. Le Reveil (Brüſſel). 4. Bulletin de Lille. 
5. Journal de Guerre (Laon). 6. La Belgique (Brüſſel). 
7. Le Bruzellois. 8. Gazet van Bruffel. 9. L'Echo be Maus 
beuge. 10. Gazette Wienna. 11. Dabartis (Rowno). 12. Ho- 
man (weißruſſiſch). 13. Daimkenes Linas (lettiſch). 14. Daten: 
nik Wilenski. 15. Letzte Nai's (jiddiſch). 

Eine Gruppe für ſich bilden die Gefangenenzeitun⸗ 
gen, die oft mit den einfachſten Mitteln, teilweise fogar 


Die erſte Nummer der griechiſchen Zeitung „NEA TOY GÖRLITZ“, die in Görlitz für 
die dort untergebrachten griechlſchen Bäfte in ihrer Sprache Herausgegeben wird. 
Die Zeitung wird von griechiſchen Soldaten geſetzt und bringt außer dem deutſchen Heeres⸗ 
bericht Nachrichten aus Griechenland und einen großen Verguiiqungsangeiger, ba die grie⸗ 
chiſchen Offiziere alle öffentlichen Veranſtaltungen beſuchen konnen. 


Bonn, Frankfurt, 
Hamburg, Darmſtadt, 
N leiwitz, Bres⸗ 
a 


u. 

Sehr zahlreich ſind 
die Kriegszeitungen, 
die die Heimat für die 
Feldtruppen geſchaf⸗ 
-fen hat. Sie wenden 
ie an einen engbegrenzten Leſerkreis, fo haben Bur- 
chenſchaften, Korps und andere ſtudentiſche Vereine, 
Schulen (Frankfurt, Berlin, Dresden), Kirchengemeinden 
(„Heimatgloden“, „Heimatklänge“, „Grüße aus der Hei⸗ 
mat“) und Fabriken (3. B. Schuckert, Stollwerck, Kathrei⸗ 
ner, Pelikan) Zeitungen herausgegeben, die fih ausſchließ⸗ 
lich an ihre Angehörigen wenden. — Dieſe Zeitungen, wie 
die zahlloſen Vereinszeitungen, enthalten in der Regel 
neben rein unterhaltendem Stoff Mitteilungen über das 
Schickſal von Kollegen, Feldpoſtbriefe, Gedichte. So werden 
diefe „Kriegszeitungen“ gewiſſermaßen zu einem vereinfach⸗ 
ten Briefwechſel zwiſchen Zurückgebliebenen und Kriegern 
und zwiſchen den bei den verſchiedenen Truppenteilen 
ftehenden Arbeitern, Vereinsbrüdern, Mitſchülern und Lands⸗ 
leuten. Eine neuere Erſcheinung ijt die in Görlitz für die dort 
un ergebrachten griechiſchen Soldaten gegründete Zeitung. 


. bot. Berl. Iſluſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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(Fortſetzung.) 


Der rumäniſche Kriegſchauplatz wurde ſchon gegen 
Ende des Jahres 1916 faſt vollſtändig zu einem Teil der 
ruſſiſchen Front. Um dieſe Zeit wurden die Reſte des 
rumäniſchen Heeres aus der Kampflinie zurückgezogen und 
dieſe mit ruſſiſchen Truppen beſetzt (ſiehe Bild Seite 100/101). 
Nur unbedeutende Verbände der Rumänen blieben noch in 
den Stellungen, namentlich im Norden der Gebirgsfront 
an der Grenze Siebenbürgens. 

Nach der Überwindung des Buzeuabſchnittes befand 
ſich die Armee Mackenſen, die ſtändig im Vorrücken blieb, in 
einer Linie mit der Armee des Erzherzogs Joſeph. Deſſen 
Truppen beſorgten nun nicht mehr die Rückendeckung der 
Armee Mackenſen, ſondern bildeten nur noch deren Flanken— 
ſchutz, aber auch dieſen nicht mehr als beſondere Aufgabe. 
Sie verſchmolzen vielmehr mit der Armee Mackenſen zum 
äußerſten rechten Flügel der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Oſtfront. Der Krieg gegen Rumänien begann 
hier in den Kampf gegen Rußland überzugehen. 

Die Ruſſen hatten beabſichtigt, nicht gleich ganz auf den 
Sereth zurückzugehen, ſondern den Vormarſch der Gegner 
ſchon weſtlich und öſtlich des Buzeuabſchnittes, etwas nörd⸗ 
lich der Stadt Buzeu, zum Stehen zu bringen (ſiehe die 
untenſtehende Karte). Als ihnen das nicht gelungen war, 
nahmen ſie weiter zurückliegende vorbereitete Stellungen 
ein, die wegen ihrer günſtigen Lage gute Verteidigungs⸗ 
möglichkeiten boten und dadurch die Ausſicht eröffneten, in 
ihnen nachhaltigen Widerſtand zu leiſten. Dieſe Linie 
Rimnicul⸗Sarat—Braila war ungewöhnlich Worf ausgebaut 
worden. Rimnicul⸗Sarat bildete darin einen Stützpunkt 
von beſonderer Stärke; der 2 Kilometer vor der Stadt 
liegende, von Norden nach Süden ziehende und ſteil ab⸗ 
fallende Höhenrücken öſtlich des Cilnautales war faſt zu 
einer richtigen Feſtung umgewandelt worden. Ein anderer 
wichtiger Stützpunkt war das Dorf Filipeſti, das man 
durch Anlage einer reichlichen Anzahl von Verhauen und 
mittels geſchickt eingebauter Maſchinengewehre in Ver⸗ 
teidigungszuſtand watesi hatte. Die hier errichtete Sperre 
ging in ihrer Bedeutung beträchtlich über den Wert eines 


gewöhnlichen Vorwerks der eigentlichen Serethſtellung hin⸗ 
aus. Das Feſtungſyſtem der letzteren konnte ihr als Rück⸗ 
halt dienen, und die vorzüglichen rückwärtigen Verbindungen, 
ſowie die Häfen und Lagerräume der Städte Braila, Galatz 
und Focſani gewährten ihr gute und ſichere Verſorgungs⸗ 
gelegenheiten. 

Um ein noch weiteres Ausbauen dieſer Stellung zu ver⸗ 
hindern, ging Mackenſen kurz entſchloſſen zum Frontalangriff 
über und wandte ſich mit beſonderer Wucht gegen Rimnicul⸗ 
Sarat, den ſtärkſten Punkt der ganzen Linie. Das rief eine 
ununterbrochene Folge hin- und herſchwankender, äußerſt 
erbitterter Kämpfe hervor, denn die Feinde ſuchten ſich 
hier unter allen Umſtänden zu halten. Die Namen Rimnik, 
Filipeſti—Liſcoſteanca und das Cilnautal bei Rimnicul⸗ 
Saat bezeichnen die Orte der blutigſten Zuſammen⸗ 


e. 
Seit dem 20. Dezember trafen die Verbündeten in fort⸗ 
währenden Gefechten auf immer ſtärkere ruſſiſche Stel⸗ 
lungen, in denen die beſten ruſſiſchen Truppen, nament⸗ 
lich ſibiriſche Regimenter, in großer Zahl lagen. Sie wurden 
noch immer verſtärkt und waren beſonders reich mit Ma⸗ 
ſchinengewehren ausgeſtattet. Schritt für Schritt mußte 
dem Gegner Boden abgerungen werden, nachdem die 
ſchweren Geſchütze entſprechend vorgearbeitet hatten. Der 
Feind erwiderte das Geſchützfeuer lebhaft und entwickelte 
mit Hilfe ſeiner reichen Mittel an Menſchen und Muni⸗ 
tion heftige Gegenwirkungen. Aber trotz der beiſpielloſen 
Anſtrengungen, denen die verbündeten Streitkräfte eben 
erſt ausgeſetzt geweſen waren, indem ſie fortwährend 
hart kämpfend große Märſche ausführen mußten, gingen 
ſie mit friſchem Mut daran, die ruſſiſche Riegelſtellung 
zu nehmen. Die Erdlöcher, die ſie ſich dem Feinde 
er auf wenig geſchütztem Gelände in den ſchweren 
ehmboden hineingruben, waren bald zu zuſammen⸗ 
hängenden Gräben geworden. Sie boten den Ausgangs⸗ 
punkt für mutvolle Vorſtöße gegen den tief eingegra⸗ 
benen und ausgeruhten Ee Täglich ward ben Ruſſen 
ein wichtiges Stück ihrer Linien entriſſen, und mit eijerner 


Das Flußgebiet des Sereth und Pruth im nördlichen Teil von Rumänien. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Tatkraft arbeiteten ſich die Verbündeten an bie Kern- 
ſtellungen des Gegners heran. 

Ein großer Sturmangriff gelang am 23. Dezember 
einer Diviſion, die am See von Jarlaul kämpfte. Sie 
vertrieb den Feind aus den Orten Andreoſti und Pinte- 
cani und nahm dabei über 1300 Mann gefangen. Nörd⸗ 
lich anſchließend an die genannten Orte wurden auch 
die durch Maſchinengewehre ſtark geſicherten Höhen 60 
und 69 und noch weiter nordweſtlich bald darauf das Dorf 
Balaceani genommen. Der linke Flügel der Angriffs» 
truppen kam ein gutes Stück auf der Straße nach Rim- 
nicul⸗Sarat vor; ganz am Nande des Gebirges fielen eine 
Reihe wichtiger Höhen und Orte in ihre Hände, obwohl die 
Abteilungen auf ihrem Wege weite kahle Felder über— 
ſchreiten mußten, wobei 
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linke Flügel dieſer Armee unter Generalleutnant Krafft 
v. Delmenſingen weiter vor. Ziele unermüdlichen Streit. 
kräfte erreichten am 23. Dezember nach Überwindung ſtarken 
Widerſtandes rumäniſcher und ruſſiſcher Truppen Dumi⸗ 
treſti, 20 Kilometer weſtlich von Rimnicul-Sarat. Nach 
Bewältigung mannigfaltiger natürlicher und künſtlicher 
Hinderniſſe gelang es dieſem Flügel ſchon an dieſem Tage, 
öſtlich von Rimnicul-Sarat aus dem Seeabſchnitt längs 
des Buzeu herauszukommen; 1300 Gefangene, 3 Geſchütze 
und einige Maſchinengewehre vermehrten zugleich die Beute. 
Unter den Gefangenen befanden ſich zahlreiche jugendliche 
Soldaten, die dem jüngſten Jahrgange entnommen waren, 
ihre Ausbildung alſo in großer Haſt erfahren haben mußten. 
In fortſchreitenden Kämpfen hatte die Armee Mackenſen 
nunmehr eine Linie er⸗ 


r = - — 


ſie dem Gegner gute 
Ziele boten. 

Nach fünftägigem 
Ringen war eine über 
17 Kilometer breite 
Breſche in den Vertei⸗ 
digungsgürtel der Ruſſen 
ſüdweſtlich von Rimni⸗ 


SU — 


cul⸗Sarat gelegt. Das yA 
eröffnete die Möglichkeit == 
zur Führung bes ent- . 
ſcheidenden Hauptſtoßes, Es (A paa 
der in der großen zwei- > | -- 
tägigen Weihnacht⸗ 5 ag 


ſchlacht bei Rimnicul⸗ 
Sarat ſeinen Höhepunkt 
erreichte. Deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche 
Diviſionen vertrieben 
emeinſchaftlich bie Ruf- 
en aus dem ungemein 
ſtark verſchanzten Dorf 
Filipeſti und den beider⸗ 
ſeits anſchlie ßenden, 
ebenfalls ſorgfältig aus⸗ 
gebauten Linien. 
Damit war eine 
ſchwere ruſſiſche Nieder⸗ 
lage in hartem Kampfe 
eingeleitet, und am 27. 
Dezember wurde fie ver⸗ 
vollſtändigt. Die 9. und 
die Donauarmee ſtießen 
über befeſligte Dörfer 
und verdrahtete Linien 
raſch vor und brachten 
viel Material und zahl⸗ 
reiche Gefangene ein; 
die Donauarmee hatte 
in den Kämpfen dieſer 
Tage 1300 Gefangene 
gemacht, die Armee Fal⸗ x AN 
kenhayn brachte inges 
ſamt 7600 ein und err 
beutete außerdem 27 A "b tr 


TN E reid)t, bie jid) mit bem 
rechten, dem öſtlichen 
Flügel, an die Donau 
ſüdlich Braila anlehnte, 
mit der Mitte weſtlich 
des Dorfes Filipeſti den 
Buzeu überſchritt und 
mit dem linken Flügel 
nördlich von Rimnicul⸗ 
Sarat in die Vorberge 
der Transſylvaniſchen 
Alpen hineinführte. Sie 
ſtand damit genau vor 
der „Pforte der Mol⸗ 
dau“, zu deren Schutz 
die Rumänen die Be⸗ 
feſtigungslinie am Sereth 
angelegt hatten. Wie 
ſchon früher erwähnt, 
war dieſe Feſtungſperre 
urſprünglich als Schutz 
gegen Rußland entſtan⸗ 
den, als den eigent⸗ 
lichen Feind Rumäniens, 
ſie hatte dann aber eine 
Erweiterung erfahren, 
ſo daß ſie nun auch nach 
Süden, aus welcher Rich⸗ 
tung die Armee Maden- 
ſen m nüberte, ihre Wir- 
fung entfalten fonnte. 
Der öſtlichſte Stützpunkt 
der ganzen Linie iſt die 
Feſtung Galatz. Die 
Mitte der Serethbefeſti⸗ 
gungen wird durch die 
Fortsgruppe von Namo⸗ 
loſa, 40 Kilometer von 
Galatz ſerethaufwärts, 
gebildet. Sie beſteht aus 
mehreren Feſten auf bei⸗ 
den Flußufern und iſt 
ein doppelſeitiger Brük⸗ 
kenkopf, der gegen Nor⸗ 
den und Süden vertei⸗ 


Maſchinengewehre ſowie a ann 
2 Minenwerfer. 

Der volle Sieg wurde 
gekrönt durch die Einnahme der Stadt Rimnicul-Sarat, in 
der die Bewohner die ſiegreichen Truppen freudig emp- 
fingen, weil fie froh waren, die ruſſiſchen „Freunde“ vor- 
ausſichtlich für immer los zu ſein. Die Ruſſen hatten 
nichts unverſucht gelaſſen, um durch mächtige Gegenſtöße 
die Angreifer noch aufzuhalten. Die 9. Armee, vornehm— 
lich preußiſche und bayriſche Infanteriediviſionen, faßte 
den Feind aber ungeſtüm, warf ihn zurück und drängte ihn 
dann auch aus friſch ausgehobenen Stellungen weit über 
die Stadt hinaus. 

Auch die ſüdöſtlich anſchließenden Truppenteile kamen 
vorwärts und durchbrachen die ruſſiſchen Linien. Bei dieſer 
neuen Niederlage hatten die Ruſſen wieder äußerſt ſchwere 
blutige Verluſte und büßten weitere 3000 Gefangene und 
22 Maſchinengewehre ein. Die Zahl der allein von der 
9. Armee eingebrachten Gefangenen wuchs an dieſem Tage 
auf 10 200 Mann an. Unaufhaltſam ging beſonders der 


Kolonnen überſchreiten die Donaubrücke bei Spiſtow. 


digt werden kann. Ein 
Hauptſtützpunkt der Se⸗ 
rethlinie iſt die Stadt 
Focſani, 30 Kilometer nordweſtlich von Namoloſa; ſie ſoll 
den Raum zwiſchen dem Südufer des Sereth und dem Ge⸗ 
birge abſchließen. Dieſe Stadt iſt auch militäriſch von großer 
Bedeutung, weil in ihr viele Straßen und Bahnlinien zus 
ſammenlaufen. Die Pläne zu den Werken der Serethbefeſti⸗ 
gungen ſind ebenſo wie die von Bukareſt von Brialmont 
entworfen worden. Der Sereth iſt in dem Gebiet der 
Befeſtigungen überall 50 bis 80 Meter breit und gilt, be⸗ 
ſonders auch wegen ſeiner ſumpfigen Ufer, als ein ſehr 
ſchwer zu nehmendes Hindernis. : 

Gegen diefe Befeſtigungsanlagen rückte die Armee Mat- 
kenſens nach den Weihnachtſiegen kämpfend heran. Am 
29. Dezember ſtanden ſeine Truppen auf der Linie nord⸗ 
öſtlich Vizirul—Suteſti (am Buzeu) — Slobozia. Auf dem 
rechten Flügel, an der Donau, war das nächſte wichtige Ziel 
Braila. Dieſer Stadt, neben Bukareſt der größte Handels⸗ 
platz Rumäniens, legten die Feinde nicht geringe Wichtig⸗ 


Phototbef, Berlin. 


Phot. M. F. u. F. i - I = I j Phot. M. F. u. F. 
Deutſche Radfahrerkompanie (Jäger) überquert den Schloßplatz in Der Vierbund beim Einkauf: ein türkiſcher, deutſcher, öfterreichifch-un- 


Bukareſt. gariſcher und bulgariſcher Soldat beim Einkaufen von Pfefferkuchen 
Links das Sparkaſſengebäude. auf dem Schloßplatz von Bukareſt. 
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Dfterreichifch-ungarifche Kavallerie zieht, von einer ſchauluſtigen Menge Gefangene eines Bukareſter Regiments werden durch bie Galea Bic- 
betrachtet, in Bukareſt ein. foriei, bie Hauptſtraße bon Bukareſt, geführt. 


Im eroberten Bukareſt. 


Ruſſiſche Artillerie wird zur Verſtärkung der wankenden rumäniſchen Front herbeigeholt. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


109 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


keit bei und geſtalteten deshalb das Vorgelände dieſes Ortes 
zu einem Haupthindernis aus, das den Weg nach dem nur 
17 Kilometer entfernten Galatz ſperren ſollte. Oſtlich und 
nördlich der Ortſchaften Deduleſti und Vizirul entwickelten 
ſich äußerſt heftige Zuſammenſtöße. Die Gelegenheit zu 
Flankenangriffen und Überflügelungen, die den ſiegreichen 
Heeren in der Kleinen Walachei und in den Kämpfen vor 
Bukareſt raſch und mit verhältnismäßig geringen Opfern 
Erfolge gebracht hatten, war in dem ſchmalen und gut ais- 
gebauten Zwiſchengelände von der Donau bis zum Gebirge 
nicht gegeben. Immer mußten erſt Frontalſtöße Breſchen 
legen, ehe die örtliche Flankierung und damit die Erſchütte⸗ 
rung wichtiger Höhenſtellungen oder anderer ſtark geſicherter 
Punkte möglich war. Mit glänzend geführten Angriffen 
kam Mackenſen auch bei den genannten zwei Ortſchaften 
trotz erbitterten Widerſtandes in die feindlichen Stellungen 
hinein. Verſuche der Ruſſen, die Ausnutzung dieſer Ein— 
brüche zu vereiteln, ſcheiterten an der Tapferkeit ihrer Geg— 


ner, die fid) auch durch ſechs der mächtigen engliſchen Kriegs- 
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gerieten bie Feinde erheblich in Bedrängnis. Dort wurden 
von dem weſtpreußiſchen Deutſchordens-Infanterieregiment 
Nr. 152 Slobozia und Roteſti am 4. Januar im Sturm ge- 
nommen und die Ruſſen darüber hinaus vertrieben. Der 
bedeutendſte Fortſchritt des Tages zeigte ſich in der Rich— 
tung auf Braila. Die Brückenkopfſtellung dieſer wichtigen 
Stadt wurde von deutſchen Diviſionen mit ihnen zugeteilten 
öſterreichiſch-ungariſchen Bataillonen heftig beſtürmt und 
nach ſchweren Kämpfen durchbrochen. Die Orte Gurgueti 
und Romanul mußten mit Bajonetten und Handgranaten 
in hartem Ringen von Haus zu Haus erobert werden. 
Mit ſo raſchem Vordringen der Verbündeten hatten 
die Feinde nicht gerechnet; noch am 5. Januar behaup— 
teten engliſche Militärkritiker, daß Braila dank der in 
ſeiner Umgebung angelegten vortrefflichen Feldſtellungen 
dem Vormarſch der Armee Mackenſen zunächſt Halt gebieten 
würde. Und gerade an jenem Tage fiel dieſer wichtige 
Handelsplatz Rumäniens (ſiehe Bild Seite 104 unten) in die 
Gewalt der Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn. Wert: 


de hs, 


Phot. Leipziger Preſſe- Büro. 


Deutſche Haubitze führt durch einen Nebenfluß der Putna in Stellung. 


wagen nicht ſchrecken ließen. Zwei dieſer Ungetüme wurden 
völlig kampfunfähig gemacht, die anderen zogen vor, ſich 
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, um nicht in die Hände 
der Verbündeten zu fallen. Unaufhaltſam ſchoben ſich dieſe 
von Süden und Südweſten gegen Braila vor. 

In ſcharfen Nachhutkämpfen zwang die 9. Armee, die 
weſtlich des Buzeu vorging, bie Ruffen auch am 1. Ja- 
nuar 1917 zu raſchem Weichen und näherte jid) mit deut- 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den Brüden- 
köpfen von Focſani und Fundeni nordweſtlich Namoloſa— 
Am 2. Januar wurde der Angriff auf die Feſtungswerke 
weſtlich und ſüdlich von Focſani eingeleitet; am Mil⸗ 
covul wurden an jenem Tage ſchon die Orte Pinte- 
ceſti und Mera erſtürmt und 400 Gefangene gemacht. 
Oberhalb von Odobeſci, nordweſtlich von Focſani, wurde 
der genannte, ſchwer verſchanzte Flußabſchnitt [hon am 
nächſten Tage überwunden. An der Mündung des Buzeu 
in den Sereth waren die raſch weichenden Ruſſen gezwungen, 
zu ihrer Sicherung mit ſtarker Kavallerie vorzuſtoßen, der 
es 18 nicht gelang, die Verfolger aufzuhalten. Auch 
an der Mündung des Fluſſes Rimnicul-Sarat in den Sereth 


volle Unterſtützung fand die Niederringung des ruſſiſchen 
Widerſtandes auch vom jenſeitigen Donauufer her, aus 
der Dobrudſcha, wo die Kämpfe ſo weit vorgeſchritten 
waren, daß am 5. Januar nicht nur die ſchwere Artillerie 
vom öſtlichen Donauufer ein entſcheidendes Wort mit- 
ſprechen konnte, ſondern auch deutſche und bulgariſche 
Truppen über die Donau ſetzen und gleichzeitig mit den 
Streitkräften auf dem Weſtufer dieſes Fluſſes in das Gefecht 
eingreifen konnten. Auf der ganzen Linie der Armee 
Koſch, der Mackenſenſchen Donauarmee, räumten die Ruſſen 
unter ſtetem Nachrücken der Angreifer das ſüdliche Sereth— 
ufer und gingen unter Drangabe ſtarker Nachhuten auf das 
Nordufer des Fluſſes zurück. 

Der Sereth wurde an demſelben Tage weiter nordweſt— 
lich auch von dem verſtärkten Kavalleriekorps des ſchon von 
den Kämpfen in der Kleinen Walachei her bekannten Reiter— 
führers Generalleutnant Graf v. Schmettow erreicht, das 
die Orte Olaneaſca, Gulianca und Maxineni genommen 
hatte. Auf dem linken Flügel ſtürmten zu derſelben Zeit 
die unter dem Befehl des Generalleutnants Kühne ſtehenden 
Diviſionen der Generalleutnants Schmidt v. Knobelsdorff 
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(Heinrich) und v. Ig 


Detinger die mit 
ſtarken Drahthin⸗ 
derniſſen und lan 
fierungseinrid)- 
tungen ausgebau- 
ten Gräben der 
Ruffen von “ars 
taru bis Rimni- 
ceni. Gegen har- 
ten Widerſtand der 
Feinde gelang die 
Wegnahme der 
Ortſchaften und 
der Übergang über 
den ſtark ver⸗ 
ſumpften Flußab⸗ 
ſchnitt gegen den 
Sereth; auch hier 
ſtanden die An— 
greifer vor den 
letzten Verteidi— 
gungspunkten ih⸗ 


rer Feinde auf 


dem Südufer des 
Fluſſes. 
Ein Monat war 


Phot. M. F. u. F. 
Verhör eines gefangenen rumäniſchen Offiziers durch deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Offiziere. 


ſeit dem Fall von Bukareſt (ſiehe die Bilder Seite 99) ver⸗ 
gangen. In dieſer Zeit legten die Streitkräfte der Mittel- 
mächte bis Braila einen Weg von reichlich 180 Kilometern 
zurück; das war eine recht anſehnliche Leiſtung, denn es iſt 
zu berückſichtigen, daß die Truppen auf ihrem Wege 3abl- 
reiche Gefechte gegen ſtets friſche feindliche Regimenter zu 


I 103 
beſtehen hatten. 
Trotzdem errangen 


die wackeren Käm⸗ 
pfer Mackenſens in 
den gewaltigen 
Schlachten vom 4. 
und 5. Januar noch 
bedeutende Er⸗ 
folge; die Sereth— 
linie war faſt auf 
der ganzen Front 
erreicht worden, 
Braila gefallen 
und der Angriff 
auf alle Hauptpfei⸗ 
ler der Feſtungs— 
linie ununterbro— 
chen im Gange. 
Der Vormarſch 
auf dem linken, 
weſtlichen Flügel 
der 9. Armee wurde 
weſentlich unter⸗ 
ſtützt durch Teile 
der Heeresgruppe 
des Erzherzogs Jo- 
ſeph. Die hierzu⸗ 


gehörige Armee des Generals v. Köveſz griff in die Schlachten 
vor der Serethlinie ſeit den Weihnachtstagen in zunehmen⸗ 
dem Umfange ein. Weiterhin ſchloſſen ſich an die 9. Armee 
die Truppen des öſterreichiſch-ungariſchen Feldmarſchalleut— 
nants v. Ruiz an, der von Weſten her aus der Richtung des 
Berges Lakoz gegen Focſani vorwärts drängte; dann folgten 


Eine Gruppe gefangener rumäniſcher Soldaten. 


Phot. M. F. u. F. 
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Phot. Berl. SM ft at. f. m. b. 
Anſicht bon Galap von den Hafenanlagen aus. e 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Lagerräume des öſterreichiſchen Lloyd im Hafen von Galatz. 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b H 
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Anſicht des Hafens bon Braila. 


mehr nördlich die Streit⸗ 
kräfte des deutſchen Ge⸗ 
nerals v. Gerok, der in 
nordöſtlicher und ſüdöſt⸗ 
licher Richtung über Ocna 
nach dem Sereth zu kom⸗ 
men ſuchte. Dieſe Heere 
brachten die geſamte Be⸗ 
feſtigungslinie an dieſem 
Fluſſe mit jedem Schritt 
vorwärts in die Gefahr 
der Flankierung, gleich- 
zeitig bedrohten ſie aber 
auch die Ruſſen in den 
Waldkarpathen, die hier 
Vorteile zu erringen 
ſuchten, um dadurch hem: 
mend auf das weitere 
Vorrücken ihrer Feinde 
in Rumänien einzuwir⸗ 
ken. Am 23. und 24. De: 
zember griffen die Ruſſen 
im Abſchnitt der Heeres⸗ 
gruppe v. Köveſz heftig 
an; nördlich bes Uztales, 
wo der General v. Gerok 
ſtand, konnten .fie jid) 
nach fehlgeſchlagenen 
Unternehmungen am 
Höhenkamm des Magya⸗ 
ros feſtſetzen, dagegen ge⸗ 
lang es ihnen in dem 
ſüdlicher gelegenen Oitoz⸗ 
tal nicht, Gewinne zu 
erzielen, weil alle ihre 
Vorſtöße in dem äußerſt 
wirkungsvollen Abwehr⸗ 
feuer deutſcher und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſcher Bat⸗ 
terien erſtickten. In der 
Gegend von Ludowa be⸗ 
reiteten die Ruſſen große 
Angriffe durch ſtarkes 
Trommelfeuer vor. Nach 
ſchweren Artilleriekämp⸗ 
fen erhöhte ſich bis zum 
27. Dezember die Ge⸗ 
fechtstätigkeit im Oitoz⸗ 
und im Putnatal be⸗ 
trächtlich. Eine beſondere 
Höhe erreichte ſie im 
Grenzraume von Sos⸗ 
mezö und ſüdöſtlich da- 
von, wo ſich die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn nebſt 
deutſchen Truppen mit 
unwiderſtehlicher Gewalt 
den Ruſſen entgegen- 
\temmten und fie von der 
ungariſchen Grenze wei- 
ter zurückſchlugen. 

In die ſchwierigen 
Gebirgskämpfe griffen 
hüben und drüben auch 
zahlreiche Flieger unter⸗ 
ſtützend ein was ge- 
legentlich zu Gefechten 
in der Luft führte, denen 
auf ruſſiſcher Seite am 
27. Dezember zwei Far⸗ 
manflugzeuge zum Opfer 
fielen; zwei andere wur⸗ 
den zur Notlandung ge: 
zwungen. 

Ein Vorſtoß deutſcher 
und öjterreichijch - unga- 
riſcher Truppen hatte 
vollen Erfolg. Die Feinde 
wurden am 28. Dezem- 
ber aus mehreren hinter- 
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einander liegenden Gebirgſtellungen vertrieben und ver- 
loren dabei 1400 Gefangene, 3 Geſchütze und 18 Maſchinen- 
gewehre. General der Infanterie v. Gerok war es mög— 
lich, fid) in Abereinſtimmung mit den großen Vorwärts- 
bewegungen in der Walachei in beſchwerlichen Kämpfen 
trotz allen Widerſtandes der Ruſſen, die hier bedeutende 
Kräfte einſetzten, oſtwärts vorzuſchieben. Hier waren eben- 
VI. Band. 
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Oſterreichiſch⸗ungariſche Donaumonitore beſchießen die rumäniſche Schiffbrücke bei Rahovo. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor M. Zeno Diemer. 


falls Flieger tätig, die auch die rückwärtigen Verbindungen 
der Ruſſen zu ſtören ſuchten, indem ſie den für dieſen 
Frontabſchnitt wichtigen Bahnhof von Oneſci wirkungsvoll 
mit Bomben belegten. 

Die Ruſſen empfanden das machtvolle Vordringen des 
Südflügels der Heeresgruppe des Erzherzogs Jofeph als 
für fie ſehr gefährlich und unternahmen deshalb am 29. De- 

14 


weiter zurüd edrängt. Obwohl der eind in dem Grenz⸗ 
gebirge der Moldau jeden Fußbreit Boden kraftvoll vertei⸗ 


Öfterreichiic) - ungarifchen und deutſchen Truppen (ſiehe 
Bild Seite 102) des Feldmarſchalleutnants v. Ruiz kamen 
in fortſchreitendem inn SEI am 31. Dezember in raſcheren 
Fluß und ſtürmten im Raum von Harja eine Anzahl ſtark 
be feſtigter feindlicher Stellungen. Neue glückliche Vorſtöße 
längs des Bereczeker Gebirges in den zum Sereth führen- 
den Flußtälern 
ſorgten auch am 
1. Januar dafür, 
daß der Feind nicht 
ur Ruhe kam. 

ehrere uh 
ſtellungen, wie jüp- 
lid) des Trotus der 

vielumftrittene 
Berg Faltucanu, 
konnten gegen 
deutſche Stürme 
nicht gehalten wer⸗ 
den. Tags darauf 
gelangten die An⸗ 
greifer über Ne- 
grileſci hinaus und 
nahmen zwiſchen 
dem Suſita- und 
Putnatal mehrere 
Höhenſtellungen 
im Sturm die 
Orte Barſeſci und 
Topeſci wurden 


Bs beſetzt. Die 


kräfte bemühten 1. Das Tapferkeitstreuz 3. Klaſſe. 2. Das Tapferkeitstreuz 4. Klaſſe. 3. Der Orden Pour le Merite 
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zember wütende Gegenſtöße. Ihren Zweck erreichten fie | zeiti gegen die 9. Armee. Während ſie nordweſtlich von 
Herning auch damit nicht, denn wo ſie die Streitkräfte der eech, nidt binbern konnten daß das Münchener In⸗ 


fanterieleibregiment den Gipfel des Berges Odobeſci er⸗ 
ſtürmte, gingen ſie ſüdöſtlich von Focſani auf einer bis Fun⸗ 


Obilici gewannen ſie ein wenig Raum, doch wurde ihr Stoß 
ſehr bald aufgefangen. Die ſer Teilerfolg konnte natürlich 


mächtiger Schneeſtürme und empfindlicher Kälte wurde der 
Feind am 7. Januar zwiſchen dem Putna- und dem Oitoz⸗ 


gedrängt, und im 
Anſchluß daran er- 
eilte ihn auf dem 
linken Flügel der 
9. Armee vor Foc⸗ 
ſani eine ſchwere 
Niederlage. Hier 
wurden Ruſſen und 
Rumänen aus dem 
ſtark be feſtigten 
Gebirgſtock des 
Berges Odobeſci 
gegen das Putna⸗ 
tal zurückgeworfen. 
Weiter [üblid) fiel 
unter einem kräf⸗ 
tigen Sturm die 
ſchon ſeit Oktober 
ausgebaute, nun⸗ 
mehr mit aller 
Kraft verteidigte 
Milcovuſtellung, 
aus der der Feind 
auf eine zweite 
Linie zurückgehen 
mußte. Aber auch 
Boot, A. Grohs, Berlin. dort, am Kanal 
zwiſchen Focſani 
und Jareſtea, 


ſich an dieſem Tage am Kriegsbande. Die Orden werden mit Ausnahme des Alexauderordens, der an einem roten Bande konnte er ſich nicht 


beſonders, die An⸗ 
reifer in ihrem 
ortſchreiten aufzuhalten. Südöſtlich von Harja, auf dem 
erg Faltucanu, der ihnen am Vortage genommen war, 
rückten ſie nach ſtarker Vorbereitung durch Artillerie mit 
: großen Maſſen an, doch wurden ſie blutig zurückgewieſen. 


und ſetzte E mit größtem Nachdruck zur Wehr. Infolge⸗ 
deſſen entwickelten ſich erbitterte Handgranaten- und Bajo- 


nettfämpfe, in denen die Angreifer ſiegreich blieben. Die b 


beſeſtigt iſt, an einem lila Band, das an der Seite mit Silber durchwirtt ift, getragen. halten. Die gut 


geſicherte und mit 
bejten Verteidigungsvorrichtungen verſehene Stellung wurde 


nördlichſte Hauptpfeiler am Sereth niedergebrochen. Dieſen 
großen Erfolg hatten alle ruſſiſchen Ma ſenſtöße ſüdöſtlich 
Foc ani weder abwenden noch verzögern können. 


herzogs Jofeph ſchon einheitlich mit dem weſtlichen Flügel 
er Gruppe ackenſen die Bezwingung der Serethlinie 
erſtrebte, erfuhr jetzt auch der öſtliche Flügel der Armee 
Mackenſen eine erwünſchte Verſtärkung durch das Eingreifen 
der hauptſächlich unter bulgariſcher Führung ſtehenden 
Dobrudſchaarmee, die ihre Aufgabe, die Dobrudſcha vom 
Feinde zu ſäubern, glänzend gelöſt hatte. 

Der Dobrud ſch L u 
Jahr hinein mit Lebhaftigkeit fortgeſetzt; er verdiente in 
Deutſchland beſondere Aufmerkſamkeit, weil nördlich der 
Linie Cernavoda—Conſtanza Bauern deutſcher Abſtam⸗ 
mung wohnten. Die Ruſſen verwüſteten bei ihrem Rück⸗ 
zuge auch die wenigen Kulturſtätten der nördlichen Dobru- 
dſcha; das mußte, wenn ſie nicht raſch vertrieben wurden, 


tal erneut zurüd- 
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auch die etwa 7000 deutſchen Bauern, die in zwölf rein 
deutſchen Dörfern und in acht gemiſchten Gemeinden das 
Land beſiedelt hatten, ſchwer treffen. 

Schon gegen Ende des Jahres 1916 war der ganze weite 
Raum öſtlich der Donau bis zu dem großen Donaubogen 
vom Feinde befreit. Heftigen Widerſtand leiſteten die feind⸗ 
lichen Streitkräfte unter Sacharow nur noch auf einer 
Hügelkette, die ſich an den ruſſiſchen Brückenkopf von Macin 
anſchloß. Während die Bulgaren hier die Lage der Ruſſen 
durch Artilleriefeuer und ſtändige Beunruhigung durch 
größere Infanterieabteilungen von Tag zu Tag unerträg⸗ 
licher geſtalteten, rückten ſie nordöſtlich über die befeſtigten 
Stellungen der Feinde auch weiter in den Donauwinkel 
hinein und ſchickten gleichzeitig gewandte Führer mit kleinen 
Abteilungen in das Gewirr von Flußarmen, Seen und 
Sümpfen, aus dem das Donaudelta beſteht. Die Ruſſen 
nützten die vom Gelände gebotenen Verteidigungsmög— 
lichkeiten gründlich aus und gaben den Donauwinkel 
und das geſamte Mündungsgebiet erſt nach hartnäckigem 
Widerſtand preis. Selbſt ihre Donaumonitore beteiligten 
ſich an den kriegeriſchen Handlungen. Dieſe beſchoſſen am 
25. De zember Tulcea, konnten jedoch nicht viel ausrichten, 
weil ſie von der Artillerie der Verbündeten heftiges 
Feuer erhielten. 

Die Kämpfe um 
den Brückenkopf 
von Macin nah⸗ 
men einen guten 
Fortgang. Aus 
ſtark geſicherten 

Hügelſtellungen 
wurden die Geg- 
ner durch bulga⸗ 
riſche und otto⸗ 
maniſche Trup- 
pen mit großem 
Schneid hinaus⸗ 
geworfen; die 
Stadt Rachel fiel 
am 28. Dezember 
in die Hände der 
Angreifer. Tags 
darauf Hie ßen bul- 
gauche Streit⸗ 

äfte am St. Ge⸗ 
orgs⸗Arm der Do⸗ 
nau auf eine 50 
Mann ſtarke ruſ⸗ 
ſiſche Abteilung, 
die in blutigem 
Nahkampf nieder⸗ 
gemacht wurde. 

Am 31. Dezem- 
ber gelang es deut⸗ 
ſchen und bulgariſchen Truppen, die feindliche Stellung um 
Macin weiter einzuengen. Die Ruſſen hatten dabei ſchwere 
blutige Verluſte und verloren über 1000 Gefangene außer 
4 Geſchützen und 3 Maſchinengewehren. Schon am nächſten 
Tage erfolgte unter der Mitwirkung der Pommern vom 
Keſerpe⸗Inſantertetegtment Nr. 9 die Einnahme der Höhen: 


Oſterreichiſch-ungariſche Kriegsauszeichnungen. 
Das Militärverdienſttreuz mit ftrieg&beforation 1) 1. Klaſſe, 2) 2. Klaſſe, 3) 3. Klaſſe. 
Ordens ſowie der Schleife find weiß und rot. 
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ſtellungen des Brückenkopfes, deſſen Schickſal damit beſie⸗ 
gelt war. Macin und die wenigen anderen vom Feinde 
noch beſetzten Punkte in der Dobrudſcha wurden immer 
lebhafter bedrängt, und trotz hartnäckiger Verteidigung rückten 
am 3. Januar deutſche und bulgariſche Regimenter in die 
Orte Macin und Jijila ein. Die Beute betrug hier 1000 Ge- 
fangene und 10 Maſchinengewehre. e 
Se) die Kämpfe vom 4. und 5. Januar wurde der Do- 
brudſchafeldzug beendet, und feit bem 5. Januar ſtand fein 
rumäniſcher oder ruſſiſcher Soldat mehr ſüdlich ber Donau. 
Die 3. bulgariſche Armee unter dem General Nereczoff, der 
auch andere bulgariſche ſowie deutſche und osmaniſche Trup- 


—: 


pen zugeteilt waren, hatte über bie Refte ber Armee des 


Generals Sacharow einen vollen Sieg davongetragen. Ziele 
Truppen konnten nun bei dem Angriff auf Galatz (ſiehe die 
Bilder Seite 104) mitwirken, der nach dem Fall von Braila 
vom weſtlichen Donauufer aus kräftig eingeleitet worden war. 
Die Feſtung lag bereits unter Artilleriefeuer. Die Ruſſen 
ſuchten mit allen Mitteln weitere Fortſchritte ihrer Gegner 
zu vereiteln und ſchickten mit dem gleichen Mißerfolg wie 
früher auch ihre Monitore wieder ins Treffen. 
Nach der Säuberung der Dobrudſcha von der Armee 
Sacharows bildeten die Streitkräfte der Verbündeten eine 
zuſammenhängen⸗ 
de Linie, die der 
Donau und dem 
Sereth entlang 
verlief. Aus der 
Karte ergibt ſich, 
daß dieſer Linie 
eine ganz beſon⸗ 
dere Wichtigkeit 
innewohnt. Würde 
die untere Donau 
gan der nördlichen 
Grenze der Do- 
brudſcha von einem 
ſtarken Heere über⸗ 
ſchritten, jo gerie- 
ten dadurch nicht 
nur die Stellun⸗ 
gen der Gegner 
hinter dem Sereth 
durch Flankierung 
in große Gefahr, 
ſondern gleichzeitig 
auch etwa hinter 
dem Pruth vorge⸗ 
ſehene Verteidi⸗ 
gungsanlagen, die 
mit jenen am. 
Sereth gleichlau⸗ 
fen würden. Die 
Verteidiger wären 
ſomit gezwungen, beide Linien ſofort zu verlaſſen und 
bis hinter den Dnijeftr zurückzugehen. Die Inbeſitznahme 
der Donau⸗Sereth⸗Linie durch die Verbündeten konnte dem- 
nach für den weiteren Verlauf des ganzen Krieges unter 
Umſtänden von ausſchlaggebender Bedeutung werden. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Phot. A. Grobs, Berfin. 


Die Farben des 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Oſterreichiſch⸗-ungariſche Donaumonitore 
beſchießen die Schiffbrücke von Rahovo. 


(Hierzu das Bild Seite 105.) 

Wie zu Beginn des Krieges gegen Serbien durch ihre 
erfolgreiche Beſchießung Belgrads, ſo hat die öſterreichiſch— 
ungariſche Donauflottille auch gleich in den erſten Wochen 
des Kampfes gegen Rumänien durch ihr kühnes und ent- 
ſchloſſenes Vorgehen dem Gegner bedeutenden Schaden 
zugefügt, der um ſo höher zu bewerten iſt, als es ſich um 
die Vernichtung rumäniſcher Verteidigungs- und anderer 
militäriſcher Anlagen handelte, die einen feindlichen Uber: 
gang über die Donau erleichtern und decken ſollten. 

So hatten die Rumänen bei Rahovo bereits mit dem 
Bau einer Donaubrücke begonnen und ſie teilweiſe ſchon 
nahezu fertiggeſtellt. Sie ſuchten hier den auf dem linken 


Donauufer über Siliſtria hinaus vorrückenden Verbün⸗ 
deten in den Rücken zu fallen und ſie ſo zur Preisgabe 
des in der Dobrudſcha gewonnenen Geländes zu zwingen. 
Allein die k. u. k. Monitore waren auf der Lauer und 
hatten bereits am 1. Oktober 1916 die Vorbereitungen 
des Feindes erkannt. Im Laufe des Nachmittags wurden 
zunächſt einige Patrouillenboote vorgeſchickt, denen in einiger 
Entfernung eine Abteilung Monitore folgte. Nachdem ſich 
die kleine Flottille gewandt an den Gegner herangeſchlichen 
hatte, fuhr ſie ruhig durch die feindliche Feuerzone zwiſchen 
Zimnicea und Giurgiu. Damit hatten fid) die Angreifer der 
Brücken Helle auf Schußweite genähert und konnten fie nun 
unter ein wirkſames Geſchützfeuer nehmen, das von den 
rumäniſchen Batterien zwar lebhaft, aber ohne Erfolg er- 
widert wurde. Nachdem am anderen Morgen noch mehrere 
Monitore als Verſtärkung der bereits im Kampfe befind⸗ 
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Kriegsleben am Schwarzen Meer. Verladen von ſchweren 
deutſchen Geſchützen und Kriegsmaterial in der Poirasbucht. 
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Nach einem Originalgemälde auf Grund von an Ort und Stelle 
gefertigten Studien und Skizzen des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 


lichen eingetroffen waren, ſetzten die k. u. k. 
Schiffe den Angriff fort, der durch die zahl⸗ 
reichen im Waſſer treibenden Minen und 
Torpedos wie durch das feindliche Sperr⸗ 
feuer am nördlichen Donauufer bedeutend 
erſchwert wurde. Im Lauf des Tages hat⸗ 
ten ſie ſich endlich ſo nahe an die Brücke 
herangearbeitet, daß ſie dieſe aus nächſter 
Nähe unter Feuer nehmen konnten. Mit 
Hilfe der Schiffsgeſchütze und durch Ber- 
ſenken von Treibminen, die von der Strö⸗ 
mung gegen die Brücke getrieben wurden, 

elang es ſchließlich, an mehreren Stellen 

reſchen zu ſchlagen und die mühſame 
Arbeit der rumäniſchen Pioniere binnen 
wenigen Stunden zu vernichten. 

Die Zerſtörung der Donaubrücke bei 
Rahovo ſicherte die verbündete Dobrudſcha— 
armee vor feindlichen Umgehungsverſuchen 
im Rücken, und Generalfeldmarſchall v. 
Mackenſen ſprach für den ausgezeichneten 
Dienſt, den ihm die kampferprobte k. u. k. 
Donauflottille erwieſen hatte, den tapferen 
Offizieren und Mannſchaften der Moni- 
tore ſeine beſondere Anerkennung aus. 


Verladen von Kriegsmaterial 

und ſchweren Geſchützen in der 

Poirasbucht des Schwarzen 
Meeres. 


Aus meinem Tagebuch. Von Hugo L. Braune. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) . 


Von den Wegen, bie nad) Konſtanti⸗ 
nopel, dem Ziel der politiſchen Träume 
Rußlands, führen, iſt der über das Schwarze 
Meer für die Feinde bes lürkiſchen Reiches 
der bequemere und kürzere. Für dieſe 
Spazierfahrt bis unter die Minarette des 
moſcheenreichen Neubyzanz bereitete ſich 
die ruſſiſche Schwarz-Meer⸗Flotte ſeit den 
revolutionären Tagen, die dem japaniſchen 
Kriege folgten, recht gut vor. Daß es eine 
Spazierfahrt werden ſollte, dafür boten 
die Engländer ihre hilfreiche Hand, dafür 
wollte die engliſche, im Dienſte der otto⸗ 
maniſchen Regierung ſtehende Marine: 
miſſion ſorgen! Bis in die letzten dem Krieg 
vorausgehenden Tage Vorbereitungen tref- 
fend, taͤuſchte fie das ihr entgegengebrachte 
Vertrauen aufs gröblichſte und ebnete den 
ruſſiſchen Mitverſchworenen den Weg, in 
das Herz der türkiſchen Macht zu ſtoßen. 
Man braucht kein großer Stratege, noch 
nicht einmal Militär zu ſein, um über die 
merkwürdigen Maßnahmen den Kopf zu 
ſchütteln, die nach engliſcher Verſicherung 
Konſtantinopel uneinnehmbar machen folk 
ten. Die Tätigkeit der engliſchen Marine⸗ 
miſſion war eine direkt hochverräteriſche. 
Daß ihr ein Erfolg verſagt blieb, war der 
deutſchen Militärmiſſion zu danken. Bee 
ſcheiden und unauffällig arbeiteten die deut- 
ſchen Offiziere im Seraskierat, dem tür- 
kiſchen Kriegsminiſterium, neben den Eng— 
ländern. ährend die letzteren die tür= 
kiſchen Schiffe abmontierten und die Ge- 
ſchütze „zur Reparatur“ auf Nimmerwie— 
derſehen nach England ſchickten, entwarfen 
die erſteren ſtrategiſche Pläne, die engliſche 
Tätigkeit unſchädlich zu machen. 

Die unvergleichliche Schönheit dieſes 
Teiles unſerer Erdkugel iſt nicht nur für 
jeden Reiſenden, der das Glück hat, dieſe 
Fülle von Naturwundern zu genießen, 
unvergeßlich. Seit langem glauben auch 
fremde Nationen das ſogenannte „Erbe 
des kranken Mannes am Bosporus“ für ſich 
beanſpruchen zu können. Daß aber die 


110 „Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Ruffen es find, die fid) dazu berechtigt halten, können am 
wenigſten die verſtehen, die den Feldzug in Polen und 
Rußland mitmachten und wiſſen, was Ze ſiſche Kultur“ heißt. 
Aus ihren Steppen hierher an die Wiege der Geſchichte in 
eine 3000 Jahre alte Kulturwelt verſetzt, würden ſie ſich aus⸗ 
nehmen wie die Fauſt auf dem Auge. Wie ein überirdiſch 
ſchöner Traum liegt Konſtantinopel, die Minarette nur 
überragt von dem fernen ſchneegekrönten Gipfel des Olymp, 
glänzt das Goldene Horn wie ein leuchtendes Band und 
ieht ſich im Zickzack wie eine Flut Ultramarin, aus einem 
ieſenfarbentopf gegoſſen, der Bosporus. Harmlos und 
unbehelligt zogen die Schwärme Delphine noch durch ſeine 
blaue Flut, als an den Dardanellen die Engländer ſchon 
vernichtend geſchlagen waren, als die ſchweren Geſchütze des 
Forts Hamidie ſchon den „Bouvet“, „Irreſiſtible“ und 
„Ocean“ verſenkt hatten. Aber es war die höchſte Zeit, 
mit ſtarker Fauſt in die Märchenwelt des Bosporus zu 
greifen. Die klotzigen Türme von Rumili Sillar (euro- 
päiſches Schloß) und Anatoli Hiſſar (aſiatiſches Schloß), an 
der ſchmalſten Stelle des Bosporus errichtet, an der ſchon 
Darius ſeine Heerſcharen überſetzte, ſind keine Drohung 
mehr für moderne feindliche Geſchütze. Eine einzige 
Granate aus ihren über zwanzig Kilometer weit tragenden 
Schiffsgeſchützen würde aus ihnen einen Trümmerhaufen 
machen. Der Wille zum Sieg iſt noch nicht der Sieg, 
ſondern darauf kommt es an, wer den Willen hat. Und 
den hatte der vormalige Verteidiger der Dardanellen und 
Kommandant des ſiegreichen Forts Hamidie, der deutſche 
Kapitän und ottomaniſche Oberſtleutnant Woſſidlo, der 
berufen ward, den Bosporus und die Küſten des Schwarzen 
Meeres gegen die Ruſſen in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. 
Sachkundigeren Händen konnte dieſes wichtige Amt nicht 
anvertraut werden. Infolge des offenen Transportweges 
durch Serbien war es möglich, die alten Kanonen gegen 
moderne auszuwechſeln, und die beiden Ufer des Bosporus 
ſtarren jetzt von großkalibrigen, weittragenden Geſchützen. 
Keine Flotte der Welt würde jetzt, ohne der Vernichtung 
ewiß zu ſein, den Eingang des Bosporus vom Schwarzen 
eere aus erzwingen oder auch nur in ſeine Nähe kommen 
können. Die felſigen Küſten zu beiden Seiten des Meeres 
erleichtern es ungemein, aufs vorteilhafteſte — auch gegen 
Fliegerſicht — die größten Geſchütze einzubauen. Eine 
Flottille von Hilfsfahrzeugen ift zwiſchen Konſtantinopel 
und der Poirasbucht ſtändig unterwegs, die Befeſtigungen 
zu verſorgen. Große Geſchützrohre, ſchwere Unterbauten 
werden ausgeladen, we'tertransportiert ober wechſeln ihren 
Standort. Rieſige indiſche Waſſerbüffel ziehen die ſchwerſten 
Geſchoßtransporte und wo ſie nicht ausreichen, rollen lange 
Kolonnen türkiſcher Armierungsſoldaten die Laſten aufwärts. 
Mit einer Sorgfalt wird gegraben, gehackt und betoniert, als 
wenn ringsum tiefſter Friede wäre. Kleine zweirädrige 
Karren, die den trojaniſchen Kriegswagen zum Verwechſeln 
ähnlich ſehen, werden von maleriſchen, Baſſermannſchen 
Geſtalten gelenkt. Ihre kreiſchenden Räder erinnern an das 
Wort des Koran: Wer mit Geräuſch fährt, den höret Gott! 
Ein Genuß ohnegleichen iſt es, von den Höhen der 
aſiatiſchen Küſte auf dieſes Kriegsleben niederzuſehen und 
den Blick weiter über die violetten Fluten des Schwarzen 
Meeres ſchweifen zu laſſen bis dahin, wo ſie ſich mit dem 
tiefdunkelblauen Waſſer des Bosporus vermiſchen. Wo 
ehemals die Schiffchen der kühnen Argonauten auf der 
Jagd nach dem „Goldenen Vlies“ ſegelten, dampfen jetzt 
die Panzerkreuzer „Goeben“ und „Breslau“ und ziehen 
ihre weißen Furchen durch die dunklen Fluten. Still liegen 
die Felſen der Simplejaden unterhalb des Leuchtturms 
von Rumili Fener, ſeitdem Orpheus von der Argo herab 
durch ſein Saitenſpiel die ſich ewig bewegenden, alles 
zwiſchen ſich zermalmenden in lautlos lauſchende verwan⸗ 
delte. Keine Gefahr droht mehr von ihnen und deutſche Waf- 
ſerflugzeuge und Minenſuchboote ſorgen dafür, daß keine an⸗ 
dere Gefahr ſich heimtückiſch naht. Die Leuchtfeuer ſind ver⸗ 
löſcht und nur der weiße Marmor der Tempelüberreſte auf 
den Simplejaden leuchtet über das tiefdunkle Meer herüber. 


Münzrecht in den beſetzten Gebieten des 
Oſtens. 
(Hierzu die Bilder Seite 111.) 


Den kämpfenden Heeren iſt überall in den eroberten 
Gebietsteilen ſehr bald die deutſche Verwaltung gefolgt, um 


in dem Lande, über das der Krieg verheerend zog, die 


Schäden, bie er brachte, auszuheilen und ihm die Seg⸗ 


nungen deutſcher Ordnung zuteil werden zu laſſen. 

Es find ungeheure Gebiete, die fo vor dem Untergange 
und völliger Vernichtung gerettet wurden. Zählt man ihre 
Quadratkilometer zuſammen, ſo ergibt das ein Gebiet, das 
nur 20 000 Quadratkilometer kleiner als Deutſchland iſt. 

In dieſem gewaltigen Gebiet, von dem mehr als die 
Hälfte, 280 000 Quadratkilometer, auf das Verluſtkonto 
Rußlands zu ſetzen iſt, war deutſcher Beamtengeiſt ein⸗ 
gekehrt, der mit der ihm eigenen traditionellen Gründlichkeit 
überall Ordnung ſchaffte. 

Alle waren ſie beſtechlich, die ruſſiſchen Staatsdiener, 
vom Gouverneur der Provinz bis zum Polizeiſpitzel herab, 
und ihre Taſchen waren um ſo größer, je höher der Rang 
war, in dem der Beamte ſtand. Das Militär machte keine 
Ausnahme. 

Und nun kamen dieſe Deutſchen ins Land, und die Ver⸗ 
wunderung ſtieg von Tag zu Tag. Straßen wurden gebaut, 
Felder beſtellt, Schulen errichtet; aber was das beſte war, 
alles, was ſie brauchten, dieſe feldgrauen Männer, das 
zahlten ſie mit gutem deutſchen Geld. Es war zwar Papier⸗ 

eld und nicht ſo glänzend und glatt wie die ruſſiſchen Rubel⸗ 
cheine, auch ſchlichter in Zeichnung und Ausſehen, aber es 
war deutſches Geld und ſicher wie alles an dieſen Deutſchen. 

Die Bewohner der beſetzten Gebiete waren bald zufrieden 
mit den neuen Verhältniſſen. Noch nie hatten der polniſche, 
litauiſche und lettiſche Bauer ſo viel und ſo reichlich ver⸗ 
dient wie in dieſen Tagen. Sie ſind zum Teil ſehr prak⸗ 
tiſche Leute, dieſe ruſſiſchen Bauern der Grenzlande. Sie 
häuften Markſchein auf Markſchein, und die langen blauen 
100⸗Mark⸗Scheine der Deutſchen, die 50 Rubel bedeuten, 
wollten ihnen ſehr gut gefallen. 

Der deutſche Geldmarkt aber kam dadurch in Not. Das 
Kleingeld wurde ſpärlich, und bald auch das große. Millionen 
von Deutſchen waren ja draußen in fremdem Land und 
deckten ihre Bedürfniſſe mit deutſchem Geld. Man denke, 
mehr als die Hälfte von Deutſchland iſt beſetztes Gebiet 
im Oſten! : 

Hier mußte Wandel geſchaffen werden. Zu den ſonſtigen 
Rechten der Verwaltung des Oberoſtgebietes trat das Münz⸗ 
recht, das ſonſt nur der Staat übt. 

Fortan ſollte im Lande nur mit eigener Münze gezahlt 
werden. Außer dem ſchon erwähnten Hauptzwecke der 
Zurückführung deutſchen Geldes auf den heimiſchen Geld⸗ 
markt ſollte dadurch der Handel in den beſetzten Gebieten 
erleichtert werden. Die Leute ſollten mit gewohnten Werten, 
mit Kopeken und Rubeln, rechnen und die für ſie oft recht 
ſchwierige Umrechnung in Mark und Pfennig nicht mehr 
nötig haben. Der Verkehr ſollte ſich alſo vereinfachen. 

Wir ſehen das ſchlichte Oberoſtgeld im Bilde vor uns, 
eine Münze und zwei Scheine mit Border- und Rückſeite. 

Die Münze iſt ein Dreikopekenſtück und hat etwa die 
Größe eines deutſchen Markſtücks, nur iſt ſie ſtärker und 
natürlich nicht aus Edelmetall geprägt. Ihre Vorderſeite 
zeigt ein ausgeſtanztes Kreuz mit der ruſſiſchen Inſchrift 
„3 Kopeken 1916". Die Rückſeite zeigt in einem in der 
Mitte unterbrochenen Punktring die deutſche Inſchrift „Ge⸗ 
biet des Oberbefehlshabers Oſt“. Den einzigen Schmuck 
des ſchlichten Geldſtücks bilden vier Eichenreiſer, die die 
Inſchrift begleiten. Das Geldſtück iſt N und leicht und 
hat den Zweck, das Kleingeld zu erſetzen. : AE 

Die beiden Scheine find Darlehnskaſſenſcheine, die ein 
ähnliches Ausſehen haben. Wuchtig heben jid) nur die 
Zahlen heraus, die ja allen verſtändlich ſind. 

Die Vorderſeite zeigt in einem Rechteck von Roſetten 


den deutſchen Aufdruck und den Namen der deutſchen 


Bank, die die Oberoſtſcheine ausgibt. Ganz klein ſteht an 
dem unteren Rand: „Wer Darlehnskaſſenſcheine nachmacht 
oder verfälſcht oder nachge machte oder verfälſchte ſich ver⸗ 
ſchafft und in Verkehr bringt, wird mit Zuchthaus bis zu 
acht Jahren beſtraft.“ 

Die gleiche Strafandrohung ſteht auf der Rückſeite in 
polniſcher, lettiſcher und litauiſcher Sprache. Dieſelbe Seite 
trägt auch in der Sprache der Volkſtämme der beſetzten Ge- 
biete des Oſtens die Aufſchrift: „Darlehnskaſſenſchein, fünfzig 
Kopeken“ und dementſprechend „ein Rubel“. Den Mittel⸗ 
raum nehmen, von Roſetten umgeben, die Wertzahlen ein. 

Außer dieſen Darlehnskaſſenſcheinen kamen bald andere 
in Umlauf, und zwar zu 3, 10, 50 und 100 Rubeln, die 
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den vorerwähnten in der Aufſchrift gleichen und nur in 
Farbe und Größe voneinander abweichen. 

Mit dieſem Gelde übt Oberoſt ſein Münzrecht aus, und 
die Einwohner, die ſich anfangs nur ſchwer von dem deutſchen 
Markſchein trennen konnten, weil er „echter“ ſei als dieſes 
neue Geld, gewöhnten ſich allmählich an ſeinen Gebrauch. 
Der Heimat aber floß auf dieſe Weiſe das deutſche Geld 
zu, das vorher in fremde Hände gelangte und von ihnen an⸗ 
geſammelt wurde zum Schaden des heimiſchen Geldmarktes. 


Die Wirtſchaftslage 
der kriegführenden 
Mächte. 


Von Profeſſor Dr. Wygodzinski, 
Bonn. 


Jeder Krieg ijt in erſter Li- 
nie ein Kampf um die Macht, 
und Jo auch der jetzige Welt- 
krieg. Aber dieſer hat doch die 
Beſonderheit, daß er zuerſt von 
England, dann von ſeinen Ge— 
folgitaaten als ein Kampf um 
die wirtſchaftliche Vorherrſchaft 
geführt wurde, und daß die 
wirtſchaftlichen Mittel kaum 
weniger hervortraten als die 
rein militäriſchen. Die Aus⸗ 


N C eit 
win pg e buses arbi Jahren Desire. S d 


Vorderſeite. 


Ein Dreikopekenſtück, das der Oberbefehlshaber Oſt zur Hebung 
des Kleingeldmangels hat ſchlagen laſſen. 
Vorder- und Rückſeite. 


111 


ſichtigen. Seinerzeit rechtfertigte Grey den Eintritt Eng⸗ 
lands in den Krieg damit, daß „business as usual“, das 
Geſchäft wie gewöhnlich ſein werde. 

Zunächſt Deutſchland und ſeine Verbündeten! Wir 
werden nicht ſo töricht ſein, leugnen zu wollen, daß der 
Krieg unſer Wirtſchaftsleben aufs tiefſte beeinflußt hat. 
Unſer auswärtiger Handel iſt ſo gut wie ſtillgelegt, un⸗ 
gezählte Werte im Ausland ſind als Folge der engliſchen 
Raubpolitit vorläufig, vielleicht für immer verloren oe: 

gangen, eine Reihe von Er— 
werbszweigen des Inlands, wie 
das große Baugewerbe, ſind 
faſt beſchäftigungslos gewor— 
den, andere, wie zum Beiſpiel 
die Textilinduſtrie, durch den 
Mangel an Rohſtoffen, ſchwer 
bedrängt. Der Ausfall von 
Millionen von Arbeitskräften, 
zumeiſt des kräftigſten Alters, 
die jetzt im Felde ſtehen oder 
gefallen, gefangen, verwundet 
ſind, macht ſich ſchwer bemerk— 
bar. Unſere Ernährung iſt aufs 
äußerſte verknappt und be— 
ſchnitten und nur durch eine 
eiſerne Organiſation durchzu— 
halten. Das alles wollen wir 
zugeben: trotz alledem wird fein 
Unbefangener im heutigen 
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gnoeng an Nahrungsmitteln und Rohſtoffen, der Raub bes 
Privateigentums, die Handelſpionage, die Schwarzen Liſten, 
um nur einiges zu nennen, ſind ein Verſuch, die Mittel⸗ 
mächte auch ohne Aufgebot militäriſcher Machtmittel, nur un- 
ter Benutzung der Überlegenheit zur See, niederzuzwingen. 

Jetzt, wo der Krieg ſeiner Kriſis naht, dürfte wohl die 
Frage aufgeworfen werden, wieweit dieſer Wirtſchaftskrieg 
Erfolg gehabt hat. Hat doch dieſer größere oder geringere 
Erfolg auch auf den Ausgang des Kampfes entſcheidenden 
Einfluß. Dabei ift aber nicht nur die Lage der Mittel- 
mächte, ſondern nicht minder die ihrer Gegner zu berück— 


Deutſchland (und ähnlich liegt es bei unſeren Bundesgenoſ— 
ſen) das Gefühl eines wirtſchaftlichen Niedergangs haben. 
Einen Beweis dafür bietet die Tatſache, daß ſowohl unſere 
Gegner in den Beſchlüſſen der Pariſer Wirtſchaftskonferenz 
wie auch neutrale Staaten es für nötig gehalten haben, durch 
entſprechende geſetzliche und zollpolitiſche Maßnahmen ſich 
gegen eine Überſchwemmung durch deutſche Waren direkt nach 
dem Friedenſchluß zu ſichern; ſo hoch ſchätzt man dort jetzt 
noch die Tatkraft und Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft ein. Aber es bedarf dieſes Zeugniſſes von außen nicht, 
um Deutſchland ſeine wirtſchaftliche Stärke zu zeigen. Der 
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ſchwierigſte Punkt ijt nad wie vor die Ernährung, zumal 
durch die ſchlechte Kartoffelernte die Hoffnung auf eine bal- 
dige Vermehrung der Fleiſchnahrung entſchwunden iſt. 
Aber Deutſchland hatte vor allem eine außerordentlich gute 
Brotgetreideernte, womit die Grundlage zu einer aus— 
reichenden Ernährung geſichert ijt. Dazu kommt die Cr- 
oberung des reichſten Kornlandes Europas, Rumäniens, 
das uns über jeden Zweifel hinaus ſichert. Wenn auch die 
dort vorhandenen Vorräte teilweiſe durch die vereinigte 
„Kulturtätigkeit“ von Ruſſen und Engländern vernichtet 


worden ſind, ſo iſt doch genug davon geblieben; den Boden 


konnten ſie weder verbrennen noch forttragen, und ihm 
werden nunmehr die Hilfsmittel der deutſchen Landwirt- 
ſchaftstechnik Erträge entlocken, die weit über das hinaus⸗ 
gehen, was die mit SE einfachen Mitteln betriebene 
rumäniſche Landwirtſchaft gewann. 

Genau [o ſteht es mit den Rohſtoffen. Sie find knapp, 
aber wir wußten uns einzurichten. Die eroberten Länder 
lieferten reiche Zuſchüſſe, wie jetzt wieder Rumänien Petro- 
leum; im Tauchbootverkehr holen wir uns wenn auch nur 
kleine Mengen wichtigſter Stoffe aus Amerika. In weitem 
Umfange hat die erfindungsreiche deutſche Wiſſenſchaft für 
ſcheinbar unerſetzliche Stoffe einen ſolchen Erſatz gefunden, 
wie für den aus Chile eingeführten Salpeter oder für den 
hinterindiſchen Wolfram zur Stahlhärtung. Die Induſtrie 
hat ſich in ſtaunenswerter a „umgeſtellt“ und wird 
dies mit Hilfe des Zivildienſtgeſetzes immer mehr tun; ſo 
hat ſie dem Kapital wie der Arbeit reichlichen Verdienſt 
geſchaffen. Dabei haben wir den großen Vorteil, daß 
unſer Kapital, eben durch die Abſperrung, im Lande bleibt, 
im Gegenſatz zu unſeren Feinden, die ſich immer ſtärker 
dem neutralen Auslande verſchulden. Den äußerlichen 
Ausdruck für die Kraft des deutſchen Wirtſchaftslebens 
finden wir in der Tatſache, daß der deutſche Markt, faſt 
ohne jede Unterſtützung der Neutralen, Kriegsanleihen in 
Höhe von 47 Milliarden Mark aufbringen konnte. Durch 
die Feſtſetzung der Kurſe für Steuerzwecke am 31. De⸗ 
zember 1916 ſind wir in der Lage, durch Vergleichung mit 
den Friedenskurſen ſozuſagen ein Barometer der Wirt⸗ 
ſchaftslage aufſtellen zu können. Nehmen wir einige 
Stichproben. Es betrug der Kurs am 31. Dezember 


1913 1916 
Zprozentige Deutſche Reichsanleihe. 75,70 66 
Anatoliſche Eiſenbah . . . . 117,00 122 
Deutſche Bant . s . . . . 248,75 244 
Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft . 233,25 220 
PHONE. s o e o o „ 28350 245 
Laurabiitte "ae 149,00 189 


Bremer 9Bollfámmerel . . . . 267,00 255 

Dieſe Kurſe von Unternehmungen aus ben verſchiedenſten 
Gebieten des Wirtſchaftslebens zeigen alle eine ſolche 
Widerſtandskraft, daß von einer Niederringung der deut- 
ſchen Volkswirtſchaft keine Rede ſein kann. Vielleicht 
noch ſchlagender aber iſt die Tatſache, daß der Kurs der 
franzöſiſchen dreiprozentigen Rente um dieſelbe Zeit auf nur 
60½ (gegen 66 der deutſchen Anleihen !), der der engliſchen 


Ein franzöſiſcher Lenkballon, im Begriff. aufzuſteigen. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


2/aprogentigen Konſols 
nur 55½ ftand. 

Aberhaupt iſt eine 
richtige Einwertung der 
deutſchen Lage erſt mög⸗ 
lich durch eine Verglei⸗ 
chung mit den wirtſchaft— 
lichen Zuſtänden im geg⸗ 
neriſchen Lager. Hier iſt 
zunächſt die Ernährungs⸗ 
grundlage aufs ſchwerſte 
durch die Weltmißernte 
gefährdet. Von den geg⸗ 
neriſchen Ländern ſind 
nur zwei in der Lage, in 
Friedenszeiten Lebens⸗ 
mittel auszuführen: da⸗ 
von haben die Mittel⸗ 
mächte das eine, Rumä⸗ 
nien, im Beſitz; das 
zweite, Rußland, iſt durch 
die Dardanellenſperre 
abgeſondert und vermag 
infolge der ſchlechten Ent⸗ 
wicklung feines Eiſenbahnnetzes und der Verfommenheit fei- 
ner Beamtenſchaft nicht einmal die reichen Ernten des Südens 
in den anderen Teilen des Rieſenreiches voll nutzbar zu 
machen. Die Ernteknappheit und die Schiffsraumnot, der Er- 
folg der Tätigkeit unſerer unvergleichlichen U-Boote, hat in 
allen gegneriſchen Ländern bereits zuGGetreidepreiſen geführt, 
die weit über die unſerigen hinausgehen. Am 1. Dezem⸗ 
ber 1916 ſtanden die Weizenpreiſe in New York auf 1971/2 
Cents, das iſt ungefähr das Doppelte der normalen Preiſe. 
Auf das Friedensangebot Deutſchlands ſtürzten ſie auf 158, 
um dann nach der abweiſenden Antwort des Vierverbands 
wieder auf die unglaubliche Höhe von 199 zu ſteigen. 

Die Frachtraumnot im Bunde mit der verminderten 
Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Induſtrie durch den Über⸗ 
gang zur allgemeinen Wehrpflicht hat aber auch die Kohlen⸗ 
verſorgung und damit den allgemeinen Nerv des Lebens 
überhaupt wie insbeſondere jeder wirtſchaftlichen und mili- 
täriſchen Betätigung daſelbſt aufs ſchwerſte betroffen. Das 
ſtolze England, das bisher bedeutendſte Kohlenland Europas, 
muß ſeine Schnellzüge ausfallen laſſen, Frankreich muß 
ſeine Fabriken ſperren, Italien muß frieren und hungern. 
Es kann gar keine Rede davon ſein, daß die Feinde, 
wie es ihre Abſicht war, die Mittelmächte von den neu- 
tralen Märkten verdrängten; ſind ſie doch nicht einmal 
imſtande geweſen, ihren eigenen Bedarf an Kriegsgerät 
aller Art herzuſtellen, ſie haben dafür ungeheuerliche 
Summen an andere Länder zahlen müſſen. Frankreich 
wies in den erſten elf Monaten des Jahres 1916 einen 
Überſchuß der Einfuhr im Werte von 11,5 Milliarden Fran- 
ken auf, welche Summe es alſo an das Ausland zu zahlen 
hatte! Das iſt der offene Bankerott, dem dieſe Länder 
entgegenſteuern. So iſt es denn begreiflich, daß ſelbſt 
das amerikaniſche Schatzamt, dem man Deutſchfreund— 
lichkeit wahrhaftig nicht vorwerfen kann, öffentlich vor 
der Hingabe weiterer kurzfriſtiger Darlehen an die Ber- 
bandſtaaten warnte. 

Das Bild der Wirtſchaftslage der Mittelmächte und 
ihrer Gegner konnte hier nur in den äußerſten Umriſſen 
angedeutet werden. Klar aber leuchtet aus allem hervor, 
daß die Mittelmächte hier nicht die ſchwächeren ſind. Den 
eigentlichen Vorteil aber aus dem ſelbſtmörderiſchen Bor: 
geben der unter Englands Vormundſchaft ſtehenden Staa- 
ten haben die „lachenden Dritten“, die Vereinigten Staaten 
und Japan, das den europäiſchen Krieg immer wieder neu 
zu ſchüren das lebhafteſte Intereſſe hat. Ihre Wirtſchaft 
iſt in einem Maße aufgeblüht, wie ſie ſelbſt es kaum für 
denkbar gehalten hätten; Japan konnte ſeine Schulden 
zurückzahlen, die Union iſt auf dem Wege dazu, an Eng⸗ 
lands Stelle Weltbankier zu werden. 

Aus dem blutigen Ringen dieſes Krieges wird auch 
Deutſchland zweifellos mit ſchweren Verluſten hervorgehen. 
Aber es hat ſich vor allen Dingen ſeine Unabhängigkeit 
bewahrt, ſeine Erwerbskräfte geſteigert und der ſtaunen⸗ 
den Welt Proben einer unvergleichlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit gegeben. Den Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege hat 
Deutſchland ſowenig zu fürchten wie den Krieg ſelbſt. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Die ſiegreiche Beendigung des Feldzuges in der Dobru- 
dſcha durch die Mittelmächte und ihre Verbündeten erweckte 
bei den Gegnern Beſorgnis wegen des Schickſals ihrer Armee 
in Saloniki. Es beſtand die Möglichkeit, daß die freige⸗ 

wordenen Streitkräfte gegen Sarrails Truppen eingeſetzt 
würden, die, unfähig weitere Erfolge zu erzielen, ſchon 
wochenlang in ihren alten Stellungen lagen. Ihre Ver⸗ 
ſuche, Fortſchritte zu machen, brachen regelmäßig blutig zu⸗ 
ammen, noch bevor die Angreifer die Linien der Ber- 
bündeten erreichten. So verlief auch ein am 23. Dezember 
abends von engliſchen Bataillonen zwiſchen dem Wardar 
und dem Doiranſee (ſiehe die Karte in Band V Seite 436) 
nach vielſtündigem Vorbereitungsfeuer unternommener 
Vorſtoß. Befriedigende Ergebniffe zeitigten dagegen in 
den folgenden Tagen mehrere Streifzüge bulgariſcher Ab⸗ 
teilungen nordweſtlich von Monaſtir und in der Struma- 
ebene (ſiehe Bild Seite 117), bei denen ſie von türkiſchen 
Kräften unterſtützt wurden. 
Die lebhafte Aufklärungstätigkeit hielt auf beiden Seiten 
in der erſten Hälfte des Monats Januar 1917 an. Beide 
Parteien zogen Verſtärkungen heran. General Sarrail 
hatte erkannt, daß er ſeine Aufgabe nur dann würde er⸗ 
füllen können, wenn er an der mazedoniſchen Front mit 
großer Abermacht auftrat. Er erhielt hauptſächlich von 
den Italienern Zuzug, von denen zwiſchen dem Ochrida— 
und Prespaſee größere Verbände ſtanden. An dieſe ſchloſſen 
ſich Serben an, die von hier aus ihre verlorene Heimat 3u- 
rückerobern wollten. Sarrails Bemühungen blieben den 
Gegnern BEA nicht verborgen, die infolgedeſſen ihre 
eigenen Streitkräfte in dieſem Kampfgebiet ebenfalls ver⸗ 
mehrten. Beſonders bulgariſche Kavallerie und bulgariſche 
Infanterie (ſiehe die Bilder Seite 114 und 115) zogen 
herbei, doch trafen auch osmaniſche und deutſche Truppen⸗ 
teile (ſiehe die Bilder Seite 116 und 118 unten) zur Ber- 
ſtärkung hier ein. 
Daneben beteilig⸗ 
ten ſich Oſter⸗ 
reicher und Ungarn 
neuerdings gleich⸗ 
falls mit einer An⸗ 
zahl Bataillone an 
der Beſetzung der 
Front in Maze⸗ 
aes "i 
ie Italiener, yi ~ e 
die in den Alpen A P 
und im Karſt ge- \ 
gen die f. u. k. 
Truppen nichts 
auszurichten ver⸗ 
mochten, zeigten 
ſich in Mazedonien 
recht rührig, aller⸗ 
dings mit der glei⸗ 
chen Erfolgloſig⸗ 
keit. Am 7. Januar 
erlitt eine ſtarke 
von ihnen vorge⸗ 
ſchickte Abteilung 
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mazedoniſchen Front längs ber griechiſchen Küſte bis an bie 
bulgariſche Grenze aus. Die Hafenſtädte auf dieſem Küſten⸗ 
ſtreifen ſtanden faſt täglich unter dem Feuer der franzöſiſchen 
und engliſchen Schiffsgeſchütze. 

Um gegen Überraſchungen von dieſer Seite geſichert zu 
ſein, trafen die Truppen des Vierbunds entſprechende Ver⸗ 
teidigungsmaßnahmen. Unter anderem war in der Nähe 
der griechiſch-bulgariſchen Grenze eine Station für Waſſer⸗ 
flugzeuge errichtet worden (ſiehe Bild Seite 119), von der 
aus Erkundungsflüge erfolgten. 

Sarrails Armee lehnte ſich nach der Einnahme Mona⸗ 
ſtirs mit ihrem rechten Flügel an den Tachinoſee, etwas nord⸗ 
öſtlich des Dorfes Kakaraska, an; von dort lief die Rane auf 
dem öſtlichen (linfen) Strumaufer in etwa drei Kilometer 
Entfernung vom Fluſſe bis einige Kilometer unterhalb des 
Butkovaſees, bis zu dem ſie der Struma folgte. Nordweſt⸗ 
lich davon traf die Linie die Eiſenbahn De mir-Hiſſar — 
Doiran und folgte ihr knapp unterhalb des Belaficagebirges 
zum Doiranſee. Bis dorthin erſtreckten ſich die Stellungen 
in weiter Runde um Saloniki, von wo aus die geſamte Ver⸗ 
ſorgung des Heeres zu geſchehen hatte. Dann aber hängte 
ſich der linke Flügel ſo an, daß er nirgends mehr Rückhalt 
und Anlehnung fand, und bei einem Anſtoß aus dem Süden 
zerfallen konnte. Er zog ſich von Doiran aus in ungefähr 
weſtlicher Richtung bis in den Raum von Valona; weſtlich 
von Monaſtir lockerte ſich die Aufſtellung, die hier durch 
italieniſche Streitkräfte gebildet war, in ſchwach zuſammen⸗ 
hängende und ſchwach beſetzte Poſtenlinien auf. Darin lag 
die Nicken SS für die Armee, wenn ſie etwa plötzlich von 
griechiſchen Truppen im Rücken angegriffen würde. Des⸗ 
halb ging man in der Knechtung Griechenlands noch einen 
Schritt weiter, denn Sarrail durfte nicht auch noch von 
dieſer Seite aus in Gefahr geraten. Es ſollte vielmehr da⸗ 
für geſorgt werden, daß er ſüdlich ſeines linken Flügels 
eine ſichere Anleh⸗ 
nung an das grie⸗ 
chiſche Gebiet fand. 

Den Weg dazu 
ſollte die am 31. 
Dezember 1916 
übergebene neue 
Note an Griechen⸗ 
land ebnen, in der 
die Verminderung 
der griechiſchen 
Streitkräfte bis 
auf einen Reſt von 
Mannſchaften, der 
für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des 
Ordnungs⸗ und 

Polizeidienſtes 
ausreichte, ver⸗ 
langt wurde. Die 
dadurch entbehrlich 
werdenden Waf⸗ 
fen, worunter auch 
Maſchinengewehre 


eine größere 
Schlappe, bei der 
ſie außer zahlreichen Toten und Verwundeten viele Gefan— 
gene verlor (ſiehe beiſtehendes Bild). — Ebenſo wie auf 
dem öſtlichen und weſtlichen Kriegſchauplatz ſtanden auch an 
dieſer Front zum Teil recht altertümliche Waffen in Be— 
nützung, die der Stellungskrieg wieder zu Ehren gebracht 
hatte. So verwendeten die Bulgaren nicht felten Kata- 
pulte, mit deren Hilfe ſie dem Feinde ihre Grüße in Form 
von Handgranaten zuſandten (ſiehe Bild Seite 118 oben). — 

Die wachſende Spannung, die das rückſichtsloſe Vor- 
gehen des Vierverbands gegen Griechenland hervorrief, 
trieb die Peiniger des kleinen Landes zu immer neuen Ge— 
walttaten an. Seit Beginn des Januars 1917 dehnten fie 
ihre Angriffe aud) auf die griechiſche Küſte zwiſchen Struma- 
und Metamündung, alſo zwiſchen dem ſüdöſtlichen Teil der 


Italieniſche Gefangene am Lagerfeuer auf dem Balkankriegſchauplatz. 


und Geſchütze mit 
der dazu gehöri⸗ 
gen Munition ver⸗ 
ſtanden wurden, ſollten nach dem Peloponnes geſchafft 
werden und ſo lange dort bleiben, wie die Schutzmächte es 
verlangten. Dieſen Hauptforderungen ſchloſſen ſich eine 
Anzahl Nebenwünſche an, wie zum Beiſpiel die Freilaſſung 
der venizeliſtiſchen Revolutionäre, wodurch der griechiſchen 
Regierung ſo ziemlich der Reſt ihrer Selbſtändigkeit ge⸗ 
nommen wurde. Im Grunde betrachtet verlangte der Ber- 
band nichts weniger als die Auslieferung ber noch beſtehen— 
den Wehrkraft des Landes in ſeine Hände. Befriſtet war 
die Note nicht, aber durch die Blockade wurde ihr entſprechen⸗ 
der Nachdruck verliehen. Da das Land auf die Verſorgung 
mit Nahrungsmitteln von der See her angewieſen war, 
ließ ſich vorausſehen, daß der griechiſchen Regierung nichts 
anderes übrigbleiben würde, als dem ſchmählichen Ber- 
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Bulgariſche Kavallerie auf dem Marſche. 


langen zuzuſtimmen. Die Henker Griechenlands ſchnitten 
bald auch alle weiteren Erörterungen dadurch ab, daß ſie 
am 9. Januar ein neues kurzbefriſtetes Ultimatum an die 
griechiſche Regierung richteten, nach dem ſich letztere inner— 
halb 48 Stunden über die Note der ſogenannten „Schuß- 
mächte“, zu denen ſich England, Frankreich und Rußland 
zählten, zu entſcheiden hatte. 

Obwohl das königstreue Volk und die Reſerviſtenver⸗ 
bände in Athen und anderen griechiſchen Städten die Ableh- 
nung bes Ultimatums verlangten, kam nach gewiſſenhafter 
Prüfung der Sachlage doch nur deſſen Annahme in Betracht. 
War doch im Falle der Ablehnung mit ſofortiger Beſchießung 
der Hauptſtadt zu rechnen, die die Geſandtſchaften der 
Mächte des Verbands bereits verlaſſen hatten. Die Krieg⸗ 
ſchiffe der „Be chützer der kleinen Staaten“ waren [hon 
aus dem Hafen von Piräus (ſiehe die Karte Seite 120) 
zurückgezogen worden, um jeden Augenblick ihr Zerſtörungs⸗ 
werk beginnen zu können. Zweifellos wäre Athen, wie auch 
die griechiſchen Hafenſtädte dem Untergang geweiht ge⸗ 
weſen; Gewalt ging hier vor Recht. — 

„Die große Not des Landes fand auch in der Antwort, 
die die griechiſche Regierung am 12. Januar auf die Frie⸗ 
M ag sm Wilſons erteilte, Ausdruck. Darin wurde 
die troſtloſe Lage Griechenlands geſchildert und darauf auf- 
merkſam gemacht, daß es trotz ſeiner Bemühungen, neutral 
zu bleiben, einer Blockade ausgeſetzt und ſeiner Flotte be⸗ 
raubt worden fei, fein Heer werde bedroht, eine künſtlich 
angefachte Revolution ſpalte das Land in zwei Lager, und 
die friedliche Bevölkerung fehe jid) dem Hungertode prcis- 

egeben. Der diplomatiſche Verkehr mit den Mittelmächten 
ei unterbunden und bie Pot: und Telegraphenverbindungen 
würden vom Vierverband beherrſcht. Hiernach war Grie- 
chenland alles genommen, was als Grundlage ſtaatlicher 
Unabhängigkeit zu betrachten iſt und dem Präſidenten Wilſon 
wäre ein weites Feld zur Betätigung ſeiner Menſchlichkeits⸗ 
gefühle geboten een — 

Zweck der Knebelung Griechenlands war nicht nur der 
Wunſch, Sarrail den Rücken zu decken, ſondern auch ſich vor 
den Tauchbooten der Mittelmächte wenigſtens auf dem für 
Transporte wichtigen Mittelmeer zu ſichern. Gerade 
das Mittelmeer war für viele Kriege und Transportſchiffe 
zu einem Grabe geworden, das ihnen von deutſchen, öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen und türkiſchen U-Booten bereitet worden 
war. Die Schiffe des Vierverbandes gingen von Marſeille 
über Malta ſüdlich um Griechenland herum in das Agäiſche 
Meer nach Saloniki. Der kürzeſte Weg, von dem italieni- 
ſchen Hafen Otranto nach Valona an die mazedoniſche 


Front, kam nickt in Frage, weil von der albaniſchen Küſte 
aus die Bahnverbindungen nach dem Innern Mazedoniens 
fehlten. Aber der Golf von Korinth war über Athen und 
Lariſſa mit Saloniki verbunden. Man konnte fogar den 
Weg über Athen vermeiden, wenn eine leicht herzuſtellende 
Verbindung des kleinen Hafens Stea mit der an Delphi vor- 
überlaufenden Bahnſtrecke geſchaffen wurde. Mit ber Er- 
öffnung der Verbindung Itea— Delphi Lariſſa — Saloniki 
wäre die Dauer der gefahrvollen Reife über das Mittel- 
meer von acht Tagen auf vierundzwanzig Stunden ver- 
kürzt worden. 

Das neue Jahr ließ ſich für die Gegner des Vierbundes 
nicht gut an. Ein U-Boot, das im Mittelmeer kreuzte, ver⸗ 
ſenkte in elftägiger Fahrt 11 Dampfer, davon fünf mit ins⸗ 

eſamt etwa 15 000 Tonnen Kohlen, die für Italien be⸗ 
timmt waren, wo ohnehin großer Kohlenmangel herrſchte. 
Unterm 10. Januar meldeten die Italiener das Linienſchiff 
„Regina Margherita“ (ſiehe Bild Seite 123 unten) als 
durch Torpedoſchuß oder Mine verloren. Damit hat Italien 
ict feinem Eintritt in den Krieg folgende große Schiffe 
verloren: 


Linienſchiff „Benedetto Brin“. 15 000 Tonnen 
de „Leonardo da Vinci“. 22 400 Š 
‘i „Regina Margherita“. 13 400 1 
Panzerkreuzer „Amalfiu«k . 10 400 „ 
á „Giufeppe Garibaldi“. 7 350 ^» 


Insgeſamt 5 Schiffe mit 68 550 Tonnen. 


Bei einem Geſamtbeſtand von 262 800 Tonnen an 
kriegsbrauchbaren Linienſchiffen und Parzerkreuzern bez- 
deutet dieſer Verluſt eine Einbuße von mehr als einem 
Viertel der Gefechtsſtärke. . : 

Franzöſiſche und engliſche Krieg- und Handelſchiffe 
fielen im Mittelmeer ebenfalls deutſchen U-Booten zum 
Opfer. Am 2. Januar 1917 wurde die am 27. Dezember 1916 
erfolgte Verſenkung des franzöſiſchen Panzerſchiff s „Gau— 
lois“ bekannt, das ſich, mit ſerbiſchen Truppen an Bord, auf 
dem Wege von Korfu nach Saloniki befand, als es vom 
Schickſal ereilt wurde. Da das Schiff erſt eine halbe Stunde 
nach erhaltenem Torpedetreffer unterging, konnte faſt die 
geſamte Beſatzung gerettet werden; nur 81 Tote wurden 
ge meldet. 

Das aus dem Jahre 1907 ſtammende, 14 900 Tonnen 
große franzöſiſche Linienſchiff „Vérité“ (ſiehe mittleres Bild 
Seite 123) war durch einen Torpedo an Bug und Heck über 
und unter der Waſſerlinie ſchwer beſchädigt worden und lag 
nun, völlig unbrauchbar geworden, vor dem Hafen von Malta. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Die Engländer verloren im Mittelmeer am 1. Januar 
den mit Truppen beſetzten Cunarddampfer „Ivernia“, 
14 278 Tonnen groß, bei deſſen Untergang Truppen und 
Beſatzung nicht vollſtändig in Sicherheit gebracht werden 
konnten. Ein anderer, über 5000 Tonnen verdrängender 
Transportdampfer wurde am 23. Dezember im öſtlichen 
Mittelmeere durch einen Torpedoſchuß vernichtet. Die 
Landeszugehörigkeit des bewaffneten und von zahlreichen 
Schutzfahrzeugen begleiteten Dampfers konnte nicht er⸗ 
mittelt werden. Ein weiterer unbekannter, über 6000 Ton⸗ 
nen großer Transportdampfer, der auffallend tief ging, be⸗ 
waffnet war und ſchwer beladen ſein mußte, wurde durch 
einen deutſchen Torpedo am 3. Januar auch auf den Grund 
des Meeres geſchickt. 

Ebenfalls am 1. Januar verſenkte ein deutſches U-Boot, 
Kommandant Kapitänleutnant Hartwig, 60 Seemeilen ſüd⸗ 
öſtlich von Malta das durch leichte Streitkräfte geſicherte 
engliſche Linienſchiff „Cornwallis“ (ſiehe Bild Seite 123 
oben), 15 250 Tonnen, durch Torpedoſchuß. England hat 
hiermit rad einer vom „Tag“ gegebenen Zuſammenſtel⸗ 
lung 13 Linienſchiffe in dieſem Kriege verloren, und zwar: 
„Audacious“, Stapellauf 1912 (23 400 Tonnen), verloren 
an der Iriſchen Küſte durch Mine; „Bulwark“, Stapellauf 
1899 (15 250 Tonnen), bei Sheerneß durch Pulverexploſion; 
„Formidable“, Stapellauf 1893 (15 250 Tonnen), im Kanal 
durch „U 24"; „Goliath“, Stapellauf 1898 (13 150 Tonnen), 
bei den Dardanellen durch den türkiſchen Torpedoboots- 
zerſtörer „Muavenet⸗i⸗Millije“; „Irreſiſtible“, Stapellauf 
1898 (15 250 Tonnen), bei den Dardanellen durch Mine; 
„Ocean“, Stapellauf 1898 (13 150 Tonnen), bei den Darda⸗ 
nellen durch Mine; „Triumph“, Stapellauf 1903 (12 000 Ton⸗ 
nen), bei den Dardanellen durch deutſches U-Boot; „Majeſtic“, 
Stapellauf 1895 (15 150 Tonnen), bei den Dardanellen durch 
deutſches U-Boot; „King Edward VII.“, Stapellauf 1903 
(16 600 Tonnen), an ber Schottiſchen⸗Küſte durch Mine, 
von „Möwe“ gelegt; „Ruſſel“, Stapellauf 1901 (14 200 
Tonnen), bei Malta durch Mine; „Warſpite“, Stapel⸗ 
lauf 1913 (28 500 Tonnen), am Skagerrak durch Seeſchlacht; 
„Marlborough“, Stapellauf 1912 (28 000 Tonnen), am 
Skagerrak durch Seeſchlacht; „Cornwallis“, Stapellauf 1901 
(15 250 Tonnen), im Mittelmeer durch U-Boot. 

Zu Beginn des Krieges beſaß England ausſchließlich 
der in der Fertigſtellung begriffenen Neubauten 75 Linien⸗ 
kiq Mithin hat es ein Sechſtel feiner damaligen Linien- 
diffe eingebüßt, wogegen Deutſchland in dieſem Kriege 
von ſeinen 35 Linienſchiffen nur ein Schiff, die „Pommern“, 
verloren hat. Ein Ausgleich der Stärkeverhältniſſe zwiſchen 
der deutſchen und engliſchen Flotte iſt alſo in dieſer Hin⸗ 
ſicht bedeutend näher gerückt. Mit den neu gemeldeten 
Verluſten beträgt die geſamte Einbuße der feindlichen 
Kriegsflotten — abgeſehen von den Hilfskreuzern — 
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189 Schiffe mit 776 000 Tonnen, deren Wert auf rund 
13], Milliarden Mark beziffert wird. Davon entfallen auf 
England allein 127 Schiffe mit 582 000 Tonnen. 

Insgeſamt ſind bis Anfang Januar 1917 nach der 
amtlichen Zuſammenſtellung des deutſchen Admiralſtabes 
3 338 500 Tonnen feindlichen Schiffsraumes (davon 
2 794 800 Tonnen engliſchen Urſprungs) verſenkt worden. 

Auch im Atlantiſchen Ozean, an der ſpaniſchen 
Küſte, waren deutſche U-Boote mit großem Nachdruck auf 
der Jagd nach feindlichen Schiffen oder ſolchen mit Bann⸗ 
ware. Im Laufe des Januars wurden denn auch viele 
Nachrichten über die in der Nähe der ſpaniſchen Küſte er⸗ 
folgte Verſenkung ſpaniſcher, däniſcher, norwegiſcher und 
feindlicher Handelſchiffe bekannt, was in Spanien, wo 
der Handel mit den Feinden des Vierbunds blühte, großen 
Eindruck machte. . 

Viele Erfolge hatten auch die von zahlreichen Vor- 
poſtenbooten (ſiehe Bild Seite 121) unterſtützten deutſchen 
U-Boote, die im Kanal in unmittelbarer Nähe der fran⸗ 
zöſiſchen und der engliſchen Küſte auf der Wacht lagen. Nach 
einer amtlichen deulſchen Mitteilung vom 12. Januar vers 
ſenkte ein ſolches Boot am 23. Dezember nachts einen 
8000 Tonnen großen Transportdampfer, der mit abgeblen= 
deten Lichtern inmitten zahlreicher feindlicher Zerſtörer fuhr. 
In der Nacht zum 31. Dezember wurden von dem franzöſiſchen 
Hilfskreuzer „Rouen“ fortgeſetzt drahtloſe Hilferufe auf- 
gefangen, auf Grund deren der Schleppdampfer „Conſtaure“ 
zur ees b ausgeſchickt wurde. Beide Schiffe blieben 
ſeitdem verſchollen. Torpedobootgeſchwader und Schlepp⸗ 
dampfer, die nach allen Richtungen Nachforſchungen an= 
ſtellten, konnten lediglich drei ſchwerverletzte Matroſen des 
„Rouen“ auffiſchen. 

Am 3. Januar wurden wieder allein an der franzöſi⸗ 
chen Kanalküſte zehn Fiſchdampfer verſenkt. So mehrten 
ich die Verluſte an feindlichen und neutralen Schiffen von 
Tag zu Tage. Als daher die Nachricht verbreitet wurde, 
der franzöſiſche Zerſtörer „Gadion“ habe im Golf von Bis⸗ 
taya bas deutſche Tauchboot „U 46" verſenkt, ſchöpften die 
Franzoſen daraus einen Troſt, der aber auch zerrann, nach— 
dem von deutſcher Seite die amtliche Meldung vorlag, daß 
das genannte Fahrzeug wohlbehalten in Deutſchland ein⸗ 
getroffen fei und auch kein anderes deulſches Boot in Frage 
kommen könne. Derartige falſche Berichte erklärten ſich 
mitunter aus Gefechten, die ſich Schiffe der feindlichen 
Kriegsmarinen irrtümlicherweiſe untereinander lieferten. 
Ein ſulches hatte erſt in den letzten Tagen des Dezembers 


wieder zwiſchen einem franzöſiſchen Panzerkreuzer und 


einem italieniſchen Hilfskreuzer ſtattgefunden, wobei es 
zahlreiche Tote und Verwundete ate beiden Geiten gab. 


In die Reihe ber deutſchen U-Bootkommandanten, die 
für hervorragende Leiſtungen die höchſte Kriegsauszeich⸗ 


= Phot, Rudolf Zabel, Berlin. 
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nung, den Orden „Pour le Merite“, erhielten, traten aud) 
Kapitänleutnant Hans Walter, ber ben „Suffren“ verſenkte, 
ferner Kapitänleutnant Franz Becker, der auf feiner erjten 
Reife 55 Tage unterwegs geweſen war, und der Ober- 
leutnant zur See Walter Steinbauer (ſiehe Bild Seite 122), 
der den „Gaulois“, ferner bie „Ivernia“ und am 3. Januar 
im Mittelmeer auch noch den über 6000 Tonnen großen 
unbekannten Transportdampfer vernichtete. 


EN * 
ES 


Zur Friedensfrage batte am 1. Januar nod bie ſpa— 
niſche Regierung bas Wort ergriffen. 
gebung hob fid) von denen der anderen Neutralen dadurch 
auffallend ab, daß ſie die Wilſonſche Note nicht unterſtützte, 


ſondern kurzerhand den Augenblick für Verhandlungen zwi- 


ſchen den Kriegführenden als noch nicht gekommen erklärte. 
Sie machte den Vorſchlag, die Bemühungen zur Herbei— 
führung des Friedens bis zu einem Zeitpunkt aufzuſchieben, 
zu dem ſie mehr Nutzen und Wirkſamkeit haben würden und 
ein Eingreifen begründetere Ausſicht auf Gelingen bieten 
könne. Die ſpaniſche Regierung ſprach aber ſehr nachdrück— 


lich den Wunſch aus, einen Zuſammenſchluß der nicht am 


Kriege beteiligten Staaten herbeizuführen, um für Gut⸗ 
machung oder Verminderung des Schadens, den Neutrale 
erlitten hatten, zu ſorgen. Dieſe Haltung wurde nicht nur 
als Unfreundlichkeit für den amerikaniſchen Präſidenten be- 
trachtet, ſondern in Frankreich und England auch als deutſch⸗ 
Sagen angeſehen. In Spanien ſelbſt beſprach man ſie als 
Entgleiſung des Grafen Romanones in einer Art, aus der 
mindeſtens keine Vierverbandsfreundlichkeit geſchloſſen wer⸗ 
den konnte. — 

Die ablehnende und beleidigende Antwort der Weſt⸗ 
mächte und ihrer Verbündeten auf das Friedensangebot der 
Mittelmächte wurde von den Neutralen ebenſo verurteilt, 
wie von den Völkern des Vierbundes. Der Auffaſſung in 
Deutſchland entſprach ein Aufruf des Deutſchen Kaiſers an 
Heer und Marine vom 5. Januar, in dem geſagt war: „Die 
Feinde haben meinen Vorſchlag abgelehnt. Ihr Macht- 
hunger will Deutſchlands Vernichtung. Sie haben die von 
mir angebotene Verſtändigung nicht gewollt. Mit Gottes 
Hilfe werden unſere Waffen fie dazu zwingen.“ Mhn- 
liche Kundgebungen erließen auch der Kaiſer von Oſter— 
reich⸗Ungarn, der türkiſche Sultan und der Zar von Bul- 
garien. 

Um dieſe Zeit fand in Rom ein Kriegsrat der hervor⸗ 
ragendſten Regierungsvertreter des Vierverbandes ſtatt. Wie 
ſchon ſo oft, ſo ſollte auch dieſe Beratung dazu dienen, das 


Phot. Berl. Aluftrat,-@ef. m. b. H. 
Bau eines bombenſicheren Unterſtandes durch deutſche Truppen in Mazedonien. 
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Vorgehen der vereinigten Mächte in allen Beziehungen ein⸗ 
heitlich zu geſtalten und nicht zuletzt ſollte die Antwort auf 
die Note des Präſidenten Wilſon fertiggeſtellt werden. 
Bevor jedoch die Antwort übergeben werden konnte, traf bei 
den Neutralen eine deutſche Note ein, in der in ruhiger, ſach— 
licher Form die in der Ablehnung des Friedensangebots ent⸗ 
haltenen falſchen Behauptungen eine Richtigſtellung erfuhren, 
wobei hervorgehoben wurde, daß die Mittelmächte ihr 
Kriegsziel mit der Wahrung ihrer Freiheit als erreicht be- 
trachten, wogegen die Feinde fo ziemlich alles, was Deutjch- 


land und ſeine Bundesgenoſſen beſitzen, wollten (ſiehe die 
Ihre Kund⸗ 


Karte Seite 128 unten). Der Ruſſe wollte Konſtantinopel, 
Galizien, die Bukowina, Oſt- und Weſtpreußen, der Italiener 
Trieſt und einen Teil von Tirol, der Franzoſe Elſaß-Loth⸗ 
ringen und das linke Rheinufer, der Engländer die deutſchen 
Kolonien, ſelbſtverſtändlich auch Helgoland und die Häfen 
der Nord- und Oſtſee; die Flotte, die geſamte Artillerie und 
das ganze Geſchoßmaterial ſollten ausgeliefert, das Heer 
aufgelöſt und das Volk wehrlos gemacht werden. Dazu 
hätte dann das deutſche Volk alle im Lauf des Krieges be= 
ſchädigten Gebiete wieder herzuſtellen, Garantien für die 
Zukunft zu bieten, daß es nie wieder eigene, ſelbſtändige 
Wege gehe, welche die Wege der an⸗ 
deren Völker durchkreuzen. Weiter 
müßte es eine Kriegsentſchädigung be⸗ 
zahlen, von, ſagen wir einmal, jähr⸗ 
lich 100 Milliarden Mark, und die 
Feinde würden das Aufbringen dies 
ſer Summe freundlichſt erleichtern, 
indem ſie alle öffentlichen Verkehrs⸗ 
einrichtungen in Verwaltung neh- 
men, die ſtaatlichen Wälder und 
andere nutzbringenden Liegenſchaf⸗ 
ten mit Beſchlag belegen, den Staat 
alſo aller Einkünfte berauben wür⸗ 
den, kurz, die Feinde wollten usch 
mehr und nicht weniger, als Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten vernichten. 
Daß dieſe Annahme richtig war, 
ergab ſich aus der am 10. Januar in 
Paris überreichten Antwort des Vier- 

verbandes auf die Note Wilſons. 
Die Verwirklichung dieſer mehr 
als überſpannten Ziele war nur des⸗ 
halb einſtweilen nicht möglich, weil 
die Truppen des Verbands noch ziem- 
lich entfernt von den Hauptſtädten 
ihrer Gegner ſtanden und dieſe ſelbſt 
nicht zerſchmettert waren, was doch 
die unerläßliche Vorausſetzung für 
das Gelingen des ſchönen Planes 
geweſen wäre. Waren im Anfang 
des Jahres 1917 doch von den Trup⸗ 
pen der Mittelmächte an feindlichem 
Gebiet beſetzt: 
$^ ser PE 22310 Quadratkilometer 


In Belgien 
„ Frankreich. 
Rußland 


„ Rumänien. 100 000 ñ 
» Serbien 85 867 T 
» Montenegro . 14 180 y. 
„ Albanien 20 040 


Susgelamt . 


Dagegen waren vom Feinde bejebt: 
Im ClaB ß 900 
In Galizien 28 231 M 

Sinsgejamt . rund 29000 Quadratkilometer. 


Die von den Mittelmächten bejebte Fläche von 550000 
Quadrattilometer übertrifft das Gebiet bes Deutſchen 
Reiches um 10 000 Quadratkilometer (ſiehe die Karte 
Seite 228 oben). 

Zu gleicher Zeit richtete Belgien eine beſondere Note 
an den amerikaniſchen Präſidenten, in der die ſchon früher 
gegen Deutſchland erhobenen ſchweren Beſchuldigungen 
wieder aufgewärmt wurden. - 

Beide Noten fanden in ber Preffe bes niht am Kriege 
beteiligten Auslandes fajt allgemein die ſchärfſte Ablehnung. 
Die Neutralen begriffen jetzt, daß der Vierverband einen 
reinen Eroberungskrieg führte und der Vierbund um Sein 


Quadratkilometer 
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oder Nid Hein 
kämpfte. Ziele Er- 
kenntnis hatte fid) 
bei den Völkern 
der Mittelmächte 
längſt Bahn ge⸗ 
brochen, jetzt, nach- 
dem die Ziele of⸗ 
fen zugegeben wa⸗ 
ren, wurde ihr 
Wille, bis zum 
endgültigen Siege 
durchzuhalten und 
den heuchleriſchen 
Feind durch Waf⸗ 
fengewalt zum 
Frieden zu zwin- 
gen, nur noch ge- 
ſtärkt. Dem deut⸗ 
ſchen Volke aus 
dem Herzen ge— 
ſprochen war da- 
her ein vom Deut⸗ 
Lade Kaifer erlaj- 
ener Aufruf, ber 
folgendermaßen 
lautete: „An das 
deutſche Volk! Un- 
ſere Feinde haben die Maske fallen laſſen. Erſt haben 
lie mit Hohn und heuchleriſchen Worten von Freiheitsliebe 
und Menſchlichkeit unſer ehrliches Friedensangebot zurüd- 
ewieſen. In ihrer Antwort an die Vereinigten Staaten 
ben ſie ſich jetzt darüber hinaus zu einer Eroberungſucht 
bekannt, deren Schändlichkeit durch ihre verleumderiſche Be- 
gründung noch geſteigert wird. Ihr Ziel iſt die Nieder⸗ 
werfung Deutſchlands, die Zerſtückelung der mit uns ver⸗ 
bündeten Mächte und die Knechtung der Freiheit Europas 


Ratapulte zum Handgranatenfchleudern bei der bulgariſchen Armee an der mazedoniſchen Front. 
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und der Meere un⸗ 
ter dasſelbe Joch, 
das zähnceknir⸗ 
ſchend jetzt Grie⸗ 
chenland trägt. 
Aber was ſie in 
dreißig Monaten 
des blutigſten 

Kampfes und des 
gewiſſenloſeſten 

Wirtſchaftskrie ges 
nicht erreichen 
konnten, das wer⸗ 
den ſie auch in al⸗ 
ler Zukunft nicht 
vollbringen. Uns 
ſere glorreichen 
Siege und die 
eherne Willens⸗ 
kraft, mit der unſer 
kämpfendes Volk 
vor dem Feinde 
und daheim jed— 
wede Mühſal und 
Not des Krieges 
getragen hat, bür⸗ 
gen dafür, daß 
unſer elie btes 
Vaterland auch fernerhin nichts zu fürchten hat. Hellflam⸗ 
mende Entrüſtung und heiliger Zorn werden jedes deutſchen 
Mannes und Weibes Kraft verdoppeln, gleichviel, ob ſie 
dem Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten Dulden 
geweiht ijt. Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der Frei- 
heit in unſeres tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird 
uns und unſeren treuen, ſturmerprobten Verbündeten auch 
den vollen Sieg über alle feindliche Machtgier und Bernid- 
tungswut geben.“ Goriſetzung folgt.) 


š ET stotbef, Berlin, 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die engliſchen Zerſtörungen im rumäniſchen 
Petroleumgebiet. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Die gleisneriſche Behauptung der engliſchen Regierung: 
„Wir führen dieſen Krieg lediglich zum Schutze und im In⸗ 
tereſſe der kleinen Nationen“, hat wieder einmal eine 
. Widerlegung erfahren, als nach den Niederlagen 

er Rumänen in den ſiebenbürgiſchen Grenzgebirgen der 
Einmarſch der verbündeten Truppen in das treulos abge- 


fallene Land begann. Die reichen Olfelder am Südhang 
der Karpathen haben wir ja bereits auf Seite 92 geſchil⸗ 
dert; das dort gewonnene Petroleum bildete einen Haupt- 
ausfuhrartikel Rumäniens. Wenn alſo die Mittelmächte 
dieſes Gebiet beſetzten, mußte das bei dem herrſchenden 
Mangel an Schmierölen für ſie ein geradezu unſchätzbarer 
Kriegserfolg fein. Das ließ ſich nur verhindern durch völ- 
lige Vernichtung der Anlagen und Inbrandſetzung der DI: 
quellen. Aber ſelbſt die ſonſt reichlich ſkrupelloſe rumäniſche 
Regierung ſcheute vor dieſem Zerſtörungswerk zurück, wußte 
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fie doch, daß damit die wichtig fte Induſtrie des Landes auf 
Jahre hinaus brach gelegt wurde. Sie gab deshalb gleich 
nach den erſten Niederlagen den Befehl, im Falle eines 
feindlichen Einmarſches nichts zu zerſtören und nur die 
wertvollſten Maſchinenteile zu entfernen. Das paßte aber 
den Engländern nicht, hatte doch ber engliſche Militärattaché 
in Bukareſt, Oberſtleutnant Thomſon, ſchon längſt einen 
vollkommenen Plan für ein geradezu barbariſches Bernid- 
tungswerk ausgearbeitet. Seine Helfer gingen denn auch 
ohne Zögern an die Ausführung. Noch einmal erließ das 
rumäniſche Miniſterium der öffentlichen Arbeiten telegra— 
phiſch den ſtrengſten Befehl, alle Betriebe bis auf ausdrück⸗ 
liche Anweiſung in Gang zu laſſen und nichts zu entfernen. 
Die Engländer kümmerten fih wenig darum. Am 5. De- 
ember begannen ſie die Raffinerien anzuzünden und die 
Bohrlöcher auf die durchtriebenſte Weiſe mit Eiſenſtäben, 
Steinmeißeln, Drahtſeilſtücken und dergleichen zu verſtopfen. 
Als Haupthandlanger werden vom Berichterſtatter des 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“ die engliſchen Ingenieure 
Gumpſon und Maſterſon genannt, die bis dahin ſelber im 
Olgebiet als Beamte angeſtellt geweſen waren, jener in 
Campina, dieſer in Ploeſci; nun entpuppten ſie ſich plötzlich 
als Offiziere der engliſchen Armee. Die „Daily Mail“ nennt 
außerdem noch einen Oberſt Northon Griffith, der „geradezu 


Deutſche Waſſerflugzeugſtation an der bulgariſch-griechiſchen Grenze am Agäiſchen Meer. 


verliebt in die Zerſtörung war“ und beim Entflammen der 
Petroleumbehälter oe Ae: fein Leben aufs Spiel ſetzte. 
Ihm ſuchte es der ſchon erwähnte Thomſon gleichzutun, der 
einen ſolchen Akt engliſcher „Hilfe für den kleinen Verbündeten“ 
fogar durch eine Kinvaufı ahme für alle Zeiten verewigen ließ. 
Indeſſen kann erfreulicherweiſe feſtgeſtellt werden, daß 
die Engländer ihr Ziel verfehlt haben, ſoweit es die 
Mittelmächte betrifft. Wohl ſoll der allein an oberirdiſchen 
Anlagen verurſachte Schaden rund 200 Millionen Franken 
betragen, aber gerade die deutſchen Geſellſchaften, die ihren 
Hauptſitz in Campina haben, Jind weit weniger daran be- 
teiligt als neutrale und ſolche feindlicher Länder. Und 
auch der kriegeriſche Zweck des an swerkes wurde 
nicht erreicht. Deutſche Techniker ſetzten ſofort mit eiſerner 
Zähigkeit ein, zu retten, was zu retten war, und das gelang 
vielfach über Erwarten ſchnell. Vieles hatten die Feinde 
mit beſtem Willen nicht vernichten können, wie zum Beiſpiel 
eine eben erſchloſſene, ſehr ergiebige Quelle bei Moreni, deren 
Inbrandſetzung wahrſcheinlich den Rückzug der geſamten dort 
noch im Gebirge ſteckenden rumäniſchen Armee unmöglich 
emacht hätte. Endlich iſt die große Röhrenleitung von 
acoi nad) Cernavoda und Conſtanza betrie bsfähig geblie⸗ 
ben, durch die man früher das Petroleum zur Verſchiffung 
leitete. Jetzt werden dort umgekehrt die in Conſtanza vor- 
gefundenen rieſigen Vorräte nach der Donau zurückge- 
pumpt. Dieſe, dazu alle jene, die man noch im Lande 
retten konnte, und die Erträgniſſe ber unverſehrt gebliebe⸗ 
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nen Quellen decken jedenfalls den Bedarf der Mittelmächte 
an Benzin, Petroleum und Schmieröl auf Monate hinaus. 
Inzwiſchen werden ſo viel der übrigen Bohrſtellen wieder 
betriebsfähig gemacht ſein, daß die Verſorgung der Vier⸗ 
bundmächte mit dieſen Stoffen dauernd gedeckt iſt. Die 
Rumänen aber und die mitgeſchädigten Neutralen mögen 
ſich für ihre ſchweren Verluſte bei England bedanken, dem 
berufsmäßigen Schutzengel aller Schwächeren, ſolange ihm 
dies zum Vorteil gereicht. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Frhr. v. Mackay. 
2. 
Wilſon. 
(Hierzu das Bild in Band IV Sette 417.) 

Aus amerikaniſchem Botſchaftermund ijt noch wenige 
Wochen vor ihrem Abbruch das Wort gefallen, die Be- 
ziehungen zwiſchen der Union und Deutſchland ſeien nie= 
mals beſſer geweſen als heute. Die Bemerkung ſetzte 
notwendig in Staunen. Das Sternenbannerreich hatte 
Deutſchland die ſtärkſte Waffe gegen England, den Haupt- 
feind, aus ber Hand gewunden; cs hat dieſen fonſt in jeder 
Weiſe, offen und im geheimen, begünſtigt, und es war der 


bot. Trieb. 


Maſſenerzeuger von Mordwerkzeugen, deren Lieferung 
einzig den Gegnern Deutſchlands zugute kamen. Dafür 
leiſtete es dieſem hochherzig etwas Samariterdienſte, die den 
deutſchen Kriegern als eigentümliche Pflaſter auf Wunden, 
die der Pfleger mittelbar ſelbſt geſchlagen hat, erſcheinen 
mußten. Wilſon ſelbſt hat die Deutſchamerikaner in einer 
Weiſe geſchmäht und verdächtigt, wie es noch kein Präfi- 
dent gegen irgend einen der niedrigſt ſtehenden Gäſte in 
der amerikaniſchen Völkerherberge wagte; er hat ſich das 
dauernde Auftreten deutſcher Unterſeeboote im weſtlichen 
Atlantik verbeten, weil es einer Sperre der amerikaniſchen 
Häfen gleichkäme, und eine eben ſolche Blockade „auf weite 
Entfernungen“ britiſcherſeits in aller Ruhe und Geduld hin- 
genommen. Er hat „wie ein Tiger“ gegen Senat urd Kon- 
grih dafür gekämpft, daß zu Englands Gur ften bie Be frei- 
ung der unter den Sternen und Streifen fahrenden Küſten— 
ſchiffe von den Panamazöllen wieder aufgehoben wurde, 
und was dergleichen Lie besbezeigungen für England, Feind- 
ſeligkeitsbeweiſe gegen Deutſchland mehr find. 

Es iſt hier nicht der Ort, Betrachtungen über Theorie 
und Praxis, über Moral und Machiavellismus der Politik 
anzuſtellen. Aber doch erſcheinen gerade ſolche Erinne— 
rungen an das eigentümliche Weſen des Verhältniſſes 
zwiſchen Berlin und Waſhington als ratiirlider Ar fag- 
punkt zur Löſung des eigentümlichen Seclen- und Cha- 
rakterproblems, das der höchſte Beamte des Sternenbanner— 
reichs in den Weltkriegskriſen der Menſchheit aufgab. 


190 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Der Vater Woodrow Wilſons, Reverend Jofeph R. Wil- 


ſon, war presbyterianiſcher Pfarrer in Auguſta (Georgia); 


William Bayard Hale weiß von ihm einen febr charakte- 
riſtiſchen Zug mitzuteilen. Es war in den Tagen, da Line 


coln die in den aufſtändiſchen Landesteilen gehaltenen 
Sklaven für frei erklärte, als dieſer Mann in ſalbungsvollem 
Ton aus der Bibel bündig darlegte, daß „Gott das Arbeit— 
ſyſtem des Südens e Ge babe, es als heilig anerfenne 
und jeden Widerſpruch dagegen als unjittlid) verdamme“. 
Hiernach iſt klar, daß dieſem Seelenhirten nichts leichter 
geweſen wäre als der Beweis, wie das Granatendrehen 
und das Herſtellen vergiftender Gaſe durch die amerikaniſche 
Induſtrie für die Verbandsbrüderſchaft ein frommes Werk 
im Auftrag des Höchſten ſei. Das Geſetz der Vererbung 
von Blut, Charakter, Gemütsart, geiſtigen Anlagen der 
Väter auf die Kinder kann ſich ſchärferen und beredteren 
ee nicht bewähren als hier. Im angelſächſiſchen 

resbyterianertum ſteckt nun einmal tief die doppelte Moral, 
das Prinzip der frommen Gebärde und der Wohlanſtändig— 


herausgegebene Schrift „Kongreßregierung“ durchblicken. 
Die marktgängige Auffaſſung, Wilſon ſei plötzlich und unvor⸗ 
bereitet wie ein Kiebitz, der mit der halben Eierſchale auf dem 
Kopf aus dem Neſt fällt, aus der Gelehrtenſtube ins poli⸗ 
tiſche Leben geſtoßen worden, iſt alſo durchaus unhaltbar; 
er hat ſich vielmehr, ſo gründlich es vom Katheder aus mög⸗ 


lich iſt, für die ſtaatsmänniſche Laufbahn vorbereitet und 
ſich demgemäß in ihr bewährt. Seine Präſidentenwürde 


an der Princeton-Univerſität legte er nur wegen eines Streit⸗ 


falls nieder, bei dem es darauf ankam, ob er um eines Opfers 
ſeiner demokratiſchen Überzeugung willen am Amt kleben 
ſollte, und als er dann zum Gouverneur von New Jerſey 
ernannt wurde, kämpfte er ſofort tapfer und erfolgreich wie 
ein erprobter Rittersmann gegen die gerade hier beſonders 
mächtige Truſthydra an. Nicht minder ſchief iſt die Auf⸗ 
faſſung, als ob Wilſon deutſchem Weſen fremd gegenüber⸗ 
ſtehe. Für deſſen Tiefen hat er freilich gewiß ſo wenig Ver⸗ 
ſtändnis wie alle ſeine Landsleute mit wenigen Ausnahmen. 
Wie eingehend er ſich aber mit deutſcher Wiſſenſchaft befaßt 
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keit nach außen und zugleich des ſchrankenloſen Trachtens 
diefe Welten daheim. Auf der anderen Seite iſt freilich 
dieſe Weltanſchauung zugleich in gewiſſer Weiſe die Grund⸗ 
lage eines hochgeſpannten Arbeitspflichtbewußtſeins, eines 
ernſten, wenn auch ſtark kapitaliſtiſch durchſäuerten Lebens⸗ 
ps und jenes unerſchütterlichen Auserwählungsglaubens, 
n dem vorab der Engländer Brite ſein und Menſch ſein als 
ſinngleiche Begriffe behandelt: eine Überſteigerung bes Ich⸗ 
bewußtſeins, deren ſeltſame, ott widerſinnige, aber zur Natur 
gewordene Außerungen die [o ſelbſtkritiſchen Deutſchen ziem- 
lich hilflos nur als Heuchelei zu deuten wiſſen. Nimmt man 
hinzu, daß Wilſons Mutter eine Engländerin, daß er ſelbſt 
durchaus in britiſcher Weltanſchauung auferzogen worden 
iſt, ſo kommt man den Rätſelgründen ſeines Weſens ſchon 
um vieles näher. 

Bereits mit zweiundzwanzig Jahren veröffentlichte 
Wilſon eine Studie: „Kabinettsregierung in den Vereinigten 
Staaten“, die ſich weniger durch Tiefgründigkeit als durch 
ſcharfes Erkennen der zeitgemäßen politiſchen Krankheiten 
und der Beherrſchung der Wahlmaſchine durch einzelne 
Parteiführer auszeichnete. Ganz dieſelbe ſeine Kampf⸗ 
natur verratende Art ließ die ſieben Jahre ſpäter von ihm 


hat, bezeugt ſchon ſein Werk „Der Staat“, das, wie er ſelbſt 
hervorhebt, „vielfach auf deutſcher Fachliteratur fußt“, das 
aber zugleich noch einen anderen wichtigen Fingerzeig für 
Wilſons Charakterart gibt. Der Verfaſſer unterſucht das 
Regierungſyſtem der Griechen und findet darin eine fort- 
laufende Kette von Zeugniſſen für die Theorien ſeiner Volks⸗ 
herrſchaftsideale, während in Wirklichkeit längſt der Be⸗ 
weis erbracht iſt, daß beiſpielsweiſe der von ihm gefeierte 
Demoſthenes im Grunde nichts als ein echter rechter Dema: 
goge mit allen Untugenden dieſer Art Staatsmänner — 
politiſcher und militäriſcher Unfähigkeit, Schmähſucht, Leicht- 
fertigkeit, Phraſenhaftigkeit — war. Aber all dergleichen 
braucht auch der höchſtgebildete Amerikaner nicht zu wiſſen; 
die Hauptſache ijt, daß er, meiſt in traktätchenhaftem Ton, 
feinen Landsleuten die Demokratie, will jagen die ameri- 
kaniſche Regierungsform, als höchſte Erdenweisheit erklärt 
und ſie der Finſternis des europäiſchen monarchiſch-abſolu⸗ 
Den Geiſtes gegenüber als [trablenbe Morgenhelle are 
preiſt. 

Das alſo war Laufbahn und Weltanſchauung, auf deren 
Wegen und in deren Sonnenlicht Wilſon den Einzug ins 
Weiße Haus hielt. Als der Weltkriegsbrand aufloderte, war 


Vernichtung rumäniſcher Petroleumraffinerien in Ploesci durch die ſkrupelloſe englifche „Zerſtörungskommiſſion“ im 
Dezember 1916. 


Der Vorgang wird durch die Engländer kinematographiſch aufgenommen. 
Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 
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Auf ber Kommandobrücke eines deutſchen Vorpoſtenbootes (Fiſchdampfer) im Schneeſturm. 


Nach einer Originalzeichnung auf Grund einer an Bord eines Vorpoſtenbootes geſertigten Stizze von Kurt Hafjentamp. 
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für ihn die grundſätzliche Stellung gegeben: er verkündete 
die Neutralität der Vereinigten Staaten, aber er fühlte ſich 
von der Zehe bis zum Scheitel als Britenfreund. Und die 
Londoner Preſſe, vorab der Harmsworthring, der ſchon in 
der Friedenszeit ſo vortrefflich es verſtanden hatte, auf dem 
Fuß der innigen großkapitaliſtiſchen Freundſchaft zwiſchen 
Lombard- und Wallſtreet die maßgeblichen Zeitungen 
New Yorts für bie Eduardſche Einkreiſungspolitik zu gewin— 
nen, machte ihm dieſe Parteinahme ſo leicht wie möglich. 
Jeder „Mann auf der Straße“ betete die Greuelnachrichten 
von den teutoniſchen Vandalen nach, und es erſchien nichts 
ſelbſtverſtändlicher, als daß der Präſident im Namen der 
freiheitliebenden und auf höchſter Kulturblüte ſtehenden 
amerikaniſchen Nation, als Weltgewiſſen und Richter über 
Gut und Böſe in der Völkergeſellſchaft, ſchirmend vor die 
durch das germaniſche Barbarentum vergewaltigten großen 
und kleinen Völker ſich ſtellte. So 
kamen die Tage der „Luſitania“, da die 
Entſcheidung, ob das Sternenbanner— 
reich ſein Schwert mit in die Schanze 
des Verbandsrings ſchlagen ſollte, auf 
des Meſſers Spitze ſtand. 

Allmählich freilich konnte eine noch 
jo planmäßig betriebene Lügenfabri— 
kation das Durchſickern der Wahrheit 
über die Vorgänge auf den euro— 
päiſchen Kriegſchauplätzen nicht ver⸗ 
hindern, und jetzt ward Wilſons Hal⸗ 
tung erſt recht merkwürdig. London, 
das wußte, daß es von Waſhington 
nichts zu fürchten hatte, nahm ſich in 
der bekannten hemdärmeligen Manier 
John Bulls heraus, was es wollte; 
um das Geſicht zu wahren, ſah ſich 
der Präſident genötigt, von Zeit zu 
Zeit eine mehr oder weniger gelinde 
Proteſtnote gegen Poſträubereien, die 
willkürliche Maßregelung des Handels— 
verkehrs und ähnliche Übergriffe nach 
der Themſe zu ſenden. Aber: 

Was über allem Schein, trag ich in mir, 
All' dies iſt nur der Freundſchaſt Kleid 
und Zier; 
ſo durfte man von dieſen diploma— 
tiſchen Schriftſtücken in Abwandlung 
eines bekannten Shakeſpeareſchen 
Spruches ſagen. Wilſon hat ſich mit 
Bryan überworfen, als dieſer die 
amerikaniſche Politik auf einen Kurs 
feſtlegen wollte, der die Neutralität 
der Union dauernd geſichert hätte; 
aber er hat niemals ſich darüber be— 
ſchwert gefühlt, daß im Auswärtigen 
Amt der Pennſylvania Avenue eine 
ganze Reihe von Männern, die gebo— 


gebrauten Außenpolitik gebreitet. In der Mitte ſeiner 
Vertrauten aber ſitzt Wilſon und hütet „das Geſetz“ mit der 
Starrköpfigkeit eines Shylock. Er baut ſeine Politik wie 
ein Rechtsanwalt und Richter auf; das harte Geſetz, nicht das 
quellende, urwüchſige, in hunderterlei Farben ſchillernde 
und in tauſend Begehrlichkeiten vorwärtstreibende Leben 
der Völker erſcheint ihm als Grundſatz und ſchöpferiſches 
Element der Staatskunſt. Wenn aber irgendwo, ſo gilt hier 
das Goetheſche Mahnwort: 

Vernunft wird Unſinn, Unſinn Plage, 

Weh dir, daß du ein Enkel biſt, 

Vom Rechte, das mit uns geboren, 

Von dem iſt, leider! nie die Frage. 
Ein wirklich großer Staatsmann kann nicht ſein ohne das 
tiefe ſittliche Bewußtſein und Empfinden, daß noch weniger 


als des einzelnen Menſchen Taten die Handlungen der Na: 


tionen nach juriſtiſch formulierten Be— 
griffen zu beurteilen ſind, daß, zähmt 
die Politik Blut und Sprache des Her— 
zens, ſie es tun ſoll aus dem Drang, 
das Leben mit dem Verſtand zu durch— 
ſchauen, aus feinen Leidenſchaftlich— 
keiten und ſcheinbaren Zufälligkeiten, 
wie bei der Verkettung tragiſchen 
Szenenſpiels, das Zwangsläufige und 
aus ihm den Sinn des Daſeins und 
der Welt, die ſich drohend gegen den 
Menſchen erhebt, zu erkennen, ſie zu 
beherrſchen, als Denkender ein Logiker, 
als Handelnder aber ein Ethiker zu 
werden. Das ſind die Eigenſchaften 
und Innenkräfte, die Wilſon fehlen; 
darum hat er kein wirkliches Ver- 
ſtändnis für den Heldenkampf Deutſch— 
lands gegen einen Ring haßerfüllter 


mächte auch kein Vertrauen zum 
Schiedsrichteramt, zu dem er ſich be— 
rufen fühlte, gewinnen. Darum blieb 
ihnen auch, als nach Ablehnung ihres 
Friedensangebots der verſchärfte U- 
Bootkrieg eine dringende Notwendig- 
keit wurde, nichts anderes übrig, als 
kühlen Herzens abzuwarten, welche 
Taten dem Abbruch der diplomati— 
ſchen Beziehungen folgen würden. 


Verteidigung des polniſchen 
Gutes Poronosziewo. 
(Hierzu das Bild Seite 121/125.) 

Ein Teil der von General Rennen- 
kampf geführten Niemenarmee hatte 


Phot. Prefie-Photo-Bertrieb, Berlin. ſich in den fünf bis ſechs Wochen, die 
Oberleutnant z. S. Wolfgang Steinbauer, 


dem eiligen Rückzug aus Nordoft- 


rene Briten und zum Teil nicht einmal er eer tr U-Booteb, dad am 27. Reti preußen im letzten Auguſtdrittel 1914 
is : : : Se i i Ë don Bew a AL: : 
naturaliſiert ſind, einflußreiche Gtel- ftrelitriiiten ween transite Linienschiff „Gau. folgten, unter teilweiſe heftigen Ge⸗ 
lungen einnehmen und für die nötige lots“, am 1. Januar 1917 im Mittelmeer den von fechten (Tilſit, Shati, Wladislawow, 
Herzensvertraulichkeitder Beziehungen Berhorern begleiteten engliſchen Truppentransport- Kirbarty) in weitem Bogen nach Wilna 


mit Downing Street ſorgen. Gleich- dampſer „Jvernta“, und am 3. Januar obenda einen zurückgezogen. Den äußerſten linken 


wohl wäre es ungerecht, zu über⸗ 
ſehen, wie der Bräfident es tatkräftig dukchſetzte, bab Lon⸗ 
don dem amerikaniſchen Hilfswerk für Belgien und deſſen 
Verſorgung mit Lebensmitteln freien Weg ließ; es mußte 
eben doch etwas Wirkliches im Namen der „Menſchlichkeit“ 
geldeben, Die der immer wiederkehrende Grundton in allen 

eden und amtlichen Schriftſtücken des Herrn im Weißen 
Haus iſt. Im übrigen aber zog dieſer ſich immer mehr 
gleichſam in das Schneckengehäuſe feiner politiſchen Lehr- 
haftigkeit zurück. Bei ſeinem Amtsantritt hatte er das 
Schlagwort von der „erbarmungsloſen Offentlichkeit“ aus⸗ 
gegeben, in der er ſein Amt führen und jedem Rede ſtehen 
wolle, um die Regierung in möglichſt reinen Gleichklang mit 
der Volkſtimmung zu bringen. Die Wirklichkeit zeigt ein 
genau gegenteiliges Bild. Kaum jemals hat die Fühlung 
zwiſchen dem Präſidenten und dem Kongreß und Senat 
mehr zu wünſchen übrig gelaſſen als zu Wilſons Zeit; nie⸗ 
mals hat ſich ein dichterer Schleier über die Geheimniſſe der 
in den diplomatiſchen Kabinetten am Potomac von wenigen 
verantwortlichen und unverantwortlichen Geſchäftsführern 


weiteren Transportdampſer verſenkt hat. 


Flügel der nachdrängenden deutſchen 
Streitkräfte bildete die Landwehrdiviſion der Hauptreſerve 
Königsberg unter Generalleutnant Sommer, die am 13. 
und 14. September die Ruſſen aus Tilſit hinauswarf und 
hierauf der Grenze entlang über Ragnit, Lasdehnen, Schir— 
windt⸗Wladislawow, Wilkowiſchki den Vormarſch auf Ma- 
riampol fortſetzte. Überlegene ruſſiſche Maſſen geboten je— 
doch einem weiteren Vordringen in den letzten September: 
tagen halt, und die Diviſion nahm zwiſchen Wladislawow 
und Wilkowiſchki eine Aufnahmeſtellung ein, deren Mittel- 
punkt das große Gut Szukle des Fürſten Wronsky war. 
Brandenburgiſche und pommerſche Landwebrerjakbatail- 
lone bildeten hier auf vier Wochen den Eckpfeiler der zäh— 
verteidigten „Feldſtellung um Wirballen“, wie die Ab— 
ſchnittsgefechte in dieſem Teil des Gouvernements Su— 
walki zuſammenfaſſend jetzt genannt werden. 

Das ziemlich umfangreiche Gut Poronosziewo, zwei 
Kilometer nordweſtlich Szukle an der Szeimena gelegen, 
wurde am Abend des 5. Oktober 1914 von 2 Kompanien 
des 1. Erſatzbataillons Landwehrregiments 12 beſetzt und 


Feinde, darum konnten die Miitel- 
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ſofort nach beiten Kräf- 

ten in Verteidigungszu— : i 

ſtand geſetzt. " 
Die 1.Rompanie hatte 

am Tage vorher in einem N I 

heftigen Begegnungsge— | | 

fedt mit ruſſiſcher Ka- | 

vallerie, die in der Nacht | s. 

vom 4. zum 5. Oftober : š 1 

einen Überfall verjucht Säz 

batte, bas Vorhanden— 8 

ſein anſcheinend beträcht— SÉ" 

licher feindlicher Kräfte ; ] 

feſtgeſtellt und war be- | 

fehlsgemäß zur Berjtär: 

kung von Poronosziewo 

herangerückt. Der Kom- 

panie war an der Nord— 

front des großen Ge— 

höfts ein 80Meter langer, 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Das engliſche Schlachtſchiff .Corntwallis*, bas am 1. Januar 1917 
von einem deutſchen Unterfeeboot im Mittelmeer verſenkt wurde. 
Die „Cornwallis“ wurde im Jahre 1901 gebaut und verdrängte 15250 
Tonnen. Sie führte vier 30,5⸗ m- und zwölf 15-cm>Gefmiige. Die 

Beſatzung betrug 750 Mann. 


größte Eile befohlen war, denn bereits im Morgen⸗ 
grauen hatten Landwehrdragoner den Anmarſch 
Sé ſtarker feindlicher Kolonnen aller Waffen auf ber 
ax | etwa 3 Kilometer nördlich vorbeiführenden großen 
Straße Wilkowiſchki— Wladislawow gemeldet. 

| Gegen halb zehn Uhr vormittags verkündete 
vereinzeltes Geſchützfeuer auf der rechten Flanke 
die Fühlung mit dem Feind. Ein ſchwerverwun— 
deter Dragonerunteroffizier brachte bald darauf die 
Gewißheit, daß auch unſere Front in Kürze mit dem 
Angriff des Feindes zu rechnen habe. Es dauerte 
auch nicht lange, als plötzlich aus dem gegenüber— 
liegenden Laubwald (etwa 1200 Meter entfernt) 
eine loſe Schützenlinie von etwa 20 Mann heraus- 
trat. Ihre Frontbreite betrug ungefähr 400 Meter. 
Dieſe Art des infanteriſtiſchen Vorgehens war uns 
damals noch neu; ſie erwies ſich ſpäter als der 


Das am 12. Dezember 1916 von 
einem deutſchen Unterſeeboot 
55 Seemeilen oſtſüdöſtlich von 
Malta torpedierte franzöſiſche 
Linienfchiff „Vérité“ von der 
„Patrieklaſſe“. 
Es tft 1907 vom Stapel gelaufen, 
verdrängt 14900 Tonnen und 
läuft 19,3 Knoten in der Stunde. 
Seine Bewaffnung beſteht aus 
vier 30,5 em-, zehn 19,4 cms, 
dreizehn 6,5-cm und zehn 4,7 - m⸗ 
Geſchützen. Die Bejagung ume 
faßt 735 Mann. 


maſſiv gebauter Viehſtall, 
der in ſeinem Oberge— 
ſchoß vollſtändig mit Fut⸗ 
termitteln gefüllt war, 
zugewieſen worden. 
Außerdem hatte ein Zug 
den Befehl, einen an 
den Stall anſchließenden 
Teil des vorbeiführen— 
den Straßengrabens zu 
beſetzen, ſich einzugraben > i 

ahi a Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
und felomäßige Dedun Das italienifche Linienſchiff „Regina Margherita“, bas vor Balona geſunken ift. 


cr: 
gen herzuſtellen. Fieber⸗ Es war 1901 vom Stapel gelaufen, verdrängte 13400 Tonnen und lief 20,3 Knoten in der Stunde. Seine Bewaffnung 
haft wurde gearbeitet, da beſtand aus vier 30,5:cm:, vier 20, eme, zwölf 15:cme und zwanzig 7,6-em-Geſchützen. Die Bejagung umfaßte 820 Mann. 
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Rahmen bes Gefechtsabſchnitts für fajt fünf Kompanien des 
Feindes. Eine Gruppe von vier berittenen Offizieren 
hielt auf dem äußerſten Flügel der langſam vorgehenden 
erſten Welle — Artilleriebeobachter! Bis auf 600 Meter 
gingen die erſte und die nächſtfolgenden vier bis fünf 
Schützenlinien vor, gruben ihre Mulden und verſchwanden 
zunächſt ſpurlos. Allmählich eröffneten ſie das Feuer, das 
von uns ebenfalls in ſteigendem Maße erwidert wurde, und 
verſuchten nun, ſich gruppenweiſe vorzuarbeiten. Das von 
mehreren Abzugsgräben durchzogene Wieſengelände geltat- 
tete ihnen, an mehreren Stellen bis auf 300 Meter heran⸗ 
zukommen. Dort verſtummte ſofort ihr Feuer, und es be- 
gum ein verblüffend ſchnelles Eingraben. Mehrere weitere 

orſtöße ſcheiterten jedoch, und das lebhafte Feuer ließ 
etwas nach. Nicht lange aber dauerte dieſe Feuerpauſe. 
Von fernher tönte plötzlich ein pfeifendes Heulen, und un⸗ 


vom 4. Sappeurbataillon am 6. Oktober 1914. Nach einer Origi 


mittelbar darauf ſchlug dreißig Schritt vor unſerer Stellung 
eine Granate in den ſchweren Wieſenboden, eine fobl- 
ſchwarze Erd⸗ und Rauchwolke in die Höhe ſchleudernd. 
Sofort lebte das Infanteriefeuer wieder auf. Eine zweite 
Granate ſchlug in die Vorderfront des Stallgebäudes und 
blieb, ohne zu platzen, bis zur Hälfte darin ſtecken, die dritte 
platzte auf dem Wege vor dem Schützengraben, während 
die vierte mitten auf dem Gutshof krachte und dort einen 
Gutswagen zertrümmerte, ſowie zwei, trotz des Gefechts 
butternde Offiziersburſchen in einer Scheune Deckung zu 
ſuchen veranlaßte. 

Aber mit größter Treue hielt die Grabenbeſatzung 
ihre Plätze, bie immer wieder einſetzenden Verſuche ein- 
zelner Gruppen des Gegners zum Sturmangriff vorzu⸗ 
ſtoßen, durch ihr gutgezieltes Feuer niederhaltend. Die 
Geſchoſſe der ruſſiſchen Artillerie ſetzten jetzt den Dachſtuhl 
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des Stallgebäudes in Brand; beizender Qualm und Ge- 
treideſtaub füllte das Innere, während die Infanterie⸗ 
geſchoſſe immer ungehinderter durch die zerſchoſſene Bor- 
derwand pfiffen. Die Lage der wackeren Verteidiger wurde 
von Miuute zu Minute ſchwieriger. Da kam endlich Hilfe 
durch deutſche Artillerie. Einige Granaten ſuchten ihr 
Ziel bei den Ruſſen, deren Feuer ſofort abflaute. 

Wie ſich ſpäter ergab, war der Standort der ruſſiſchen 
Artillerie im Walde durch unſere Artilleriebeobachter ent- 
deckt und die Geſchütze durch Feuerüberfall nach wenigen 
Minuten zum Schweigen gebracht worden. Das wieder auf- 
lebende Feuer der ruſſiſchen Infanterie nahm jetzt Formen 
an, die der unſinnigſten Munitionsverſchwendung gleich» 
kamen. Die deutſche Infanterie dagegen ſchoß langſamer und 
zielte dafür genauer. Die Treffergebniſſe ihrer Fleckſchüſſe 
auf 250 und 300 Meter mehrten ſich, immer weniger ant⸗ 
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r- Infanterieregiments Nr. 12 gegen Teile der ruſſiſchen Infanterieregimenter Tambow Nr. 122 und Koslow Nr. 123 und Kommandos 
eichnung von A. Wald, der an jenem Tage den Truppenteil befehligte. 


wortete der Feind, um plötzlich mit einem Schlag zu ver— 
ſtummen. An einzelnen Stellen ſeiner Linie wurden auf 
aufrecht geſtellten Gewehrmündungen kleine Flaggen fidt- 
bar, offenbar das Signal zum Rückzug. Sofort begann ein 
ameiſenartiges Rückwärtskriechen und Verſchwinden in den 
Waſſergräben hinter der Gefechtslinie. Unſer lebhaftes 
Verfolgungsfeuer im Verein mit den wirkungsvollen 
Lagen unſerer Batterie, deren Schrapnelle förmlich dem 
Lauf der Waſſergräben folgten, veranlaßte die Ruſſen zu 
immer größerer Eile, und es dauerte kaum zwanzig Minus 
ten, bis die Überreſte der zuletzt große Klumpen bildenden 
ausgedehnten Schützenlinie im gegenüberliegenden Wald 
verſchwunden waren. 

Da die Lage in den deutſchen Nachbarabſchnitten noch 
ungeklärt war, worauf entfernter Kanonendonner ſchließen 
ließ, wurde zunächſt unſere Stellung in den paar letzten 
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Stellung am 25.9.46. Vorm. 


— Frindl. Stellung. 
Kartenſkizze 1 zu bem Auffag „Die Wahrheit über Combles“. 


Nachmittagſtunden nach Möglichkeit verbeſſert, und die Sorge 
für unſere Gefallenen und Verwundeten ſetzte nunmehr 
ein. Die Toten wurden in Zeltbahnen geſammelt und 
zur Beiſetzung im Gutspark zuſammengetragen. Die an 
verſchiedenen Stellen des ausgedehnten Gutsbezirks ent⸗ 
ſtandenen Haus» und Scheunenbrände konnten jedoch nicht 


gelöſcht werden und beleuchteten noch lange in der Nacht 


unſere in Erwartung des üblichen Nachtangriffs wieder 
dichtbeſetzte Stellung. Ein am nächſten Tag einſetzender 
EA bes 2. deutſchen Reſervejägerbataillons, dem fid) 
gegen Abend auch unfere 1. Kompanie anſchloß, führte uns 
über das Gefechtsfeld des vergangenen Tages. In der ſo 
lange gehaltenen Feuerſtellung ber Ruffen fab es böſe aus. 
Der ganze Feldweg vor unſerer Front, wohl 500 Meter, war 
im Laufe des Gefechts ein zuſammenhängender Schützen⸗ 
raben geworden, der die Gefallenen von den ruſſiſchen 
nfanterieregimentern Tambow 122 und Koslow 123 reihen⸗ 
weiſe barg; alle 60 bis 70 Schritt war eine Art kleiner 
Verbandplatz eingerichtet geweſen, in deſſen Umgebung es 
nun beſonders wüſt Seit Die Dutzende von kleinen 
Schützenlöchern im Vorgelände waren faſt ſämtlich mit 
Toten belegt, die faſt alle Kopfſchüſſe aufwieſen und häufig 
über hundert abgefeuerte Hülſen neben ſich liegen hatten, 
ein Beweis, wie zähe der Gegner im ſicheren Gefühl 
feiner Überzahl auszuhalten verſucht hatte, was ihm aber 
Brandenburger Landwehr empfindlich verleidete. A. W. 


Die Wahrheit über Combles. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu bie 3 Kartenſtizzen Seite 126 und 127.) 

Am 26. September 1916 ſind die Franzoſen und 
Engländer in Combles eingedrungen. Am gleichen 
Tage fiel Thie pval den Engländern in die Hand. Die 
Sommeſchlacht hatte mit dem Falle dieſer beiden Ba⸗ 
ſtionen der deutſchen Verteidigung einen Gipfel er⸗ 
reicht; ſie hatte aber zugleich in dieſen Großkampftagen 
vom 25. bis 27. September ihren Höhepunkt über⸗ 
ſchritten. Nach drei Monaten eines unabläſſigen und 
langſam geſteigerten Ringens, bei dem der Feind nach 
und nach 90 Diviſionen ins Gefecht geworfen hatte, nach 
einem zähen Kampfe gegen eine ungeheure Übermacht 
an Menſchen und Maſchinen hatte die deutſche Front 
etwa 300 Quadratkilometer Boden verloren. Bapaume 
und Peronne, die erſten größeren Durchbruchziele des 
Feindes, waren nicht erreicht worden. Aber dafür 
Thie ppo und Combles — zwei Namen, von denen 
man vorher nicht viel wußte. Die Verbündeten aber 
begrüßten die Nachricht von der Eroberung dieſer 
Flecken mit einem Jubel, wie wenn ſie Metz und Straß⸗ 
burg eingenommen hätten. Sie ſchienen völlig ver⸗ 
geſſen zu haben, e fie eigentlich um diefe Zeit längſt 
hatten an der belgiſchen Grenze ftehen wollen. So 


außerordentlich war der lähmende Eindruck der deut⸗ 
Ke Widerſtandskraft auf die Angreifer geweſen, daß 
ie in lautes Triumphgeſchrei ausbrachen, als doch 
zwei elende franzöſiſche Trümmerhaufen ihnen zufielen. 

n ihrem Siegestaumel haben die Gegner über 
die Einnahme der beiden Plätze die wunderbarſten Ge⸗ 
ſchichten in die Welt geſetzt. Die Legende von Thiep⸗ 
val habe ich bereits früher zu zerſtören verſucht. Auch 
die Wahrheit über Combles ſieht anders aus, als ſie 
in engliſchen und franzöſiſchen Blättern geſchrieben 
ſtand. Ich habe mir dieſe Wahrheit bei denjenigen 
verſchafft, die über die letzten Tage von Combles am 
beſten Beſcheid wiſſen müſſen, nämlich bei den Ver⸗ 
teidigern des Ortes. 

unächſt ein paar Proben der Legende. Die „Li⸗ 
berté" vom 27. September ſchreibt: „Der Kampf in 
Combles war wild, jeder kleine Trümmerhaufen wurde 
zum Schlachtfeld. Die Kirchenruine ging dreimal aus 
einer Hand in die andere.“ Ein franzöſiſcher Offizier, 
der von Combles zurückkehrte, erzählt ebenda: „Hun⸗ 
derte von Verwundeten lagen in den Kellern und Trid- 
tern. Die Gefangenen waren in den letzten Stadien 
des Elends. Zahlreiche Kanonen und Maſchinenge⸗ 
wehre fielen in unſere Hand.“ Der Pariſer Korreſpon⸗ 


Verteidigungstruppen war mit dem Material abge⸗ 
rückt ..., aber 2 Bataillone (2000 Mann) blieben zu⸗ 
rück mit dem Befehl, auszuhalten bis ans Ende, ein 


Befehl, der nach franzöſiſchen Meldungen auch befolgt wurde.“ 


Der Korreſpondent der „Times“ im britiſchen Hauptquartier 
am 27. September: „Ein zurückkehrender Offizier ſagte mir, 
daß noch eine vane von 1000 Mann vorhanden war... 
Die britiſch⸗franzöſiſchen Truppen drangen gleichzeitig ein 
und trafen ige ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, an der 
Bahn inmitten des Ortes.“ — Dieſe Proben mögen genügen. 


* * 
* 


Das Dorf Combles (1150 Einwohner) iſt das größte der 


Dörfer im eroberten Kampfgelände nördlich der Somme. 


Durch die Großkampftage vom 3. bis 5. September war 
die feindliche Front bis auf wenige hundert Meter ſüd⸗ 
weſtlich gegen Combles vorgeſchoben worden. Die Klein⸗ 
bahn, die Harde court mit Combles verbindet, war die 
Grenze zwiſchen den Armeen der Engländer und Franzoſen. 
Das Dorf war weder eine „Feſtung“ noch ein beſonders 
ſtark befeſtigter Platz. Die Stellung im weſtlichen Halb⸗ 
kreiſe um Combles wies nur zur Hälfte Graben und Hindernis 
auf, die andere Hälfte beſtand aus beſetzten und notdürftig 
verbundenen Trichtern. Die Nordweſt⸗, die Nord⸗ und die 
Oſtſeite des Dorfes, das in einer wenig günſtigen Mulde 
liegt, waren völlig offen. Von der Kirche aus zog ſich 
quer durch den Ort eine innere Verteidigungslinie, im Süd⸗ 
oſten war eine flüchtig hergerichtete Stellung in der Richtung 
auf die Ziegelei und die Priezferme, von wo aus Die Fran⸗ 
oſen mit Artillerie und Maſchinengewehren bequem in die 
ſüdöſtlichen Dorfſtraßen ſchießen konnten. Einen ſicheren 
Schutz auch gegen die ſchwerſte Beſchießung boten die ſehr 


Stelung am 249.55. Wache 


— Feast. Stellung: 


Kartenſkizze 2 zu dem Auffag „Die Wahrheit über Gombles*. 


dent der „Times“ am 27. September: „Ein Teil der 


— 


A. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


tiefen Kellergewölbe, die ſogenannten „Katakomben“ oder 
„Muches“. Der Haupteingang dieſer ſehr alten Schutz⸗ 
höhlen, die in Nordfrankreich häufig anzutreffen und ſchon 
bei Cäſar erwähnt ſind, befand ſich in Combles gegenüber 
der Kirche. Als das Dorf zum erſten Male beſchoſſen wurde, 
führte der Pfarrer die Einwohner in dieſe halbvergeſſenen 
und verſchütteten natürlichen Unterſtände hinab. Es ſind 
trotzdem manche Einwohner durch die franzöſiſchen Granaten 
ums Leben gekommen bei dieſen plötzlichen Feuerüberfällen, 
die aus weiter Entfernung mit den ſchwerſten Kalibern aus⸗ 
geführt wurden. Einen gedeckten Zugangsweg nach Combles 
gab es nicht, der Verkehr ging entweder auf der Straße 
nach Sailly oder durch die nördliche Mulde an dem kleinen 
Wäldchen entlang. 

Am 18. September wurde das Reſerveinfanterieregi⸗ 
ment im Weſtabſchnitt von Combles eingeſetzt. Am 21., 
einem klaren Tage, ſteigerte ſich die Beſchießung erheblich. 
Das Feuer wurde von Fliegern aus wenigen hundert 
Metern Höhe geleitet. Auf den Verſuch der deutſchen 
Truppe, die Flieger mit Maſchinengewehren und Schnell⸗ 
feuer zu vertreiben, antworteten Tie mit Raketen in die 
Richtung des Angriffes. Innerhalb der nächſten fünf 
Minuten war das Feuer feindlicher Batterien zur Stelle 
und lag eine volle Stunde lang auf demſelben kleinen Fleck. 

Am 22. September 
abends brachen die Fran⸗ 
zoſen in den Nachbarab⸗ 
ſchnitt Ziegelei — Priez- 
ferme ein (ſiehe die Karte 
Seite 126 oben); ſie waren 
um zehn Uhr abends im 
Beſitz der Ziegelei und 
lagen auf den Höhen ſüdlich 
Frégicourt. Der Vorſtoß 
war für die rückwärtige 
Verbindung der Deutſchen 
bedenklich und verſtärkte 
den Flankendruck des Geg⸗ 
ners auf Combles von Süd- 
oſten her, wo die Stellung 
ohnedies nicht wider- 
ſtandskräftig war. Die 
Meldungen geſchahen an 
dieſem Tage noch durch 
eine Läuferkette. Als mehr 
als zwei Drittel der ver⸗ 
fügbaren Läufer gefallen 
waren, beſchränkte man 


ſich auf Lichtſignale, die Stellung am 26.9.16. Vorm., 


mit Sailly gewe dfelt wur⸗ 
den und bis zum legten 
Tage aufrecht erhalten wer- 
den konnten. Telephone 
und Erdkabel gab es dagegen ſchon längſt nicht mehr. 
Eine beſondere Schwierigkeit war die Verſorgung der 
Truppe mit Waſſer und Verpflegung. Fuhrwerke kamen 
kaum bis Sailly (4 Kilometer) vor, geſchweige denn darüber 
hinaus. Jeder Mann, der vorging, erhielt zwei Flaſchen 
Sauerbrunnen, Fleiſchkonſerven und Brot mit. Außerſt 
SE und auf lange Stunden ganz ungangbar war die 
erbindung mit den vorderſten Gräben des Regiments. 
Von 2000 Flaſchen Waſſer kamen kaum 300 vor, in einer 
mühſam herangeſchleppten Kiſte fanden ſich nur noch vier 
unzerbrochene Flaſchen. Je vier Mann mußten ſich in 
den Inhalt einer einzigen Flaſche teilen. Im Dorfe ſelbſt 
gab es unter den Trümmern nur noch einen Brunnen, der 
wenigſtens Waſchwaſſer hergab. 
Am 23. September legten die Franzoſen zum erſten 
Male ein Sperrfeuer von Gasgranaten hinter Combles. 
In den Ort ſelbſt gingen Tauſende dieſer giftigen Ge⸗ 
ſchoſſe, die Luft war ganz gelb von Qualm und Staub. 
Mit großen Feuerbränden, vor den Eingängen der Keller 
und Höhlen angezündet, verſuchte man das Gas zu zerteilen. 
Am 24. fünf Uhr früh machten die Engländer einen 
Gasangriff, den ſie beim Vorgehen durch Nebelbomben 
unterſtützten. Sie kamen diesmal nicht wie ſonſt in Ko⸗ 
lonnen anmarſchiert, ſondern ſie krochen vorſichtig an der 
Bahn entlang in der Breite von etwa zwei Kompanien 
zum Sturm vor. Es gelang ihnen auch, in den vorderen 
Graben einzudringen, aber mit Handgranaten wurden ſie 


— Feindl. Stellung 
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wieder hinausgeworfen. Ein Leutnant nahm ein Maſchinen⸗ 
gewehr auf den Rücken, ſprang ihnen nach und ſchoß von 
einer Bruſtwehr vernichtend hinter ihnen drein. 

In der Nacht vom 24. auf 25. erhielt Combles ununter⸗ 
brochen ſchwere Gasgranaten. Die Abſicht des Feindes 
war klar: er wollte ſich den Angriff, der bisher immer miß⸗ 
lungen war, ſo leicht wie möglich machen und das deutſche 
Bollwerk ausräuchern. Daß die Stellungen im ſüdweſt⸗ 
lichen Halbrand um das Dorf zerſchoſſen waren, meldeten 
ihm ſeine Flieger. Ein Ausbau inmitten dieſes Trommel⸗ 
feuers war völlig ausgeſchloſſen. Jedermann im Graben 
wußte, was bevorſtand. Der Sturmtrupp des Regiments 
brachte noch einmal Verpflegung und Waſſer vor. Die 
Verwundeten aber konnten nicht mehr abtransportiert 
werden, ſie lagen gedrängt in den Katakomben. Bei Tages⸗ 
anbruch praſſelte das Feuer aus allen Kalibern auf den 
Ort und die rückwärtigen Verbindungen herab. Eine 
franzöſiſche 15-cm-Batterie, die im Priezgrunde ſtand, 
flankierte die ſüdlichen Gräben ungemein bösartig. Feind⸗ 
liche Flieger leiteten das Feuer äußerſt genau auf die Ein⸗ 
gänge der Katakomben und diejenigen Stellen des vorderen 
Grabens, die noch einigen Schutz verſprachen. 

Ein ganz großer Angriff war im Anzuge. Gegen Mittag 
teilte die Diviſion mit, daß Verſtärkungen bereitgeſtellt 
| feien. Um zwei Uhr dreißig 
Minuten nachmittags mele 
dete die Regimentsbe obach⸗ 
tung, die Franzoſen feien 
über die Prie zferme hinaus 
vorgerückt, ſie ſtänden be⸗ 
reits nahe Frégicourt. Um 
drei Uhr dreißig Minuten 
wurde die Meldung be⸗ 
ſtätigt, man ſah die Fran⸗ 
zoſen eifrig an ihren neuen 
Stellungen ſchanzen (ſiehe 
die Karte Seite 126 un⸗ 
ten). Gleichzeitig brachen 
ſtarke engliſche Schützen⸗ 
ſchwärme, von Kolonnen 
gefolgt, im Norden von 
Combles gegen das vor 
Morval ſtehende Regiment 
vor. Der Angriff wurde 
durch Flammenwerfer und 
Tanks (ſiehe auch das Bild 
Seite 84/85) unterſtützt. Ci- 
nes dieſer Ungetüme wurde 
von der deutſchen Artil⸗ 
lerie zuſammengeſchoſſen. 

Um vier Uhr fünfzehn 
Minuten nachmittags (im⸗ 

j mer noch des 25. Geptem= 
ber) fam die Meldung, die Engländer feien am rechten Flügel 
des Abſchnittes ins Birkenwäldchen eingedrungen, die Deut⸗ 
ſchen gingen zurück. Um fünf Uhr war Morval vom Gegner 
beſetzt. Nun forderte das Regiment ſein letztes Bataillon 
zur Verſtärkung und zum Schutz der ſtark bedrohten Verbin⸗ 
dung nach rückwärts. Sturmtruppe und Träger wurden 
bereitgeſtellt. Die Stellung der beiden Bataillone vor 
Combles war unhaltbar geworden. Aber wenn's befohlen 
wurde, ſollte ſie gehalten werden bis zum Außerſten. 

Der Befehl lautete: Combles iſt während der Nacht zu 
räumen. š 

Um acht Uhr dreißig Minuten abends begann ber Ab- 
marſch in die vorbereitete Riegelſtellung halbwegs Sailly. 
Jeder trug und ſchleppte, was er ſchleppen konnte: die Ver⸗ 
wundeten, die Maſchinengewehre, die Munition. So ging 
es durch das Sperrfeuer hindurch, das die engliſchen und 
franzöſiſchen Geſchütze verſchwenderiſch auf den ſchmalen 
kilometerbreiten Streifen (ſiehe die Karte Seite 127) 
zwiſchen ihren Fronten legten. Die Nacht war dunkel. 
Die Bataillone marſchierten 300 bis 400 Meter an der fran⸗ 
zöſiſchen Linie vorbei. Alle Geräuſche erſtickten in den Wir⸗ 
beln der tanzenden Geſchoſſe. Der Feind merkte nichts. 

Mit den letzten Gruppen verließ der Ortskommandant 
von Combles, Baron von W., den Ort. Seine Gefechts⸗ 
ordonnanz — er war zugleich Bataillonsführer — geleitete 
ihn. Der Mann machte den Todesweg zum fünften Male 
an dieſem Tage. Er hatte einen geheimnisvoll ſicheren In⸗ 
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. flr die wiz Au, bem 
Srerrizuf eint Ficle zu 
treien. Ex an dienie: 
Jeg: igen, Herr Haupt- 
marr!” EST bar og 

ten wkn HS zu Stunden. 
Seu :: int ata. Erde 
und Sitter ierten durch 


die Luft. Sin cher los! 
Saiten!“ Zie ſprin gen auf 


und rennen über Trichter, 
Leichen und Hinzernille hime 
weg. Ter Hauptmann it 
(4imer be packt, na h hundert 
Metern will er in ne halten, 
er kann einfach nicht mehr. 
„Nee, nee, Herr Hauptmann, 
laufen, immerzu laufen!“ 
Und der treue Burſche er⸗ 
greift den Haupt mann am 
Arm und reißt ihn mit, un⸗ 
widerſtehlich. „Wenn ich 
nicht gelaufen wäre, lägen 
me ine Gebeine heute in ir⸗ 
gend einem Granatloch ver⸗ 
ftreut,^ ſagte der Baron. 
Der Mann aber machte den⸗ 
ſelben Weg in der Nacht 
noch einmal, zum ſechſten 
Male, hin und zurück und 
kam unverletzt durch. 

In Combles waren etwa 
zwanzig Schwerverwundete in den Katakomben zurück⸗ 
gelaſſen worden. Auf dem Kückmarſch wurde ein Offizier 
mit dreißig Mann der Nachhut gefangen. Insgeſamt hat 
das Regiment während der ganzen Kämpfe an Gefan- 
genen fünfundachtzig Mann verloren. Es hat vom 18. 
bis 25. September ſieden größere und kleinere Angriffe 
abge wehrt. Der Kückmarſch vollzog ſich in größter Ord⸗ 
nung. Alle Maſchinengewehre kamen ſchußbereit zurück. 
Die beiden Bataillone wurden fofort in der Riegelftellung 
p ius. eingeſetzt. 

Während der ganzen Nacht wurde Combles mit den 
ſchwerſten Kalibern vom Feinde beſchoſſen. Achtundvierzig 
Stunden lang ununterbrochen dauerte nun die Gas⸗ 
bil ha bung an. Am 26. September, fünf Uhr früh, drangen 
die Franzoſen mit wildem Ungetüm in Combles ein. Sie 
waren überhaupt viel ſchneidiger im Angriff als die Eng⸗ 
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länder, Die nist ſe lien die 

orſicht als den beſſeren 
Teil der Tarterteit ertann⸗ 
ten. Sie folgten etwas 
ir mer von Norden und 
ftie ßen zu ihrer Verwunde⸗ 
rung am Wa»rhzispias ans 
kan auf die Texiihen auf 
ibre Verbündeten. Die 
Freude dürfte kurz ge weſen 
iein, denn die Deut!de Ar⸗ 
tillerie ſpendete ſogleich be- 
reitwillig ihren Segen zu 
der Berbrüderung. 

Ein paar Zahlen mögen 
kurz die Fürſorge für die 
leibliche Woblfahrt der tam= 
pfenden Truppe erläutern: 
Die Ke ſervediviſion, die in 
die ſen ſchweren September: 
tagen im Abſchnitt Combles 
kämpfte, ſchickte an ihre 
Regimenter vom 24. bis 
29. September binaus: 425 
Flaſchen Se tt, etwa 10 000 
Flaſchen Rotwein, 127 000 
Flaſchen Zoller, 72000 Kilo⸗ 
gramm Fleiſchportionen. 
Der Diviſionsſtab bat keinen 
Wein gehabt in dieſen Tagen. 

Eben, da ich diefe Zeilen 
beſchlie ße, leje ich in dem 
Bericht des Marſchalls Haig vom 23. Dezember über die 
Sommeſchlacht: „Die Einnahme von Combles auf dieſe 
wohlfeile Art bedeutete einen nicht unerheblichen taktiſchen 
Gewinn. Obwohl in einer Mulde gelegen, war das Dorf 
febr ftarf befeftigt und befaß, unterftützt durch Feldwerke, 
ungemein große Keller und tiefe Gänge“ 

Wir ſehen, der Marſchall kommt der Wahrheit ſchon 
etwas näher als die Offiziere und ſonſtigen Märchen⸗ 
erzähler über die Erſtürmung von Combles. Aber ſo ganz 
richtig in die Wahrheit hinein fteuert er doch noch nicht. 
Seinen Arger über die mißglückte Abſchneidung der tapferen 
Verteidiger verbirgt er hinter der Genugtuung über den 
„wohlfeil“ erftandenen taktiſchen Gewinn. Nun, mir ſcheint, 
daß die vielen Tauſende großer Granaten, die Combles 
pe allem übrigen die Feinde gekoſtet hat, auch in Enge 

land nicht gerade von den Bäumen geſchüttelt Bern 
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Was die Mittelmuchte nad) dem Willen bes Dierverbands bei bem Frieden verlieren folen. 


Auffahrende Artillerie. 
Nach einem Originalgemälde von Wilhelm Schreuer. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Von der Oſtſee bis zu den Waldkarpathen hatte ſich eine 
ſteigende Unruhe auf der ganzen Oſtfront bemerkbar ge⸗ 
macht. Auf beiden Seiten bemühte man ſich, über die Ab⸗ 
ſichten des Gegners Klarheit zu gewinnen; kleinere und 
größere Zuſammenſtöße waren deshalb an der Tagesord⸗ 


nung. Auf dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Teil, im Frontab⸗ 
KA bes Generalfeldmar⸗ 
halls Prinzen Leopold von 
Bayern, überſetzte ein Jagd- 
kommando am 23. Dezember 
zu Aufklärungszwecken die By⸗ 
trzyca Solotwinska, bah 
ich durch die Hinderniszone 
einen Weg in die ruſſiſche 
Linie ſüdweſtlich Bohorodcza⸗ 
ny, machte dort die Beſatzung 
nieder, zerſtörte die Verteidi⸗ 
gungsanlagen gründlich und 
kehrte ohne Verluſte in ſeine 
Ausgangſtellung zurück. Das 
ſchluchtenreiche, von dichtem 
Tann bewachſene Gelände be⸗ 
günſtigte derartige Unterneh⸗ 
men ungemein. Bei der 
ührung und bei den Mann⸗ 
haften waren diefe Überfalls⸗ 
gefechte gleich beliebt, weil ſie 
dem einzelnen Gelegenheit 


gaben, ſeinen Mut und ſeine Geſchicklichkeit zu erproben, 
verhältnismäßig große Erfolge brachten und doch mit nur 
geringen Verluſten verbunden waren. 
kühner Soldaten genügten oft, mittels eines Überfalls mit 


(Fortſetzung.) 


Karte zu den Kämpfen an der Aa. 


Handgranaten in ein mehrere hundert Meter breites Stück 
der feindlichen Linie einzudringen, die Grabenbeſatzung zu 
töten oder zu fangen, Maſchinengewehre und anderes 
Material zu erbeuten und den Ruſſen überhaupt ſchweren 
Schaden zuzufügen. — Der 


Feind dagegen verfolgte bei 
ſeinen Erkundungsvorſtößen 
ein weſentlich anderes, viel 
blutigeres und trotzdem weni⸗ 
er glückliches Verfahren. Die 
uſſen ſetzten nicht kleine Grup⸗ 
en gut durchgebildeter Mann⸗ 
chaften ein, ſondern gleich 
Kompanien oder gar ganze 
Bataillone und Regimenter. 
So große Maſſen konnten ſich 
natürlich nicht unbemerkt an 
die gegneriſchen Stellungen 
heranarbeiten, weswegen ihre 
Überfallsverſuche von vorn- 
herein nur geringe Ausſicht 
auf Gelingen hatten. Sie ge⸗ 
rieten nicht ſelten in das ver⸗ 
nichtende Artilleriefeuer ihrer 
wachſamen Gegner und konn⸗ 
ten infolgedeſſen SH erheb⸗ 
licher Übermacht ihr Ziel ent- 


weder gar nicht oder doch nur 
unter ganz unverhältnismäßi⸗ 
gen Opfern erreichen. Eine 
Beſtätigung hierfür bietet der Vorſtoß, den ein vierfach 
überlegenes ruſſiſches Jagdkommando bei Lyſiec auf Teile 
Ein paar Dutzend des k. u. k. Infanterieregiments Nr. 16 unter dem Schutze 
der Nacht zum 25. Dezember unternahm. Die Ofterreider 
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Die deutſche Front am Rigaiſchen Meerbuſen, der äußerſte linke Flügel der geſamten Oſtfront. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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und Ungarn ließen bie Feinde ruhig herankommen und 
eröffneten dann aus nächſter Nähe ein wirkſames Feuer. 
Zahlreiche Angreifer fielen oder wurden verwundet, die 
anderen glaubten ſich am Ziele. Da wurden ſie mit dem 
Bajonett empfangen und mit weiteren ſtarken Verluſten 
zurückgeworfen. Den Überfallsverſuch erneuerten die Ruſſen 
nachher noch mehrmals, doch konnte ein Erfolg nicht er— 
rungen werden. Das Gefechtsfeld war ſchlie ßlich dicht be- 
deckt mit toten und ſchwerverwundeten ruſſiſchen Soldaten. 

Am nächſten Tage machten deutſche Truppen nord— 
weſtlich von Luck 16 Gefangene in den ruſſiſchen Gräben 
und Tags darauf gelang verwegenen Oſterreichern und 
Ungarn im Graberkaabſchnitt nordweſtlich von Zalocze die 
Gefangennahme von 32 Ruſſen und die Erbeutung von 
2 Maſchinengewehren. Ahnliche Unternehmungen wurden 
auch in der Folgezeit von den Verbündeten an zahlreichen 
Punkten der Front durchgeführt; hierbei taten ſich beſonders 
deutſche Jäger mit ihren kühnen Streifzügen in den Kar- 
pathen hervor, wo ſie den Gegner außerordentlich be— 


unruhigten. Auch deutſche Reiter waren an dieſen Kämpfen 
beteiligt. Sie ſtürmten im Suge fecht am 31. Dezember auf 
dem Nordufer des Pripet bei Pinsk zwei ruſſiſche Stützpunkte 
und machten 36 Ruffen, darunter 1 Offizier, zu Gefangenen. 

Im Raume von Riga, auf der ganzen Linie von der 
Küſte bis Smorgon, begann um dieſe Zeit auch die ruſſiſche 
Artillerie ſich in zunehmendem Maße bemerkbar zu machen, 
was auf den Beginn größerer Kämpfe in dieſem Abſchnitt 
deen 9 ſchien. Dieſen Schluß ließen auch die häu— 
igen Vorſtöße zahlreicher ruſſiſcher Jagdabteilungen zu, 
die in beſonderer Stärke und Zahl auftraten und unter 
anderem auch am 1. Januar jüblid) von Riga ſowie im 
Südweſten von Dünaburg angriffen. 

Am folgenden Tage zeigten jid) ruſſiſche Streifkom— 
mandos auch ſüdlich des Dryswjatyſees. Dieſe lebhafte 
Tätigkeit der Ruſſen rief bei deren Gegnern naturgemäß 
ebenfalls eine Verſtärkung des Kundſchafterdienſtes her- 
vor. So ſtürmten öſtlich von Zloczow am 2. Januar Stoh- 
truppen der Leibhuſarenbrigade mit öſterreichiſch-ungariſcher 
Infanterie im Überfall gegen die ruſſiſchen Linien vor und 
führten daraus 127 Mann mit 3 Offizieren gefangen zurück. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Ein machtvoller Vorſtoß der Deutſchen erfolgte am 
4. Januar in der Gegend von Illuxt, wo Kompanien des 
oldenburgiſchen Reſerveregiments Nr. 259 über das Eis 
der Düna vordrangen und den Feinden die kleine Inſel 
Glaudon entriſſen. Dabei wurden über 40 Ruſſen ge— 
fangen und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Dicler 
Erfolg war der Anlaß zu einer Reihe ſchwerer ruſſiſcher 
Angriffe, die nun auf der ganzen weitgedehnten Front 
von Riga bis Smorgon täglich auf die deutſchen Linien er- 
folgten. Die deutſchen Stellungen zogen ſich in dieſem 
Abſchnitt weſtlich Riga und dem Babitſee vom Meer zu 
ber von Mitau bis Schlok in ſüd nördlicher Richtung flie ßen⸗ 
den Aa (ſiehe Bild und Karte Seite 129), umfaßten dann 
im Bogen den Tirulſumpf gegen die Heerſtraße Mitau — 
Riga und erreichten weiter öſtlich die Düna. Der ganze 
Raum zwiſchen Babitſee, Aa und Düna iſt von einem 
mächtigen, im allgemeinen für Truppen kaum gang— 
baren Sumpf ausgefüllt. Dieſes natürliche Hindernis 


vor den deutſchen Stellungen war aber durch den Froſt 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Raſt eines Korpsbrückentrains auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 


faſt ausgeſchaltet worden und das Gebiet konnte, fo- 
lange die Kälte anhielt, recht gut für Kämpfe in Betracht 
kommen. Es beſtand große Wahrſcheinlichkeit, daß die 
Ruſſen aus dem Brückenkopf vor Riga und aus dem nórb- 
lichen Brückenkopf von Dünaburg bei Illuxt über die ge- 
frorenen Uferjiimpfe der Düna vorſtoßen würden. Dem 
Einbruch bei Illuxt war von den Deutſchen durch bie Ein- 
nahme der Inſel Glaudon ein Riegel vorgeſchoben; die 
Ruſſen mußten deshalb erſt verſuchen, die Inſel wieder in 
ihre Hand zu bekommen. Obwohl ſie ſchon gleich nach dem 
Verluſt des Eilandes nicht weniger als vier ſtarke Gegen- 
angriffe anſetzten, konnten ſie die unbeträchtliche deutſche 
Beſatzung doch nicht vertreiben, ſondern holten ſich eine 
ſchwere Niederlage nach der anderen. Während die ruſſi⸗ 
ſchen Unternehmungen hier fortgeführt wurden, erfolgte 
am 5. Januar ein machtvoller Vorſtoß aus dem Brückenkopfe 
von Dünaburg heraus. Trotz der Übermacht der Ruſſen 
verlief er nicht ihren Wünſchen entſprechend, ſondern wurde 
von den Deutſchen faſt vollſtändig aufgefangen. Auch von 
ber Küſte bis an die Straße Mitau—Riga entbrannten in 
Eis und Schnee auf gefrorenen Sümpfen und vereiſten 
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Flußarmenſchwere 
Kämpfe. Unter 
Preisgabe vie ler 


Menſchenleben ka⸗ 
men die Ruſſen an 
einzelnen Stellen 
den deutſchen Grä⸗ 
ben nahe und ge⸗ 
legentlich auch in 
ſie hinein, wie öſt⸗ 
lich der Aa, wo ſie 
ſich bei Kalntzem 
in Bataillonsbreite 
in einigen deut⸗ 
ſchen Gräben feſt⸗ 
ſetzen konnten. Den 
Gegenangriffen 
der Deutſchen ver⸗ 
mochten ſie jedoch 
in den meiſten Fäl⸗ 
len nicht ſtandzu⸗ 
halten, ſondern 
räumten die ge- 
wonnenen Gräben 
wieder, mit Aus⸗ 
nahme der ſchma⸗ 
len Einbruchſtelle 
öſtlich der Aa, und 
verloren dazu 900 
Gefangene und 
eine Anzahl Maſchinengewehre. Auf den ſüdlich anſchließen⸗ 
den Frontabſchnitten, an zahlreichen Stellen der Dina: 
front und nördlich des Miadziolſees ſtrebten kleinere ruſſiſche 
Truppenverbände auf ſchmalem Raum ebenfalls nach Er- 
folgen, die ihnen aber verſagt blieben. 

Die Feinde ſtellten ihre Bemühungen auch am nächſten 
Tage nicht ein; jie vermehrten vielmehr ihre Anſtrengungen 
und verbreiterten die Angriffsfront. Ihren Hauptſtoß 
richteten ſie gegen den Raum von Mitau, in dem ihnen 
energiſcher Widerſtand geboten wurde. Einige geringe 
Vorteile, bie fie im erſten Anlauf errangen und blutig er- 
kauft hatten, gingen wieder verloren, als die Deutſchen 
kräftige Gegenangriffe machten und die Zahl ihrer Ge- 
fangenen dabei auf 1300 erhöhten. 

it unverminderter Heftigkeit dauerten auch am 
7. Januar die ruſſiſchen Angriffe fort, die durch äußerſt 
kräftiges Artilleriefeuer vorbereitet wurden. Bataillon auf 
Bataillon ſtürmte dann in dem mörderiſchen Abwehrfeuer 
egen bie deutſchen Linien vor, ohne die Erwartungen er- 
üllt zu ſehen. Nur ein kleiner Erfolg war ihnen nach er- 
bittertem Kampf beſchieden: eine geringe Erweiterung des 


Oſterreichiſch-ungariſche Reiterabteilung bei einem Umgehungsverſuch gegen die Ruſſen bei 
orna Watra. 


Dfterreichifch-ungarifche Feldwache in ben Waldkarpathen. 


Einbruches vom 
5. Januar am Aa⸗ 
fluſſe. Bei dem 
Dorfe Kalntzem, 
ſüdlich des Weſt⸗ 
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Ruſſen ebenfalls 
einige deutſche 
Gräben. Sie ſetzten 
nun ihre Angriffe 
fort, wozu ihnen 
das klare, das Ein⸗ 
greifen der Artil⸗ 
lerie begünſtigende 
Winterwetter gute 
Gelegenheit bot. 
Stundenlang praſ⸗ 
ſelten die ſchweren 
Granaten in den 
tie fen Schnee und 


riſſen gefrorene 
Erdſchollen und 
Eismaſſen auf; 


dann wälzten ſich 
dichte ruſſiſche Ko⸗ 
lonnen gegen die 
deutſchen Linien 
vor. Sie kamen 
aber nicht weit, 
denn das deutſche Maſchinengewehr- und Artilleriefeuer 
(ehe die Kunſtbeilage) riß fo große Lücken in ihre 
eihen, daß ſie auf einen Nahkampf verzichteten und ihr 
Heil in der Flucht ſuchten. Trotz allem behaupteten die 
Ruſſen, den Deutſchen eine Anzahl Geſchütze und Ge— 
fangene abgenommen zu Te und zwei Werft ſüdlich vom 
Babitſee vorgedrungen zu ſein. Während ſie in der Tat aber 
hier vor Riga gänzlich abge ſchlagen worden waren, brachten 
ihnen fortgeſetzte Anſtrengungen endlich einen Erfolg gegen 
die ee ber Inſel Glaudon. Während eines dichten 
Schneegeſtöbers, das ihnen die unbehinderte Heranführung 
beſonders ſtarker Kräfte geſtattete, gelang es ihnen, den 
Deutſchen die Inſel wieder abzunehmen. Als ſie aber dann 
im Anſchluß hieran verſuchten, auf dem er Dina: 
ufer weiter vorzudringen, fließen fie auf [o ſtarken Wider- 
ſtand, daß fie ihre Abſicht febr bald aufgaben. : 
Erneute ruſſiſche Vorſtöße erfolgten an den nächſten 
Tagen nicht nur im Raume von Riga, ſondern ſeit dem 
10. Januar auch auf der ganzen Linie bis Smorgon. Am 
11. Januar ließen die Ruſſen ihre Tätigkeit an der Düna 
abflauen, blieben aber im Seengebiet fudlich von Düna⸗ 
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Sturmangriff des deutſchen Infanterieregiments 189 nördlich der Oitozſtraße am 4 
10. Januar 1917 auf ſtark ausgebaute, zäh verteidigte ruſſiſche Höhenſtellungen. 
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burg noch ziemlich lebhaft, ohne indes irgendwelche bemerk⸗ 
bare Frontverſchiebungen erzwingen zu können. Von 
den Deutſchen am 11. Januar ſüdweſtlich von Riga zur 
Verbeſſerung ihrer Stellungen angeſetzte kleine örtliche An⸗ 
griffe hatten den beabſichtigten Erfolg und brachten da⸗ 
neben 32 Gefangene ein. In den folgenden Tagen aber 
erloſch die Kampftätigkeit faſt völlig; erſt am 16. Januar 
wagten die Ruſſen eine neue Folge von Angriffen, die ſie 
mit noch größerem Machtaufwand als bisher durchführen 
wollten. Nach ſtarkem Artillerie feuer gelangten die Feinde 
in ſchmaler Front ſtellenweiſe bis in die deuffchen Linien. 
Dort konnten ſie ſich aber wieder nicht halten, denn ein 
Gegenſtoß brachte die ganze Stellung reſtlos in deutſchen 
Beli zurück. Der Berluft ber Ruffen an Toten war an 
dieſem Tage beſonders groß. Dieſe bedeckten weithin das 
verſchneite Schlachtfeld. Zehnfacher feindlicher Übermacht 

elang es am nächſten Tage, in die vorgeſchobene deutſche 
Feldwache nördlich Kraſchin einzudringen, doch bald er⸗ 


chienen deutſche Verſtärkungen, die die Ruſſen auch von, 


hier vertrieben und den Poſten wieder beſetzten. 

So war das Ergebnis aller Bemühungen der Ruſſen 
für dieſe durchaus nicht erfreulich. Ihrem Ziel, Mitau, 
waren ſie nicht nähergekommen, obwohl die Truppen, in 
der Hauptſache lettiſche Bataillone, mit anerkennenswerter 
Tapferkeit gefochten und auch dementſprechende Verluſte 


erlitten hatten. Der Mißerfolg wurde von ruſſiſcher 
Seite nicht in Abrede geſtellt. 
* * 
* 


Die Vorſtöße ber Ruffen im Norden ber Oftfront follten 
ber ruſſiſch⸗rumäniſchen Front (fiche bie Karte Seite 135) 
Entlaſtung bringen. Dieſer Zweck war nicht erreicht worden 
und die Operationen der verſchiedenen Heeresgruppen der 
Mittelmächte nahmen im Süden ihren ungeſtörten Fort⸗ 
gang. Auf dem Weſtufer des Sereth waren faſt alle wert⸗ 
vollen Widerſtandspunkte eingedrückt worden, nun galt es, 
den Fluß ſelbſt zu überwinden. Das erforderte die Her⸗ 
beiſchaffung von Brückenbaugeräten (ſiehe Bild Seite 130) 
und eine Fülle ſonſtiger Vorbereitungen, die den Geſamt⸗ 
verlauf der Ereigniſſe zunächſt verlangſamten. Auch die 
Ruſſen trafen Vorbereitungen; ſie richteten ſich auf die 
nachdrücklichſte Verteidigung des wichtigen Serethabſchnittes 
ein und ſcheuten nichts, um hier den Vormarſch der geg⸗ 
neriſchen Streitkräfte endgültig aufzuhalten. Südrußland 
war bedroht. Die Ruſſen fühlten es und zogen ihre Schlüſſe 
daraus. Die Bevölkerung, ſoweit ſie nicht arbeitsfähig war 
und nicht für den Bau von Verteidigungsanlagen gepreßt 
werden konnte, ſchob man ab, Schulen wurden nach der 
Krim verlegt, kurz, man ſorgte für alle Möglichkeiten in 
der umfaſſendſten Weiſe vor. 

An drei Hauptſtellen blieb die Gefechtstätigkeit ſchlachten⸗ 
mäßig und führte zu bedeutenden Ereigniſſen und neuen 
Siegen der Verbündeten. Am erbittertiten tobten die 
Kämpfe nördlich Braila, im Raume von Fundeni und im 
Gebirge im Bereich der Heeresgruppe des Erzherzogs Jo⸗ 
ſeph. Deren linker Flügel lag noch in den Karpathen. Tief 
in den Schnee eingegraben, verharrten die deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Feldwachen (ſiehe Bild Seite 131 
unten) auf ihren ſturmumbrauſten Poſten, um dem Feind 
Geheimniſſe abzulauſchen und die eigenen Truppen vor 

berraſchungen zu ſichern. Auch Kavallerie konnte an ein⸗ 
zelnen Stellen Verwendung finden, wenn es ſich darum 
handelte, den Feind zu umgehen und Teile ſeiner Ver⸗ 
bände abzuſchneiden (ſiehe Bild Seite 131 oben). 

Der rechte Flügel der Armeegruppe des Erzherzogs 
Sofeph dagegen und bie fid) füblid) anſchließenden, aus 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen gebildeten 
Streitkräfte des Generals v. Gerok ſtießen im Gebirge 
durch die zum Sereth führenden Täler trotz aller Unbilden 
der Witterung kräftig vor und ſahen fid) dabei überall 
ſchweren feindlichen Gegenangriffen ausgeſetzt, die frei⸗ 
lich keine Rückſchläge herbeiführten, ſondern den Vormarſch 
mur verlangſamten. Immer wieder griffen bie Ruffen 
und Teile des rumäniſchen Heeres die vordringenden 
Armeen an (ſiehe Bild Seite 137), doch wurden ſie ſtets 
GC abgewehrt und ihnen empfindliche Verluſte zu- 
gefügt. m weiteren Vorwärtsſchreiten drängten bie ver: 

ündeten Truppen bie Feinde troß ungünftiger Witterung 
und ſchwierigſter Geländeverhältniſſe in dem zerklüfteten 
Waldgebirge Schritt für Schritt zurück; am 8. Januar 
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tieken fie beiderſeits bes Caſinu⸗ und des Suſitatales auf 
orgfältig ausgebaute verdrahtete Stellungen, die nach 
ſcharfem Kampf genommen und gegen Wie dereroberungs⸗ 
verſuche gehalten wurden. Am folgenden Tage von Ruſſen 
und Rumänen wiederholte zahlreiche wuchtige Gegen⸗ 
angriffe auf die ihnen entriſſenen Höhenſtellungen im 
Suſitatal ſcheiterten abermals unter blutigſten Verluſten; 
im Caſinutal wurden die Feinde gleichzeitig noch weiter 
zurückgedrängt. An beiden Kampftagen hatten ſie über 
900 Gefangene und 3 Maſchinengewehre eingebüßt. 

In den Kämpfen um die Talausgänge trat auch Tags 
darauf keine Pauſe ein. Zwiſchen dem Uz- und bem Gu. 
pg wurden von deutſchen, öſterreichiſchen und ungari- 
chen Truppen weitere Fortſchritte erzielt. Der bedeu⸗ 
tendſte Schlag des Tages fiel nördlich der Oitozſtraße. 
Dort zeichnete ſich das Infanterieregiment Nr. 189 durch 
einen verwegenen Sturmangriff in ſchwierigſtem Berg: 
gelände unter der Führung ſeines tapferen Oberſten aus 
(ſiehe Bild Seite 132/133). Die ruſſiſche Befeſtigungs⸗ 
linie wurde nach Überwindung harten Widerſtandes den 
Feinden entriſſen. 6 Offizicre mit über 800 Mann fielen 
in Gefangenſchaft, außerdem eroberten die Sieger 6 Ma: 
ſchinengewehre. Der ſchöne Erfolg trug noch am nächſten 
Tage reiche Früchte, indem er den Fall mehrerer hinter⸗ 
einander liegender ruſſiſcher Höhenſtellungen nach ſich zog, 
wobei die ates äußerſt ſchwere blutige Verluſte erlitten 
und 60 Gefangene, 6 Maſchinengewehre ſowie 3 Minen- 
werfer verloren. Gegenſtöße, vie in dieſem Abſchnitt der 
Feind am 12. Januar unternahm, führten zu erbitterten 
Nahkämpfen, die für ihn ſehr opferreich waren, ihm aber 
keinen Gewinn einbrachten. n» 

Weiterhin rückten deutſche Abteilungen auch nördlich 
des Slaniotales vor, nachdem ſie den Ruſſen unter harten 
Kämpfen wertvolle Stellungen entriſſen hatten, in denen 
der Feind bei feinem Rückzug 7 Maſchinengewehre, 1 Minen⸗ 
werfer, viel Gewehrmunition und über 3000 Handgranaten 
zurückließ; daneben büßte er 4 Offiziere und 170 Mann als 
Gefangene ein. Ge 

Die nächſten Tage füllten die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen mit umfaſſenden Vorbereitungen zu 
neuen Unternehmen aus. Die notwendigen Maßnahmen 
zur Sicherung des Nachſchubes erwieſen ſich als außer⸗ 
ordentlich zeitraubend, weil ganz bedeutende (Gel be: 
ſchwierigkeiten zu überwinden waren. Die Geſchütze 
mußten oft bergauf und bergab geſchafft werden, wenn es 
galt, Schluchten zu überqueren. Wo KT und Kraft- 
wagen nicht mehr hinkamen, fpannten ſich die Kanoniere 
ſelbſt vor ihre Geſchütze und zogen ſie an Stricken weiter 
oder ſchoben ſie durch den tiefen Schnee. 

Am 17. Januar kam es wieder zu einem Zuſammenſtoß 
zwiſchen Sulita- und Putnatal, wo die Verbündeten dem 
Feinde neue Stellungen entriſſen und 1 Offizier und 
230 Mann gefangen nahmen. Auch 1 Maſchinenge wehr 
fiel ihnen in die Hände. In dem Beſtreben, ihren Gegnern 
nördlich des Suſitatales die erreichten Vorteile ſtreitig zu 
machen, ſpannten rumäniſche Streitkräfte beſonders am 
19. Januar alle Kräfte an; fünfmal ſtürmten ſie nach 
wuchtiger Artillerie vorbereitung vor, wurden aber immer 
mit großen Verluſten zurückgeſchlagen und verloren dazu 
noch 400 Gefangene. Weitere Unternehmen der Ruſſen 
und Rumänen gegen die geſamte Front der Heeresgruppe 
v. Gerok und den Südflügel des Erzherzogs folgten; es 
war ihnen aber bis zum 22. Januar nicht möglich, den 
Vormarſch dieſer Truppen zu hindern oder den Druck auf 
die Flanke des nördlich Focſani noch ſtehenden ruſſiſchen 
Flügels auszuhalten; im Gegenteil, die Verbündeten rückten 
langſam aber ſtetig vor, trotz Nebel, Schnee und Kälte. 

Wie die Ruſſen und die Reſte der rumäniſchen Armee 
im Gebirge dem weiteren Vordringen der Angreifer Halt 
zu gebieten verſuchten, mühten fie fid) auch am Mittellaufe 
des Sereth ab, dasſelbe Ziel zu erreichen. Nach der Er⸗ 
oberung von Focſani drangen die Sieger dem Feinde ſofort 
kräftig nach und faßten am 9. Januar nach Überwindung 
des Widerſtandes a Nachhuten auch auf dem 
linken Putnaufer Fuß. Auf der ganzen Strecke von Focſani 
bis Fundeni zwangen die Angreifer bie Ruffen, das öſtliche 
Putnaufer zu verlaſſen und hinter den Sereth zurück⸗ 
zugehen. Dabei wurden noch 550 Gefangene gemacht. Der 
Angriff am Mittellauf des Sereth richtete ſich nun gegen 
die ausgedehnten Brückenkopfſtellungen von Fundeni und 


Aberſichtskarte der Moldau. 
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Eroberte rumäniſche Stellung. 
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Holztransport mittels Pferden einer öſterreichiſch-ungariſchen Maſchinengewehrabteilung für die 


Vorpoſtendeckung. 
Aus den Kämpfen der öfterreichifch-ungarifchen Armee gegen Rumänien. 
Nach Aufnahmen der Photopreſſe Kankowsky, Budapest. 


Namoloſa. Der doppelte Brückenkopf 
von Fundeni, auf beiden Ufern des Se- 
reth gelegen, fand auf dem ſüdlichen Se⸗ 
rethufer in dem Orte Naneſti eine Stütze. 
Er wurde jetzt beſonders bedrängt. 

Es war nicht leicht, an die Stel⸗ 
lungen der Gegner (ſiehe mittleres 
Bild auf dieſer Seite) heranzukommen, 
denn das ganze Gelände bot wegen 
ſeiner vollkommenen Flachheit den an- 
rückenden Armeen nicht den geringſten 
Schutz gegen das feindliche Feuer. 
Tiefer Schnee hinderte zudem das 
Vorgehen beträchtlich und große An⸗ 
ſtrengungen waren nötig, um die er— 
forderlichen ſchweren Geſchütze der Ar⸗ 
tillerie herbeizuſchaffen (ſiehe neben⸗ 
ſtehendes Bild). Selbſt das für den 
Ausbau von Deckungen ſo nötige Holz 
war in dieſer Einöde nicht aufzutrei- 
ben. Man war deshalb gezwungen, 
es von weither zu holen, was häufig 
mit Hilfe der Pferde von Maſchinen⸗ 
gewehrabteilungen beſorgt wurde (ſiehe 
Bild auf dieſer Seite unten). 

Dieſe einleitenden Arbeiten unter» 
brachen am 15. Januar bie Ruſſen, in- 
dem fie nach heftiger Artillerie vor⸗ 
bereitung beiderſeits Fundeni mit 
Maſſenangriffen vorſtürmten. Die 
mächtigen ruſſiſchen Sturmwellen zer- 
ſchellten aber im deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch- ungariſchen Sperrfeuer wer 
nige hundert Meter vor den neuen 
Linien der Verbündeten. Erſt bei der 
Wiederholung der umfangreichen An⸗ 
griffe gelangten Teile der Stürmen⸗ 
den abends in die vorderſten Gräben; 
Jie konnten diefe jedoch nicht behaup⸗ 
ten, ſondern wurden ſogleich wieder 
daraus vertrieben. 

Am 19. Januar konnte Mackenſen 
ſeine Truppen zum Hauptſtoß auf 
Naneſti anſetzen. Die Tätigkeit der 
Ariillerie wurde allerdings durch 
ſchlechte Sicht infolge ununterbroche⸗ 
nen ſchweren Schneetreibens bedeu⸗ 
tend erſchwert, dennoch gingen Pom- 
mern, Altmärker und Weſtpreußen, 
die das ſchwere Werk durchführen 
ſollten, mutig an die Löſung ihrer 
Aufgabe. Leicht wurde es ihnen 
nicht gemacht, denn die Ruffen wider- 
ſtanden dem Vorſtoß mit großer Zähig⸗ 
keit. Nachdem die vorderſten feind- 
lichen Stellungen geſtürmt waren, 
ſtanden die Angreifenden vor dem 
Ihwierigften Teil der Aufgabe. Sie 
mußten Naneſti in blutigem Nah- 
kampf Haus für Haus erobern. Als 
der hartnäckige Widerſtand gebrochen 
und Naneſti beſetzt war, ereilte die 
zurückgehenden Ruffen das Verhäng⸗ 
nis. Sie hatten nur die Möglichkeit, 
auf einer einzigen Brückengruppe das 
andere Flußufer zu erreichen. Dieſer 
Übergang lag völlig frei ohne jede 
Deckung. Zur Flankierung der Brücken 
hatten die Deutſchen rechtzeitig Bat— 
terien und Maſchinengewehre aufge— 
ſtellt und richteten nun auf die flie— 
henden Kolonnen ein wohlgezieltes 
Feuer, das ſchreckliche Verheerungen 
anrichtete. Zu den ungeheuren blu— 
tigen Verluſten, die die Feinde erlitten, 
kamen auch noch 1 Offizier und 555 
Mann an Gefangenen, und außer: 
dem büßten ſie 2 Maſchinengewehre 
und 4 Minenwerfer ein. Naneſti, die 
wertvolle Ausfallſtellung am rechten 


Von den Kämpfen an der Heeresfront des Erzherzogs Jofeph. 
Abwehr des großen Ruſſenangriffs beiderfeits der Straße Valepufna—Jakobeny durch die Armee bes Generaloberſten Köveſz b. Köpeſzhaza. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 
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Oſterreichiſch-ungariſche Grabenſtellung an der italieniſchen Front. 


Serethufer, war gefallen und damit die Serethlinie um 
ein wichtiges Verteidigungſtück ärmer geworden. 

Nun ſtand der Feind nur noch im Raume von Galatz 
auf dem ſüolichen Serethufer. Aber auch hier, in der 
Sumpfniederung zwiſchen Braila und dem Sereth, ar— 
beiteten ſich die Angreifer unter großen Mühen, doch mit 
Erfolg weiter vor. Die ftarfen ruſſiſchen Nachhuten hatten 
am 11. Januar ſchon den Ort La Burtea nordweſtlich des 
Sees Jezerul Ratuele aufgeben müſſen. Er liegt nur noch 
knapp 5 Kilometer vom Sereth und damit auch von den 
Umwallungen der Feſte Galatz entfernt. Dort hinein don— 
nerten die ſchweren Geſchütze ſowohl vom weſtlichen als 
auch vom öſtlichen Ufer der Donau. 

Eine türkiſche Diviſion drang in dieſem Raume vor und 
entriß den Feinden am 12. Januar Mihalea nordweſtlich 
von Braila; von der ruſſiſchen Beſatzung wurden 400 Mann 
gefangen, der Reſt ertrank auf dem Rückzug im Sereth oder 
wurde niedergemacht. Unter der Beute, die ſich vorfand, 
waren auch 10 Maſchinengewehre. Ein weiterer Erfolg 
wurde den Türken am 14. Januar durch die Eroberung des 
tart befeſtigten Ortes Badeni zuteil, des letzten auf dem 
üdlichen Serethufer, in dem ſich die Gegner bisher noch 
gehalten hatten. Um den Ort zurückzuge winnen, ſchickten 
die Ruſſen erhebliche Kräfte ins Treffen, vor denen die 
Türken am 16. Januar Vadeni wieder räumten und ihre 
vorgeſchobenen Poſten auf die Hauptlinie zurücknahmen. 
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Als die Ruſſen nun auch 
über Vadeni hinaus ge⸗ 
gen La Burtea weiter 
vorbringen wollten, ere 
hielten ſie ſo ſchweres 
Artilleriefeuer, daß ſie 
ſehr bald von ihrem Vor⸗ 
haben Abſtand nahmen. 


* E 


* 

Während am Sereth 

auf beiden Seiten Vor 
kehrungen zu neuen gro- 
ßen Handlungen getrof— 
fen wurden und die Geg— 
ner auch auf dem weft- 
lichen Kriegſchauplatz mit 
ganzer Kraft rüſteten, 
bereiteten fih die Jta- 
liener ebenfalls auf wei⸗ 
tere Anſtürme vor. Sie 
füllten ihre am Iſonzo 
geſchlagenen Diviſionen 
auf und führten zahl⸗ 
reiche neue Truppenver⸗ 
bände an die Front. 
Sobald das Wetter die 
Ausſicht auf günſtige 
Schußwirkung eröffnete, 
begann auch die italie⸗ 
niſche Artillerie ihre 
Tätigkeit und legte ihr 
Feuer nicht nur auf die 
vorderſten Stellungen der Oſterreicher und Ungarn (ſiehe 
nebenſtehendes Bild), ſondern auch auf deren rückwär— 
tige Verbindungen. Neue Geſchütze, auch ſchwerſte Ka— 
liber, wurden dazu immer noch herbeigeſchafft und auf— 
eſtellt (ſiehe Bild Scite 139), ebenſo trafen Flugzeuge in 
ehr großer Zahl ein. Die Brenta-, Eiſch- und Polinie 
ſicherten die Italiener durch mächtige Erdbefeſtigungen 
gegen alle etwaigen Zufälle und ſtellten das nötige rol- 
lende Material für rieſige Militärtransporte bereit. So 
arbeiteten ſie unausgeſetzt an der Verſtärkung ihrer Linien 
und der Vervollkommnung ihres Heeres. 

Die Oſterreicher und Ungarn blieben nicht müßig. Am 
14. Januar ſprengten ſie am Großen Lagazuoi in den Dolo— 
miten das Felsband an der Südwand zwiſchen der eigenen 
und der feindlichen Stellung ab und ſchafften ſo zur Siche— 
rung eine breite Kluft zwiſchen ſich und dem Feinde. 

Im nördlichen EE der Karſtfront waren die 
k. u. k. Streitkräfte trotz heufiger Lawinengefahr (ſiehe Bild 
Seite 140/141) in emſiger Aufklärungstätigkeit und brachten 
am 18. Januar von erfolgreichen Streifzügen 4 Offiziere, 
120 Mann und 1 Maſchinengewehr aus den vorderen 
italieniſchen Stellungen zurück. Sie zeigten damit deutlich. 
daß auch ſie gewappnet waren und dem Feinde einen 
heißen Empfang bereiten würden, falls es ihn gelüſten 
ſollte, einen neuen Waffengang mit ihnen zu wagen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Phot. Preſſe-Bboto-Vertrieb, Berlin, 
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Deutſchlands Weltſtellung und der Friede. 
Von Dr. Paul Rohrbach. 


Die deutſche Regierung hat in ihrem Rundſchreiben an 
die Neutralen vom 11. Januar 1917 über die Ablehnung 
des Friedensangebotes durch den Vierverband ohne Zweifel 
das wirkungsvollſte Aktenſtück im bisherigen Verlaufe des 
Krieges veröffentlicht. Es heißt darin: 

„Die Mittelmächte haben keinen Anlaß, erneut auf 
Auseinanderſetzungen über den Urſprung des Weltkrieges 
einzugehen. Die Geſchichte wird urteilen, wen die un- 
geheure Schuld an dem Kriege trifft. Ihr Wahrſpruch wird 
ebenſowenig über die Einkreiſungspolitik Englands, die 
Revanche politik Frankreichs, das Streben Rußlands nach 
Konſtantinopel hinweggehen, wie über die Aufwieglung Ser— 
biens, den Mord in Serajewo und die Geſamtmobilmachung 
Rußlands, die den Krieg gegen Deutſchland bedeutete.“ 


Über die hier aufgezählten Tatſachen ijt für das vorurteils- 
Iole po iiſche Urteil ein Streit nicht mehr möglich. Beginnen 
wir mit der Einkreiſungspolitik Englands, ſo bedürfen wir, 
wenn wirklich jemand auf nichts anderes als auf das Zeug⸗ 
nis unſerer jetzigen Feinde hören will, keiner überzeugen- 
deren Belege, als der belgiſchen Geſandtſchaftsberichte. 
Graf Lalaing, der belgiſche Geſandte in London, berichtete 
ſchon am 24. Mai 1907 an ſeine vorgeſetzten Miniſter. „Es 
ift klar, daß das amtliche England im ſtillen eine Deutſch— 
land feindliche Politik befolgt, die auf eine Iſolierung 
Deutſchlands hinzielt, und daß König Eduard es nicht ver— 
ſchmäht hat, ſeinen perſönlichen Einfluß in den Dienſt dieſer 
Idee zu ſtellen.“ Ebenſo heißt es in dem Bericht des bel- 
giſchen Geſandten in Berlin, Baron Greindl, vom 13. Je: 
bruar 1909, als Eduard VII. nach Deutſchland gekommen 
war: „Der König von England verſichert, daß die Erhaltung 
des Friede ns immer das Ziel ſeiner Bemühungen geweſen 
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ſei; das hat er ſeit Beginn des erfolgreichen diplomatiſchen 
Feldzugs immer geſagt, den er durchgeführt hat, um Deutſch⸗ 
land zu iſolieren; aber es kann niemand entgehen, daß der 
Weltfrieden niemals ernſtlicher bedroht war, als ſeitdem der 
König von England ſich damit befaßt, ihn zu feſtigen.“ Bei 
dieſer Art von engliſcher Politik iſt es auch während der 
Jahre zwiſchen dem Tode König Eduards und dem Aus- 
bruch des Weltkrieges geblieben. 

Über Frankreichs Politik, die ſtändige Weigerung der 
Franzoſen, das Ergebnis des Frankfurter Friedens von 1871 
anzuerkennen, die öffentliche Verkündigung ihres Ideals, 
einen Rachekrieg gegen Deutſchland zu führen, durch mehr 
als vierzig Jahre hindurch, braucht wirklich kein Wort weiter 
verloren zu werden. Ebenſo ſteht es mit dem ruſſiſchen 
Streben nach Kor ftantinopel, nur daß wir, zu allem übrigen 
noch, hier ein ganz kurz vor dem Kriege geſchriebenes Doku⸗ 
ment von entſcheidender Beweiskraft für den ruſſiſchen 
Kriegswillen beſitzen. Es iſt der berühmt gewordene Brief 
des Profeſſors Mitrofanow an den Berliner Hiſtoriker Hans 
Delbrück im Maiheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ von 1914, 
in dem es heißt: „Zwei Drittel ber ruſſiſchen Getreide ausfuhr 

ehen durch bie türkiſchen Meerengen; ſtockt dieſe Ausfuhr, 
fo kann Rußland nicht Best ſeinen Zahlungsverpflichtungen 
nachkommen; nur der Beſitz des Bosporus und der Darda— 
nellen kann dieſem unerträglichen Zuſtand ein Ende be— 
reiten; ebenſo kann Rußland fih gegenübzr den Slawen 
auf der Balkanhalbinſel nicht gleichgültig verhalten; der 
Drang nach Süden iſt für Rußland eine hiſtoriſche, politiſche 
und ökonomiſche Notwendigkeit, und der fremde Staat, 
ss jid) dieſem Drange widerſetzt, ijt eo ipso ein feindlicher 

taat!“ 

In dieſen Worten Mitrofanows iſt die ruſſiſche Ent⸗ 
ſchloſſenheit, den Weltkrieg um Konſtantinopel, der Meer⸗ 
engen und der Vorherrſchaft auf dem Balkan willen zu ent⸗ 
zünden, jo klar wie möolich enthalten. Es ijt nicht ein 
einzelner Ruſſe, der hier ſpricht, ſondern es iſt die ruſſiſche 
Politik ſelbſt. Kaum war der Krieg entbrannt, ſo hörten 
wir ja auch aus amtlichem ruſſiſchem Munde das Ziel: 
Konſtantinopel und die Meerengen, verkünden. Nicht anders 
ſteht es mit der Aufreizung Serbiens. Wir brauchen darüber 
nur den langjährigen Vertrauten des ruſſiſchen Miniſters 
des Außeren Sſaſonow, den Dumaabgeordneten, Profeſſor, 
Herausgeber ber Zꝛitung Rjetſch und Vorſitzenden der fo- 
genannten Kadettenpartei, Miljukow, zu hören. Es gibt 
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keine befugtere Perſönlichkeit als dieſen, um uns das Weſen 
und die Jia le der ruſſiſch⸗ſerbiſchen Politik klarzumachen. 
Was ſchreibt Miljukow in dem „Jahrbuch“ ſeiner Zeitung 
Seite 17 und folgende? Er ſchreibt: „In Serbien fiel 1903 die 
Dynaſtie Obrenowitſch als Mörderopfer. Ihre Stelle nahm 
die alte Dynaſtie Karageorgiewitſch ein, die Serbiens Steuer 
[darf von der öſterreichiſchen auf bie ruſſiſche Seite herum- 
warf, in der Hoffnung, von Rußland die nationale Einigung 
und Unabhängigkeit zu erringen.“ Bald danach heißt es 
bei der Einverleibung Bosniens durch Oſterreich-Ungarn: 
„Serbien ſähe hierin mit Recht den Umſturz ſeines nationalen 
Ideals, der Vereinigung des ganzen ſerbiſchen Volkes in 
ein ‚Groß-Serbien‘. Natürlich erwartete es bei dieſer Ge- 
legenheit die erſte ernſtliche Probe der Unterſtützung von 
Rußland ... Serbien ftand vor der Frage, ob es feine 
nationale Einigung innerhalb oder außerhalb der Grenzen 
der habsburgiſchen Monarchie erlangen ſolle, das heißt, 
entweder mit Hilfe Rußlands oder durch Unterwerfung 
unter Ojterreid.“ 

Deutlicher kann man ſich wohl nicht ausdrücken, wenn 
man den Weg, der zum Fürſtenmord von Serajewo und 
zum Eintreten Rußlands für den Mörderſtaat Serbien 
führte, ſo ſicher wie möglich im voraus bezeichnen will. 
Serbien ſollte Rußlands Werkzeug fein, um Oſterreich⸗ 
Ungarn zu zertrümmern und die ruſſiſche Herrſchaft auf dem 
Wege über die ohnmächtigen „Schutzſtaaten“ am Balkan bis 
ans Adriatiſche Meer und an den Fuß der Oſtalpen vor⸗ 
zuſchieben. Dazu Konſtantinopel, die Meerengen, Arme— 
nien und ein kleineres oder größeres Stück von Klein- 
aſien, und Rußlands Wünſche wären — vorläufig — viel⸗ 
leicht befriedigt geweſen. Die von Lloyd George und Grey 
bis zum Überdruß wiederholte Redensart von der euro- 
päiſchen Konferenz, auf der die ſerbiſche Sache hätte ge⸗ 
ſchlichtet werden können, iſt töricht oder unaufrichtig, wenn 
ſie dazu dienen ſoll, Deutſchland die Schuld am Kriege 
aufzubürden. Rußland wäre natürlich mit Vergnügen auf 
die Konferenz gegangen, um unterdeſſen weiter zu rüſten, 
mit dem Ziel, das uns Miljukow bezeichnet: Serbien ſeine 
„nationale Einigung“, das heißt bie Losreißung von Bos- 
nien, Dalmatien, Kroatien und Südungarn von der Dor au- 
morarchie mit ruſſiſcher Hilfe, zu ſichern. Rußland wollte 
den Krieg. Was antwortete unſer Botſchafter in Petersburg, 
Graf Pourtalés, auf die Frage des Miniſters Sſaſonow, 
Mobilmachung fei doch auch in Deutſchland noch nicht gleich— 


Aufſtellung eines ſchweren italieniſchen Marinegeſchützes an der italieniſch-öſterreichiſchen Front. 
Nach einer italieniſchen Darſtellung. 
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bedeutend mit Krieg? Er antwortete: 
die Mobilmachung ſei für Deutſchland 
eine ſo einſchneidende Maßregel, daß ſie 
erſt im letzten Augenblick ausgeſprochen 
werde, wenn der Krieg unvermeidlich 
erſcheine, das heißt, wenn die Sicher⸗ 
heit des Reiches ernſtlich bedroht ſei. 
„Unſere geographiſche Lage mit ihren 
zwei zu verteidigenden Fronten zwingt 
uns bei lebensgefährlicher Bedrohung zu 
raſchem Handeln!“ Klarer und einbring- 
licher konnte Rußland nicht gewarnt wer- 
den; es machte trotzdem ſeine geſamten 
Streitkräfte mobil und entfeſſelte damit 
den Weltkrieg. 

Will man eine überzeugende Antwort 
auf die Frage haben, wer für den Krieg 
verantwortlich iſt, ſo braucht man nur die 
politiſchen ae! die bet den 51 515 
Bundesgenoſſen gegen Deutſchland ſchon 
lange vor dem Kriege verkündet wurden, 
mit denjenigen zu vergleichen, die jetzt 
amtlich als die Kriegsziele des Vierver⸗ 
bands bekannt gemacht worden ſind. Es 
ergibt fid) eine vollkommene Übereinſtim⸗ 
mung. In Frankreich verlangte man 
Elfaß- Lothringen, in Rußland Konſtanti⸗ 
nopel und was dazu gehört, und in Eng⸗ 
land die Beſeitigung der „deutſchen Ge- 
fahr“; von dieſen Dingen hallte die fran⸗ 

öſiſche, ruſſiſche und engliſche Preſſe ſeit 

ahrzehnten wider. Nun wohl, eben dieſe 
Wünſche werden vom Ausbruch des Krie⸗ 
ges an bis heute als das Friedenspro⸗ 
gramm des Vierverbands verkündet. Wer 
hat ſich alſo aufgemacht, um mit Gewalt 
eine Anderung des beſtehenden Zuſtandes 
in Europa zu erlangen? 

Wem zum Nutzen, ſo fragt man nach 
der alten römiſchen Rechtsregel, wenn 
die Schuld an einer begangenen Tat 
feſtgeſtellt werden ſoll. Die Antwort hier 
iſt, wie wir ſehen, einfach und ſchlagend: 
was unſere Feinde vorher lange begehrt 
haben, eben das, ſo verkünden ſie laut in 
alle Welt hinaus, ſoll ihnen dieſer Krieg 
bringen! 

Er ſoll es, ſicher; ob er es wird, iſt 
eine andere Frage. In St. Petersburg, 
in London, in Paris und in Rom hat 
man die Unabänderlichkeit des Entſchluſ⸗ 
ſes, den Krieg fortzuſetzen, verkündet. 
In allen vier feindlichen Hauptländern 
aber miſchen ſich in den Kriegsfanatismus 
Stimmen, die, wenn auch keine Friedens- 
bereitſchaft im Sinne der Menſchlichkeit 
und Gerechtigkeit, fo doch allerlei Be- 
denken über den Ausgang widerſpiegeln. 
Das Rundſchreiben der deutſchen Regie- 
rung vom 11. Januar verkündet zugleich 
die gerechte Sache Deutſchlands, die 
Mäßigung des deutſchen Willens nach 
aay Jahren ſchweren, aber im 
ganzen ſiegreichen Kampfes, und den uns 
erſchütterlichen Anſpruch Deutſchlands auf 
eine Weltſtellung, wie es dem kultivierteſten, 
größten und zahlreichſten in fih geſchloſſe⸗ 
nen Volke Europas gehört. Nirgends zwiſchen dem Atlan— 
tiſchen Ozean, dem Ural und dem Kaukaſus gibt es noch ein⸗ 
mal 65 Millionen Menſchen eines Stammes, einer Sprache, 
eines Willens, die auf ſo viele und ſo große Leiſtungen ihrer 
ſelbſt und ihrer Vorfahren für die Entwicklung der menſch⸗ 
lichen Kultur zurückſchauen können, wie die Deutſchen. 
Wir haben ſchon bei früheren übe Bolt darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß weiterblickende Politiker auch auf 
der feindlichen, namentlich der engliſchen Seite es offen 
eingeſtehen: bisher hat Deutſchland mit ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen geſiegt. Vor allen Dingen fei an einen fo bes 
deutenden Mann wie den Herausgeber des „Obſerver“ 
und anderer Blätter in England, Garvin, erinnert, der ge— 
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Lawinengefahr im Hochgebirge. 


ſagt hat, der Vierverband ſei ſo lange der beſiegte Teil, wie 
Deutſchland im Verein mit dem übrigen Mitteleuropa die 
Verbindung mit bem Orient behauptet. Garvin hielt fr inen 
Aufſehen erregenden Vortrag in der Kolonialgeſellſchaft 
in London im Sommer 1916; Anfang Januar 1917 laſen 
wir in einem anderen engliſchen Blatt von Bedeutung, dem 
„New Statesman“, über Deutſchlands Weltſtellung und die 
Frage des Friedenſchluſſes unter dieſem Geſichtspunkt die 
folgenden, lebhaft an Garvin erinnernden Ausführungen: 


1. Der Krieg im Weſten hat deutlich erkennen laſſen, daß der 
Beſitz eines überwältigend großen Angriffsheeres die einzige Form 
militäriſcher Vorbereitungen iſt, die Wert hat. Die Nation, die das 
größte Heer innerhalb der möglichſt kürzeſten Zeit nach der Kriegs⸗ 


Illuſtrierte Geſchichte bes Weltkrieges 1914/17. 


rieg 141 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz van der Benne. 


erklärung oder beſſer noch vor ber Kriegserklärung mobiliſieren kann, 
braucht lediglich in das feindliche Gebiet einzurücken und ſich dann 
einzugraben. Wenn dies geſchehen iſt, ſo hat das angegriffene Land 
keine andere Wahl mehr als einen Erſchöpfungskrieg, der wahr⸗ 
ſcheinlich verſchiedene Jahre dauert, zu führen, oder ſich als ge⸗ 
ſchlagen zu bekennen und Frieden auf Grund der Bedingungen des 
Angreifenden zu machen. 


2. Der Krieg im Oſten hat deutlich gezeigt, daß Rußland, wenn⸗ 
gleich noch immer unbeſiegbar, keine Militärmacht erſten Ranges 
iſt, wenn es nicht durch Verbündete unterſtützt wird, und daß es 
mindeſtens während der Dauer von zwei Generationen auch nicht 
zu ſolcher Militärmacht werden kann. 

Infolgedeſſen kann Deutſchland auch nicht länger im Zaum 
gehalten werden durch die Furcht vor den „ruſſiſchen Horden“. 


3. Der Krieg im Südoſten hat bewieſen, 
daß Frankreich und England nicht mit Deutſch⸗ 
land auf dem Balkan wetteifern und nicht 
unmittelbar wirkſam eingreifen können, da 
Deutſchland einen natürlichen Vorteil in ſeinen 
guten Landverbindungen von Berlin nach dem 
Bosporus beſitzt. 


4. Der Krieg hat gezeigt, daß Deutſchland 
ein viel kräftigerer Militärſtaat iſt, als wir 
vermutet hatten, und vielleicht ſogar als 
Deutſchland ſelbſt glaubte, und daß die Va⸗ 
ſallenvölker im Kampfe im allgemeinen zuver— 
läſſig ſind, wenngleich die aus dieſen Vaſallen⸗ 
völkern gebildeten Regimenter nicht [o wertvoll 
ſind wie die deutſchen Regimenter, und daß ſie 
ſich unter deutſcher Führung ausgezeichnet 
ſchlagen. 

5. Es muß die Tatſache feſtgeſtellt werden, 
daß der Glaube an Deutſchlands Macht im 
Kriege ſich in ganz Südoſteuropa außerordent⸗ 
lich verſtärkt hat. Dieſe Tatſache wird die Lage 
Europas beherrſchen, ſolange die militäriſche 
Kraft Deutſchlands ungebrochen bleibt, und 
das iſt es, was die Verbündeten meinten, 
wenn fie erklärten, daß fie nicht fiir Kriegsziele 
kämpfen, ſondern für den Sieg. Man ver- 
gegenwärtige ſich nur, was dieſe Tatſachen be⸗ 
deuten. Angenommen, daß Deutſchland jetzt 
bereit wäre, Frankreich und Belgien zu räumen 
und dieſen beiden Ländern eine Schadenver⸗ 
gütung zu bezahlen, ferner Ruſſiſch⸗Polen, 
die baltiſchen Provinzen und Serbien zu 
räumen, und angenommen, daß Oſterreich be⸗ 
reit wäre, das Trentino an Italien abzutreten, 
endlich angenommen, daß Deutſchland ſogar 
bereit ſei, Elſaß⸗Lothringen mit Frankreich zu 
teilen, Trieft Italien zuzugeſtehen und von 
der Rückgabe einiger Kolonien abzuſtehen, ſo 
ſind das Bedingungen, die naturgemäß weit 
über das hinausgehen, was Deutſchland zu 
bieten gedenkt; aber ſelbſt dann würde Deutſch⸗ 
land zweifelsohne den Krieg gewonnen haben, 
denn es würde in Wirklichkeit der Herrſcher des 
europäiſchen Feſtlands ſein, ohne daß die Mög⸗ 
lichkeit beſtände, daß ihm dieſe Oberherrſchaft 
beſtritten würde. Befreit von der Furcht vor 
den ruſſiſchen Millionen, und an der Weſtgrenze 
durch ein Laufgrabenſyſtem geſchützt, würde 
ſein Wort Geſetz werden von der Nordſee 
bis zum Schwarzen Meere. Mitteleuropa könnte 
ebenſo ſicher und bequem gegründet werden, 
wie das Deutſche Kaiſerreich nach dem Krieg 
von 1870, und nichts könnte ſeine Ausdehnung 
über den Balkan nach El Ariſch und nach 
Bagdad verhindern: denn die kleinen Balkan⸗ 
ſtaaten haben wohl gelernt, Berlin keinen Wi⸗ 
derſtand zu bieten und erfahren, daß die⸗ 
jenigen, die dennoch Widerſtand leiſten, keine 
Hilfe finden. Die Türkei aber kann ihre Exi⸗ 
ſtenz nicht ſichern ohne die gnädige Gunſt 
Deutſchlands. Mit einer ſolchen ſtrategiſchen 
Lage und derartigen Hilfsmitteln wird Deutſch⸗ 
land imſtande ſein, während der nächſten zehn 
Jahre nicht der Welt, wohl aber Europa die 
Geſetze vorzuſchreiben. Großbritannien wird 
unabhängig und ziemlich ſicher bleiben; die ent⸗ 
blößte ägyptiſche Grenze könnte verſtärkt wer⸗ 
den. Aber das übrige Europa würde der Gnade 
Deutſchlands überliefert werden. Wie würde 
es dann den kleinen Staaten ergehen, und wie 
lange würde es dauern, bis Deutſchland be⸗ 
ſchließen würde, dieſe Länder, die es als ſeine 
natürliche Grenze anſieht, zu beſetzen? 

Man ſieht, daß diefe Darlegung offen- 
ſichtlich übertrieben iſt. Nie mand in Deutſchland oder ſonſt 
in der Welt wird ſo kindlich ſein, daß er einen Frieden unter 
ſolchen Bedingungen, wie ſie der „New Statesman“ an⸗ 
nimmt, als einen deutſchen Erfolg betrachtet. Der „New 
Statesman“ aber zeigt uns die Tiefe der engliſchen Beſorg⸗ 
nis vor unſerer Popul e nach dem Kriege. Er 
zeigt uns, was England vor allen Dingen fürchtet, und was 
es darum um jeden Preis zu verhindern ſich bemüht: die 
dauernde Verbindung Deutſchlands mit dem Orient. Der 
Orient ſoll Englands Machtgebiet bleiben. Die Engländer 
unterſcheiden den „nahen“ und den „mittleren“ Oſten. Der 
erſtere reicht vom Balkan bis Suez, der andere von Suez 


bis Singapore. Bleibt der nahe Orient mit Mitteleuropa 
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verbündet, fo find auch die Länder, die babinterliegen, 
das eigentliche Machtgebiet Englands rings um den Jn- 
diſchen Ozean, für England nicht mehr ſicher. So fürchtet 
man, und dieſe Furcht wird in der engliſchen öffentlichen 
Meinung immer mächtiger. 


Die Neutralität der Schweiz. 


Von Oberſt Egli. 
(Hierzu die Bilder Seite 142 und 143.) 


Seit dem Eingreifen Italiens in den Weltkrieg iſt die 
Schweiz ringsum von kriegführenden Staaten umgeben, 
ſie iſt alſo als Binnenland vollſtändig von den anderen neu— 
tralen Staaten abgeſchloſſen. Ihr Auslandverkehr iſt aber 
eine Lebensbedingung für ſie, denn ihr Boden liefert ihr 
weder die notwendigſten Nahrungsmittel in genügender 
Menge, noch die Rohſtoffe, deren ihre ſtark entwickelte In⸗ 
dustrie bedarf. Freie Cin- und Ausfuhr find deshalb für die 
Schweiz in viel größerem Umfange notwendig, als für die 
meiſten anderen Staaten. Erſchwert wird ihre wirtſchaft⸗ 
liche Lage noch dadurch, daß ihre Bedürfniſſe nicht von einer 
der kriegführenden Parteien allein befriedict werden können: 

aus Deutſchland kommen Kohlen und Eiſen, bie von den 
Vierverbandsmächten nicht einmal für fih ſelbſt in aus- 
reichendem Maße zutage geſchafft werden können, während 
Brotfrucht, Baumwolle und anderes unter den heutigen 
Verhältniſſen über See 
durch Frankreich und Stas ~ SAT. 
lien herangeführt wer- | 

den müſſen. Unter der 
von den Weſtmächten 
verſuchten Blockade hat 
naturgemäß auch die 
Schweiz ſtark zu leiden. 
Es war ein langer Kampf 
der eidgenöſſiſchen Regie⸗ 
rung, bis ſie endlich doch 
den S. S. S.⸗Vertrag un- 
terzeichnen mußte, der 
die Ausfuhr rad Deutſch⸗ 
land und Oſterreich-Un⸗ 
garn unter ſtrenge Kon- 
trolle ſtellte. Das eine 
wenigſtens konnte geret⸗ 
tet werden, daß nur 
ſchweizeriſche Beamte 
dieſen Dienſt verſehen 
und daß keine Ausländer 
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gleichberechtigten Gliedern, die keine Untertanenverhältniſſe 
und Vogteien mehr kennt, wie ſie in früheren Jahrhunderten 
beſtanden. Ein Eidgenoſſe wird aber weder durch Waffen- 
gewalt erobert, noch durch diplomatiſche Winkelzüge ge- 
zwungen dem Bunde beizutreten. Auch die Verſchieden⸗ 
heiten der Sprache und Religion ſchließen Vergrößerungs⸗ 
beſtrebungen aus, weil jeder gee das in harten poli- 
tiſchen Verwicklungen und im Bürgerkrieg erkämpfte Gleidh- 
gewicht ſtören würde. Die deutſche Mehrheit des Schweizer- 
volkes läßt jeden reden, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, 
und jeden nach ſeiner Art ſelig werden; ſie duldet aber 
ſelbſt auch keinen Zwang. Und darin liegt eine beſſere und 
ſtärkere Bürgſchaft für die Wahrhaftigkeit der ſchweizeriſchen 
Neutralität, als in allen Verträgen. Das ſchließt die Sym- 
pathie des Einzelnen für den einen oder den anderen der 
Kriegführenden we aus, Denn die Bande der Kultur, der 
Freundſchaft ur erwandtſchaft zu den Nachbarn ſind 
zahlreich und ſtark. Sobald aber Kundgebungen der Hin- 
neigung fo laut und groß werden, daß Wie die guten Be- 
ziehungen zu einem der Nachbarn ſtören könnten, ſo gibt 
die Maſſe des Volkes unzweideutig zu verſtehen, daß ſie das 
nicht will. Wie das in der Natur der Raſſen liegt, iſt die 
„welſche“, das iſt die in franzöſiſcher und italieniſcher Sprache 
erſcheinende Preſſe der Schweiz viel lauter und lebhafter 
Partei, als die in deutſcher Sprache gedruckten Blätter, weil 
eben die der deutſchen Art entſprechende Zurückhaltung im 
Urteil und der Wunſch, 
gerecht zu ſein, ganz von 
ferbit zu einer maßvollen 
| Sprade führen. 
| Mandeminden frie g- 
führenden Staaten Le- 
benden mag es vorkom⸗ 
men, als ob der Neutrale 
um vieles beſſer daran 
ſei, als der Kriegfüh⸗ 
rende. Und viele, die 
durch unſer Land reiſen, 
werden finden, daß es an 
nichts mangle. Bis zu 
einem gewiſſen Grade iſt 
das auch richtig, denn es 
fehlen vor allem die 
großen Blutopfer, die die 
Kriegführenden ihrem 
Vaterlande bringen. Und 
doch leiden auch die Neu- 
tralen ſchwer unter dem 


dabei mitwirken, wie das 
in anderen neutralen 
Ländern der Fall ijt, trog- 
dem fie fih am Meere in beſſerer Lage befinden als die kleine 
Schweiz in der Mitte Europas. Die Verſchiedenartigkeit der 
Behandlung durch die Kriegführenden geht am beiten hervor 
aus dem Auslandverkehr der Poſt. Während die nach Holland, 
Dänemark, Schweden und Norwegen beſtimmte ſchweizeriſche 
Poſt Deutſchland ungeöffnet raſch durchfährt, werden die 
nach anderen neutralen Ländern durch die Verbandſtaaten 
geleiteten ſchweizeriſchen Briefe trotz aller Verträge, mand- 
mal ſogar mehrfach, ſtreng zenſiert. Das von einzelnen 
Preßorganen, namentlich in Frankreich, geſchürte Mißtrauen 
gegen die Schweiz iſt um ſo weniger gerechtfertigt, als nicht 
nur die eidgenöſſiſche Regicrung, ſondern auch die große 
Maſſe des Volkes ehrliche Neutralität halten will. Dieſe iſt 
viel älter, als der Wiener Vertrag von 1815, der ſie ſamt der 
Unverleglicht.it des ſchweizeriſchen Gebietes feierlich ver- 
bürgte. Schon lange vorher ſtanden die Eidgenoſſen auf 
dem Standpunkte, fid) in die Händel der Großen nicht ein- 
zumiſchen, und wenn ſie dennoch hineingezogen wurden, ſo 
geſchah das wider den Willen des Bundes. Man wußte in 
der Schweiz aus Erfahrung, und hat es auch heute noch nicht 
vergeſſen, daß die Freiheit und Selbſtändigkeit eines von 
Großmächten umgebenen Kleinſtaates nur dann erhalten 
bleibt, wenn er ſich fern hält von allem, was ihn in einen 
Streit hineinziehen kann. Wie teuer Kleinſtaaten die Gier 
nach fremdem Lard unter Umſtänden bezahlen müſſen, das 
haben zu ihrem Schaden Serbien, Montenegro und zuletzt 
Rumänien zur Genüge erfahren. Der Sucht nach Erobe— 
rung ft bt aber auch der ſchon lange gepflegte Staatsgedanke 
der Schweiz entgegen: ſie iſt eine Edgenoſſenſchaft von 


Soldaten der ſchweizeriſchen Armee mit Probehelmen aus Stahl, wie ſolche auch 
bei der eidgenöſſiſchen Armee eingeführt werden ſollen. 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


Kriege; ſie empfinden 
vielleicht manches noch 
mehr als die Kriegführen⸗ 
den, denn ihnen fehlt ſowohl der unmittelbare Feind als auch 
das große Ziel; ſie haben nur zu dulden und nicht zu kämpfen, 
um etwas Großes zu erreichen oder doch zu erhalten und vor 
erkennbaren Gegnern zu ſchützen. Seit Anfang des Krieges 
ſteht die ſchweizeriſche Armee ganz oder zum großen Teil an 
der Grenze zur Sicherung des Landes. Jeder Soldat wird 
verſtehen, was das heißt, monatelang, jahrelang nichts an— 
deres tun können als warten und warten, bis etwa der eine 
oder andere der Kriegführenden am Ende doch noch über die 
Grenze getrieben wird, ſei es durch ſeine Gegner oder durch 
den eigenen Willen, um durch neutrales Land die feindliche 
Front zu umgehen. Es ſind gute Leute und gute Führer 
nötig, wenn ein Heer bei dieſem Kriegsdienſte, der aber doch 
kein Krieg iſt, nicht Schaden leiden Tat. Das Land feufzt 
unterdeſſen unter der ſteigenden Laft der Militärausgaben. 
Der Neutrale hat keine Ausſicht, daß er die vielen Hunderte 
von Millionen, die ihm die Bewachung ſeiner Grenze koſtete, 
irgendwie wieder einbringen kann. Sie ſind für immer dahin. 
Allerdings erreichen die Ausgaben nicht die gewaltige Höhe 
derjenigen der Kriegführenden; im Vergleich zu den wirt- 
ſchaftlichen Hilfsquellen des Landes ſind ſie aber doch ſehr hoch. 

Es ſind aber noch andere Laſten, welche die Schweiz ſeit 
dem Kriege zu tragen hat. Die Teuerung und in einzelnen 
Berufen bie Arbeitsloſigkeit werden immer fühlbarer urb 
drückender. Doch halten dieſe die Bevölkerung nicht ab, 
zu ſuchen, die Leiden der Kriegführenden zu mildern ſo viel 
wie in ihren Kräften ſteht. Seit dem Juli 1914 ſind Tauſende 
und aber Tauſende von Flüchtlingen durch die Schweiz ge— 
zogen und haben zum Teil ein Aſyl auf Kriegsdauer ge— 
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funden. Das Elend des 
Krie ges iſt dem Lande bei 
dem Austauſch der 
Schwerverwundeten und 
bei der Durchreiſe der 
Abſchübe der Zivilbevöl⸗ 
kerung vor Augen ge⸗ 
führt worden. Viele Tau⸗ 
fende von kranken Kriegs- 
gefangenen beider Par- 
te ien ſuchen und finden in 
der Schweiz Geſundheit 
und neue Kraft. Alle 
dieſe Opfer des Krieges 
haben in der Schweiz 
ohne Rückſicht auf ihre 
Herkunft in allen Landes- 
teilen freundlichen Emp⸗ 
fang und tatkräftige 
Hilfe gefunden. Das ſoll 
nicht geſagt ſein, um ſich 
deſſen zu rühmen, ſon⸗ 
dern um die Auffaſſung 
der wahren Neutralität 
u zeigen, die unter⸗ 
? iedslos allen unter der 

Itfataftrophe Leiden⸗ 
den helfen möchte. 

Auch die Aufgaben 
der amtlichen Schweiz 
haben ſich in dem Kriege vermehrt und vergrößert, nicht 
nur durch die Sorge für das eigene Land, ſondern auch 
durch die Vermittlung des gewaltigen Verkehrs der Kriegs- 
gefangenen und die diplomatiſche Vertretung einzelner 
kriegführender Staaten. So ſorgt die Schweiz für die deut⸗ 
ſchen Intereſſen in Rom und für die italieniſchen in Berlin. 

Noch iſt kein Ende des Krieges abzuſehen und noch weiß 
man nicht, welche neuen Forderungen an die Neutralen her— 
antreten können. Auch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß trotz 
der feierlichen Zuſicherungen aller Kriegführenden und trotz 
des eigenen feſten Willens, neutral zu bleiben, der Zwang 
der Verhältniſſe ſtärker wird und die Schweiz doch noch in 
den Strudel hineingeriſſen wird. 

Sollte dieſer, allerdings unwahrſcheinliche Fall ein- 
treten, ſo iſt das ganze Volk feſt entſchloſſen, ſeine Pflicht 
zu tun und die Unverletzlichkeit ſeiner Grenzen und ſeiner 
Staatseinrichtungen bis zum Außerſten zu verteidigen. 


Valuta. 
Von Dr. H. Friedemann. 


Die Frage nach der 
Valuta ijt eine Friedens- 
frage. Solange der Krieg 
als Möglichkeit in der 
Ferne GA redmeten bie 

Wirt) dhaftsthe oretifer 
mit den Geldmitteln der 
Staaten wie mit einer 
gegebenen Größe, einem 
Kriegſchatz vergleichbar, 
der in beſtimmter und 
zwar ziemlich kurzer Zeit 
erſchöpft ſein müſſe. Wäh⸗ 
rend der Dauer des Krie⸗ 
ges hat ſich gezeigt, daß 
zumindeſt ein Volk, das, 
wie das deutſche, nur we⸗ 
nig Kriegs- und Lebens- 
bedarf vom Ausland be⸗ 
zieht, nicht ſein Geld, 
ſondern ſeine Arbeit ver- 
ausgabt. Der Staat 
nimmt Zeit und Arbeits- 
kraft der Volksangehöri⸗ 
gen in wachſendem Um⸗ 
fang in Anſpruch — und 
bezahlt ſie aus Anleihen, 
die ihm ebenfalls die Na⸗ 
tion zur Verfügung ſtellt. 


Phot. Berl. Jlluſtrat.-Ge l. m. b, H. 


Zu ben verſtärkten Sicherheits maßnahmen der Schweiz. 
Fertiger Kehlgraben mit einem Verbindungsgang, der in einen Stützpunkt einmündet. 


Das bedeutet: das auf Landbeſitz, Induſtrieanlagen, Nutzungs⸗ 
rechte, Schuldforderungen gegründete „Nationalvermögen“ 
verwandelt ſich zum erheblichen Teil in buchmäßige Guthaben 
der Anleihe zeichner beim Deutſchen Reich; ein Beſitz, Dellen 
Zinſen die Anleihegläubiger, in ihrer Eigenſchaft als Steuer⸗ 
zahler, freilich aus der eigenen Taſche aufbringen müſſen. 
Rechneriſch alſo nimmt das Privatvermögen trotz der 
rieſigen Kriegsausgaben nicht ab; es nimmt ſogar zu. Aber 
es hat ſeinen inneren Wert verändert. Iſt der Beſitz des 
deutſchen Volkes an werteſchaffenden Gütern geringer ge- 
worden, während der gleiche Beſitz, in Geld berechnet, nicht 
kleiner, oder ſogar noch größer geworden iſt, ſo muß dieſer 
Widerſpruch ſich irgendwie ausdrücken. Sein praktiſcher 
Ausdruck aber iſt die Teuerung. i 

Alle Güter, deren Erzeugung durch den Krieg gehemmt 
oder völlig unterbunden iſt, alle Leiſtungen, die von einer 
vergleichsweiſe geringen Zahl von Menſchen ausgeführt 


Phot. Berl. Ifluſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Zu den verſtärkten Sicherheitsmaßnahmen der Schweiz. 
Beobachtungſtand mit großen Fernſichtinſtrumenten. 
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werden müſſen, Jind teurer. Indem Staat und Volk ihren 
Kriegsbedarf gut bezahlen, machen ſie Schulden bei ſich 
ſelbſt, und verhindern, daß die Vermögensminderung un- 
mittelbar zum Ausdruck kommt. Statt deſſen wird das 
rechneriſche Vermögen ſozuſagen verdünnt, es ijt weniger 
wert, als es nach ſeiner ziffernmäßigen Höhe zu ſein ſcheint: 
Pre MN bie Molen des Krieges in Form von höheren 
reiſen. 

Mit der vermehrten Zahl der Wertzeichen, dem Noten⸗ 
umlauf, überhaupt dem „Geld“ als jolhem hat diefe Ent- 
wicklung nur ſtreckenweiſe zu tun, das Weſentlichſte iſt, wie 
gejagt, die Verteilung der Kriegsausgaben auf alle Kaufen- 
den und Verbrauchenden, die verminderte Kraft des Geſamt⸗ 
vermögens als Kaufmittel. 

Solange der Krieg fortdauert, und ſolange die deutſche 
Volkswirtſchaft in der Hauptſache auf ſich ſelbſt angewieſen 
bleibt, wird die Frage der „Valuta“ von dieſen Verände— 
rungen kaum berührt. Es ließe ſich denken, daß das Reich 
zwar weiterhin hohe Löhne und Preiſe zahlt, dafür aber 
die Zinſen ſeiner Anleihen in Geſtalt von außerordentlich 
hohen mittelbaren Steuern ein- 
treibt. Dann find die Privat- 
vermögen groß, aber die Le⸗ 
benshaltung iſt in entſprechen⸗ 
dem Maße verteuert. Oder das 
Reich zieht gewaltige unmittel⸗ 
bare Steuern ein und ſetzt alle 
von ihm abhängigen Arbeiten 
den, ähnlich den Soldaten, auf 
niedrige Löhne; dann ſinken 
die Preiſe wieder, aber auch 
die Vermögen und Einkommen 
ſinken auf den Betrag, den ſie 
nach Abzug der Kriegskoſten 
eigentlich haben müßten. Im 
erſten Fall hätte die Geldein⸗ 
heit eine ſtark verminderte, im 
zweiten die alte Kaufkraft. Wie 
das Geld ausſieht, ob die Wäh⸗ 
rungseinheit golden, ſilbern 
oder papieren iſt, kommt da⸗ 
bei ſo gut wie gar nicht in 
Frage. Während ſeiner Dauer 
läßt der Krieg einen feſten 
Wertmaßſtab des Geldes ohne⸗ 
hin nicht aufkommen. 

Darum iſt die Frage nach 
der Valuta eine Friedensfrage. 
Der kriegführende Einzelſtaat 
mag den ke A zwiſchen 
Vermögen und Arbeit, zwiſchen 
Kriegskoſten und Lebenskoſten 
regeln, wie er will und kann. 
Er darf die Laſten auf die 
Verbraucher legen und dadurch, 
bei rechneriſch unveränderter 
Vermögenslage ſeiner Volks⸗ 
angehörigen, die Preiſe hochtreiben oder, durch hohe Be⸗ 
itz» und Einkommenſteuern, die Kaufkraft des Geldes 
chonen. Im Verkehr mit dem Ausland, zumal mit dem 
neutralgebliebenen, das diefe Veränderungen nicht durchge⸗ 
macht hat, bedarf es bes Maßſtabes. 

Dieſer Maßſtab war, bis zum jetzigen Krieg, für alle 
Kulturſtaaten das Gold. Innerhalb der einzelnen Volks- 
wirtſchaft entſprechen die auf Papiergeld gedruckten, auf 
Scheide münzen geprägten Wertangaben einer beſtimmten 
Goldmenge und werden dadurch unter ſich wie mit den 
ie te anderer Länder vergleichbar. Die Vollwertig⸗ 
keit des Papiergelds beruht auf der Annahme, daß der Be— 
ſitzer dieſes Geldes jederzeit in der Lage ſei, es gegen den 
vollen Goldbetrag umzutauſchen. Beſtehen Zweifel an 
der Zahlungsfähigkeit einer Staatsge meinſchaft, fo äußern 
fie fid), mit einer gewiſſen Willkür, als Zweifel an der Zus 
länglichkeit der Golddeckung; die Ungewißheit wird mit 
ſoundſoviel Prozent Abzug in den Wert des Papiergelds 
hineingerechnet: die „Valuta“ ſinkt. 

Die Gepflogenheit, alles auf das Gold zu beziehen, 
mußte zu einer Überſchätzung des Goldes führen. Tat- 
ſächlich hatten die Gründe, die das Papiergeld des einen 
Landes als vollwertig, des anderen als unterwertig er— 
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Generaloberft Freiherr v. Falfenhaufen, 
Führer einer Armeegruppe im Welten, erhielt in warmer Anerfen- 
nung feiner dem Vaterland geleifteren Dienſte den hohen Orden vom 
Schwarzen Adler. 
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ſcheinen ließen, mit der vorhandenen Goldmenge nur wenig 


zu tun; ſie ſchienen mit ihr nur gleichbedeutend, weil, wie 
nach einer ſtillſchweigenden Übereinkunft, alles Vertrauen 
oder Mißtrauen nach den Bruchteilen der „Golddeckung“ 
berechnet wurde. Beſtand aber die Fähigkeit eines Staates, 
jeden Wert in Gold auszuzahlen, ſchon in Friedenszeiten 
nur zum Schein, ſo wird die Zeit nach dem Weltkrieg voll⸗ 
ends die Ohnmacht des Goldes, ein ſtets bereiter Gegenwert 
zu ſein, erweiſen. Vor dem Krieg betrug die Verſchuldung 
aller währungsberechtigten Staaten der Erde etwa 170 Mil⸗ 
liatden; bis zum 1. Januar 1917 iſt ſie um wenigſtens 
260 Milliarden gewachſen. Rechnet man noch die ſchätzungs⸗ 
weiſe 70 Milliarden Wiederherſtellungskoſten hinzu, ſo wird 
bis zum 1. April 1917 die tatſächliche Geſamtverſchuldung 
auf mindeſtens 500 Milliarden geſtiegen ſein. Dem ſteht 
beſtenfalls eine Goldmenge von 30 bis 35 Milliarden 
gegenüber. 

Nun ſind ja gewiß dieſe Ziffern nicht ohne weiteres ver⸗ 
gleichbar. Als ſicher kann aber gelten, daß die „Deckung“ 
aller papiernen Wertzeichen durch Gold weit mehr als ſchon 
vor dem Krieg ein nur ange- 
nommener Wert fein wird, und 
daß niemand bie finanzielle 
Vertrauenswürdigkeit eines 
Staates nach dem Goldſchatz 
in ſeinen Bankgewölben wird 
bemeſſen dürfen. Vorläufig 
gibt man ſich freilich den An⸗ 
ſchein, ſie danach zu bemeſſen, 
weil eben ein anderer gemein⸗ 
gültiger Maßſtab nicht vorhan⸗ 
den iſt. Aber auch jetzt ſchon 
zeigt es ſich, daß die Bewertung 
des Papiergelds tatſächlich von 
allem anderen mehr als von 
der „Golddeckung“ beſtimmt 
wird. Warum hat die deutſche 
Papiermark in neutralen 
Staaten allmählich 10, 20, zu⸗ 
letzt etwa 30 v. H. ihres Wertes 
verloren? Warum gibt man 
in der Schweiz für die Mark 
kaum 90 Centimes, warum 
muß der amerikaniſche Dollar 
mit nahezu 6 Mark deutſchen 
Papiergeldes bezahlt werden? 
Im Anfang des Krieges ver⸗ 
wahrte die deutſche Reichsbank 
1250 Millionen Gold; ſeitdem 
ſind es 2500 Millionen ge⸗ 
worden. Die „Dritteldeckung“ 
konnte beibehalten werden; 
obwohl die Reichsbank von der 
geſetzlichen Befugnis, Kaſſen⸗ 
ſcheine als Deckungsmittel zu 
benutzen, noch nicht einmal 
Gebrauch machte. Dennoch 
ſank die deutſche „Valuta“, nicht weil der Kredit des 
Deutſchen Reiches ſich abſchwächt, ſondern weil der Be- 
darf nach deutſchen Zahlungsmitteln im Ausland ver⸗ 
leichsweiſe gering iſt, weil in den beſetzten Gebieten 
Nene, landesübliche Wertzeichen mehr als die unge⸗ 
wohnten deutſchen begehrt werden, weil bis auf weiteres 
der Wert der deutſchen Einfuhr von den Verkäufern in 
Goldwährung berechnet werden muß, in allem: aus handels⸗ 
techniſchen Gründen, nicht aber aus Gründen des Miß⸗ 
trauens wider die kriegeriſche und wirtſchaftliche Kraft des 
Deutſchen Reiches. ° 

Da Gold ber gültige Maßſtab noch ijt und jedenfalls 
für die erſte Friedenszeit bleibt, müſſen wir natürlich dafür 
ſorgen, daß man im Ausland auf das Vorhandenſein eines 
hinreichenden deutſchen Goldſchatzes vertraut und daß zu 
den erwähnten Urſachen einer verhältnismäßig niedrigen 
Valuta nicht die des Goldmangels hinzukommt. Vor⸗ 
läufig beſteht der Grundſatz: „Das Gold in der Reichsbank!“ 
zu Recht. Ob er ſpäter zu Recht beſtehen wird, iſt freilich 
eine andere Frage. Denn die wirtſchaftliche Leijtungs- 
und Zahlungsfähigkeit des Deutſchen Reiches wird weder 
durch die zufällige Begehrtheit gewiſſer Zahlungsmittel 
noch durch die Größe des vorhandenen Goldhorts beſtimmt. 


Torpedobootsangriff. 
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Nach einem Originalgemälde von G. Romin. 


der öffentlichen Meinung 
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(Fortſetzung.) 


Rieſige Schiffsladungen aus Amerika, wo Präſident Wil⸗ 
jon unter dem Sirenengeheul der abfahrenden Munitions- 
dampfer und der bewaffneten Handelſchiffe neue Friedens— 
kundgebungen vorbereitete, füllten während des Monates 
Januar 1917 die gewaltigen Munitionsſpeicher der Vier- 
verbandsmächte an der Weſtfront neu auf. Neue ſchwere 
Geſchütze wurden in großen Mengen herbeigeſchafft, und 
für den Luftkrieg, den man in weit umfaſſenderer Weiſe als 
bisher zu führen gedachte, ſtellte man alles Nötige bereit. 

Die Franzoſen wandten der Neuordnung der Führung 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu; der neue franzöſiſche 
Kriegsminiſter, General Liautey, ſetzte mit Entſchiedenheit 
ſeinen Willen in kurzer Zeit trotz aller Anfeindungen durch. 
Nivelle war in Frankreich, Sarrail in § gone ſelb⸗ 
ſtändig geworden, über ihnen ſtand nur der Kriegsminiſter. 
Der Adjutant des Oberbefehlshabers Nivelle, General Hal- 
louin, hatte im beſonderen die Durchführung aller vor— 
bereitenden Arbeiten für 
die allgemeine Kriegfüh- 
rung zu überwachen. 

Der Druck der fran- 
zöſiſchen Regierung und 


in Frankreich zwang die 
Engländer, ihren Front- 
abſchnitt immer mehr 
nach Süden zu verlän- 
gern, ſo daß ihre Linien 
ſchließlich bis in den Raum 
von Peronne hinein- 
reichten. Dadurch war es 
den Franzoſen möglich 
geworden, ihre Truppen 
an allen anderen Ab- 
ſchnitten weſentlich zu 
verſtärken und in großem 
Umfange Reſerven be— 
reitzuſtellen. Sie Jam: 
melten beſonders in der 
Nähe der ſchweizeriſchen 
Grenze große Streitkräfte 
an, und General Foch 
ſchlug ſein Hauptquar⸗ 
tier in Bejangon auf. 
Das rief in der Schweiz 
große Beunruhigungher⸗ 
vor, die durch die Fran- 
zoſen noch erhöht mur: 
de, indem ſie die Be— 
hauptung aufſtellten, 
ihre Truppenanſamm— 
lungen dienten nur dem 
Zwecke, einem von 
Deutſchland beabſichtig— 
ten Durchmarſch durch 
ſchweizeriſches Gebiet 
wirkſam entgegentreten 
zu können. Es braucht 
nicht beſonders hervor— 
gehoben zu werden, daß 
eine ſolche Abſicht im 
deutſchen Hauptquartier 
nie beſtanden hat. Erſt 
die von den Franzoſen 
ins Werk geſetzten Trup— 
penverſchiebungen zwan— 
gen die Deutſchen, zu 
ihrem Schutze Gegen— 
maßnahmen zu treffen 
und an der ſchweizeri— 
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ſie eine Zeitlang geruht hatte, wieder auf. Dadurch ſtieg 
die Erregung in der Schweiz fo, daß die beſorgte Regie- 
rung ſich veranlaßt ſah, faſt den ganzen noch nicht mobili⸗ 
fierten oder ſchon wieder beurlaubten Teil des ſchweize— 
riſchen Heeres unter die Fahnen zu rufen. 

Zu bedeutſamen Zuſammenſtößen kam es aber vor- 
läufig weder in der Nähe der ſchweizeriſchen Grenze noch 
an anderen Punkten des weſtlichen Kriegſchauplatzes. Da- 
gegen waren auf der ganzen Front von den Alpen bis 
an die See Vorſtöße von Streiftruppen und größeren 
Verbänden zu Aufklärungszwecken an der Tagesordnung. 
Dieſe alltäglichen Ereigniſſe nahmen zuzeiten allerdings 
größeren Umfang an, ohne jedoch mehr als örtliche Be— 
deutung zu gewinnen. Am lebhafteſten wurde von den Geg— 
nern auf dem nördlichen, dem engliſchen Teil der Weſt— 
front Fühlung geſucht. Zu Beginn des Monats ſetzten die 
Deutſchen Erkundungsabteilungen gegen die engliſchen 


Artilleriebegbachtung- 
und Feuerleitunastel 


A : x Drahtlose Tel hie 
EE ww 3 mit heruntergelsssenem Mast 


| Geschiitzturm - 
decke 12,5cm 


iden Grenze ebenfalls 
Streitkräfte zuſammen— 


Eines der neuen amerikaniſchen Großkampfſchiffe. 


; EN Der Uber: Trendnvugbt „Nevada“, ein Schiff von 27500 Regiſtertonnen Waſſerverdrängung und mit einer Beftlidung von 
zuziehen. Infolgedeſſen zehn 35•em⸗Geſchützen. Die durch Olſeuerung betriebenen Turbinen entwickeln 25000 Pferdekraäfte und bewirten cine 
lebte die Kampftätigkeit Geſchwindigteit von 21 Knoten in der Stunde. 


im ſüdlichen Elſaß, wo 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Gräben bei Vermelles an und gingen aud) im Raume von 
Ypern vor. Die Engländer erwiderten um diefe Zeit 
deutſches Feuer an Ancre und Somme und verſuchten 
Feuerüberfälle gegen Neuve⸗Chapelle und Armentières. 
Am 4. Januar überfielen Teile des altenburgiſchen In⸗ 
fanterieregiments Nr. 153 mit Handgranaten die engliſchen 
Gräben bei Loos, wobei ſie am Oſtrand des Ortes bis in 
den vierten feindlichen Graben gelangten. Sie zerſtörten 
dort die Verteidigungsanlagen und brachten 51 Engländer 
gefangen zurück. 

wei Tage ſpäter griffen die Engländer mit ſtarken 
Kräften im Abſchnitt Beaumont Hamel an. Eine größere 
Unternehmung planten ſie aber erſt am 10. Januar im 
Mpernbogen bei Birſchote. Dort brachen fie nach äußerſt 
ſchwerer Artillerievorbereitung unter großem Truppenauf⸗ 
wand auf einer Breite von 1200 Metern mit großer Wucht 
vor und gelangten im erſten Anprall bis in den vorderſten 
deutſchen Graben. Hier entwickelte ſich aber ein erbitterter 
Nahkampf, in dem die Engländer den kürzeren zogen. 


Beförderung deutſcher Truppen auf Kraftwagen zur Front im Weſten. 


Eiligſt ſuchten ſie ſich wieder in Sicherheit zu bringen. 
Auch bei Fromelles ſtürzten nach einem Trommelfeuer 
engliſche Stoßgruppen von mehreren hundert Mann gegen 
die deulſchen Gräben vor, konnten aber über die Zone 
des deutſchen Sperrfeuers nicht hinauskommen. In der 
Gegend von Lens und Armentières gelangten die Feinde 
ebenfalls in den erſten deutſchen Graben, aus dem ſie 
mit Handgranaten wieder vertrieben wurden. Nur gegen- 
über Beaumont —Hamel konnten fie nach mühevollem und 
opferreihem Kampfe einen kleinen Vorſprung der deut- 
ſchen Stellungen beſetzen. Die Erweiterung des kleinen 
Gewinnes war den Engländern jedoch nicht möglich; ſie 
büßten äs zu dieſem Zwecke unternommenen Vorſtöße nur 
mit ſtarken Verluſten. 

Der Artilleriekampf nahm am 16. Januar ganz auber- 
ordentlich heftige Formen an. Die Engländer ſteigerten 
ihr Wirkungsfeuer im Raume von Ypern zu überwältigen— 
der Wucht und bereiteten bei der Höhe 60, ſüdlich von Ypern, 
augenſcheinlich ein großes Unternehmen vor. Die deut- 
ſchen Batterien (ſiehe die Bilder Seite 147) überſchütteten 
aber die zu dem Angriff bereitſtehenden engliſchen Trup— 
penmaſſen derartig. mit Granaten, daß es nur zu kleinen 
Vorſtößen kam, die leicht abgewieſen werden konnten. 
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Am folgenden Tage richteten die Engländer auf die 
nach ihrer Meinung ſtark beſetzten, von den Deutſchen aber 
ſchon in der Nacht zum 13. Januar geräumten vorderſten 
Gräben bei Serre ein ungemein ſchweres Artilleriefeuer. 
unaufhörlich ſauſten die Granaten in die leere Stellung, 
was deren vollkommene Einebnung zur Folge hatte. Als 
die Engländer endlich glaubten, des Erfolges ſicher zu fein, 
ſtürmten ſie gegen die Stellungstrümmer mutig vor, um 
lie zu „erobern“. Sie machten recht lange Geſichter, als 
ie bemerkten, daß ihr Kampfeifer gar kein Feld zur Be- 
tätigung fand und ihre teuren Granaten ganz unnötig ver- 
ſchoſſen worden waren. Die deutſche Artillerie, die ſchon 
lange auf das Erſcheinen der Engländer gewartet hatte, 
eröffnete jetzt plötzlich ihr Feuer, gegen das die „eroberten“ 
zerſchoſſenen Gräben keinerlei Schutz gewährten. Die 
Feinde erlitten infolgedeſſen ſehr ſchwere Verluſte und 
mußten große Strecken des Vorfeldes wieder preisgeben. 
Das war das Ergebnis dieſes Stoßes ins Leere. 

Bis gegen das Ende des Monats unternahmen die Feinde 


Boor, W. F. u. 5. 


noch manchen Angriff, doch auch die Deutſchen blie ben 
nicht untätig. Am 26. Januar bekamen die belgiſchen 
Truppen ſüdweſtlich von Dixmuiden eine neue Probe 
von der Tatkraft ihrer Gegner, die dort ohne eigene Ber- 
luſte einen 10 Mann ſtarken belgiſchen Poſten aufhoben. 
Engländer, bie an demſelben Tage am Kanal von La Baſſce, 
ſüdöſtlich von Chilly und an anderen Punkten vorſtießen, 
wurden von den Deutſchen blutig abgeſchlagen. — 

Auf dem von den Franzoſen beſetzten Frontabſchnitt 
gelang es am 2. Januar einer Abteilung des deutſchen Land— 
wehrinfanterieregiments Nr. 93, in die franzöſiſchen Linien 
am Prieſterwalde einzudringen und den dritten feindlichen 
Graben zu erreichen (ſiehe Bild Seite 149). An der 
Combreshöhe konnten am 11. Januar deutſche Stoßtruppen 
ebenfalls in die franzöſiſchen Gräben eindringen, aus denen 
ſie ohne eigene Verluſte 16 Feinde herausholten. Dabei 
legten zwei Hannoveraner, ein Unteroffizier und ein Sol— 
dat, Zeugnis von beſonderer a ab. Die zwei Deut- 
ſchen hoben allein ein Franzoſenneſt in einem Spreng— 
trichter aus, das mit einem Unteroffizier und fünf Mann 
beſetzt war. Der deutſche Unteroffizier kehrte dann nach 
dem Sprengtrichter zurück und erbeutete dort ein franzö— 
ſiſches Maſchinengewehr. In der Annahme, der Trichter - 
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werde von den Deutſchen beſetzt ge⸗ 
halten, eröffneten die Feinde ein hef- 
tiges Feuer und verſchoſſen etwa tau⸗ 
ſend Granaten gegen das leere Loch, 
während die beiden Helden ihren Rück⸗ 
zug glücklich bewerkſtelligten (ſiehe Bild 
Seite 148). 


Vor Verdun wurde am 25. Ja⸗ 
nuar ein großer deutſcher Angriff aus⸗ 
geführt. Auf dem Weſtufer der Maas 
ſtürmten im Abſchnitt des Generals 
der Infanterie v. Francois unter dem 
Befehl des Generalleutnants v. Borne 
weſtfäliſche und badiſche Regimenter 
die franzöſiſchen Gräben auf der Höhe 
304 in einer Breite von 1600 Metern. 
Die Franzoſen hielten zunächſt ſtand und 
gerieten mit den Deutſchen ins Hand- 
gemenge, das ſie ſehr ſchwere blutige 
Verluſte koſtete und ihren Widerſtand 
brach; außerdem gerieten von ihnen 
12 Offiziere und rund 500 Mann in Ge⸗ 


fangenſchaft. Zehn Maſchinengewehre - 


fielen ben Deutſchen gleichzeitig in bie 
Hände. Aud am „Toten Mann“ und 
nordöſtlich von Avocourt erlitten die 
Franzoſen bei kleineren Zuſammen⸗ 
ſtößen Niederlagen. 

Den ſchwerſten Angriff unternah⸗ 
men die Feinde am 28. Januar. Von 
acht Uhr morgens, wo ſtarke Maſſen 
ohne Feuervorbereitung überraſchend 
gegen die deutſchen Linien vorbrachen, 
bis vier Uhr nachmittags erfolgten 
unter ſchwerſtem Artilleriefeuer vier 
ungeſtüme Anſtürme, ron dem der 
letzte die Feinde teilweiſe ſo dicht an 
die Deutſchen heranführte, daß ſie ſich 
mit ihnen im Handgemenge meſſen 
mußten. Doch auch dieſer Vorſtoß brach 
zuſammen; das Infanterieregiment 
Nr. 13 und das badiſche Reſerve⸗ 
infanterieregiment Nr. 109 ſchlugen die 
Franzoſen blutig ab, und das Infan⸗ 
terieregiment Nr. 15 unternahm einen 
kraftvollen Gegenangriff, durch den 
der Feind zurückgetrieben wurde. — 

Dem Luftkrieg an der Weſt⸗ 
front waren ebenſo wie der Beobach— 
tung aus Flugzeugen durch Schnee— 
fälle und Regenwetter im Verlauf des 
Monats Januar verhältnismäßig enge 
Grenzen gezogen; ſelbſt an Froſttagen 
mit klarem Himmel erſchwerten ſehr 
häufig die vom Boden aufſteigenden 
Dünſte die Aufklärung in hohem Maße. 
An einzelnen Tagen aber herrſchte rid- 
tiges Fliegerweſter, das auf beiden 
Seiten ſofort ausgenutzt wurde. Die 
deutſchen Flieger zeigten ſich wieder 
dem Feind überlegen, ſelbſt wenn ſie 
gegen Übermacht zu kämpfen hatten. 
Am 7. Januar büßten die Feinde im 
Luflkampf und durch Abwehr von der 
Erde aus ſechs Flugzeuge ein. Am 
10. Januar gelang deutſchen Fliegern 
in der Sommegegend auch der Ab— 
ſchuß von zwei Feſſelballonen, die 
brennend in die feindlichen Linien 
abſtürzten. Weitere 10 Flugzeuge 
verloren die Gegner am 23. Januar. 
Deutſche Flugzeuggeſchwader ſtatteten 
auch den Hüttenwerken Pompey und 
Frouard, nördlich von Nancy, einen 
Beſuch ab. An den Kämpfen in der 
Luft war auf deutſcher Seite Freiherr 
v. Richthofen hervorragend beteiligt, 
der den Orden Pour le Mérite erhielt 
und dem es am 24. Januar gelang, 
ſeinen achtzehnten Gegner abzuſchie⸗ 
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21-cm-Mörfer in vorzüglicher Deckung. 
Nach Aufnahmen der Preſſe-Centrale, Berlin. 
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low und Frankl. 2 
Der Monat Dezember hatte bie Feinde 66 Flugzeuge 
gekoſtet, von denen 18 an Der Weſtfront in deutſchen Beli 
gekommen waren; dem ſtand eine Einbuße von 21 deutſchen 
Flugzeugen gegenüber. Das ganze Jahr 1916 hatte mit 
ſeiner außerordentlichen Entwicklung des Luftkampfes den 
Feinden einen Verluſt von insgeſamt 784 Flugzeugen ge- 
bracht, von denen allein 739 auf die Weſtfront entfielen. 
Die Deutſchen verloren im gleichen Zeitraume 221 Flug- 
Ces davon 181 an der Weſtfront. Leider waren eine 
nzahl deutſcher Helden der Luft Opfer ihrer Pflichttreue 
und Tapferkeit geworden; aber auch die Feinde hatten 
manchen ihrer beſten Flieger zu beklagen. Zu dieſen zählt 
auch Beauchamp, der ſeinerzeit über München eine Bombe 
abwarf, die glüdiicherweije keinen Schaden anrichtete (ſiehe 
die Bilder Seite 150 und 151). — 
x * 
* 
Der Kampf zur See brachte wieder eine Reihe be- 
deutender Ereigniſſe. Schon am 4. Dezember 1916 hatte 
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Rückkehr einer erfolgreichen Patrouille an der Combreshöhe, der die franzöfifche Artillerie etwa 1000 Granaten nachſandte (ſtehe Seite 146). 
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in Knüppeln, viel Fleiſch, Wurſt und Speck an Bord des 
Dampfers; ähnliche Ladungen hatten auch die verſenkten 
Schiffe. Der Führer des nach Deutſchland gebrachten 
Dampfers war der Offizierjtellvertreter Bade witz, der bald 
nach dem Eintreffen im Hafen zum Leutnant zur See der 
Reſerve befördert wurde. Dieſer verdienſtvolle Offizier 
hatte ſich bereits bei der Kreuzerfahrt der „Möwe“, die im 
Dezember 1915 ausgelaufen war und am 4. März 1916 nach 
einer ruhmreichen Fahrt wieder in Wilhelmshaven eintraf, 
ausgezeichnet. Er brachte damals das gekaperte Schiff 
„Weſtburne“ mit einer großen Zahl Gefangener nach Tene⸗ 
riffa, landete die Gefangenen und verſenkte dann den großen 
Dampfer. Danach wurde Badewitz in Spanien interniert; 
es gelang ihm aber zu entfliehen und die Heimat zu er- 
reichen. 
Dieſe Taten deutſcher Seeleute ließen wieder viele Stim⸗ 
men gegen die engliſche Admiralität laut werden, die es trotz 
der vorhandenen großen Flotte und der Abſchlie zung Deutſch⸗ 
lands vom Weltmeer nicht hatte verhindern können, daß 
nicht nur der deutſche Hilfskreuzer, ſondern auch noch eine 
ſeiner Priſen die Sperre durchbrachen. Ja, es gelang nicht 
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. Nad einer Originalzeichnung von Johs. Gebrts. 


die engliſche Regierung von dem geheimnisvollen Wirken 
eines deutſchen Kaperſchiffes im Atlantiſchen Ozean Kennt- 
nis und das wenige, was ſie wußte, am 3. Januar 1917 
der Offentlichkeit mitgeteilt. Dann hörte man einige Zeit 
nichts mehr von dem neuen Kaperſchiffe, wohl aber mehrte 
ſich die Sm der überfälligen großen Dampfer. Da traf 
am 15. Januar der japaniſche Dampfer „Hudſon Maru“ 
auf der Höhe von Pernambuco, einem braſilianiſchen Hafen, 
unter einem deutſchen Priſenkommando ein, und am 17. Ja- 
nuar meldete die engliſche Regierung, daß dieſer gekaperte 
Dampfer Gefangene von zehn überfälligen Schiffen, die ins- 
geſamt über 55000 Tonnen groß waren und verſenkt wur- 
den, mit jid) geführt hätte. Daraufhin gab die deutſche Re⸗ 
gierung ebenfalls einen Bericht heraus und teilte mit, daß der 
von den Engländern als „im ſüdlichen Teil des Atlantiſchen 
Ozeans gekaperte“, kurz erwähnte Dampfer „Yarrowdale“ 
ſchon am 31. Dezember a's Priſe in den Hafen von Geeſte— 
münde eingebracht worden war. Ein deutſches, 16 Mann 
ſtarkes Priſenkommando hatte ihn mit 469 Gefangenen an 
Bord, den Beſatzungen von einem norwegiſchen und ſieben 
engliſchen Schiffen, die alle von einem deutſchen Hilfskreuzer 
im Atlantiſchen Ozean aufgebracht worden waren, ſicher 
durch die engliſche Seeſperre geleitet. Außer den Gefange- 
nen befanden fid) 117 Laſtautomobile, 6300 Kiſten Gewehr- 
patronen, 30 000 Rollen Stacheldraht, 3300 Tonnen Stahl 


einmal, die Streifzüge deutſcher leichter Seeſtreitkräfte, die 
diefe fortwährend bis in die Nähe der Themſemündung aus- 
führten, zu unterbinden. Bei einer dieſer Streifen in der 
Nacht zum 23. Januar ſtie ßen die deutſchen Fahrzeuge auch 
einmal auf engliſche Seeſtreitkräfte. Gleich zu Beginn des 
Treffens ereilte die Deutſchen das Mißgeſchick, daß ihr 
Führerſchiff in die Kommandobrücke einen Volltreffer er⸗ 
hielt, durch den unter anderen der Führer, Korvettenkapitän 
Max Schultz, getötet wurde. Infolge des Verſagens der 
Steuereinrichtung rammte dieſes Fahrzeug ein anderes 
deutſches Torpedoboot. Dieſes nahm aber dennoch am Ge- 
fechte weiter teil und rammte einen engliſchen Zerſtörer, der 
dadurch ſchwere Beſchädigungen erhielt. Ein deutſches See⸗ 
flugzeug ſtellte einwandfrei feſt, daß die Engländer ge⸗ 
zwungen waren, eines ihrer Torpedoboote zu verſenken, 
wogegen die deutſchen Schiffe ihren Ausgangshafen wieder 
erreichten, mit Ausnahme des Wort beſchädigten Führer- 
bootes, das mit 7 Toten und einigen Schwerverletzten 
an Bord den holländiſchen Hafen Ymuiten (ſiehe Bild 
Seite 152) anlaufen mußte. Während das Hauptgefecht 
ſich in der Nähe der holländiſchen Küſte abſpielte, hatte ein 
vereinzeltes deutſches Torpedoboot, das in der Dunkelheit 
die Fühlung mit der deutſchen Flottille verlor, für ſich allein 
ein Gefecht in der Nähe der Schouwenbank zu beſtehen 
(ſiehe die Kunſtbeilage). Dabei verſenkte es durch Tor 
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Franzöſiſcher Farman - Doppeldecker mit 160 Pferdekräften (Renaultmotor, 6-Zylinder-Standmotor). 


Unter dem Beobachterſitz befindet ſich ein Scheinwerſer. 
haube, Es wurde an der Somme erbeutet, wo fid) b 
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Rechts neben dem Flugzeug die beſchädigte Motor: 
te Inſaſſen, ein franzöſiſcher Leutnant als Führer 


und ein engliſcher Hauptmann als Beobachter, im Nebel verirrt hatten. 
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Ju der 8 abgeſchoſſe 


Franzöſiſches Nienport- Kampfflugzeug (Einfiger), 


nes franzöſiſches m 


bas infolge einer Notlandung in bie Hände der 


Deutſchen fiel. 
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Franzöſiſcher Breguet - Doppeldecker mit 220 Pferdekräften (Renaultmotor), der imſtande ift, 800 Kilo- 


gramm Bomben zu tragen. 


Tie Abwurigeſchoſſe find unter den Tragflachen ſichtbar. 


Deutſche Fliegerbeute im Weſten. 


Nach Photographien von 


N. Sennecke, Berlin. 


pedotreffer einen der größten feind⸗ 


lichen Torpedobootzerſtörer. 


Kaum hatte dieſes Gefecht ſtatt⸗ 
gefunden, [o erſchienen [don wieder 
beui|de leichte Seeſtreitkräfte vor 
England. In der Nacht zum 26. Sas 
nuar unternahmen ſie einen neuen 
kühnen emus in die Küſtenge⸗ 
wäſſer ſüdlich Lowestoft, alſo nördlich 
von der Themſemündung, um dort 
engliſche Poſtenſchiffe anzugreifen, die 
ihnen gemeldet worden waren. Vom 
Feinde fand ſich jedoch in dem ge- 
ſamten abgeſuchten Gebiet keine Spur. 
Hierauf begaben ſich die deutſchen 
Torpedoboote vor den befeſtigten 
Küſtenplatz Southwold, erhellten ihn 
durch Leuchtgranaten und nahmen 
ihn dann auf nahe Entfernung unter 
Artilleriefeuer, das gute Ergebniſſe 
hatte (ſiehe Bild Seite 153). Auch 
auf der Rückfahrt ſichteten die Deut⸗ 
ſchen keinen Feind. 

Der Kreuzerkrieg der U⸗ 
Boote nahm währenddeſſen ſeinen 
Fortgang. Welchen ungeheuren Sha- 
den dieſe kleinen Schiffe den Fein⸗ 
den zufügten, ergibt ſich aus einer 
Veröffentlichung des deutſchen Admi⸗ 
ralſtabes der Marine, nach der im 
Monat Dezember 1916 152 feindliche 
Handelsfahrzeuge von insgeſamt 
329 000 Bruttoregiſtertonnen durch 
kriegeriſche Maßnahmen der Mittel⸗ 
mächte verloren gegangen ſind; davon 
ſind 240 000 Tonnen engliſchen Ur⸗ 
ſprungs. Außerdem wurden 65 neu- 
trale Handelsfahrzeuge mit 86 500 Ton⸗ 
nen wegen Beförderung von Bann- 
ware zum Feinde verſenkt. Das De: 
zemberergebnis betrug demnach ins- 
geſamt 415 500 Tonnen. Seit Be⸗ 
ginn des Krieges bis zum 31. Dezem- 
ber 1916 waren damit und unter 
Hinzurechnung der im Laufe des 
Jahres 1916 nachträglich bekannt ge- 
wordenen Kriegsverluſte durch friege- 
riſche Moßnahmen der Mittelmächte 
4 021 500 Tonnen feindlichen Handel- 
ſchiffsraums verloren gegangen. Da: 
von entfallen 3 069 000 Tonnen auf 
engliſche Fahrzeuge. Dies ſind faſt 
15 Prozent der zu Anfang bes Krie- 
ges vorhanden geweſenen engliſchen 
Geſamttonnage. Im gleichen Zeit- 
raum ſind von den Seeſtreitkräften 
der Mittelmächte 401 neutrale Schiffe 
mit 537000 Tonnen wegen Bann⸗ 
warenbeförderung verſenkt oder als 
Priſen verurteilt worden. 

Das ſind Verluſte, die auch für die 
engliſche Handelsflotte nicht gleichgül⸗ 
tig fein konnten. Dabei nahm die Tä- 
tigkeit der U-Boote immer größere 
Ausdehnung an. So konnte am 17. Ja- 
nuar die deutſche Regierung bekannt 
geben, daß ein deutſches U-Boot unter 
dem Kapitänleutnant Wünſche bei 
einer Ausfahrt 16 Schiffe von insce- 
ſamt 26000 Tonnen Größe verſenkte; 
die vernichteten Schiffe führten Mais, 
Kohlen, Früchte, Schwefelkies, Fiſche, 
Salpeter, Grubenerz und andere Bann— 
waren. 

Zwei andere vernichteten auf einer 
Fahrt insg⸗ſamt 19 feindliche Schiffe 
von 54000 Tonnen Raumgehalt; eines 
der Boote übernahm auch ein 6-em⸗ 
Geſchütz von einem bewaffneten feind⸗ 
lichen Dampfer. Ein drittes Boot ver- 
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ſenkte in der Zeit vom 12. bis zum 22. Januar 13 Fabr- 
zeuge von 12 000 Tonnen. Ein viertes Boot brachte an ber 
engliſchen Küſte drei engliſche Fiſchdampfer auf und führte 
ſie in einen deutſchen Hafen. 

Freilich waren die U-Boote auch großen Gefahren aus⸗ 
geſetzt, denn die Feinde ma hten auf fie häufig genug gegen 
alles Völkerrecht heimtückiſche Überfälle. Ein folder er- 
eignete ſich am 12. Januar wieder, als ein deutſches U-Boot 
einen verkappten engliſchen Handelsdampfer, der unter dem 
Namen „Kai“ mit däniſcher Flagge und einem Anſtrich in 
den däniſchen Farben fuhr, anhielt. Der Dampfer folgte 
den ihm gegebenen Anweiſungen ſcheinbar, eröffnete dann 
aber plötzlich aus 10: und 15⸗Cm⸗Geſchützen auf das U-Boot 
ein heftiges Feuer. 

Die engliſche Marine wurde am 25. Januar von einem 
neuen Unglück betroffen, indem an der iriſchen Küſte der 
Hilfskreuzer „Laurentic“ infolge eines Torpedoſchuſſes oder 
eines Zuſammenſtoßes mit einer Mine verſank. Nach dem 
engliſchen Bericht hierüber wurden nur 12 Offiziere und 
109 Mann gerettet. Somit mußten viele Menſchen mit dem 
Schiff in die Tiefe geſunken fein. Es umfaßte 14 892 Tonnen 
Naumgehalt und gehörte zu jenen großen Dampfern, die die 
White⸗Star⸗Linie der engliſchen Regierung als Hilfskreuzer 
zur Verfügung ſtellen mußte. Von dieſen Dampfern waren 
im Verlauf des Krieges 


ſchütze erneut vor und konnten unter ſchweren Opfern zu⸗ 
nächſt in den vorderſten türkiſchen Gräben Fuß faſſen. Ein 
türkiſcher Gegenſtoß vertrieb ſie aber ſchon am Mittag des⸗ 
ſelben Tages wieder. Ein von den Engländern an der 
Felahie front mit Handgranaten verſuchter Überfall, dem 
eine ſtarke Artillerie vorbereitung N war, mih- 
glückte ebenfalls. Auch am 11. Januar konnten fie nichts 
erreichen, obwohl fie eine ganze Brigade zum Sturm ein- 
ſetzten. Sie erlitten nur weitere ſtarke Verluſte und ver- 
mochten nicht zu verhindern, daß ein türkiſcher Gegenangriff 
bis in die engliſchen Gräben gelangte, bei dem die Engländer 
3 Maſchinengewehre einbüßten. Schon bei einem Überfall 
am 9. Januar hatten die Türken den Engländern 6 Ma⸗ 
ſchinengewehre abgenommen. Auch berittene türkiſche Frei- 
willige ſetzten den Engländern zu. Sie ſtießen am 14. Ja⸗ 
nuar auf eine auf dem Marſch befindliche engliſche Kaval- 
lerieabteilung, zerſtreuten ſie und nahmen ihr 3 Maſchinen⸗ 
gewehre ab; außerdem ſchoſſen ſie ein engliſches Flugzeug 
herunter, deſſen Trümmer ihnen in die Hände gerieten. Oſt⸗ 
lich von Kut⸗el⸗Amara famen die Engländer bis zum 22. Ja- 
nuar unter Aufbietung großer Truppenteile auf einer Breite 
von 1500 Metern und 1 Kilometer Tiefe gegen die Türken 
voran. Dieſe hatten den betreffenden Raum, der ihnen 


gegen das engliſche Trommelfeuer nur wenig Schutz bot, 


ſchon die „Oceanic“ 
(17 000 Tonnen), ein 
Schweſterſchiff der durch 
ihren Untergang in der 
ganzen Welt bekannt ge- 
wordenen „Titanic“, die 
„Arabia“, die im Mittel⸗ 
meer torpediert wurde, 
die „Britannic“ (47 500 
Tonnen), das merkwür⸗ 
dige Hoſpitalſchiff, die 
„Caledonia“ (9000 Ton⸗ 
nen), und endlich die 
„Georgic“ (10 000 Ton: 
nen), die dem neuen 
deutſchen Kaperſchiff zum 
Opfer fiel, geſunken. — 


* * 
* 


Auf den entlegenen 
Kriegſch auplägen Nefo- 
pofamiens hatten die 
Türken groß angelegte 
Angriffe der Engländer 
abzuwehren. Mit dieſen Unternehmen war ſchon ſeit längerer 
Zeit zu rechnen und die Türken hatten ſich darauf gut vor- 
bereitet. Sie wurden dabei aufs befte von den Oſterreichern 
und Ungarn 90 die hauptſächlich die Artillerie durch 
Uberweijung von Geſchützen und Mannſchaften verſtärkten 
(ſiehe Bild Seite 154). Deutſche Kraftfahrerkolonnen (ſiehe 
Bild Seite 155 oben) ſorgten für die ungehinderte Abwicklung 
des Verkehrs auf den Etappenſtraßen und führten Mann⸗ 
ſchaften, Munition und Material aller Art herbei. Ein 
gtoB.s Lager an Vorräten befand jid) in Botzanti (ſiehe 
Bild Seite 155 unten), der vorläufigen Endſtation der 
Bagdadbahn am Taurus. General Halil-Paſcha (ſiehe Bild 
Seite 156), der türkiſche Führer in Meſopotamien, hatte 
für die Durchführung neuer Aufgaben gegen früher be— 
deutend verbeſſerte Hilfsmittel an der Hand. 

An ber Tigrisfront, bei mam Mubamed, griffen bie Eng- 
länder in der Nacht zum 3. Januar mit mindeſtens ſechs Ba- 
taillonen die türkiſchen Linien an, doch wurden ſie mit 
großen Verluſten in ihre Stellungen zurückgeworfen. Tags 
darauf gingen ſie in derſelben Gegend nach achtundvierzig— 
ſtündiger Feuervorbereitung durch ſchwere und leichte Ge— 


Beſtattung zweier franzöſiſcher Flieger auf einem Friedhof im Weſten. 
An der Beerdigung nahmen eine Abordnung Inſanteriſten und eine Abordnung Luſtſchiſſer teil. 


` 
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[don längſt aufgegeben, ohne daß es die Feinde bemerkt hat- 
ten. Nach Einſtellung des ſchweren Feuers griffen die Eng— 
länder am 19. morgens die leeren Stellungen mit ſtarken 
Kräften an; dabei gerieten ihre Sturmwellen in das ver⸗ 
nichtende Feuer flankierend aufgeſtellter türkiſcher Maſchi⸗ 
nengewehre, ſo daß die Engländer ihren geringen Gewinn 
mit außerordentlichen Verluſten bezahlen mußten. 

Auch in Agypten machten die Engländer Vorſtöße, 
denen ein kleiner Erfolg beſchieden war. Sie griffen am 
9. Januar eine türkiſche, aus ſechs Gräben beſtehende Feld⸗ 
ſtellung vor Rafa, öſtlich von El Ariſch, an und beſetzten ſie 
nach achtſtündigem Kampfe; als Beute gaben die Engländer 
1600 Gefangene an und meldeten ferner etwa 600 türkiſche 
Tote und Schwerverwundete. — A 

An ber Kaukaſusfront und in Perſien ver- 
ſuchten die Ruſſen, gegen die Türken vorzugehen. Wo es zu 
Zuſammenſtößen kam, ſo nordweſtlich von Kighi und öſtlich 
von Hamadan, zogen die Ruſſen den kürzeren; ſie waren 
gezwungen, die Orte Hamadan (fiche Bild Seite 157) und 
Rayat aufzugeben, die von den Türken beſetzt wurden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Kriegsgefangen. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


Als der Krieg ausbrach, als die Gedanken und Gefühle 
der Völker im erſten Aufruhr durcheinanderfluteten, da war 


es das ſtolze und ritterliche Frankreich, deſſen Volk in einem 
wilden Rauſch des Haſſes alle Rückſichten gegen gefangene 
Deutſche, Ziviliſten und Soldaten, beiſeite warf und Orgien 
der „Vergeltung“ feierte. Mit Ingrimm haben wir damals 
den ſpärlichen Klagelauten gelauſcht, die durch die ſorgfältige 
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franzöſiſche Nachrichtenſperre den Weg nach Deutſchland 


fanden. Raſch und energiſch wurden Gegenmaßregeln gegen 
franzöſiſche Gefangene durchgeführt, bis die franzöſiſche Re— 
gierung ſich anbequemt hatte, dem gefangenen Gegner den 
notdürftigſten Schutz des Völkerrechts zu gewähren. Und 
heute, nachdem die Leidenſchaften durch das ungeheure Leid 
des Völkerkrieges längſt ausgetilgt ſein ſollten, nachdem 
ber Haß, wie uns die gefangenen Franzoſen eifrig ver- 
ſichern, gegen Deutſchland ſo gut wie erloſchen ſei, heute 
erfahren wir von heimgekehrten deutſchen Soldaten aus 
franzöſiſchen Gefangenenlagern Dinge, die unerhört, die zum 
Teil haarſträubend ſind und ſtrenge Sühne verlangen. 
Das Völkerrecht ſchützt den Gefangenen davor, als Ver— 
brecher behandelt zu werden, es ſchützt ſeine perſönliche und 
ſeine nationale Ehre, es ſichert ihm ein zwar begrenztes, aber 
auskömmliches Maß der Lebenshaltung, der Ernährung, 
Kleisung und Wohnung zu. In Frankreich, dem Lande der 
Fr (bett, Gleichheit und Brüderlichkeit, beſteht dieſes Völker— 
recht für viele deutſche Gefangene leider nur auf dem Pa- 
pier. Ich habe Landsleute aus den verſchiedenen deutſchen 
Gauen geſprochen, kurz nachdem ihnen die Flucht aus der 
franzöſiſchen Gefangenſchaft geglückt war. Übereinſtimmend 
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poral, ein dicker Bauer, war dumm und beitändig in Angſt 
vor den Offizieren; der andere, der „Peitſchen-Max“, ein 
heimtückiſcher, boshafter Kerl, trieb ſie mit Stockſchlägen 
zur Arbeit, ſchrieb jeden auf, der ſtillſtand. Strafe: halbes 
Eſſen und halbe Löhnung. Kranke: felten unter 20 Prozent. 
Am 26. September Überführung nach Bray ſur Somme in 
den Feuerbereich. Schwere Arbeit am Bahnhof, Kartuſchen, 
Bohlen, Wellbleche wurden umgeladen. Die Kraftwagen 
führer gaben ihnen Brotreſte; ſie ſtürzten ſich, vom Hunger 
gequält, auf die weggeworfenen Rinden der Landſtürmer 
„wie die Wilden“. Sie ſahen deutſche Feſſelballone am 
Himmel, fragten beiläufig, wo ſie ſind, und entſchloſſen ſich 
zur Flucht, die in einer dunklen Novembernacht unter tau— 
ſend Gefahren glückte. 

Aus einem Lager ſüdlich der Somme entwichen um Neu— 
jahr 4 Mann. Sie lagen nur 10 Kilometer hinter der Front. 
Die deutſchen Granaten ſchlugen ringsum ein und mehrere 
Kilometer darüber hinaus. Zur Arbeit mußten die Gefange— 
nen noch etwa 3 Kilometer vor. olt ungenügend, in den 
erſten acht Tagen kein Fleiſch, keine Suppe, nichts Warmes 
überhaupt, nur Brot. Erklärung: die Küche ſei noch nicht 
„organiſiert“. 27 Mann von 210 fielen bei der Arbeit vor 
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Das nach ruhmreichem Kampf in der Nordſee am 3, Januar 1917 in Ymuiden eingelaufene deutſche Torpedoboot „V 69°. Nachdem es mit eigenen 
Mitteln ſeine Seefähigkeit wiederhergeſtellt hatte, lief es in der Nacht zum 11. Februar wieder aus und erreichte Tags darauf wohlbehalten einen 
deutſchen Stützpunkt. 


ſagten ſie aus, daß franzöſiſche Soldaten und Offiziere ſie 
und ihre Kameraden ſtraflos auf das ſchamloſeſte brutali- 
ſiert haben. 

Da waren zwei Sachſen, die kamen eines November: 
morgens im Vaaſtwalde nördlich der Somme in unſere 
Gräben zurück. Am 16. Auguſt waren ſie gefangen worden. 
Sie trugen einen ſchwerverwundeten Franzoſen nach rück— 
wärts; zum Dank ſchlug ein unverwundeter Franzoſe den 
einen Deutſchen mit dem Kolben über den Kopf, vielleicht 
ärgerlich darüber, daß der noch ſeinen Stahlhelm trug. In 
der vierten Stellung bei der Sammelſtelle wurde den Ge— 
fangenen alles Eigentum abgenommen, einzelne behielten 
Geld und Uhr, andere nicht. Achſelklappen, Knöpfe, Stahl- 
helme und Ordensbänder riß man ihnen herunter. Im 
Gefangenenlager Marcelcave hauſten ſie in Zelten auf Reiſig 
und verlauſtem Stroh ohne Decken bis Ende September. 
Sie froren nachts jämmerlich. Die Verpflegung ganz un— 
zureichend: für 7 Mann drei kleine Brote im Tag; für 
178 Mann 6 Kilogramm Bohnen und 1 Kilogramm ameri— 
kaniſchen Speck. Daraus entſtand eine Kraftſuppe „wie 
blankes Waſſer“. Beſchwerde. Antwort: Vergeltungslager. 
Löhnung: der Mann ſollte 20 Centimes täglich bekommen, 
ſchlechte Arbeiter 10 Centimes, Kranke gar nichts. Am 
6. November bekam der Sachſe L. als erſte Löhnung 3 Fran⸗ 
ken 40 Centimes, nach 80 Tagen. Dafür konnte er fid in der 
Kantine Tabak kaufen, das Päckchen für 60 Centimes, bas 
draußen 15 Centimes koſtete. Behandlung: der eine Kor⸗ 


Schwäche um und mußten ins Lazarett. Die Bewachungs⸗ 
mannſchaft war nicht ſchlecht, der Offizier brutal: hielt jeden 
Kranken für einen Simulanten, prügelte wild auf ſie los. 
Geld und Uhr, Brieftaſche und Soldbuch hatte man ihnen 
längſt abgenommen, ſie ſollten es im Lager wiedererhalten, 
bekamen es aber nicht. Sieben Tage lang nächtigten ſie 
unter freiem Himmel, im Regen, teilweiſe ohne Mäntel, bis 
man ihnen erlaubte, ſich Zelte herzurichten. Sie empſingen 
Hemd und Hoſe, aber keine Stiefel, und wie nötig brauchte 
die manch einer. „Es ijt noch nicht organiſiert.“ Dieſelbe 
Antwort erhalten ſie immer wieder, wenn ſie überhaupt einer 
Antwort gewürdigt und nicht einfach wegen Unbotmäßig— 
keit beſtraft werden. Und was für Strafen! Arreſt in einer 
Art „Hundehütte“ iſt noch die erträglichſte. Die Entziehung 
von Koſt und Lagerſtatt gehört dazu. Aber dann das zwölf⸗ 
bis vierundzwanzigſtündige „Stehen“ ohne jede Nahrung, 
das vielſtündige Patrouillieren mit dem 60 Pfund ſchweren 
Sandſack auf dem Rücken, tagelang, bis zu ſieben Tagen 
manchmal. Endlich als ſchlimmſte die Prügelſtrafe! 

Die Gefangenenlager um Verdun ſcheinen nach allen 
Ausſagen bie ſchlimmſten zu fein. Hier beginnt das Prii- 
geln und Ohrfeigen ſchon bei der Vernehmung, wenn 
die Gefangenen nicht ſo ausſagen, wie man es von ihnen 
erwartet. Ein Unteroffizier, der in Regret von einem fran- 
zöſiſchen General befragt wurde, erzählt: „Da ihn meine 
Ausſagen nicht befriedigten, ſchalt er mich einen Lügner und 
ohrfeigte mich nach wiederholten Fragen dreimal; zum 
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Schluß drohte er mir mit Arreſt und Erſchie ßen ...“ Ein 
Wachoffizier im Lager Menil aux Bois liebte es, ſeinen 
ſchwarzen Schäferhund auf die „Boches“ zu hetzen. Unter 
Fußtritten, Kolbenſtößen, Stock- und Peitſchenhieben hatten 
Unteroffiziere und Mannſchaften gleichermaßen zu leiden. 
In den Lagern Vadelaincourt, Dieue jur Meuſe, Grimau- 
court, Souilly herrſchte die gleiche, von den Offizieren offen 
ausgeſprochene Abſicht, die Gefangenen „kaputt zu machen“. 

m Lager Souilly, das beſonders berüchtigt ijt, war ein 
ſchriftlicher Befehl angeſchlagen, auf Grund beljen die Wad- 
mannſchaft berechtigt war, die Gefangenen mit Stöcken zu 
züchtigen. : 

Auf ben Briefbogen, die die Gefangenen erhielten, um 
nach Hauſe zu ſchreiben, ſteht gedruckt zu leſen, was ihnen 
täglich an Verpflegung zuſteht. Es iſt eine herrliche Über⸗ 
ſicht: Kommißbrot 2,5 Pfund, Kartoffeln 1,5 Pfund oder 
Reis 400 Gramm. Dörrgemüſe 125 Gramm, Zutaten 
100 Gramm, Fett 15 Gramm, Salz 15 Gramm, Zucker 
40 Gramm, Kaffee 8 Gramm, Fleiſch 100 Gramm. Wer 


hätte da Grund zu klagen? Den kleinen Teil, den ſie von 
dieſer Tagesmenge erhielten, konnten ſie häufig gar nicht 
zubereiten, da man ihnen zu wenig Holz gab: in Souilly für 
den Mann 600 Gramm Holz! 

Daß die Behandlung der gefangenen Offiziere kaum 
beſſer war, ergibt ſich aus folgenden Beiſpielen: Ein preußi⸗ 
ſcher General wurde von Ch. nach C. verlegt, nachdem er 
verſucht hatte, ſich über den Kommandanten von Ch. zu 


beſchweren. Er tat dies in ſehr gemäßigter Form durch 
einen Brief an die amerikaniſche Botſchaft in Paris, die er 
bat, jemand nach Ch. zu entſenden, „denn wir bedürfen des 
Schutzes“. Für dieſe Außerung beſtrafte der franzöſiſche 
Kriegsminifter den General mit fünfzehn Tagen ſtrengen 
Arreſtes, ohne vorher den Wahrheitsbeweis vor einer 
neutralen Kommiſſion zuzulaſſen darüber, ob die Bitte des 
Generals begründet war oder nicht. 

Einen anderen Fall aus der Front. Der bayeriſche Unter— 
offizier F., der mit erfrorenen Füßen nach tagelangem Um- 
5 glücklich im deutſchen Graben ankam, erzählte: 

ben ihm ſtand in der Sammelſtelle ein Major, Ritter des 
Eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe, eine ſtattliche Ordenſchnalle 
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auf der Bruſt. Mit einem Griff reißt ihm ein tapferer 
Franzoſe die Schnalle herunter, ein zweiter packt das Kreuz 
und tritt es lachend in den Kot. Der Major beißt die Zähne 
zuſammen und ſchweigt. Ein franzöſiſcher Offizier geht 
vorüber. Der Major tritt auf ihn zu, ſchildert, was ihm 
widerfahren iſt und bittet, ſein Eiſernes Kreuz an ſich nehmen 
zu dürfen. Der Franzoſe zwinkert und nickt. Der Deutſche 
bückt ſich, und gleichzeitig verſetzt ihm der Franzoſe einen 
Tritt ins Geſäß. Ein Korporal vollendet die edle Tat durch 
einen Fauſthieb in das Genick des deutſchen Offiziers, der 
taumelnd zu Boden ſtürzt. — — — 

Das Vorſtehende iſt nur eine kleine Ausleſe aus den 
Kulturblüten, mit denen die franzöſiſche Nation den Ruhm 
ihrer unvergleichlichen Ritterlichkeit ſchmückt. Wir ſind leider 
immer noch nicht barbariſch genug entartet, um dieſe Schand— 
taten mit gleicher Münze heimzahlen zu können. Aber Strafe 
muß ſein, und die deutſche Heeresleitung hat ſofort diejenigen 
Vergeltungsmaßregeln angeordnet, über die wir dem gefange- 
nen Feinde gegenüber mit gutem Gewiſſen verfügen können. 


~ hot. My Sekt Nifag, Bubapeft, 
Oſterreichiſch-ungariſche Artilleriften im Taurusgebirge beim Überſchreiten der eilieiſchen Päſſe. 


Die Verwaltung von „Ober-Oſt“. 
Von Dr. Hermann Schönleber. 
(Hierzu die Bilder Seite 159.) 
1 


Ende September 1915, nach der Einnahme von Wilna 
und den letzten Kämpfen bei Dünaburg, hatten die „Heeres- 
gruppe Hindenburg“, wie ſie damals hieß, und die ihr 
ſüdlich anſchließenden Heeresgruppen die Linie erreicht, 
die im weſentlichen noch heute die Kriegsgrenze gegen 
Oſten bildet. Sie beginnt am Rigaiſchen ee weſt⸗ 
lich der Stadt Riga, umgeht dieſe ſelbſt im Bogen in etwa 
40 bis 50 Kilometer Entfernung, Tut dem Lauf der Diina 
aufwärts bis in die Nähe von Dünaburg, das wie Niga 
in ruſſiſchen Händen geblieben iſt, und zieht ſich von da in 
unregelmäßigen Windungen, im ganzen aber doch ziemlich 

eradeswegs, ſüdlich nach Pinsk am Nordrand der Rokitno⸗ 
ümpfe. Die deutſche Strategie wandte ſich neuen Aufgaben 
zu — ſchon hatten deutſche Kanonen über die Donau nach 
Serbien gedonnert — und an der Oſtfront löſten Stellungs⸗ 
bau und Grabenkrieg den Bewegungsfeldzug ab, der mit ſo 
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gewaltiger ſiegreicher Wucht bis dahin geführt worden war. 
Alles Land, das hinter jener Linie der Oſtfront lag, galt es 
nun für uns einzurichten und in geordnete Verwaltung zu 
nehmen. — Und wie hatten uns die en bas Land hinter- 
laſſen! In einem Zuſtand abgründiger Verwahrloſung, Zer⸗ 
törung und Hilfloſigkeit. Vorab waren natürlich alle ruſſi⸗ 
chen Beamten verſchwunden und mit ihnen alles, was nach 
Verwaltungsmaterial ausſehen konnte: Bücher, Liſten und 
dergleichen; die orthodoxe Geiſtlichkeit war den abziehenden 
Heeren gefolgt. eiſt war auch die Schicht der Wohl⸗ 
Habenden und der ſogenannten Intelligenz den Kriegs⸗ 
greueln entflohen. Die Vorräte an Lebensmitteln waren 
weggeſchleppt oder verſteckt, die Ernten nach Möglichkeit 
auf den Feldern zerſtampft und verbrannt, die Fabriken 


Deutſche Kraftfahrerabteilung im Taurus. 


ausgeräumt oder geſprengt, die Bahnen und Verkehrswege 
unbrauchbar. Weite Strecken waren monatelang Krieg- 
ſchauplatz geweſen und durch das Hin und Her des Kampfes 
völlig verwüſtet. Aber auch wo nicht der Kampf gewütet, 
Keen Not und Verddung. Die "Rullen hatten auf dem 

üdzug die Bewohner, ſoweit es ging, weggeſchleppt, bie 
Ortſchaften geplündert und in Brand geſteckt. Die größeren 
Städte, wie Wilna und andere, waren wohl im ganzen er⸗ 
halten, wimmelten aber von Flüchtlingen in troſtloſer Lage. 
Jeder Schulbetrieb hatte aufgehört, das kirchliche Leben 
ſtockte. Alle Fäden von Handel und Wandel waren zer⸗ 
riſſen, Seuchen herrſchten und Geſetzloſigkeit machte ſich breit. 

- Hier Ordnung zu ſchaffen, und zwar gründliche deutſche 
Ordnung, war kein kleines Stück Arbeit und kein leichtes. 


. 


Botzanti, die vorläufige Endftation ber Bagdadbabn am Taurus, wo deutſche und türkiſche Truppen ein großes Lager aufgefchlagen und Vorräte 


Phot, A. Grobs, Berlin. 


an Lebensmitteln und anderem Material aufgeſpeichert haben. 
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Aber es wurde geſchafft. Für die kämpfenden Heere an 


der Front iſt es, darüber braucht man nur einmal flüchtig 
nachzudenken, von ganz ungeheurem Wert, daß hinter 
ihrem Nüden Ruhe und Ordnung herrſche. Denn durch 
dieſes Gebiet führen die lebenswichtigen empfindlichen 
Adern, durch die ihnen ihre Kraft zuſtrömt, führen die pers 
wickelten Fäden, durch die ſie mit der Heimat und unter 
ſich verbunden ſind. Man ſtelle ſich nur einmal vor, was 
es für eine Truppe heißen will, ob an ihren Etappenſtraßen 
anſteckende Seuchen herrſchen oder nicht, ob Kolonnen, 
ſelbſt einzelne Kraftwagen auch bei Nacht ſicher ihres Wegs 
ziehen können auf gepflegter Straße, ohne Gefahr, von 
Marodeuren oder räuberiſchem Geſindel angefallen zu 
werden, ob ihr die Bevölkerung willig entgegenkommt oder 
von innerer Auflehnung erfüllt iſt — nicht zuletzt, ob auf 
dem Boden, der da hinter ihrer Front liegt, etwas wächſt 
oder nicht, ob das, was wächſt, ſorgfältig und zweckmäßig 
KAA und verteilt wird. Cine Kriegsverwaltung im be⸗ 
M Pi Gebiet wird immer ein gewiſſer Behelf fein, ein Sidh- 
beſchränken auf das Notwendige und Weſentliche. Aber 
für die deutſche Barbarenart iſt es ein Kennzeichen, daß ſie 
über Behelf und Notwerk alsbald hinausſtrebt, daß ſie die 


Arbeit im eroberten Gebiet mit ſittlichen Gedanken erfüllt, 


ihre Aufgabe an 
dem ihr durch das 
Kriegsgeſchick über⸗ 
antworteten Volk 
nicht in deſſen 
Niederhalten und 
wirtſchaftlicher 
Ausnützung er: 
blickt, vielmehr 
ſeine kulturelle 
Pflege und Hebung 
als ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht emp⸗ 
findet. Laſten, 
Sorgen und Här⸗ 
ten des Kriegs 
kann und ſoll eine 
Kriegsverwaltung 
den Bölfern des 


wir in der Heimat, 
kann nicht das Ziel 
ſein. Aber inner⸗ 
halb der unum⸗ 
gänglichen Schran⸗ 
ken von Kriegs⸗ 
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täriſchen Verwaltung einfacher und glatter zu arbeiten, 
fie beſſer geeignet finden für ein Gebiet, das bis unmittel= 
bar hinter die kämpfende Front reichte, alſo vielfach andere 
Verhältniſſe aufwies als das von der Kampflinie weiter 
abgelegene Polen. Genug, Hindenburg, auch darin ein 
Mann klaren Blicks und feſten Wollens, beſchloß es ſo; er 
und ſein getreuer Ludendorff ſind die Schöpfer der deutſchen 
Verwaltung im „Gebiet des Oberbefehlshabers Oſt“ oder 
in „Oboſt“, wie der Kürze liebende militäriſche Sprach⸗ 
gebrauch es mundgerecht gemacht hat. 

Das ganze Gebiet jenſeits der oſtpreußiſchen Grenze 
und jener oben angedeuteten Linie Johanne big Beef 
Litowsk unterſteht alfo der „Regierung“ des Oberbefehls⸗ 
habers Oft, zurzeit des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo- 
pold von Bayern. Er iſt oberſte geſetzgebende, richtende 
und vollziehende Gewalt im Land. In ſeinem Stabe laufen 
alle Fäden zuſammen, im engeren ſind es der Chef des 
Stabs und ber Oberquartiermeilter, denen die Verwal⸗ 
tungsangelegenheiten unterſtehen. Eigene Verwaltungs⸗ 
abteilungen ſind bei dem Stab eingerichtet, denen die 
einheitliche Leitung aller Verwaltungsangelegenheiten ob⸗ 
liegt; dieſe Zentralverwaltung hat ihren Sitz zurzeit in 
Bialyſtok, während fie früher in Kowno war, wo Gene: 

ralfeld marſchall 
v. Hindenburg viele 
Monate lang ſein 
Hauptquartier 
hatte. Das Gebiet 
von Oboſt umfaßt 
eine Fläche von 
rund 112000 Qua⸗ 
dratkilometern, ſo 
groß wie Bayern, 
Württemberg und 
Baden oder wie 
die preußiſchen 
Provinzen Oſt⸗ 
und Weſtpreußen, 
Pommern und Po- 
ſen zuſammen, mii 
insgeſamt etwa 
3000 000 Einwoh⸗ 
nern. Eingeteilt iſt 
das Land zurzeit 
in vier Verwal⸗ 
tungsbezirke, deren 
Grenzen ſich im 
weſentlichen mit 
denen früherer ruf- 
ſiſcher Gouverne⸗ 
ments decken, mit 
der Maßgabe na⸗ 
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Fürſorge entfal⸗ und Oberſtleutnant ilhelmi bei einer Beſprechung in Bagdad. Kriegsergebniſſe 


ten, ideale Güter pflegen, neues Leben aus den Ruinen 
wecken — das kann ſie und das tut ſie. 

Was nun die äußere Form anbelangt, ſo wurde nicht 
das ganze beſetzte Gebiet im Often einheitlich zuſammen⸗ 
gefaßt und einheitlich verwaltet. 
Polen, ſoweit er in deutſche Verwaltung fiel — der ſüdliche 
Teil ſteht bekanntlich unter öfferreichie 


gejonbert. Dieſer erhielt in dem Generalgouverneur 
General v. Beſeler in Warſchau feine militäriſche Spitze, 
daneben aber nach belgiſchem Muſter eine bürgerliche Ber- 
waltung, deren Zuſtändigkeiten man ſich ungefähr nach dem 
Verhältnis von Generalkommando und bürgerlicher Ver— 
waltung in der Heimat vorſtellen kann; nur daß eben der 
Generalgouverneur immer die letzte Inſtanz darſtellt. Nicht 
ſo in dem übrigen Teil des beſetzten Oſtgebiets. Dieſes, 
ein Gebiet alſo, das außerhalb einer Linie liegt, die man 
ſich, um einen allgemeinen Begriff zu bekommen, von der 
oſtpreußiſchen Grenze bei Johannisburg nach Breſt-Litowsk 


ziehen mag, wurde der unmittelbaren Verwaltung durch 
den Oberbefehlshaber Oſt vorbehalten und darin eine rein 


militäriſche Verwaltung eingeführt. Warum man das getan 
hat, darüber iſt von zuſtändiger Seite nichts veröffentlicht 
worden. Man mochte wohl hoffen, mit der rein mili⸗ 


Sondern es wurde zu⸗ 
nächſt der nördliche Teil des früheren Gebiets von Ruſſiſch⸗ 


ch⸗ungariſcher Ber- 
waltung — als Generalgouvernement Warſchau aus⸗ 


gezogen iſt. Die Bezirke ſind folgende: 

1. Kurland (20 500 Quadratkilometer, 250 000 Ein⸗ 
wohner). 

2. Litauen (391 000 Quadratkilometer, 1 126 000 Ein⸗ 
wohner). 

3. Wilna⸗Suwalki (26 600 Quadratkilometer, 916 000 
Einwohner). ! 

4. Bialyſtok⸗Grodno (25 800 Quadratkilometer, 712000 
Einwohner). 

In ben Hauptſtädten dieſer vier Bezirke, in Mitau, 
Komno, Wilna und Bialyſtok, haben die vier Bezirks- 
verwaltungen je unter einem Verwaltungschef ihren Sitz, 
jede in ſich wieder nach ihren Aufgaben in Abteilungen ge— 
gliedert: eine Wirtſchaftsabteilung, die Aufſicht führt über 
Feldbeſtellung und Ernte, für die Be wirtſchaftung der ver⸗ 
laſſenen Güter, für die Beſchaffung der nötigen Sämereien 
und landwirtſchaftlichen Maſchinen ſorgt; eine Forſt— 
abteilung, die den Betrieb und die Nutzung der aus⸗ 
gedehnten Wälder leitet; eine Handels- und Rohſtoff⸗ 
abteilung, deren Aufgabe darin beſteht, Handel und Ge— 
werbe wieder in Fluß zu bringen, die im Lande vorhandenen 
Rohſtoffe zu ſammeln, fehlende Waren einzuführen; endlich 
eine Zentralabteilung, der die allgemeine Landesverwal— 
tung, Polizei, Juſtiz, Kirchen- und Schulangelegenheiten. 
Geſundheitspflege für Menſch und Tier, Steuer- und Zoll: 
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melen und fo weiter unterſteht. Die vier Verwaltungs⸗ 
bezirke ſelbſt gliedern fid) nach unten wieder in Land- und 
Stadtkreiſe unter einem Kreis- oder Stadthauptmann, die 
Landkreiſe in Amtsbezirke unter Amtsvorſtehern, die [lie B= 
lich mehrere Gemeinden oder Gutsbezirke unter ihren Orts- 
oder Gutsvorſtehern umfaſſen. Bis hinaus zum letzten 
Acker und zum letzten Bauern erſtreckt ſich alſo das Netz der 
Verwaltung, denn nur ſo kann ſie ſich und ihre Zwecke 
wirklich durchſetzen. Freilich, auch jo bleiben die Schwierig- 
keiten groß. Man ſtelle ſich vor die ungeheure Weiträumig⸗ 
keit dieſer Bezirke; der größte von ihnen, Litauen, iſt größer 
als die Provinz Hannover, der kleinſte, Kurland, immer 
éi größer als das Königreich Württemberg. Die Land- 
kreiſe erreichen an Umfang durchſchnittlich drei preußiſche 
Landratskreiſe. Und dazu nun die fremden Sprachen der 
Landesbewohner, der völlige Mangel einheimiſcher Hilfs- 
kräfte. Die Beamten und Vermöglichen waren fort, die 
anderen konnten zumeiſt nicht leſen und ſchreiben; wie 
ſollte man da Gehilfen für die Verwaltung finden? Der 
ganze Betrieb von oben bis unten mußte alſo in deutſche 
Hände gelegt werden. 

Da zeigte ſich nun der wun⸗ 
derbare Reichtum unſeres Bolts- 
heers in ſchönſtem Licht. Es 
öffnete ſeinen Schatz an Tüch⸗ 
tigkeit, und aus ihm ſtrömten 
die Kräfte, die auch einer ſolchen 
Aufgabe gewachſen waren. 
Sämtliche Angehörige der Ver⸗ 
waltung ſind deutſche Soldaten 
oder reichsdeutſche Perſonen, die 
zum Heeresgefolge gehören, 
wohlgemerkt nur ſolche, die nicht 
oder nicht mehr felddienſtfähig 
ſind. Erſt ganz allmählich ge⸗ 
lingt es, dieſen oder jenen be⸗ 
währten einheimiſchen Mann zur 
unteren Verwaltung heranzu⸗ 
ziehen. Nur ein Bezirk macht 
in dieſer Hinſicht natürlich eine 
Ausnahme: Kurland. Hier hat 
ſich der eingeſeſſene Stamm der 
Weis dn Balten in umfaſſender 
Weiſe zur Verfügung geſtellt und 
Verwendung am bier war 
aud) die erforderliche wiljen- 
ſchaftliche Vorbildung vorhanden. 

(Jortſetzung folgt.) 


Generalmajor 
Anton Höfer. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 
EN viel ſpäter 

als im Deutſchen Reich machte 
jid) auch in Oſterreich-Ungarn die 
Frage der Ernährung geltend. Die Monarchie, insbeſondere 
ihre ungariſche Hälfte, iſt ausgeſprochen Agrarland und hat 
eine bei weitem nicht jo dichte Bevölkerung wie das intu- 
ſtriereiche Deutſchland. An eine gründliche Regelung der Er- 
nährungsverhältniſſe ſchritt man daher in dieſem Lande erſt, 
nachdem die Ernte des Jahres 1916 nicht ganz den Erwar⸗ 
tungen entſprochen hatte. Die Frage wurde ziemlich ñber= 
einſtimmend in Oſterreich und Ungarn gelöſt. Merkwür⸗ 
digerweiſe ging aber Ungarn voran und erricktete zur Zeit, 
als in Oſterreich die Angelegenheit noch geprüft wurde, ein 
Ernährungsamt, deſſen Leitung Baron Kürthy übernahm, 
der dem Miniſterpräſidenten unmittelbar unterſteht und 
dem Miniſterrate zugezogen wird, wenn dieſer ſich mit 
Ernährungsfragen befaßt. In Sjterreid) erfolgte die Er- 
richtung eines ahnlichen Amtes erft unter dem Miniſterium 
foerber infolge eines kaiſerlichen Handſchreibens vom 
13. November 1916, nachdem ſchon unter dem Miniſter⸗ 
präſidenten Grafen Stürgkh Vorkehrungen getroffen wor— 
den waren, die es ermöglichen ſollten, Schwierigkeiten in 
der Verſorgung mit Lebensmitteln in beſonderer Weiſe 
durch die Miniſterien des Innern, des Handels, des Acker— 
baus und der Finanzen zu löſen. 

Im Sinne des erwähnten Handſchreibens wurde dann 
ein eigenes Amt für Volksernährung in Oſterreich gegründet, 


Generalmajor Höfer. 
Leiter des öſterreichiſchen Amtes für Volksernährung. 
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das unter der Leitung ſeines Präſidenten Oskar Kokſtein 


am 1. Dezember 1916 ſeine Wirkſamkeit begann. 

Der Nachfolger des Miniſterpräſidenten Dr. v. Koerber, 
Graf Clam⸗Martinic, erkannte aber mit Recht, daß an die 
Spitze dieſes Amtes ein Miniſter treten müſſe. Er hielt es 
auch für wichtig, daß dieſer Miniſter innige Fühlung mit 
der Armeeleitung habe, die hinſichtlich der Ernährung großer 
Maſſen faite Erfahrungen beſaß. Aus dieſem Grunde er- 
nannte Kaiſer Karl am 5. Januar 1917 den damaligen 
Oberſten des Generalſtabes Anton Höfer zum Minilter 
und betraute ihn mit der Leitung des öſterreichiſchen Amtes 
für Volksernährung. 

Dieſe Wahl iſt als eine außerordentlich glückliche zu 
bezeichnen, da Höfer auf dem Gebiete des Srappenme ens 
ein hervorragender Fachmann iſt, ber im vieler Hin p 
ſchon beiſpielgebend und muſtergültig gewirkt hat. 
wurde 1871 in Bozen geboren, beſuchte die Pionier⸗ 
kadettenſchule und dann die Kriegſchule und wurde 1900 
pon Hauptmann im Generalſtabskorps ernannt. Zwölf 

abre ſpäter wurde er als Oberſtleutnant Chef bes Etappen⸗ 
bureaus des Gen-ralftabes und 
leitete dann, zum Oberſten be- 
fördert, ſeit Kriegsbeginn die 
Quartiermeiſterabteilung des Ar⸗ 
meeoberkommandos. In dieſer 
Eigenſchaft hat er ſich große 
Verdienſte erworben, und er 
wurde mehrfach, auch mit dem 
Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe, 
ausgezeichnet. 

Bald nach ſeiner Ernennung 
zum Miniſter wurde Anton Höfer 
zum Generalmajor befördert. 
Er ijt ein Vetter des Feldmar⸗ 
ſchalleutnants v. Höfer, der als 
Stellvertreter des Chefs des Ge⸗ 
neralſtabes Jett dem Beginn bes 
Kriegs die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Kriegsberichte unterzeichnet. 


Aufgaben der £uft- 
ſchiffe beim Eiſenbahn⸗ 
rückzug. 

Von Paul Otto Che. 
(Hierzu die Kartenſlizze Seite 160.) 


Wenn ich hier die außerge⸗ 
wöhnliche Bezeichnung „Eilen- 
bahnrückzug“ benütze, ſo geſchieht 
das, weil wir noch keine amtliche 
militäriſche Bezeichnung für die 
neue Art des Rückzuges beſitzen, 
um welche die Ruſſen bei der 
Räumung Polens die Kriegs- 
geſchichte bereichert haben. Daß 


Phot. Berl. Jüuſtrat.-Geſ. m. b. . 


eine derartige Benützung der Eiſenbahnen nicht allein für 


den Rücktransport von Truppen und Kriegsmaterial, 
ſondern auch von Lebensmittelvorräten, brauchbaren Me— 
tallen, Beſitztum der Bevölkerung und vieler Tauſenden 
von Einwohnern aus bedrohten Gebieten etwas ganz 
anderes iſt, als die einfache rückwärtige Truppenbewegung, 
die man bisher unter dem Namen „Rückzug“ verſtanden 
hatte, iſt wohl augenſcheinlich. 
Zwar ijt der Grundgedanke für den Geſchlagenen bei 
beiden Arten der gleiche: das Losreißen vom Gegner. 
Auch für den nachdrängenden Feind iſt deshalb die Haupt- 
aufgabe die nämliche geblieben: dem Fliehenden immer 
auf der Ferſe ſein; ihm möglichſt viel abſchneiden. Aber 
die wirkſamſten Angriffspunkte haben ſich geändert und 
ſowohl die Angriffs- wie die Bewegungsmittel ſind andere 
eworden. Man könnte es einen Kampf zwiſchen Luft⸗ 
chiff und Eiſenbahn nennen, wozu als dritte Neuheit noch 
die modernen Schutzmittel zur Ballonabwehr kommen. 
Der ganze Krieg hat bisher kein ſo lehrreiches Beiſpiel 
für die Betätigung dieſer neuen Kampf- und Beförderungs- 
mittel geboten wie der Monat Auguſt 1915. Es iſt für das 
Verſtändnis der im folgenden beſchriebenen militäriſchen 
Operationen unerläßlich, ſich vorher nochmals die ruſſiſch— 
deutſche Stellung zu Beginn dieſes Monats in das Ge- 
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el Inneres eines Blochauſes im Oſten, das mit Birkenſtämmen und 
2 Birkenrinde wohnlich gemacht iſt. 
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Erbeutete große Holzlager in einem ruſſiſchen Fluß. 
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Von deuffchen Soldaten ee, Elektrizitätswerk in einem ruſſiſchen 
orfe. 
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Seba in SS ruffifóóen Walde. i ^ Muſterung ruſſiſcher Pferde in einem Dorfe. 
Friedliche Bilder aus dem „Gebiet des Oberbefehlshabers Oſt⸗. 


Nach Aufnahmen von Max Wipperling, Elberfeld. 
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dächtnis zurückzurufen, wie fie aus untenſtehender Karten- 
ſkizze erſichtlich ijt. Man wird dann auf den erſten Blick ere 
kennen, daß die Gefahr des Abgeſchnittenwerdens für den 
ganzen vorſpringenden Zipfel ber ruſſiſchen Front außer⸗ 
ordentlich groß war, wenn der Feſtungsring Oſſowiec 
Lomſha—Nowo⸗Georgiewsk— Warſchau —Jwangorod ges 
halten werden ſollte und man ſich der doppelten Flanken⸗ 
bedrohung ſowohl aus der Richtung nördlich Grodno, als 
auch von Lublin und Cholm her nicht rechtzeitig unb bins 
länglich erwehren konnte. Letztere Hoffnung erwies ſich für 
die Ruſſen von Tag zu Tag als weniger wahrſcheinlich. Der 
Gedanke einer rieſigen Räumung war alſo von dieſem 
v i an nicht mehr ohne weiteres von ber Hand zu 
weiſen. 

In kluger Vorausſicht und richtiger Beurteilung der 
Lage ſandten die deutſchen Generalkommandos deshalb 
ihre Flieger zunächſt auf Aufklärungsflüge über das ganze 
umfaßte Gebiet. Die Meldungen verdichteten den Verdacht 
ur EE In ganz kurzen Zeitabſchnitten 
folgten ſich Zug auf Sug. Alle rollten übervoll ungefähr 
in der Richtung von Weſten nach Oſten dem Inneren 
Rußlands zu. Das Eiſenbahnnetz war dieſen Bewegungen 
ſehr günſtig, denn es ſtanden i 
für den weiteren Abtransport 
noch fünf große Linien zur Vers 
fügung, nämlich von Warſchau 
nach Kiew, Pinsk, Minsk, Wol⸗ 
towyst, Dünaburg. Von den 
anderen Feſtungen — ausge⸗ 
nommen e — konnte 
man dieſe Eiſenbahnſtrecken 
ebenſo gut erreichen. Als die 
Fliegeraufklärung ferner aus 
der Art der Züge, der Wagen⸗ 
zuſammenſtellung, der Beſpan⸗ 
nung uſw. Schlüſſe auf Stärke 
und Gattung der Truppen zu 
ziehen erlaubte, war kein Zwei⸗ 
fel mehr am gewaltigen Rück⸗ 
transport des Gegners und an 
ſeinen „Rückzugſtraßen“, — 
wenn man letztere Bezeichnung 
neuerdings auch auf die Bahn⸗ 
linien anwenden will. 

Aus dieſer Aufklärung er⸗ 
gab ſich nunmehr eine lohnende 

ufgabe für die Luftflotte. 
Die Transporte des Feindes 
mußten verhindert oder min⸗ 
deſtens verlangſamt werden. 
Der Trubel eines Rückzuges 
ſollte vermehrt, große Paniken 
hervorgerufen und Stauungen 
im fließenden Bahnverkehr er⸗ 
zeugt werden. Das war durch 
Beſchädigung der Schienen viel 
leichter möglich als wenn es ſich, wie früher, um wichtige 
Rückzugſtraßen gehandelt hätte, denn Geleiſe ſind empfind⸗ 
licher und deshalb leichter und nachhaltiger zu zerſtören 
. als gewalzte Straßen. Vor allem boten jedoch bie Bahn⸗ 
anlagen mit ihren vielen Apparaten, die Stellwerke mit 
ihren vielgliedrigen Netzen von elektriſchen Kabeln, Führungs⸗ 
drähten und Signalvorrichtungen günſtige Angriffspunkte für 
die deutſchen Luftſtreitkräfte. Dieſe Anlagen waren des⸗ 
halb auch in erſter Linie das Ziel für die Bomben. Daneben 
waren jedoch auch Eiſenbahnſtrecken zum Zerſtören geeignet, 
wo die Geleiſe über Brücken und hohe Dämme oder durch 
enge Täler liefen. 

Die Schwierigkeiten der Ausführung waren zunächſt 
techniſcher Art. Da die wichtigſten Transporte immer zur 
Nachtzeit rollen, mußten zunächſt auch in der Dunkelheit 
die Aufklärungsfahrten der Flieger fortgeſetzt werden, die 
bei Fackelbeleuchtung vom Standort auſſtiegen und fid) mit 
Scheinwerfern die Schienen entlang taſteten. Hatte man 
doch ſeit den Kämpfen um Antwerpen gelernt, ſich durch 
rechtzeitige Fliegermeldungen auch vor losgelaſſenen „wilden 
auper warnen zu laffen, um das Unheil dann mit leichter 

ühe noch abwenden zu können. Weitere Vorbereitungen 
erforderte die Kampfbereitſchaft der Luftfahrzeuge. Schon 
die vorausgeſandten Flieger waren durch den ruſſiſchen 
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X3. Bombenabwurf am 3.Vtt 


Stellungen Anfang August 


I Sartenftigae zu dem Artikel „Aufgaben der Luftſchiffe beim 
Eiſenbahnrückzug“. 
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Infanterie⸗Bahnſchutz und durch Ballonabwehrgeſchütze „bes 


funkt“ worden. Auch ruſſiſche Panzerzüge mit Maſchinen⸗ 
gewehren und Schnellfeuergeſchützen waren ihnen begegnet. 
Es war deshalb vorauszuſehen, daß beim Erſcheinen der 
bedeutend beſſeren Ziele, die Luftſchiffe bieten, der Gegner 
nicht untätig bleiben werde. 

Uber die Ausführung der Fahrten ber deutſchen Luft- 
ſchiffe ijt nicht viel in die Offentlichkeit gedrungen, da man 
daraus leicht Schlüſſe auf Leiſtungsfähigkeit, Perſonalaus⸗ 
bildung und dergleichen hätte ziehen können. Stellt man 
jedoch die darüber in den deutſchen Tagesberichten ent⸗ 
haltenen ſpärlichen Nachrichten zuſammen, ſo ergeben ſich 
intereſſante Leiſtungen, die mancher Leſer in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit wohl nicht genügend gewürdigt hat, da man in 
der allgemeinen Siegesfreude nicht darauf achtete. 

So meldete das deutſche Hauptquartier am 3. ae 
1915: „Unfere im Often zuſammengezogenen Luftfdiffe 
unternahmen erfolgreiche Angriffe auf die Bahnlinien öſtlich 
von Warſchau.“ Am 6. Auguft wurden bie Bahnhofanlagen 
des Bahnknotenpunktes Bialyſtok mit Bomben belegt. Ebenſo 
warf ein Luftſchiffgeſchwader am folgenden Tage auf die Bahn⸗ 
höfe Nowo⸗Minsk und Sjedlez Bomben. Am 11. ereilte die 
Feſtungen Nowo⸗Georgiewsk 
und Breſt⸗Litowsk das gleiche 
Schickſal, wobei hauptſächlich die 
Bahnanlagen Treffer erhielten. 
Am 12. Auguſt meldete der deut⸗ 
[de Tagesbericht noch eine Ein⸗ 

elunternehmung auf bie an= 
ſcheinend nicht ganz zerſtörten, 
oder ſeit dem 6. ſchon wieder 
in gebrauchsfähigen 3uftand 
verſetzten Betriebsgebäude von 
Bialyſtok: „Eines unſerer Luft⸗ 
ſchiffe belegte den Bahnhof 
Bialyſtok mit Bomben. Größere 
Exploſionen wurden beobach⸗ 
tet.“ Danach ſcheint es auch 
nicht ausgeſchloſſen zu ſein, 
daß die Bomben Munitions- 
ſchuppen oder auf den Ran⸗ 
giergleiſen abgeſtellte Muni- 
tionszüge entzündet haben. 

Verfolgt man dieſe Angaben 
auf der nebenſtehenden Karten⸗ 
[fiaae, fo wird man ſehen, daß 
ſämtliche wichtigen Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkte mit Bomben be⸗ 
legt wurden. Keine einzige der 
fünf großen Eiſenbahnlinien 
konnte ihren Betrieb ungeſtört 
fortſetzen. Wie groß die ange⸗ 
richteten Schäden, die Men⸗ 
ſchen⸗ und Zeitverluſte der 
Ruſſen waren, konnte bei der 
Schwierigkeit der Luftſchiff⸗ 
beobachtung natürlich nicht genau feſtgeſtellt werden. Auch 
ſchweigt ſich die feindliche Preſſe unter dem Druck ihrer 
Zenſur darüber vollſtändig aus. Das iſt immerhin ein 
gutes Zeichen. I 

In der darauffolgenden Woche wurde an ber Bahn 
Warſchau—Grodno — Dünaburg auch die Stadt Wilna be- 
worfen, und ein Flieger konnte einen Volltreffer melden 
auf einen voll en ruſſiſchen Militärzug, den er kurz 
vor der Einfahrt in Breſt⸗Litowsk überholte und deſſen vor⸗ 
derſte Wagen er mit zwei Bomben zertrümmerte. Es dürfte 
dabei viele Tote und Verwundete gegeben haben. Ebenſo 
infolge eines anderen Fliegervolltreffers, bei Dem 40 Wagen 
in Splitter gingen. 

Wir ſehen alſo beim modernen Eiſenbahnrückzug die 
Luftſchiffe und Flieger in einer febr großzügigen Gefechts ⸗ 
tätigkeit gegen die dem Feinde zur Verfügung ſtehenden 
Rückzugsſchienenwege und feine rückwärtigen Verbindungen. 
Damit übernehmen ſie die Aufgaben der Kavalleriedivi⸗ 
ſionen und der Kavalleriepatrouillen, wenn es dieſen bei 
den Stellungskämpfen noch nicht möglich iſt, durchzubrechen, 
oder ſie arbeiten auch mit der Kavallerie Hand in Hand. 
indem fie dieſer die nächſtgelegenen Aufklärungs- unb Ber- 
ſtörungsziele überlaſſen und Tam oftmals mehrere hun- 
dert Kilometer weit hinter die feindliche Front vordringen. 


ä 
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(Jortſetzung.) 


In den großen und erbitterten Kämpfen vom 5. bis 
7. Januar im äußerſten Norden der Oſtfront war es den 
Ruſſen gelungen, die deulſche Stellung im Raume von 
Kalnzem an der Aa um ein geringes ſüd⸗ und weſtwärts 
zu drücken. Die deutſche Front in dieſem Raume (ſiehe 
die Kartenſkizze Seite 132) führte im erſten Januardrittel 
nach dem großen ruſſiſchen Einbruchsverſuch weſtlich von 
dem Fiſcherdorfe 9tagaajem und weſtlich von Kemmern an 
die Bahn Tukkum —Riga; von dort ſtrich fie in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung nach dem Dorfe Rone an der Aa, über- 
ſchritt dieſe bei dem auf gleicher Höhe liegenden Kalnzem, 
lehnte ſich an den Südrand des Tirulſumpfes bis an die 
Straße Mitau— Riga auf der Höhe des Ortes Olai an, 
verlief weiter nördlich der Miſſe bis zum Dorfe Plakanen 
und erreichte von dort in öſtlicher Richtung die Dina. Der 
weite Raum zwiſchen Miſſe und Aa war ausgefüllt von 
Forſten und Sümpfen. Das gewaltigſte und gefährlichſte 
Hindernis vor den Bollwerken Riga und Dünamünde war 
der ſchwer zugängliche Tirulſumpf, der aber infolge der 
ſtarken Kälte feft gefroren war. Die Gunſt der Verhältniſſe 
hatte den Feinden nur geringe Vorteile gebracht, deren 
ſie ſich jedoch nicht lange erfreuen ſollten. Der deutſchen 
Führung lag daran, mindeſtens den Sumpf als Grenz⸗ 
gebiet zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen zu behalten. 
Die Vorbereitungen, die fiir die ins Auge gefaßte Wieder⸗ 
herſtellung der Lage getroffen werden mußten, erforderten 
kaum zwei Wochen Zeit. Mitau wurde auf einmal wieder 
zum Mittelpunkt großer Truppentransporte. Maſſen von 
deutſchen Soldaten wurden hier einquartiert, Schlitten⸗ 
kolonnen zogen der Front zu, Autokolonnen ratterten Tag 
und Nacht durch die Stadt und ſchafften Material und 
Menſchen herbei. 

Die Ruſſen, die Gegenſtöße erwarteten, hatten kirgiſiſche 
Armierungsarbeiter herangeführt, die eine große Zahl von 
Blockhäuſern errichteten und ſonſtige neue Befeſtigungen 
bauen mußten, die mit ausgezeichnet angelegten Flankie⸗ 
rungſtellungen für Maſchinenge wehre verſehen wurden. 
Starke Stacheldrahthinderniſſe vervollſtändigten neben Ar⸗ 
tillerieverſtärkungen auf der ruſſiſchen Linie die Sicherung. 
Die geſchlagenen und faſt aufgeriebenen lettiſchen Regi⸗ 
menter waren nach Kräften neu ec worden, ſo daß 
die Ruſſen hoffen durften, den in Ausſicht ſtehenden deut⸗ 
ſchen Unternehmungen nachdrücklich begegnen zu können. 

Die Deutſchen hatten 
für ihren Gegenſtoß ein 
weſentlich weniger gün⸗ 
ſtiges Angriffsfeld als die 
Ruſſen zu Beginn der 
Kämpfe; vorübergehend 
eingetretenes Tauwetter 
löſte die Eisbande des 
Sumpfes, und kurz da⸗ 
rauf einſetzender neuer 
Froſt vermochte nicht, die 
tiefen Granatlöcher und 
mächtigen Einſchlagſtel⸗ 
len der Minen ganz zu 
ſchließen. Am 23. Januar 
begann nach ſchwerem 
Artilleriefeuer, das von 
beiden Seiten ſtark ge⸗ 
nährt wurde, der deutſche 
Gegenſtoß etwa auf und 
zu beiden Seiten der 
Linie Kalnzem—Olai in 
einer Breite von 10 Kilo⸗ 
metern; es waren daran 
in erſter Linie oſtpreußi⸗ 
ſche Truppen, daneben 
aber auch brandenburgi⸗ 
ſche und mecklenburgiſche 
Regimenter beteiligt. Be⸗ 
reits am Abend des 23. 
war zu beiden Seiten 
von Kalnzem, alſo auf 
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beiden Aaufern, ein etwa 3½ Kilometer breites Stück der 
ruſſiſchen Linien genommen. Knietief ſanken die angreifenden 
Oſtpreußen in den an vielen Stellen nachgiebigen Sumpf ein, 
aber dennoch arbeiteten ſie ſich kräftig vor, nicht achtend der 
zähen Gegenwehr ſibiriſcher und lettiſcher Truppen, unge⸗ 
achtet auch der bedeutenden feindlichen Abermacht. In der 
Nacht zum 24. machte öſtlich der Aa nach heftiger Artillerie⸗ 
vorbereitung der rechte Flügel, der in den Kronforſten von 
Mitau erbitterte Waldkämpfe zu beſtehen hatte, gute Fort⸗ 
ſchritte. Er konnte eine Blockhausſtellung umfaffen, bie ſich, 
von tapferen Gibiriern verteidigt, in einer Mulde nahe bem 
öſtlichen Endpunkt der deutſchen Angriſfslinie befand. 
Aller Widerſtand der Beſatzung half jedoch nichts; die Deut⸗ 
ſchen kämpften die feſtungsmäßigen Anlagen nieder, ſo daß 
den Umzingelten nur der Verzicht auf jeden weiteren Wider⸗ 
ſtand übrigblieb. Sie ergaben ſich, noch 400 Mann ſtark, 
mit mehreren Maſchinengewehren ihren Gegnern. Wie 
hier, ſo eroberten auch an anderen Stellen des Kampfraumes 
die vorwärtsdrängenden Angreifer trotz aller Schwierig⸗ 
keiten Stück um Stück des vorher verlorenen Geländes 
urück und brachten dabei bis zum Mittag des 24. Januars 
ſchon 1400 Gefangene hinter ihre Front. 

Auch am Rande des Tirulſumpfes weſtlich von der Aa, in 
der Gegend von Rone, konnten die Oſtpreußen den Gegner 
bezwingen. Hier folgt der Tirulſumpf auf dem linken 
Ufer der Aa der beträchtlich nach Weſten ausbiegenden 
Schleife des Fluſſes. Das Dünengelände hier und im 
anſchließenden öſtlichen Uferſtück zwang die Angreifer zu 
außergewöhnlicher Vorſicht, da es reiche Gelegenheit zur 
Anlage verſteckter Maſchinengewehrſtellungen bot. Be⸗ 
ſonders ſchwer zu nehmende Hinderniſſe bildeten die an 
den wichtigſten Düneneinſchnitten errichteten gut bewehrten 
Blockhäuſer, die eine förmliche Belagerung erforderten. 
Artillerie hämmerte auf ſie ein und ſchwere Minen voll⸗ 
endeten das Zerſtörungswerk. Wenn dann die Oſtpreußen 
vorſtürmten, hatten ſie oft noch ſchwere Arbeit zu tun, denn 
die Ruſſen wehrten ſich tapfer und bedienten ſich auch der 
von ihren Gegnern hervorragend gut ausgebauten und wäh⸗ 
rend der vorausgegangenen Schlacht aufgegebenen Ver⸗ 
teidigungsanlagen, deren Haltbarkeit die Ruſſen ſelbſt rüh⸗ 
mend hervorhoben. 

Unſer Bild auf Seite 164/165 zeigt einen Angriff deut⸗ 
ſcher Stoßtruppen auf eine durch Artilleriefeuer bereits er⸗ 


Deutſche Erkundungsabteilung ſucht ſich eine Furt durch einen halb zugefrorenen Bach im ruſſiſchen Walde. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schütz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 bu Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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ländiſchen Front wechſelt zwiſchen Düne, Sumpf und 
Wald. Oft iſt es ausgeſchloſſen, die Stellungen vertieft an⸗ 
zulegen, da entweder der nachſtürzende Sand oder das 
ſumpfige Moor ein Grabenſyſtem unmöglich machen. Die 
Befeſtigung der Verteidigungsanlagen kann dann nur durch 
ausgiebige Verwendung von Baumſtämmen und Sandſäcken 
erreicht werden. Mitunter benützten bie Ruffen in ihren 
Stellungen auch fahrbare Stahlſchilde, die jedoch ebenſo⸗ 
wenig wie die aus Riga herbeigeholten Schiffsgeſchütze dem 
Wirkungsfeuer deutſcher Artillerie gewachſen waren. Durch 
Minenwerfer und von einzelnen Leuten getragene Flam⸗ 
menwerfer wurden die Holzbauten gelegentlich mitſamt 
den Drahthinderniſſen in Brand geſetzt. Dadurch zeigten 
ſich den Angreifern, die ſich auch dank ihrer ausgezeichneten 
Gasmasken durch die ruſſiſchen Gasgeſchoſſe nicht aufhalten 
ließen, die Lücken, an denen ein Einbruch am ſchnellſten 


zum Erfolg führen würde. War die ſer gelungen, fo wurde 
der Graben nach rechts und links geſäubert, bie Unterftände 
aufgeräumt, die Sappen verriegelt und in Erwartung des 
feindlichen Gegenſtoßes die Stellung um⸗ und ausgebaut. 
Das Geſamtergebnis des Vorſtoßes am 24. Januar war der 
Wiedergewinn des größten Teiles der früher aufgegebenen 


AES 


deutſchen Linien. Die Beute betrug 14 Offiziere und 
1700 Mann an Gefangenen und 13 Maſchinengewehre. 

In dem ſchwierigen Gelände auf dem weſtlichen Ufer 
der Aa konnten oſtpreußiſche Reſervetruppen den Wieder⸗ 
gewinn durch tapfere und erfolgreiche Vorſtöße erweitern. 
Das hartnäckige Ringen um neue Blodhäuferftellungen 
verzögerte zwar das Vordringen, machte es aber nicht unmög⸗ 
lich. Am Abend des 25. hatten die Deutſchen die geſamte 


verlorengegangene Hauptſtellung wieder inne und 400 neue 


Gefangene eingebracht. Während auch am folgenden Tage 
auf dem linken Aaufer Fortſchritte gemacht wurden, kam der 
Angriff auf dem öſtlichen Ufer infolge ſtarker Gegenmaß⸗ 
nahmen der Ruſſen nicht voran. Da bei ihnen die Menſchen 
verſagten und die Wirkung ihrer Granaten nicht ausgereicht 
hatte, wollten ſie die Deutſchen durch einen ſchweren Gas⸗ 
angriff niederringen. Ein ausbrechendes Schneege ſtöber ſchien 
ihrem Vorhaben günſtig zu fein, doch die deutſchen Horch⸗ 
poſten deuteten das ſcharfe Ziſchen, das von den ruſſiſchen 
Stellungen herüberdrang, richtig und veranlaßten Gasalarm. 
In muſtergültiger Ordnung trafen die Deutſchen ihre Vor⸗ 
bereitungen. Im Nu waren die Schutzmasken über den 
Kopf gezogen und gut befeſtigt. Da kroch in der Gegend 
der Straße von Riga nach Mitau bei Olai auch ſchon eine 
fünf Meter hohe Nebelwand heran, die ſo dicht war, daß 
ſelbſt in ſie hineingeſchoſſene Leuchtkugeln die Wolke nicht 
aufhellen konnten. Der erſten Giftwelle folgte kurz danach 
eine zweite, die aber erheblich dünner als ihre Vorgängerin 


Kartenſkizze zu den Kämpfen im Raume Mitau—Riga. 
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ſchütterte ruſſiſche Feldſtellung. Das Gelände an der furs | war. Gleichzeitig eröffnete die ruſſiſche Artillerie ein 


ſtarkes Trommelfeuer und ſtreute über die öſtliche Flanke 
der deulſchen Stellung in wenigen Minuten 2000 Gas: 
granaten aus. Nun glaubte der Feind die Deutſchen 
ausgeräuchert zu haben und ſchickte zur Aufklärung zu⸗ 
nächſt ſtarke Jagdkommandos aus. Dieſe wurden mit 
vernichtendem Feuer empfangen, ſo daß die Feinde nach 
dieſem unerwarteten Ergebnis ihres Gasangriffes keine 
Luſt mehr verſpürten, einen Maſſenſtoß zu wagen. Die 
Gasſchutzmittel der deulſchen Soldaten hatten fid) vortreff⸗ 
lich bewährt; es trat kein einziger Todesfall infolge Gas⸗ 
vergiftung ein. 

Nach Abwehr weiterer kraftvoller ruſſiſcher Gegenſtöße 
griffen die Deutſchen am 5. Schlachttage, dem 27. Januar, 
rechts von der Aa im Dünengelände von Kalnzem die 
Vorſtellungen der ſogenannten Bergmanndüne an und ver⸗ 
mochten die Ruſſen erheblich zurückzudri cken, obwohl gerade 
an dieſer Stelle die Kirgiſen in der Anlage von geheimen 
Maſchinengewehrſtänden beſonders gut gearbeitet hatten. 
Am 28. war die letzte Vorſtellung vor der Düne genommen 
worden, nun galt der Angriff dieſer ſelbſt. 

Die Ruffen hatten in der Düne durch miteinander kreuz 
und quer verbundene Gräben eine in vielen Reihen hinter⸗ 

einander lic gende, febr 
ſtarke und unüberſichtliche 
Verteidigungſtellung ein⸗ 
5 Der Einblick 
n fie war zudem noch 
erſchwert durch dichten 
Nadelwald, der durch wil⸗ 
des und dichtes Geſtrüpp 
faſt ganz ungangbar ge⸗ 
macht wurde. Erſt in 
30 Metern Nähe waren 
die Gräben als ſolche 
überhaupt zu erkennen. 
Eine beſonders wuchtige 
agape M 
die auch vom linken Ufer 
der Aa kräftig unterſtützt 
wurde, ſchlug Breſche in 
das ſchwere Hindernis. 
Durch kühne nächtliche 
Aberfälle waren den 
Feinden in der voraus⸗ 
egangenen Nacht auch 
chon flankierende Ma⸗ 
ſchinengewehrſtellungen 
entriſſen worden. Der 
enifcheidende Angriff der 
Sturmtruppen erfolgte 
morgens um achteinhalb 
Uhr und koſtete den Ruſ⸗ 
fen zahlreiche blulige Opfer und viele Gefangene. Die 
wichtige Stellung wurde vollſtändig erobert, aber die 
Ruſſen unternahmen ſehr bald ſchwere Gegenſtöße zu ihrer 
Wiedererſtürmung. Durch Artillerie und mit Flügelminen 
wurden die neuen deutſchen Linien beſchoſſen. Um zwölf 
Uhr brachen die ruſſiſchen Regimenter zum erſten Gegenan⸗ 
griff aus ihren Gräben vor, ein zweiter Anſturm folgte nach 
äußerſt gründlicher Vorbereitung durch Trommelfeuer um 
vier Uhr nachmittags. Die Oſtpreußen ſchlugen die ruſſiſchen 
Vorſtöße kaltblütig ab und fügten den Feinden furchtbare 
Verluſte zu. In dieſen Kämpfen wurde eine ganze ruſſiſche 
Diviſion nahezu vollſtändig aufgerieben; die Deulſchen das 
gegen hatten verhältnismäßig geringe Opfer zu bringen. 
Sie nahmen überdies 14 Offiziere und mehr als 900 Mann 
gefangen und erbeuteten 15 Maſchinengewehre. 

Mit weiteren feindlichen Gegenſtößen war zu rechnen. 
Was die deutſche Artillerie von den ruſſiſchen Stellungen 
übrig gelaſſen hatte, war ein faſt unentwirrbares Durch⸗ 
einander von Balken, Splittern, Erd⸗ und Eisſchollen. 
In größter Eile mußten deshalb die Trümmerſtärten zus 
nächſt einmal wieder zur Verteidigung hergerichtet werden. 
In Nacht und Eis taten die wackeren Truppen ihre harte 
Pflicht und überwanden große Schwierigkeiten. Neue 
Gräben wurden gegen die ruſſiſche Front vorgetri ben 
(fiche Bild Seite 163) und Vorbereitungen zu neuen Über- 
fällen getroffen. Trotzdem mußte in den letzten Tagen des 
Januars von weiteren Unternehmungen wegen der Kälte 
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vorläufig abgejeben werden. Bei 30 
Grad und mehr unter Null ließ fid) fein 
erfolgverſprechender Angriff mehr aus- 
führen, wenn die Kämpfer auch ihr 
Beſtes hergegeben hätten. 

Während die Schlacht bei Riga vor⸗ 
bereitet und geſchlagen wurde, blieb es 
an der übrigen Front des Prinzen Leo⸗ 
pold verhältnismäßig ruhig; nur die 
Tätigkeit der Erkundungsabteilungen 
war lebhaft. Immer wieder brachen 
einzelne kleine Truppe mit großer Kühn⸗ 
heit in die ruſſiſchen Linien ein, ſo 
weſtlich von Luck, wo am 24. Januar 
Teile rheiniſcher Regimenter aus dem 
Dorfe Semerynki 14 Gefangene hol⸗ 
ten. Auch auf feindlicher Seite er⸗ 
folgten gewaltſame Erkundungen. Eine 
der umfangreichſten wurde am 28. Ja⸗ 
nuar gegen die osmaniſchen Truppen 
des 15. Korps an der Zlota Lipa unter⸗ 
nommen. Der ruſſiſche Wia kuh ge⸗ 
langte auch teilweiſe in die türkiſchen 
Gräben, doch ſetzten die Türken un⸗ 
verzüglich einen Gegenangriff an, dem 
die Ruſſen nicht ſtandhalten konnten. 
Sie wurden trotz verzweifelter Gegen- 
wehr zurückgetrieben und bis über den 
zweiten Graben ihrer Ausgangſtellungen 
hinaus verfolgt. 

An der Front des Erzherzogs Jofeph 
fanden im Verlaufe des Januars, na⸗ 
mentlich im Meſticaneſtigebiet, erbit⸗ 
terte Angriffe der Ruffen ſtatt. 30 Kilos 
meter nördlich von der Dreiländerecke, 
wo Ungarn, die Bukowina und Rumä⸗ 
nien zuſammenſtoßen, führt eine Eiſen⸗ 
bahnlinie und die wichtige Paßſtraße von 
Kimpolung über das Meſticaneſtigebiet 
nach der Goldenen Biſtritz, an der ſich 
flußabwärts die Straße nach Dorna 
Watra öffnet. Dorthin hatten die Ruſ⸗ 
jen trotz zahlreicher Umgehungs⸗ und 
Durchbruchsverſuche von Oſten und Süd⸗ 
oſten und oy monatelanger Kämpfe 
nicht kommen können. Nun wollte jid) 
General Letſchitzki den Weg von Norden 
an die Goldene Biſtritz bahnen, um 
von hier aus einen Keil zwiſchen die in 
der Bukowina und die in Rumänien 
fechtenden Streitkräfte der Mittelmächte 
zu treiben und die Linie der verbün⸗ 
deten Kämpfer in Rumänien womög⸗ 
lich aufzurollen. Dieſer Weg führte durch 
das Meſticaneſtigebiet. Nur ſchwache 
Streitkräfte von Gendarmen, Honved 
und abgeſeſſenen Kavalleriſten des 
Oberſten Papp konnten in dem wilden 
Berggebiet den Feinden entgegengeſtellt 
werden, aber die wenigen Männer 
zeigten ſich der ruſſiſchen Übermacht ge⸗ 
wachſen 
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or Eintritt des Winters gelang es 
ben Ruſſen trotz ſtarker Artillerie und 
Infanterie, die hier eingeſetzt wurde, 
nur, den öſtlichen Tunnelausgang des 
Mefticanefti zu erreichen und feſtzuhalten. Dann fam die 
trenge Kälte, die überall hemmend wirkte. General Let: 
bigti meinte jedoch, daß die Kälte feinen Abſichten gerade 
günſtig ſei, und er ſetzte deshalb um die Mitte des Januars 
äußerſt ſchwere Angriffe gegen das Meſticaneſtigebiet an. 
In der Dämmerung eines Winternachmittags brachen nach 
kurzem, aber nachdrücklichem Trommelfeuer die Ruſſen 
gegen die Stellungen der Verbündeten vor, doch konnten 
ie im Sperrfeuer der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie 
nicht vorwärts kommen. Nach dem völligen Mißlingen 
vieles Uberrumpelungsverſuches bereitete der ruſſiſche Füh⸗ 
rer einen anderen Angriff vor, indem er ſeine Streitkräfte, 
vor allem die Artillerie, vermehrte. 
Vom 27. Januar an kam es dann zu einer ganzen Reihe 


Angriff deutſcher Stoßtruppen an der Dünafront. 
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äußerſt wuchtiger Vorſtöße, die für bie Ruffen ungewöhnlich 
opferreid) waren. Je ein Kampftag und ein Ruhetag 
folgten einander in dieſem Abſchnitt bis über den Aus⸗ 
gang des Monats Januar hinaus. Aber den Ruſſen 
elang es nicht, eine endgültige Entſcheidung herbeizu⸗ 
fuhren. Zehnfacher ruſſiſcher Übermacht gegenüber gaben 
die Oſterreicher und Ungarn zwar ihre vorderſte Linie preis, 
doch ihre Nachhuten hinderten den Feind am raſchen Nach⸗ 
drängen und verſchafften dadurch den Hauptkräften die 
Möglichkeit, ſich in einer längſt vorbereiteten rückwärtigen 
Stellung einzurichten. Als die Feinde über prs Haufen 
toter Ruffen in die von den k. u. k. Truppen aufgegebenen 
Stellungen eindrangen, fanden ſie dieſe vom Trommelfeuer 
völlig vernichtet und unbrauchbar vor und mußten ſich erſt 
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einmal zu ſichern trachten, was nicht ohne neue Verluſte 
abging. Im Dunkel des ein Kilometer langen Tunnels 
von Meſticaneſti, deſſen Weſtausgang in den Händen der 
Verteidiger blieb, ſpielten ſich furchtbare Handgranaten— 
kämpfe ab, in denen die Ruſſen trotz zahlreicher Opfer nicht 
die Oberhand gewinnen konnten. Nach vier ganz großen 
Stürmen war Letſchitzki nicht über zwei bis drei Berg— 
kuppen vorangekommen. Sämtliche Randhöhen auf dem 
weſtlichen Ufer der Goldenen Biſtritz blieben im Beſitz der 
Oſterreicher und Ungarn. 

Den Anſchluß an das Meſticaneſtigebiet bildete die Front 
in Rumänien, wo um den nördlichen Teil der Serethlinie 
gerungen wurde. Das Trotustal wie das Slanic-, Caſinu— 
und Putnatal blieben auch im Monat Januar der Schau— 


Nach einer Originalzeichnung von Ad. Wald. 


platz kraftvoller Vorſtöße der Truppen 
der Mittelmächte und verzweifelter 
Gegenangriffe der Ruſſen und der hier 
noch kämpfenden Reſte des rumäniſchen 
Heeres. Am 18. Januar erſchien die 
70. Verluſtliſte der Rumänen. In ihrer 
Endaufrechnung wies ſie die Namen 
von 376 538 Mannſchaften und 11 349 
Offizieren, darunter 16 Generalen, als 
gefallen, verwundet und vermißt auf. 
Hierzu kamen bis Ende Januar noch 
über 200 000 Gefangene. Die fort⸗ 
ſchreitenden Aufräumungsarbeiten för- 
derten weitere Ergebniſſe über die Zahl 
der rumäniſchen Toten zutage zim Raume 
von Campolung zählte man auf einem 
einzigen Quadratkilometer 6000 tote 
Rumänen. Überall tauchten gegen Ende 
des Januars in Dörfern und Städten 
auch noch Hunderte vollkommen ver— 
wilderter rumäniſcher Soldaten auf, 
die ſich wegen des harten Winters in 
ihren abgelegenen Schlupfwinkeln nicht 
mehr zu halten vermochten. Unter Be— 
rückſichtigung aller Umſtände konnte an= 
genommen werden, daß den Rumänen 
von den 600 000 Mann, mit denen ſie 
in den Krieg gezogen waren, wenig 
mehr als 100 000 geblieben ſein dürften. 

Um den 20. Januar nahmen unter 
der Einwirkung des Winters die Zuſam⸗ 
menſtöße der Gegner allmählich auf der 
ganzen Linie an Zahl und Wucht ab. 
Am heftigſten wurde noch im Gebirge 
in den zum Sereth führenden Tälern 
gefochten, wobei manch ſchneidiger Bor- 
ſtoß gute Ergebniſſe brachte. Ebenſo 
erfolgreich erwies ſich auch wieder das 
gruppenweiſe Heranpirſchen der Deut- 
ſchen, wie es die Feinde [don Anz 
fang November in den rumäniſchen 
Karpathen kennen gelernt hatten (ſiehe 
Bild Seite 166). 

In den letzten Januartagen kam die 
Gefechtstätigkeit auf der ganzen Front 
zur Ruhe. Zwar waren auf ſeiten der 


fälle eintraten, alle Gefährte in Schlitten 


ſprechenden Vorkehrungen getroffen 
worden, für die die Truppen in den 
Karpathen in zwei Wintern die Er— 
fahrungen geſammelt hatten, aber der 
Schnee deckte alle Ziele mit ſeiner 
weißen Decke zu, und Schneegeſtöber 
verwehrte der Artillerie die Feſtſtellung 
ihrer Treffergebniſſe. Schnee und Kälte 
trieb die Grabenbeſatzungen in die Unter— 
ſtände, Schnee deckte auch die Schützen- 
gräben zu und machte in ihnen jeden 
regelrechten Verkehr unmöglich. 

Am mittleren und unteren Geretb 
waren die Verhältniſſe günſtiger, und 
die Truppen der Mittelmächte befanden 
ſich durchweg in beſſeren Stellungen 
als die Feinde. Am Mittelpfeiler der 
Serethlinie, bei Fundeni, konnte die ſtark ſüdweſtlich aus— 
biegende Flußſchleife des Sereth ſtändig unter Feuer ge— 
halten werden, ſo daß die Gegner dauernd Verluſte erlit— 
ten. Auch die Feſtung Galatz ſtand weiterhin unter plan— 
mäßigem Artilleriefeuer, durch das alle ruſſiſch-rumäniſchen 
Befeſtigungen nach und nach immer mehr litten. 

Zur Regelung und Sicherſtellung der Nachſchübe für 
die verbündeten Streitkräfte war es beſonders günſtig, daß 
ſie die großen Orte Braila, Rimnicul-Sarat und Focſani 
ihren Zwecken dienſtbar machen konnten. Munition und 
Truppen mußten ſtändig nach vorn gebracht und der Wichtig— 
keit der Abſchnitte entſprechend verteilt werden (ſiehe die 
Bilder Seite 167). Die eingetretene Kampfpauſe erleichterte 
die Verſorgung der Truppen weſentlich, und ſie ermög— 


Angreifer, als ununterbrochene Schnee- 


umgewandelt und auch ſonſt alle ent⸗ 
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lichte gleichzeitig bie Abfuhr der erbeuteten großen Vor⸗ 
räte an Bodenſchätzen des Landes. Hauptſächlich wurden 
auch Petroleum und Benzin aus den Bukareſter Lagern 
(ſiehe die Bilder Seite 168) in ihre Beſtimmungsorte geſandt. 

Für die Soldaten, die auf dieſem Teil der Front 
verwundet wurden, hatten die Bulgaren unter anderem 
auch in Conſtanza, dem Hafen am Schwarzen Meer (ſiehe 
die Bilder Seite 169), Lazarette errichtet, die mit allen 
nötigen Einrichtungen verſehen waren und wo Verwun— 
dete und Kranke Geneſung und Erholung finden konnten. 


Gerade dieſer Küſtenort hatte für dieſen Zweck feine be=. 


ſonderen Vorzüge. 
* * 
* 
An ber Front in Mazedonien ſetzten Sarrails Truppen 
ihre Feuerüberfälle mit anſchließenden überraſchenden Vor— 
ſtößen fort. Ein Erfolg war ihnen aber damit weder an 
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nach Konſtantinopel, follte anſcheinend aber doch nod) ein- 


mal von Garrail verſucht werden. Dieſer hatte auch größere 
Bewegungsfreiheit gewonnen, weil ſich die Gefahr, die 
von Griechenland drohte, verringert hatte. Die grie- 
chiſche Regierung wurde durch die Blockade der Vierver— 
bandsmächte gezwungen, die Bedingungen der „Schutz⸗ 
mächte“ zu erfüllen. Die Athener Garniſon huldigte fo- 
gar, wie verlangt, den Flaggen der „Schutzmächte“, was 
mit als Genugtuung für den Aufſtand der Bevölkerung 
und von Teilen der griechiſchen Armee, der jid) im De- 
zember 1916 ereignete, gelten ſollte. Auch der Abtrans— 
port der griechiſchen Soldaten und Waffen nach dem 
Peloponnes wurde ausgeführt. 


* * 
* 


Die Italiener hatten ihre neue Offenſive noch nicht 
begonnen, ſondern waren immer noch mit Vorbereitungen 
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Vorgehen einer deutſchen Jnfanferieabfeilung im Sturm gegen Monte Miglele (1299 Meter) in ben rumäniſchen Karpathen (Anfang November 1916). 


Br 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem rumäniſchen Kriegſchauplatz weilenden Kriegsmalers A. Reich-München. 


der Struma, noch am Doiranſee, noch im Cernabogen, 
wo bie Hauptangriffe im Monat Januar ſtattfanden, be- 
ſchieden. Dagegen machten Erkundungsabteilungen des 
Vierbunds öfter auf allen Teilen der Front Gefangene und 
gute Beute. 

Uber das Schickſal der Armee Sarrails war man ſich im 
Vierverbandslager immer noch nicht einig; man konnte ſich 
nicht darüber klar werden, ob es beſſer ſei, die Armee ganz 
zurückzuziehen oder ihren Beſtand zu erhöhen. Zudem 
mehrten ſich unter dem Druck der verſtärkten Truppen der 
Mittelmächte die Schwierigkeiten, die ſich der Verſorgung 
der Armee entgegenſtellten, ſo ſehr, daß die Italiener 
den Anforderungen nicht gewachſen waren und infolge deut— 
ſcher und bulgariſcher Truppenbewegungen ihre Verbindung 
mit Valona wieder aufgeben mußten. Mit den Fortſchritten 
der Vierbundsarmee in Rumänien war ja eigentlich auch die 
Ausführung des großzügigen Planes des Vierverbands, über 
den Balkan hinweg eine Verbindung mit Rußland zu ge— 
winnen, unmöglich geworden. Ein Angriff auf die „Lebens— 
ader“ der Mittelmächte, die Bahnverbindung von Berlin 


beſchäftigt. Die dadurch eingetretene Kampfpauſe gab 
auch den Oſterreichern und Ungarn Zeit und Gelegenheit, 
ihre Stellungen im Gebirge weiter auszubauen und ihnen 
größere Widerſtandsfähigkeit, als ſie bisher ſchon beſaßen, 
zu verleihen. Sie hatten Zeit gehabt, Maſchinen und 
Material aller Art zum Bohren und Sprengen im harten 
Fels heranzuſchaffen und mit ihrer Hilfe Schutzbauten zu 
errichten, gegen die auch das feindliche Artillerie feuer nichts 
ausrichten konnte. Für das leibliche Wohl der Mannſchaften 
wurde ebenfalls trefflich geſorgt. In größeren Felſenhöhlen, 
die ſich nicht weit hinter der Feuerlinie befanden, ſiedelten ſich 
Feldküchen an (ſiehe Bild Seite 171), aus denen ſich die 
Soldaten warme Speiſen und Getränke holen konnten. 
Gegen Ende Januar hatte eine kräftige Bora den 
Himmel reingefegt und gute Sicht geſchaffen; Artillerie 
und Flieger machten ſich auf beiden Seiten das günſtige 
Wetter zunutze. Aber auch die Infanterie geriet in leb— 
hafte Bewegung. K. u. k. Abteilungen gingen an zahl» 
reichen Punkten der Karſtfront überraſchend aus ihren 
Stellungen zu Sturmangriffen vor, um gewaltſame Er— 
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kundungen auszuführen 
(ſiehe Bild Seite 170). 
In der Nähe von Görz 
überfiel ein öſterreichiſch— 
ungariſches Jagdkom— 
mando am 22. Januar 
einen feindlichen Graben, 
holte daraus 3 Offiziere, 
134 Mann und 3 Ma: 
ſchinengewehre und 
kehrte dann plangemäß 
in ſeine Stellungen zu— 
rück. Im Abſchnitt öſtlich 
von dem Doberdoſee 
flürmte in der Nacht zum 
28. Januar eine Abtei— 
lung des Infanterieregi— 
ments Nr. 91 gegen die 
italieniſchen Gräben vor 
und nahm 31 Italiener 
gefangen. Tags darauf 
glückten den k. u. k. Streit- 
kräften auch im Görzi— 
ſchen an zwei Punkten 
Überfälle. Das Infan— 
terieregiment Nr. 71 
drang bei Koſtanjovica in 
die feindlichen Stellun— 
gen ein, die nach Über: 
windungkräftigen Wider- 
ſtandes der Italiener zer— 
ſtört wurden. Dann kehrte 
es mit 146 Gefangenen und 2 Maſchinengewehren zurück. ten Abteilungen des Landſturminfanterieregiments Nr. 2 von 
Ebenfalls 2 Maſchinengewehre und dazu 27 Gefangene brach— | einem ähnlichen Überfall bei Vertojba zurück. (Forti. forgt.) 
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Phot. M. F. u. F. ` 
Deutſche Munitionsverladeſtelle in der Walachei. 


Heldentat des Majors Viola. 
j Von Roda-Roda. 


Der Karpathenwinter ijt überaus rauh; im Oſtteil 
Siebenbürgens fegt er noch früher ein und ijt noch ſtetiger, 
noch anhaltender als ſonſt irgendwo in den Randbergen 
Ungarns. Der Soldatenwitz hat für Siebenbürgen nicht 
umſonſt den Namen „Siebenbirien“ erfunden. Die Oſter— 
reicher und Ungarn hatten bei ihrem Vorrücken über die 
Berggrenze an den Ge- 


ſtellt, wurde aber von Honvedtruppen überrannt. Das 
Dörfchen Szepviz lobte bis auf ein paar Hütten durch 
Brandgranaten auf. Die rumäniſche Diviſion flutete durch 
den Paß in die Moldauebene. . 

Bei Palanfa, am Oſtausgang bes Paſſes, war nod) 
ein Nachhutgeplänkel um Zeitgewinn; der rumäniſche 


Train wäre ſonſt erſtickt in dem ſchmalen Bachtal, das ſich 
an den Schlauch ſchließt. 
Der Feind hatte hier in Friedenszeiten ſehr umfang— 


reth Schnee und Kälte 
arg zu ſpüren. 

on Cſik⸗Szereda 
führen eine Straße und 
eine Eiſenbahn über den 
Gyimespaß nach Tirgul 
Ocna, in die Moldau. 
Der Gyimespaß iſt ein— 
gepreßt von dichtbewal— 
deten, ſchwarztannichten, 
wegloſen Hängen. Rechts 
liegt eine Ruine aus Ra- 
koczys oder noch älteren 
Zeiten und ein Kirchlein. 
Quer überbrückt den Paß 
ein Viadukt; darauf ſetzt 
die Eiſenbahn über die 
Straße und den Tatros- 
bach. Der Viadukt ijt un- 
verſehrt. Hinter ihm be- 
ginnt der Schlauch ins 
Rumäniſche, anderthalb 
Kilometer lang. Außer— 
halb des Paſſes iſt kein 
Fortkommen, im Urwald 
keine Orientierung. 

Die 7. rumäniſche Di- 
viſion hatte ſich auf ihrem 
Rückzug aus Sie benbür— 
gen am Fuß des Cſikge— 
birges bei Szepviz zu 
kurzem Widerſtand ge— 


Phot. M. F. u. F. 


An die Front ziehende Bosniaken in Rimnicul-Sarat. 
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Wegführen wohlgefüllter Benzinwagen in Bukareſt. 


Die unverfehrfen Petroleumlager am Bukareſter Bahnhof unter deutſcher Aufſicht. 
Die Sicherung der erbeuteten Petroleum- und Benzinvorräte in Bukareſt. 
Phot. M. F. u. F. 


reiche Befeſtigungen errichtet. Raſch 
gelangten die k. u. k. Truppen in den 
Beſitz der erſten rumäniſchen Verteidi⸗ 
gungslinie. Sie iſt auch die letzte. Der 
im leichten Anſturm nach der Kriegs- 
erklärung ſo glückliche, ſteges bewußte 
Gegner dachte nicht daran, daß er zwölf 
Tage nach der Bedrohung Szaſzregens 
und Marosvaſarhelys auf eigenem 
Gebiet zu kämpfen haben würde, und 
er ließ den Weg von der Grenze bis 
zum Sereth offen. 

Eines Tages überſchritten ungari⸗ 
ſche Regimenter bei der Verfolgung der 
Rumänen den Gyimespaß; ihre Bor- 
huten ſtrebten ſchon dem Bahn- und 
Straßenknotenpunkt Comaneſci, der 
Moldauebene zu. Auch ſüdlich der 
Paßſtraße, auf den Begleithöhen, waren 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte im Vor⸗ 
rücken. Die Gefahr eines Durchbruchs 
der rumäniſchen Front lag nahe; hier 
oder dort würden ſich die Angreifer 
zwiſchen die rumäniſche Hauptmacht 
und den kurzen gegneriſchen Nord- 
flügel, gröber geſagt, zwiſchen Ru⸗ 
mänen und Ruſſen zwängen. Dann 
wäre alles verloren; man mußte die 
Oſterreicher und Ungarn um jeden 
Preis aufhalten. Der Kronprinz von 
Rumänien eilte ſelbſt heran, um Offi- 
zier und Mann zur entſchiedenſten 
Tapferkeit zu mahnen. ` 

Die. Bedrängnis der 7. Divifion 
wuchs, als kaiſerliche Truppen über- 
dies aus dem Uztal, weit jüblid) bes 
Gyimespaſſes, kamen und bei Dar- 
maneſti die Straße nach Tirgul Ocna, 
die einzige Rückzugslinie, offenbar 
ſperren wollten. 

Nur eine waghalſige Tat konnte 
Rettung bringen. Die Tat geſchah, 
aber Rettung brachte ſie nicht — dank 
dem Mut und der Entſchlußfähigkeit 
unſeres Majors Viola. 

Der Hergangſpielte ſich ab wie folgt: 

Die qua aie Verfolger mar: 
ſchierten den Rumänen auf ber Gyi- 
mesſtraße nach in der Richtung auf Co- 
maneſci. Ordnung: Vorhut, in einiger 
Entfernung das Infanterieregiment 
Viola, dann Artillerie und Train, bas 
hinter wieder Infanterie. 

Die Rumänen hatten ſich bei Straja 
zum Widerſtand gerüſtet und beſchoſſen 
von da aus auf das ausgiebigſte un⸗ 
ſere Vorhut mit Kanonen. Gleichzeitig 
kehrte die 14. rumäniſche Brigade, durch 
Ortskundige geführt, auf der Gyimes⸗ 
ſtraße um, bog nach Norden in die 
Wälder und ging dann zurück auf die 
Reichsgrenze zu. Während die Haupt⸗ 
macht der 7. Diviſion die Unſeren auf 
der Straße ſelbſt aufzuhalten und zu 
beſchäftigen hatte, ſollte die abgetrennte 
rumäniſche Brigade uns weit nördlich 
umgehen und im Rücken faſſen. Die 
der 7. Diviſion zugeteilte 14. Brigade 
des Feindes erkletterte bei Nacht ohne 
Weg und Steg den Monte Muncelu. 
Einige Gefangene ſagten aus, daß 
man abſichtlich ohne Sicherung vor- 
ging, um ſich nicht durch kleine Ab— 
teilungen, die in unſere Hände fallen 
konnten, zu verraten. Die Gewehre 
waren nicht geladen, damit kein Schuß 
vorzeitig knalle, und die Pferde ließ 
man zurück, um Geräuſche möglichſt 
zu vermeiden. Die Maſchinengewehre 
wurden von Soldaten auf den Schultern 
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etragen und kleine Infanteriegeſchütze zog die Mann⸗ 
chaft. Nach zwölf Stunden Marſches war der Gegner auf 
der Höhe von Agaſa, den Unjeren genau in der Flanke. 
Nun verzweigte ſich die 14. Brigade auf drei Ziele: ein 
Teil ging nach Oſten, dem Regiment jenes Majors Viola, 
das die Spitze bildete, in den Rücken; der zweite und 
ſchwächſte Teil, gleichſam die feindliche Reſerveabteilung 
in der Richtung Agaſu, wartete einſtweilen zu; der dritte 
Teil endlich ſtürzte ſich weſtwärts auf die k. u. k. Nachhut, 


um fie am Eingreifen zugunſten Violas zu hindern. So» 
mit ſtand das Regiment Viola zwiſchen zwei Feuern: den 


Kanonen und dem rumäniſchen Gros von Straja einer⸗ 
ſeits und dem linken Teil der 14. Brigade vom Monte 
Muncelu anderſeits. : 

Im überſichts⸗ und verbindungsloſen Urwald müſſen 
überſpitzte, wenn auch noch ſo gut ausgedachte, noch ſo 
kühn durchgeführte Unternehmungen mißlingen. Auch die 
Rumänen hatten kein Glück. Ihr Verhängnis kam von 
der Muncelumittelgruppe, der Reſerve. 

Der Kommandant dieſer Reſerve ſtand beobachtend ein 
Kilometer weit im Wald, oberhalb Agaſu, als er unten auf 
der Gyimesſtraße unſere Artillerie und den Train friedlich 
und ahnungslos, ſingend in den Tag hinein marſchieren ſah. 
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Phot. A. Grobs, Berlin. 
Bulgariſcher Verwundetentransport in einer Straße bon Conftanga. 


Er, wie jeder andere an ſeiner Stelle, knatterte los. 

Ungeheure Verwirrung in den Beſpannungen. Pferde 
fallen, ratloſe Kutſcher flüchten, Fuhrwerke ſtürzen bunt 
durcheinander. Im erſten Augenblick ſieht es wie ein 
rumäniſcher Sieg, wie eine Kataſtrophe aus. 

Und dann raſch, nach einer Stunde Fechtens ſchon, 
kam die Löſung. 

Major Viola von dem an der Spitze ziehenden Regi⸗ 
ment, vorn aus Straja von dichten Scharen und von Ar⸗ 
tillerie beſchoſſen, hört den Lärm des Gefechtes hinter ſich. 
Sofort begreift er den Zuſammenhang. „Die Vorhut — 
Angriff auf Straja! Das Regiment — kehrt, gegen die 
umgehende Muncelubrigade!“ 

Major Viola läßt Kompanien nach Norden ausſchwärmen 
und die Munceluleute umfaſſen, von ihrer Hauptmacht 
abſchneiden. 

Das Ergebnis war überraſchend. Die 14. Brigade hatte 
aufgehört zu ſein; der Brigadier, ein Regimentskommandant, 
ein Bataillonskommandant, zwei Kompanieführer und zwölf 
Offiziere hatten ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben; die 
Mehrheit der Mannſchaft warf die Waffen und die Rüſtung 
MIL fid) und war weit weg, nad) Nordoſten in die Berge 
geflohen. 

Der Streich der feindlichen Brigade war fehlgeſchlagen, 

VI. Band. 
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weil bie Reſerve vorwitzig losging, weil die Hauptmacht der 
7. Diviſion bei Straja, durch unſere Vorhut eingeſchüchtert, 
verſagte; weil... nun, weil eben auf dem Kriegstheater 
verwickelte Handlungen meiſtens ſtocken, nicht jeder Mit⸗ 
wirkende auf das Stichwort aus der Kuliſſe tritt. 


Die Verwaltung von „Ober⸗Oſt“. 


Von Dr. Hermann Schönleber. 
II. 


Die größte und dringlichſte Sorge der Verwaltung lag 
zunächſt auf dem Gebiet des Wirtſchaftslebens und der 
Geſundheitspflege. Die Menſchen mußten leben und zu 
eſſen haben, und ſie mußten geſund ſein, das letztere be⸗ 
ſonders auch der ſtändigen Berührung mit unſeren Truppen 
age Was zunächſt die Geſundheitspflege anbelangt, 
o fanden die Deutſchen bei ihrem Einzug geradezu eine 
Wüſte vor. Hygiene im neuzeitlichen Sinn war ſelbſt in 
den Städten ein kaum bekannter Begriff. Der Arzte waren 
wenige und die wenigen nicht viel wert, ebenſo die Apo⸗ 
theker. Wenn Seuchen wie Cholera, Pocken, Flecktyphus 
und fo fort unter der einheimiſchen Bevölkerung nicht ver- 
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P bot. A. Grobs, Berlin, 
Deutſcher Offizier auf der Strandpromenade von Conſtanza. 


heerender auftraten, ſo kam dies nur daher, daß dieſe durch 
die ſtändige Wiederkehr zum großen Teil immuniſiert war. 
Hier ſetzte nun die deutſche Verwaltung ein mit dem ganzen 
Rüſtzeug der deutſchen Wiſſenſchaft, den Augiasſtall rüd- 
ſichtslos auszufegen: Impfung, Entlauſung, Desinfektion, 
Säuberung der Straßen, Gewäſſer und Brunnen, Reglung 
der Aborte, des Abfuhrweſens, der Kanaliſation, Kontrolle 
der Lebensmittel. Ganze große Stadtbevölkerungen wur⸗ 
den und werden in die Entlauſungsanſtalten geführt, und 
zwar in regelmäßiger Wiederkehr. Das war, wie ſo manches 
andere, läſtig für die Betroffenen, aber der Erfolg war 
durchſchlagend. In Wilna, wo die Verhältniſſe beſonders 
betrübend gelegen hatten, wurde die Sterblichkeit binnen 
Jahresfriſt auf ein Drittel herabgedrückt, die Cholera war 
ganz beſeitigt, Typhus nur noch vereinzelt, Flecktyphus in 
ſtändiger Abnahme. Man konnte unſere Truppen, zumal 
auch bei ihnen alle hygieniſche Vorſorge getroffen ijt, 
ohne Furcht in die Städte und Dörfer legen. 

Die wirtſchaftlichen Quellen des Landes wieder fließen 
zu machen, konnte nach Lage der Dinge nur teilweiſe und 
nur allmählich gelingen. Wilnas blühender Handel war 
mit einmal abgeriſſen und vorderhand nicht wieder her⸗ 
uftellen; die Induſtrie, hauptſächlich in dem Bezirk Bialy⸗ 
ſtok⸗Grodno zu Hauſe, leidet wie bei uns daheim an dem 
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Mangel an Rohſtoffen. Aber ein Glück für das Land 
iſt es, daß ſein Hauptwert und ſeine Hauptkraft in ſeinem 
Boden, in ſeiner Land- und Forſtwirtſchaft ruhen. Mit 
einer richtigen, auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen fußenden 
Nutzung der ungeheuren Forſten des Landes, beſonders des 
Südens, hat erſt der Deutſche begonnen. Ohne Raubbau 
zu treiben und überall, wo er Holz ſchlug, für alsbaldige 
Wiederaufforſtung beſorgt, hat er Millionenwerte flüſſig 
gemacht, die dem Lande und dem Bedarf des Heeres und 
der Marine zugute kommen. Die forſtwirtſchaftliche Er- 
ſchließung des großen Waldes von Bialowicz, jenes ge- 
waltigen kaiſerlichen Jagdgeheges ſüdlich von Bialyſtok, 
ift geradezu ein Mufter- und Meiſterwerk zu nennen, das 
um ſo höher anzuerkennen iſt, als dem Charakter des Waldes 
als einzigartigem Naturdenkmal nicht zu nahe getreten iſt. 
Und aus der Landwirtſchaft des Gebietes von Oboſt hat 
die deutſche Verwaltung trotz der Verwüſtung des Landes, 
trotz ſeiner Entblößung von Menſchen, Vieh und Geſpannen, 
trotz vielfach ausgefallener Winterbeſtellung, und trotz einer 
nach beſſeren Hoffnungen ſchließlich doch enttäuſchenden 
Ernte dank zielbewußter umfaſſender Arbeit und An⸗ 
ſpannung aller irgend verfügbaren Kräfte der Bewohner 
und des Heeres im Wirtſchaftsjahr 1915/16 mehr heraus- 
geholt, als im Durchſchnitt der letzten vorangegangenen 
Friedensjahre geerntet worden war. Iſt dem Lande in 
dem neuen Jahr einigermaßen günſtige Witterung be- 
ſchert und bleibt es, was wir zuverſichtlich hoffen, von 
kriegeriſchen Rückſchlägen verſchont, ſo werden wir erſt recht 
erleben und ermeſſen können, welcher Leiſtungen es in 
Körner- und Futterbau, in Pferde- und Viehzucht fähig 
ijt, wieviel es an Brot und Fleiſch über feinen eigenen Be: 
darf hinaus zu erzeugen vermag. 

Die politiſche Leitung des Landes iſt einesteils er⸗ 
leichtert, andernteils erſchwert durch die Vielſprachigkeit 
und die religiöſe Spaltung. Erleichtert, weil die Gegen- 
ſätze in dieſer Beziehung eine Zuſammenballung etwa vor— 

andener Beſtrebungen des Widerſtands verhindern, er— 
chwert, weil eine ſchonende Rückſicht auf Volkstum und 
Religion — und die nimmt die deutſche Verwaltung in 
vollem Maß — mannigfache Umſtändlichkeiten mit ſich 
bringt. Im Norden, in Kurland, fien neben den deutlſchen 
Ritten gutsbeſitzern und Stadtbürgern die proteſtantiſchen 
Letten, in Litauen überwiegend römiſch⸗katholiſche Litauer, 
in Wilna⸗Suwalki ebenfalls Litauer, dann, beſonders 
in den Städten, Polen und daneben auch ſchon Weib- 


Sturmangriff öſterreichiſch⸗ ungariſcher Truppen an der italieniſchen Front. 
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ruſſen, die in dem Bezirk Bialyſtok⸗Grodno mit ihrer 
Hauptmaſſe wohnen und zum Teil römiſch⸗katholiſch, zum 
Teil orthodox (griechiſch⸗katholiſch) find. Überall dazwiſchen 
ſitzen in ſehr ſtarken Anteilen die Juden, die ſich hier, wie 
im Oſten überhaupt, nicht national eingliedern, ſondern 
ihr Stammesleben für ſich führen, auch ihre eigene Sprache 


reden, ein aus dem Mittelhochdeutſchen abgeleitetes, viel 


mit fremden Beſtandteilen vermengtes Deutſch, das 
„Jiddiſch“. Endlich finden ſich vielfach eingeſprengte 
kleinere oder größere Reſte alter deutſcher Kolonien. Im 
allgemeinen kommt bie deutſche Verwaltung mit der Be- 
völkerung aller Stämme und Konfeſſionen gut aus. Was 
ſie abzuwehren hat, ſind da und dort auftretende Verſuche 
eines beſtimmten Volkes, Übergewicht und Vorzugsrechte 
vor den anderen zu gewinnen. Beſonders die Polen ſind 
darin ſehr eifrig. Das gibt es natürlich nicht; gleiches Recht 
für alle iſt unbedingter Grundſatz. Für die Strenge der 
Stammes- und Raſſenſchranken ift es aber bezeichnend, 
daß zum Beiſpiel die Armenfürſorge Wilnas — ſie hat ein 
reiches Feld — nur in der Form einheitlich zu regeln war, 
daß man die Unzahl konfeſſioneller und nationaler Sonder⸗ 
organiſationen in einer loſe darüber geſetzten ſtädtiſchen 
Armenkommiſſion zuſammenfaßte. In der mit den Wilnaer 
Arbeitsſtuben, einer ſehr ſegensreichen, vornehmlich dem 
Jugendſchutz dienenden Einrichtung, verbundenen Mus- 
ſtellung heimiſcher Gewerbserzeugniſſe mußten je eine ge⸗ 
ſonderte litauiſche, weißruſſiſche, polniſche und jiddiſche Ab- 
teilung geſchaffen werden, in der jeder Stamm ſeine Kunſt⸗ 
fertigkeit beſonders zeigen konnte. Und ſo geht es durch 
alle Erſcheinungen des öffentlichen Lebens hindurch. Das 
ſpezifiſch Ruſſiſche, trotz aller Ruſſifizierungsanſtrengungen 
auf eine dünne Oberſchicht beſchränkt, die mit dem ruſſiſchen 
Heere abgezogen war, ſpielt keine Rolle mehr. Die deutſche 
Verwaltung ſetzt als Vermittlungsſprache überall das 
Deutſche ein. Deutſch iſt, ſoweit es irgend praktiſch angeht, 
die Sprache der Behörden und des öffentlichen Verkehrs, 
alle Aufſchriften an den öffentlichen Gebäuden, Straßen, 
Läden find deutſch, allein oder neben der oder den Landes- 
ſprachen, in allen öffentlichen Bekanntmachungen ſteht das 
Deutſche den örtlichen Sprachen voran. Die Juden, die 
meiſt vermöge ihres Dialekts auch das Hochdeutſche ver- 
ſtehen, bilden die geborenen Dolmetſcher. In allen Schulen 
wird von der unterſten bis zur oberſten Stufe in möglichſt 
vielen Stunden Deutſch gelehrt, das Lehrperſonal, auch 
das einheimiſche, ſoll es im Verkehr mit der vorgeſetzten 
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Behörde gebrauchen, iſt alſo darauf angewieſen, es ſich ſo 


raſch wie möglich anzueignen. Auch ſind in den Städten 
vielfach deutſche Kurse für Erwachſene eingerichtet. 

Wir wären im übrigen nicht Deutſche, wenn wir nicht 
auch in Oboſt der Schule, vor allem der Volksſchule, alsbald 
befondere Aufmerkſamkeit zugewendet hätten. Einen all- 
gemeinen Schulzwang freilich wie in der Heimat ein⸗ 
zuführen, konnte nicht in Frage kommen. Dazu hätte ſchon 
das Lehrperſonal gefehlt und die Kinder wären bei der 
Weiträumigkeit und Wegloſigkeit des Landes und der 
dünnen Beſiedlung einfach nicht erreichbar geweſen. Wo 
es aber irgend anging, wurden Schulen eingerichtet, zum 
Teil mit Lehrerſoldaten beſetzt, ein Schulzwang aber in- 
ſoweit durchgeführt, als Eltern, die ihr Kind an einer Schule 
anmelden, ſich auch verpflichten müſſen, es regelmäßig zu 
ſchicken und ſich durch Verſäumnis ſtrafbar machen. Eine 
ganze Anzahl deutſcher und landesſprachiger Zeitungen 
dürfen gleichfalls als Mittel der Volksbildung wie als Hilfs⸗ 
mittel der Landesverwaltung in der Durchführung ihrer 
Aufgabe betrachtet werden, wenn auch bei der immer noch 
mangelhaften Verbreitung der Kunſt des Leſens ihre Wir⸗ 


kung nicht in die Tiefe reicht. Von den deutſchen Zeitungen 
werden fünf von der Verwaltung ſelbſt herausgegeben, 
zwei ſind, wie auch die landesſprachigen Blätter, Privat⸗ 
viüel zu erreichen. 


unternehmen unter behördlicher Aufſicht. 

Eine ganz eigenartige Aufgabe bildete die Verſorgung 
des Landes mit einem umlaufsfähigen Geld (ſiehe auch den 
Artikel Seite 110). Bei der Beſetzung des Landes war das 
bisherige Rubelgeld fo gut wie verſchwunden, verſteckt vor 


den räuberiſchen Nachzüglern des ruſſiſchen Heeres und 
wegen der allgemeinen Unſicherheit. Erſatz mußte geſchafft 
werden, wollte man einen geordneten Zahlungsverkehr 
herſtellen und zugleich den gewaltigen Abfluß deutſchen 
Geldes nach Oboſt — man ſchätzte den Betrag im Oktober 


1916 auf 800 Millionen Mark — aufhalten. Aus politiſchen 
und wirtſchaftlichen Gründen, die im einzelnen auseinander⸗ 
zuſetzen hier zu weit führen würde, entſchied man ſich für 
die Einführung eines eigenen ſenſcheinen in Rubelwäh⸗ 
rung, dargeſtellt in Darlehenskaſſenſcheinen von 100 Ru⸗ 
beln bis zu 50 Kopeken und eiſernen Kopekenſtücken zu 1, 
2 und 3 Kopeken. In dieſer Währung werden Zahlungen 
gegeben und genommen zu einem Kurs von urſprünglich 
1 Mark 90 Pfennig, jetzt 2 Mark für den Rubel, und das 


Geld hat ſich nach dem, 


was man hört, auch ganz 


übrigens in nicht gerin⸗ 
gem Umfang ein ganz 
urtümlicher Tauſchver⸗ 
kehr in Naturalien. Den 
Bauern wird die Ernte 
vielfach nicht mit Geld 
bezahlt, ſondern in not⸗ 
wendigen Nahrungs⸗ und 
Genußmitteln, die ſie 
ſonſt ſchwer bekommen 
können (Salz, Zucker, Tee) 
oder in landwirtſchaft⸗ 
lichen Geräten. 

Die Rechtspflege iſt 
ſo einfach wie möglich 
geſtaltet. Am Sitz jedes 
Kreiſes und in jeder kreis⸗ 
freien Stadt ſind in An⸗ 
lehnung an ruſſiſche Ver⸗ 
hältniſſe Friedensgerichte 
mit einem deutſchen Rich⸗ 
ter als Einzelrichter und 
ſehr weitgehender Zuſtän⸗ 
digkeit eingerichtet. Uber 
ihnen ſteht als Berufungs⸗ 
inſtanz in Fällen von be⸗ 
ſtimmt begrenzter Erheb⸗ 
lichkeit das Bezirksgericht 
für den Verwaltungsbe⸗ 
zirk und das deutſche Ober- 
gericht am Sitz des Ober⸗ 
ke Aud) ijt 


Kreis- und Stadthauptleuten unmittelbare Strafbeſugnis 
eingeräumt. Die weſentlichſte Veränderung, die ſich den Ein⸗ 
geborenen fühlbar macht, iſt immer wieder die, daß dieſe Ge⸗ 
richte und Verwaltungſtellen alle ſo vollſtändig unzugänglich 
find für ſilberne Beeinfluſſung — für manche Elemente ge: 
radezu ein Grund der Abneigung gegen die deutſche Herr⸗ 
ſchaft. Die große Maſſe der Bevölkerung aber, insbeſondere 
der kleinen Leute, dürfte gerade dieſe Seite der deutſchen 
Verwaltung als eine unmittelbare Wohltat empſinden. 
Die Koften der Verwaltung werden aus dem Lande auf— 
gebracht, in der Hauptſache durch indirekte Steuern, Zölle 
und Monopole, teilweiſe auch durch direkte Steuern und 
Gebühren. So hat das Land auch ſeine eigenen Brief⸗ 
marken, die üblichen deutſchen Marken mit dem ſchwarzen 
Aufdruck „Poſtgebiet Ob. Oſt“. Die Kreiſe, Städte und Ort- 
ſchaften erheben für ihre Zwecke Zuſchläge zu den all— 
gemeinen Verwaltungsſteuern. . 
* * 
* 


Dies in großen Zügen das Bild der militäriſchen Ber- 
waltung von Oboſt. Als ſie ins Leben trat, gab ihr 
Hindenburgs Generalſtabschef, der jetzige General der Jn- 
fanterie Ludendorff, die Loſung mit auf den Weg: „In 
altpreußiſcher Pflichttreue und Sparſamkeit mit wenigem 


Der Erfolg hat bewieſen, daß das Syſtem und die 
Männer, denen es anvertraut iſt, der Loſung in vollem 
Maße gerecht geworden ſind. Was das künftige Schick⸗ 
fet des Landes fein wird, wir willen es niht. Mod 
prehen die Waffen und nod) laftet des Krieges Härte wie 
auf der Heimat, Jo auf dem beſetzten Gebiet. Aber aud) 
wenn einmal die deutſche militärische Verwaltung einer 
anderen Platz machen wird — wir hoffen, es werde wieder 
eine deutſche ſein — dann werden die gerecht Denkenden 
auch unter den Landesinſaſſen auf die Zeit der Kriegs⸗ 
verwaltung zurückblicken mit der Überzeugung, daß für ihre 
Wohlfahrt |o gut geſorgt worden ijt, als es nach den Ber- 
hältniſſen menſchenmöglich war. ' 

Das Heer und die Heimat aber dürfen dankbar fein, 
daß das geſteckte Ziel, nämlich die Herſtellung und die 
Erhaltung geordneter politiſcher und wirtſchaftlicher Ver— 
hältniſſe in dem beſetzten Gebiet, zum Nutzen des Gan— 
zen tatſächlich in vorbildlicher Weiſe erreicht worden iſt. 


Phot, Welt-Preß-Pboto, Wien. 
in grochem Maße den — gnittageffen öſterreichiſch· ungariſcher Soldaten bei einer Feldküche in luftiger Höhe an der italieniſchen Front. 


172 Aluſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Vom deutſchen Kleinkrieg zur See. 


Von Vizeadmiral z. D. Kirchhoff. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild) 


Während zu Beginn des großen Weltkrieges 
das deutſche Vorgehen gegen Schiffahrt und 
Handel ber Gegner jid) mehr in Uberfee 
zeigte, wo die Auslandskreuzer und Hilfs- 
kreuzer ſo große Erfolge zeitigten, entwickelte 
fis mit dem Eingreifen der Minenleger, Unter- 
eeboote, Torpedoboote und der verſchiedenen 
Kreuzergattungen nach und nach ein ebenſo 
tatkräftig durchgeführter Kleinkrieg zur See 
gegen Schiffahrt und Handel der vielen Geg- 
ner in den heimiſchen Gewäſſern. 

Zuerſt fanden die feindlichen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe und auch viele mit Bannwaren beladene 
neutrale Dampfer und Segler dabei meiſtens 
ihr Ende, da eine Wegnahme und Überfüh- 
rung nicht erfolgen konnte. 

Bei der Eigenart des Kreuzerkrieges der 
Unterſeeboote war dies nicht anders möglich. 
Dann vernahmen wir von vielfachem Aufbrin— 
gen meiſt neutraler Schiffe in der Oſtſee, wo 
es vielen deutſchen Hilfskriegſchiffen oft gelang, 
die genommenen Priſen in die deutſchen Häfen 
einzubringen. In der Nordſee war dies ſeltener 
der Fall und meiſtens nur in der Gegend der 
flandriſchen Küſte möglich. 

Aber nach der Skagerrakſchlacht, jenem 
großen „Siege“ der die Wogen und beſonders 
die des German ocean — ſo heißt die Nordſee 
im Engliſchen —beherrſchenden britiſchen Flotte, 
wurde das Bild auch dort ein anderes. Nad- 
dem in dieſer Schlacht Albions Seemacht, wie 
es jetzt ſelbſt in ganz Großbritannien erkannt 
iſt, eine ſchwere Schlappe erhalten hatte und 
ko zeitweilig ganz von den eigenſten Gewäj- 
ern in die geſicherten Häfen zurückziehen 
mußte, hatten bie wagemutigen deutſchen See- 
ſtreitkräfte öfters am öſtlichen Eingange zur 
Straße Dover —Calais Gelegenheit, feindliche 
und neutrale Schiffe nicht nur zu zerſtören, ſon⸗ 
dern auch im unmittelbaren britiſchen Macht⸗ 
poe ja an ber eigenen Küfte und unter den 

ugen der britiſchen Flotte als Priſen aufzu⸗ 
bringen und in die nahen Häfen der beſetzten 
Küſte Flanderns zu überführen. 

In England hat dies mit Recht großen 
Arger, ja Beſtürzung erregt, wobei die Fort⸗ 
nahme der regelmäßigen Poft- und Fahrgäſte⸗ 
dampfer, die von Südoſtengland nach Holland 
in Fahrt waren, beſondere Verſtimmung geeni Die 

lotte mußte dementſprechende [djarfe Außerungen der 
reſſe vernehmen. 

Unſer Bild zeigt eine Anzahl ſolcher genommener 
Priſen, die oft gute Beute lieferten, darunter den ſchönen 
Dampfer „Bruſſels“, deſſen Führer, Kapitän Fryatt. ge- 
fangen genommen und wegen früherer Vergehen gegen 
bas Seekriegsrecht kriegsrechtlich verurteilt wurde, worüber 
die engliſchen Blätter ein wahres Wutgeſchrei anſtimmten 
ane Regierung fid) zu ſchier unglaublichen Außerungen 
verſtieg. 

Aber es ging flott weiter mit dem Verſenken und 
Aufbringen im Eingang des Engliſchen Kanals. Der 
kühne Vorſtoß der deuſſchen Torpedobootsflottille Ende 


Skizze zu dem Artikel „Minenfperren“. 


- „Leſtris“. 
n 


„Batavier II^, 
n 


„Coſcheſter“. 
1 


Getaperte Dampfer in flandriſchen Häfen. Die Priſen im Hafen von Seebrügge. 


Januar 1917 und das Wirken ber Unterfeeboote im Kanal 
legt erneut Zeugnis davon ab, daß England nicht in der 
Lage iſt, ſeine eigene Schiffahrt überall gebührend zu 
ſchützen, nicht einmal an der eigenen Küſte. 

Daher die unabläſſigen Vergewaltigungen der neutralen 
Schiffahrt, die jeglichem Völker- und Seekriegsrecht Hohn 
ſprechen, wobei es England an jedem Anſtand und jeder Sitte 
fehlen läßt, wie wir das faſt tagtäglich aus den verſchiedenſten 
Mitteilungen entnehmen. England weiß ſich eben nicht an⸗ 
ders zu helfen. 


Minenſperren. 
Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 

(Hierzu die Kunſtbeilage ſowte die Skizzen und Bilder Seite 172 bis 175 

Die britiſche Regierung hatte die Neutralen ge⸗ 
warnt, ihre Schiffe ſüdlich und öſtlich einer durch 
die Nordſee gedachten Linie fahren zu laſſen, die 
nördlich Esbjerg beginnt, nach Weſten läuft, über 
Südweſt nach Süden umbiegt und bei der þol- 
ländiſchen Inſel Terſchelling endet. Es war nicht 
angedeutet worden, worin die Gefahren beſtän⸗ 
den, vor denen gewarnt wurde. Vermutlich 
handelte es ſich um ausgelegte Minen. Ein er⸗ 
neuter Verſtoß gegen internationale Abmachun⸗ 
gen, nach denen die Verſeuchung des offenen 
Meeres und der Küſtengewäſſer neutraler Staaten 
verboten iſt. Von Esbjerg war gemeldet worden, 
daß britiſche Minenleger bei der Arbeit beobachtet 
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worden feien. — Welche ſtrategiſchen Ziele bie britiſche Ad⸗ 
miralität dabei verfolgte, wiſſen wir nicht; wahrſcheinlich 
ſollte die Bewegungsfreiheit ber deutſchen Schiffe, infon- 
derheit der deutſchen Tauchboote beſchränkt werden. Das 
veranlaßt uns, einiges über derartige Sperren zu berichten. 

Es werden bei den Unterwaſſerwaffen Minen und Tor⸗ 
pedos unterſchieden; die Mine liegt ſtill, der Torpedo wird 
an ein Schiff herangebracht. 

Die Mine iſt ein mit Sprengſtoff geladenes Gefäß, das 
Auftrieb hat und im Waſſer verankert wird. Die Entzündung 
der Ladung ſoll einem ſie anfahrenden Schiff den Boden 
einſchlagen und es dadurch zum Sinken bringen. 

Es werden „ſelbſtändige“ und „unſelbſtändige“ Mi⸗ 
nen unterſchieden, je nachdem ſie von einer Landſtation 
abhängig oder ſelbſttätig ſind. Bei der unſelbſtändigen 
Mine wird der die Ladung entzündende Funken von 
einer Landſtation aus entſandt, ſobald das zu vernichtende 
Schiff ſich über der Mine befindet. Um das zu erkennen, 
muß das Schiff auf ſeiner Fahrt beobachtet (daher die 
Bezeichnung „Beobachtungsmine “), feine jeweilige Stel- 
lung durch Kreuzpeilungen oder auf andere Weiſe feſt⸗ 
gelegt werden. Der öſterreichiſche Baron v. Ebner be⸗ 
nutzte dazu eine Camera obſcura. Die elektriſche Mine 
kann ſo tief verankert werden, daß Schiffe über ſie 
wegfahren können, ohne ſie anzuſtoßen. Die Ladung 
muß deshalb ſtark genug ſein, um das Durchſchlagen 
des Schiffsbodens auch dann zu gewährleiſten, wenn 
die Entzündung nicht in ſeiner nächſten Nähe erfolgt. 
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Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 
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Ein großer Fehler, der ihnen anhaftet, iſt der 
Umſtand, daß es bei unſichtigem Wetter kaum 
möglich ſein wird, den richtigen Augenblick zu 
erfaſſen, in dem ſich das Ziel über der Mine 
befindet. 

Einen Übergang zu den ſelbſtändigen Minen 
bilden die Elektrokontaktminen, die durch Cine 
ſchalten eines Stromes ſcharf gemacht und da— 
nach zu ſelbſtändigen werden. Wenn es bei 
dieſer Art theoretiſch möglich ſein würde, daß 
Schiffe ungefährdet über ſie wegfahren können, 
wenn fie durch Unterbrechung des Stromes ent- 
ſchärft ſind, ſo muß in der Praxis doch damit 
gerechnet werden, daß die Minen durch das An⸗ 
fahren von Schiffen beſchädigt und damit un⸗ 
zuverläſſig werden. Deshalb hilft man fid) bas 
durch, daß man in den Sperren „Durchfahrt⸗ 
lücken“ läßt (ſiehe die Skizze Seite 172) und 
hinter dieſen kurze Sperren auslegt, die es 
den mit deren Lage vertrauten Schiffsführern 
geſtatten, durch Einhalten eines gewundenen 
Kurſes das Hindernis zu durchfahren. Mit- 
unter werden mehrere derartiger Sperren in 
„Treffen“ hintereinander angeordnet. 

Die Zünder der ſelbſtändigen Minen ſind ſehr 
verſchieden. Es gibt elektriſche, mechaniſche und 
che miſche. Letztere benutzte Jacobi, indem er 
eine Glasröhre ſo anordnete, daß ſie zerbrechen 
mußte, wenn ein Schiff die Mine anrannte. 
Die in der Röhre befindliche Schwefelſäure ließ 
ein Gemiſch von chlorſaurem Kali und Zucker 
aufflammen. In ähnlicher Weiſe kann die Röhre 
auch eine ſtromerregende Flüſſigkeit enthalten, 
die in Elemente gelangt, wenn die Glasröhre 
zerbricht. Bei den mechaniſchen Zündern wird 
zum Beiſpiel durch den Anſtoß das Vorſchnellen 
eines Bolzens bewirkt, der eine Zündpille an⸗ 
ſchlägt. Iſt die Zündung elektriſch, ſo wird durch 
Trockenelemente entwickelter Strom bei ber Er- 
ſchütterung oder bei ſtarker Neigung der an⸗ 
gefahrenen Mine ein Strom geſchloſſen. Die 
Aufnahme der Mine aber würde zu gefahrvoll 
ſein, um ſie überhaupt zu verſuchen. Dagegen 
iſt das Aufnehmen der Elektrokontaktminen ein⸗ 
fach und ohne jede Gefahr. Das Durchfahren 
von Minenſperren iſt auch im feindlichen Feuer 
möglich, wenn es gelingt, eine Breſche in ſie zu 
legen. Den Kriegſchiffen voranfahrende Minen⸗ 
ſucher ſchleppen zum Beiſpiel zu je zweien eine 
Schleppleine hinter ſich her, deren Bucht die 
Ankertaue faßt und die Minen von ihrem Platze 
losreißt; die auftauchenden Minen werden 
dann aus dem Wege geſchleppt, durch Schüſſe verſenkt oder 
zum Auffliegen gebracht. Natürlich laufen die Minenſucher 
nicht große Fahrt, und ſchon dadurch, daß der Feind zu 
langſamem Fahren gezwungen wird, kann eine Sperre 
ihren Zweck erfüllen. Die abzuwehrenden Schiffe bleiben 
dadurch länger im Bereich der Landbatterien und damit 
der Vernichtung durch deren Feuer ausgeſetzt. Es werden 
auch Gegenminen verwandt, die innerhalb der Minenlinien 
zum Auffliegen gebracht werden und deren Entzündung 
die benachbarten Sperrminen mitzerſpringen heißt. Es 
wäre auch denkbar, daß der Flottenchef, der eine Sperre 
gewaltſam zu durchfahren beabſichtigt, ein paar wertloſe 
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Deutſcher Tauchboof-Minenleger beim Auslegen der Minen. 

Die in ber Abbildung angegebenen Zahlen haben folgende Bedeutung: 1. Kettenlaft. 2, Anter. 3. Flutventile. 4. Minenrohre. 5. Prefluftflafhen 6. Druckſchott. 

7. Türe. 8. Lotmaſchine. 9. Boje mit Feruſprecher und Lampe. 10. Ventilator. 11. Turm mit Sehrohr und Fernrohrmaſt. 12. Hintere Luke. 13. Zentrale. 14. Wohn⸗ 

raum. 15. Elettriſcher Kraſtſammler. 16. Maſchine. 17 Schalldämpfer. 18. Olkaſten. 19. Waſſerba llaſt. 20. Sicherheitsgewicht. 21. Ballaſt lie l. 22. Hinterer Trimmraum. 

Das Legen der Minen vollzieht ſich in folgender Weiſe: Nach Löſung des Sperrbebels vom Turm aus gleitet die Mine ſamt Stuhl und Anker zum Rohr 

hinaus und Dutt. Nach Berührung des Bodens beginn die Sperrung der Mine im Stubl fih zu löſen. Die nach gewiſſer Zeit freigewordene Mine ſteigt, 
das Ankertau wickelt ſich ab. Die Mine ſtellt ſich ſelbſttätig auf beſtimmte Tieſe unter dem Waſſerſpiegel ein. 


Schiffe opfert, die der Flotte voranfahren und beim Durch- Opfer gefallen, im Weltkriege hat die me Botte durch 
dampfen der Sperrlinie eine Anzahl von Minen zur Ent⸗ ſie bis nfang 1917 mindeſtens 1 Großkampfſchiff, 2 Linien⸗ 
zündung Bresche ſo daß das Geſchwader durch die fo ge= ſchiffe, 2 Panzerkreuzer und 15 kleinere Schiffe verloren. 
ſchaffene Breſche eindringen kann. Bei den aus Beobach⸗ Eine Streumine muß folgenden Anforderungen ge- 
tungsminen beſtehenden Sperren wäre es denkbar, daß der | nügen: Ihre Handhabung muß einfach und gefahrlos fein. 
Gegner ſich durch einen Handſtreich in den Beſitz ber Land- Je ſchwieriger ihr Aufnehmen ijt, deſto beffer. Der Gegner 
ſtation ſetzt und die Minen von dort aus durch den elektriſchen | wird bemüht fein, fie unſchädlich zu machen, ſobald er von 
Strom zum Auffliegen bringt oder durch feine Unterbrechung | einer ſolchen Sperre Kunde erhält. Mag er fie vernichten; 
entſchärft. Durch beſondere Batterien ſucht der Vertei- | fie kann durch neue Minen erſetzt werden. Aber er foll bas 


diger Arbeiten des Angreifers an der Sperre zu verhindern. 
Das Auslegen der Minenſperren iſt nicht einfach. Soll 
das Gefäß in einer beſtimmten Tiefe ſchwimmen, ſo muß 
die Länge der Ankertaue den ſehr verſchiedenen Waſſertie fen 
angepaßt werden. Noch ſchwieriger wird die Arbeit, wo 
Ebbe und Flut bie Waſſertie fen derart ſchwanken laffen, daß 
über eine Mine, die bei Ebbe an der Oberfläche ſchwimmt, 
bei Hochflut das größte Schiff über ſie fortdampfen kann, 
ohne ſie zu berühren. Es ſind gegen die verſchiedenen 
Schiffsklaſſen Minen auch reihenweiſe übereinander ver— 
ankert worden, ſo zwar, daß die oberſte Linie gegen Tor— 
vedoboote, die mittlere gegen große Schiffe, die untere 
gegen U-Boote, die verſuchen, die Sperre zu unterfahren, 
wirkſam wird. Die Schwierigkeiten des Auslegens laſſen ſich 
überwinden, wenn Jh zum ungeſtörten Arbeiten vorhan⸗ 
den iſt. Handelt es ſich aber um das Auslegen in feindlichen 
Gewäſſern, wo Eile geboten iſt, da der Erfolg, den man be— 
LC, aud) davon abhängt, dak die Arbeit unbemerft 
geſchieht, und kann jeden Augenblick das Erſcheinen feind- 
licher Schiffe die Tätigkeit unterbrechen, ſo iſt das ſoeben 
ge childerte Minenmaterial unverwendbar. Das führte zur 
Anwendung der „Streumine“, die zu einer hohen Stufe der 
Entwicklung gebracht iſt und im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
eine große Rolle ſpielte. Die ſtrategiſche und taktiſche Lage 
zur See iſt durch ſie in mitunter ausſchlaggebender Weiſe 
beeinflußt worden. So zwangen die von den Japanern vor 
Port Arthur ausgelegten Streuminen die ruſſiſchen Schiffe, 
die nach Wladiwoſtok durchbrechen wollten, zu ſo lang⸗ 
ſamem Fahren, daß die japaniſche Flotte Zeit erhielt, ſich 
der ruſſiſchen vorzulegen und deren Durchbruch zu verhin⸗ 
dern. Damals ſind den Streuminen viele Schiffe zum 


Material nicht für ſeine Zwecke benutzen können. Die Aus⸗ 
legung muß ſchnell möglich ſein. Die Lage der Sperre 
muß den eigenen Schiffen bekannt ſein, damit die nicht durch 
ſie zu Schaden kommen. Aus dem gleichen Grunde iſt es 
nötig, daß die Streumine entſchärft wird, wenn ſie von 
ihrem Ankerplatze wegtreibt. Um dies zu ermöglichen, er— 
hielten die Streuminen unter anderem Einrichtungen, die 
ſie die gewünſchte Waſſertiefe ſelbſttätig aufſuchen laſſen, ſo 
daß ein Ausloten der Meerestiefen fidh erübrigt. Eine dere 


artige Anordnung (fiehe die Skizze Seite 173) beſteht zum 


Beiſpiel darin, daß auf dem flach gehaltenen Anker das 
Minengefäß ruht, dazwiſchen das beide verbindende Ankertau 
auf einer am Anker befeſtigten Rolle. Am Anker iſt außerdem 
ein Voreilgewicht mittels einer Leine befeſtigt, deren Länge 
der Tiefe entſpricht, in die fih die Mine unter Waſſer ſelbſt⸗ 
tätig einſtellen ſoll. Wird die Mine über Bord geworfen, 
ſo bleibt das Gefäß zunächſt an der Oberfläche ſchwimmen, 
während der Anker unterſinkt und das Ankertau ſich abrollt, 
bis das Voreilgewicht den Meeresboden berührt. Sobald 
das geſchieht, wird die Trommel ſelbſttätig gebremſt und das 
Gewicht des Ankers zieht das Gefäß nun unter Waſſer, bis 
der Anker den Meeresboden erreicht hat. Eine andere Cin- 
richtung benutzt das Eindrücken einer federnden Platte durch 
den Druck des Waſſers, um die Rolle zu bremſen. Und ſo 
ſind eine Unzahl verſchiedener Modelle geſchaffen worden. 
Aber die beſten Einrichtungen nützen nichts gegenüber 
ſtarken Strömungen. Dieje ſuchen das Minengefäß fort- 
utreiben, und infolgedeſſen zeigt das Ankertau nicht mehr 
fee ſondern ſchräg nach oben. Die Folge iſt, daß die 
Mine tiefer taucht, als gewünſcht war. So kann es kommen, 
daß Schiffe unbeſchädigt über ſie fortfahren. Daß das auch 
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treten kann, wurde bereits erwähnt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Technik unſerer Tage ohne weiteres bie Auf- 
gabe zu löſen imſtande ijt, Apparate zu ſchaffen, die ein 
ſelbſttätiges Verbeſſern der Tauchtiefe der Mine gewähr⸗ 
leiſten; aber ſie dürfen nicht zu zart ſein und müſſen auch 
lider arbeiten, wenn die Mine jahrelang unbeaufſichtigt 
ausliegt. Darin hat es der Verfertiger von Torpedo oder 
Granaten leichter. Wenn deſſen Apparate für ein winziges 
Zeitteilchen ihre Pflicht tun, ſo haben ſie ihren Zweck er⸗ 
füllt. Da die Streuminenſperren nicht ſo dicht liegen wie 
die in den heimiſchen Gewäſſern und in voller Ruhe ausge⸗ 
legten, ſo hat man ſie mitunter paarweiſe durch eine Leine 
verbunden. Läuft dann ein Schiff auch nicht unmittelbar 
auf eine Mine, ſo iſt doch die Ausſicht größer, daß es die 
Leine faßt und dieſe bei weiterem Vorwärtsdampfen die 
beiden pow ade an die Schiffſeiten heranholt, wo ſie 
alsdann zur Entzündung kommen. 

Die größere Kraft der Sprengmittel unſerer Tage hat 
zur Folge gehabt, daß die Minen kleiner gehalten werden 
konnten. Beſitzt doch Schie ßwolle eine fünfzigfach größere 
Sprengkraft als Schwarzpulver. Das iſt der Handlichkeit 
der Minen zugute gekommen. 

Wie die Engländer, ohne ſich um die internationalen Ab⸗ 
machungen zu kümmern, die ganze Nordſee und namentlich 
deren ſüdlichen Teil mit Minen verſeuchten, ſo machten 
auch in der Oſtſee Ruſſen, Deutſche ſo⸗ 
wie Neutrale von ihnen zur Sperrung 
von Küſtengewäſſern Gebrauch. 

Der durch Ebbe und Flut oder 
durch dauernde Winde erzeugte Strom 
ſetzt die Minengefäße in drehende Be⸗ 
wegung. Das hat vielfach zur Folge, 
daß ſich die Ankertaue durchſcheuern 
und die Minen dann vertreiben. Ob⸗ 
gleich dieſe in ſolchen Fällen ſelbſttätig 
entſchärft werden ſollen, bleiben ſie, 
auch wenn das eintritt, doch noch recht 

gefährlich, und man iſt deshalb beſtrebt, 

ſie ſchleunigſt unſchädlich zu machen. 
Manche ſind Schiffen e ah 
geworden, zu Hunderten ſind ſie an 
den umliegenden Küſten geſtrandet. 
Unſere Kunſtbeilage zeigt, wie ſolche 
unbequemen Beſucher durch Sprengung 
zerſtört werden. 


Fliegerhauptmann 
Buddecke. 


Von Franz Carl Endres. 
(Hierzu das Bild Seite 176.) 

Das türkiſche Flugweſen lag vor 
dem Weltkriege in den Händen einer 
franzöſiſchen Lehrabteilung, bie, ebenſo 
wie die engliſche Marine miſſion, nicht 
das geringſte Intereſſe daran hatte, 
organiſatoriſch irgend etwas zu leiſten. 
Jufolgedeſſen beſaß die Türkei, als die 
Engländer und Franzoſen den großen 
Angriff auf die Dardanellen machten, 
kein brauchbares Flugzeug. Die feind⸗ 
lichen Flieger konnten nach Belieben 
Eckundungsflüge ausführen und durch 

Abwerfen von Bomben und Pfeilen 
mit großer Wirkung in den Kampf ein⸗ 
greifen. Ein Transport deutſcher Flug⸗ 
zeuge mit der Bahn war durch das 
außerordentlich unfreundliche Verhalten 
Rumäniens unmöglich. 

In dem Augenblick aber, in dem es 
dem deutſchen Oberleutnant Buddecke 
gelang, ſich mit ſeinem Kampfflugzeug 
in den Dardanellen arkea liya en; 
wendete fidh bas Blatt. Buddecke, ber 
als Hauptmann in die türkiſche Armee 
eintrat, machte nicht nur die kühnſten 
Erkundungsflüge, ſondern trat auch als 
erfolgreicher Kampfflieger auf und er- 
hielt von den Türken den Eyhrennamen 
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Schahin (der Falke). Die goldene Liakatmedaille iſt ein 
äußerer Beweis des Dankes, den die türkiſche Armee dieſem 
deutſchen Helden ſchuldet. 


Die Milch-, Butter- und Käſeverſorgung 


während und nach dem großen Kriege. 
Von Molkereidirektor Reimund, Fulda. 


1 


Wie auf unzähligen anderen Gebieten wird der Welt⸗ 
krieg 1914—1917 auch hinſichtlich der Verſorgung unſeres 
Volkes mit den wichtigſten, wertvollſten und geſündeſten 
Nahrungsmitteln: Milch, Butter und Käſe, ein großer Lehr⸗ 
meiſter en Vor allem wird er die breiteſten Volkſchichten 
immer ſchärfer auf die Unentbehrlichkeit dieſer Nahrungs» 
mittel hinweiſen und ihnen deren ſtiefmütterliche Behand- 
lung vor dem Kriege als bedauerliche Haupturſache der 
während des Krieges entſtandenen Schwierigkeiten ins Ge⸗ 
dächtnis zurückrufen. Betrachten wir die genannten drei 
Lebensmittel nacheinander. ' 


1. Milch. 


Sie war vor dem Kriege leider nur ſehr 1 geachtet, 
viel, viel weniger als andere, minder wichtige Nahrungs⸗ 
und Genußmittel. Die Verſorgung der Bevölkerung, 
namentlich der Bewohner großer Städte und dichtbevöl⸗ 
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Italieniſcher Minenleger während der Fahrt. Nach einer engliſchen Dar ſtellung. 
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kerter Induſtriegebiete, lag zu einem ſehr großen Teil in 
den Händen des ſogenannten Zwergmilchhandels. Jeder- 
mann konnte Milchhandel betreiben, einerlei, ob er von 
der Natur und von der großen Empfindlichkeit der Milch 
eine Ahnung hatte oder nicht. Es war weder ein Befähi— 
gungsnachweis noch ein Unbeſcholtenheitszeugnis, noch der 
Beweis der Reinlichkeit erforderlich. Jeder Kehrichtabführer 
konnte nebenbei Milchhandel treiben. Leute, die wegen 
Nahrungsmittelfälſchung ein oder mehrere Male beſtraft 
waren und heute aus dem Gefängnis kamen, konnten morgen 
wieder mit dem Milchhandel beginnen. Leute, die niemals 
Räume und Einrichtungen zur einwandfreien Aufbewahrung 
von Milch beſaßen, durften Milchhandel betreiben. Jeder 
Eingeweihte weiß, daß in vielen Fällen die abends auf dem 
Bahnhof eingetroffene Milch in die dürftigen Wohnräume 
— oft in Manſardenwohnungen — der Zwergmilchhändler 
geſchafft und am anderen Morgen der Kundſchaft ins Haus 
gebracht wurde. Und wie hat man dieſen Verkauf vielfach 

ehandhabt? Auf allen möglichen Handwagen, mit 
cer Strohunter⸗ 
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Im übrigen werden bei der zweckmäßigen Einrichtung 
und Umgeſtaltung der Milchverſorgung der Städte die 
bereits vorhandenen muſtergültigen Betriebe zum Bei⸗ 
ſpiel genommen werden können. Wo in größeren Städten 
derartige einwandfreie Betriebe noch nicht beſtehen, da 
bietet jid) kommunalwirtſchaftlicher weitblickender Ner- 
waltung ein Arbeitsfeld, wie man es ſich dankbarer nicht 
wünſchen kann. Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich 
die Verbeſſerung der Milchverſorgung vieler Städte für 
unendlich wichtiger und dringender erkläre, als ſtädtiſche 
Gasanſtalten, Elektrizitätswerke, Straßenbahnen und ähn⸗ 
liches. — Es bedarf aber nicht nur der Beſeitigung von 
Mißſtänden beim Vertrieb der Milch, ſondern der Hebel 
muß auch bei der Gewinnung der Milch und bei ihrer Be⸗ 
handlung vor Überführung in die ſtädtiſche Molkerei oder 
re ee angeſetzt werden. Wie vom Mild- 


händler, muß auch vom Erzeuger, der Milch zum uns 


mittelbaren Verbrauch liefern will, eine Art Befähigungsnach⸗ 
weis verlangt werden. 


Hauptſächlichſte Vorausſetzungen 
der Genehmigung zur 


lage oder anderer, noch 
weniger einwandfreier 
Polſterung wurden die 
Kannen durch die Stadt 
befördert; jedermann 
Bai ſchon geſehen, wie 

ilch auf offener 
Straße — unbeküm⸗ 
mert um Staubwirbel, 
Regen und ſo weiter — 
aus einer Kanne in die 
andere gegoſſen wurde, 
daß Milchkannen vor 
den Haustüren ſtanden, 
weil ſie dem Austräger 
zu ſchwer waren, um fie 
neben der Handkanne 
mit in jedes Haus zu 
ſchleppen, daß Hunde 
dieſen auf der Straße 
(daer Kannen ihren 

eſuch abjtatteten, und 

ſo weiter. 

Dabei iſt und bleibt 
die Milch das edelſte, 
aber auch das empfind⸗ 
lichſte aller Nahrungs» | 
mittel. Würde man fid) ` 
eine Mißhandlung des 
Bieres oder Weines inder 
eben geſchilderten Weiſe 
gefallen laſſen? Sicher⸗ 
lich nicht! Bei der Milch, 
die ungleich wertvoller 
für die Menſchheit, für 
unfere Kinder ganz un- > 
entbehrlich iſt, läßt man 
fid die allen hygie⸗ 
niſchen Anforderungen 
Hohn ſprechenden Unſitten aus träger Gewohnheit bieten. 
D d) babe diefe unliebſamen Vorkommniſſe mit Bedacht 
hervorgehoben, weil ich hoffe, auf dieſe Art am eindring⸗ 
lichſten und kürzeſten nachweiſen zu können, daß Abhilfe 
geſchaffen werden muß. Daß die in vielen Gegenden und 
namentlich in Großſtädten bedauerlich hohe Säuglingſterb⸗ 
lichkeit zum weitaus größten Teile auf mangelhafte Milch⸗ 
verſorgung zurückzuführen iſt, unterliegt keinem Zweifel, und 
da wir nach den rieſigen Menſchenverluſten alle Urſache 
haben, möglichſt jeden Neugeborenen der Welt zu erhalten, 
werden wir uns der Verpflichtung nicht entziehen können, 
die handgreiflichſten Urſachen der Säuglingſterblichkeit 
gründlich zu beſeitigen. Dazu gehört in allererſter Linie: 

1. Aufhebung des Zwergmilchhandels; , 

2. Einführung bes Befähigungsnachweiſes für jeden, 
der mit Milch Handel treiben will; : 

3. bas Vorhandenſein geeigneter, hygieniſch einwand⸗ 
freier Räume und Geräte für die Aufbewahrung der Milch; 

4. vollkommene Unbeſcholtenheit des Antragſtellers, ins- 
beſondere auch ein einwandfreier Nachweis darüber, daß 
er noch nicht wegen Milchfälſchung beſtraft worden iſt. 


Fliegerhauptmann Buddecke, der auf dem türkiſchen Kriegſch auplage bis zum 1. De- 
tober 1916 zehn feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen hat und dafür mit dem Orden 
Pour le Mérite ausgezeichnet wurde. Nach einem Originalaquarell von Georg Wagenführ. 


Friſchmilchlieferung 
müſſen ſein: 

a) Ausſchluß aller 
offenſichtlich erkrankten 
Kühe von der Mild- 
lieferung und Beſeiti⸗ 
gung ſolcher Tiere ſofort 
nach Eintritt der Er⸗ 
krankung; 

b) geſunde (luftige 
und helle) Stallung; 

c) ausſchließliche 
Verwendung von ge⸗ 
fundem Stroh als Streu- 
material und deffen täg⸗ 
liche Erneuerung; 

d) tägliches, gründ⸗ 
noes Putzen der Milch⸗ 


ühe; 

e) Verabreichung 
von nur geſundem Fut⸗ 
ter unter Verbot des 
Fütterns während des 
Melkens (zur Verhü⸗ 
tung der Verſtaubung 
der Milch); 

f) Ausſchlußerkrank⸗ 
ter und unſauberer Per⸗ 
ſonen von dem Melk⸗ 

eſchäft und von jeder 
ehandlung der Milch; 

g) ſofortiges, gründ⸗ 
liches Durchſeihen der 
ermolkenen Milch ver⸗ 
mittels einfacher, aber 


r 


4 wirkungsvoller Seih⸗ 
vorrichtungen; 
h) ſofortiges Abküh⸗ 


len der friſchgemolke⸗ 
nen und geſeihten Milch auf einem Berieſelungskühler in 
geeigneten Räumen und jedenfalls außerhalb des Stalles 
zwecks Auslüftung; 

i) Kühlhaltung der ſolchermaßen ſorgfältig gewonnenen 
und behandelten Milch bis zum Augenblick des Abtransportes 
zur Vertrieb⸗ oder Verbrauchſtelle; 

k) Verwendung nur gut verzinnter unbeſchädigter Melk-, 
Seih⸗ und Kühlgeſchirre. Zum Transport und zur Auf- 
bewahrung der Milch dürfen nur gut verzinnte Kannen aus 
Eiſenblech oder Holzkannen verwendet werden; tägliche 
gründliche Reinigung, bei Holzkannen tägliches Ausdämpfen, 
ſind zur Bedingung zu machen. 

Nun zur Kehrſeite der Sache! Jedermann wird zu— 
geben müſſen, daß die obengenannten, an Gewinnung 
und Vertrieb ber Milch zu ſtellenden Anforderungen er- 
füllbar ſind, obwohl ſie weit über das hinausgehen, was 
bisher im allgemeinen geleiſtet wurde. Aber ſoviel iſt natür⸗ 
lich ſicher, daß die notwendig zu ſtellenden größeren An⸗ 
forderungen eine gar nicht unbeträchtliche Verteuerung der 
Milch verurſachen müſſen, und damit komme ich nun zum 
Kernpunkt der Beſprechung, zu der Preisfrage. (ect. folgt.) 


Minenſprengung an ber kurländiſchen Küſte. 


Die bei Nordweſtſtürmen antreibenden ruſſiſchen Minen werden durch befondere Sprengkommandos entweder geſprengt oder ent ſchärft. 
d. h. durch vorſichtiges Herausnehmen der Zündvorrichtung unſchädlich gemacht. 


Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Karl Storch. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortfegung.) 


äſident Wilſon hatte die ihm von den Kriegführenden 
auf ſeine Anregungen zur EG, des Friedens er- 
teilten Antworten einer eingehenden Betrachtung unter- 
zogen. Das Ergebnis feiner Bemühungen gab er am 
23. Januar 1917 in Form einer Botſchaft perjönlid dem 
Senate der Vereinigten Staaten von Nordamerika kund. In 
hochtönenden Worten führte er aus, wie nach ſeiner Anſicht 
der ewige Friede unter den Völkern en fet und 
daß die Grundlage zur Erreichung dieſes wünſchenswerten 
Zieles vor allem in der Beendigung des Weltkrieges durch 
einen Frieden ohne Sieg geſchaffen werden müſſe; denn 
nur ein Friede unter gleichen Bedingungen könne Dauer 


haben. 

Auf den Krieg hatte die Botſchaft keinen Einfluß. Wie 
im beſonderen die Engländer darüber dachten, ergab ſich 
aus der von ihnen vom 7. Februar ab geplanten Ver⸗ 
ſchärfung der Blockierung der Nordſee. Die Deutſche Bucht 
ſollte, hauptſächlich wohl durch Minen, in weitem Umkreis 
abgeſperrt und die deutſchen Tauchboote dadurch am Aus⸗ 
laufen verhindert werden. Die Blockadelinie verlief aber 
ſo, daß auch Neutrale, vor allem Dänemark und Hol⸗ 
land, in das Gebiet mit einbezogen wurden und ihre Be⸗ 
wegungsfreiheit eine ſtarke Beeinträchtigung erfuhr. 

Um die ſelbe Zeit ſah ſich die deutſche Regierung ver⸗ 
anlaßt, der britiſchen und der franzöſiſchen Regierung mit⸗ 
zuteilen, daß ihr überzeugende Beweiſe für die mißbräuch⸗ 
liche Benützung feindlicher Lazarettſchiffe zu Munitions⸗ und 
Truppentransporten vorlägen; zugleich erklärte ſie, daß 
der Verkehr der Lazarettſchiffe zwiſchen den Linien Flam⸗ 
borough⸗Terſchelling und Queffant-Landsend deshalb nicht 
mehr geduldet werde. Der Verkehr dieſer Schiffe außerhalb 
des genannten Gebietes blieb den Feinden unbenommen, 
doch wurde die Sperrung weiterer Seewege vorbehalten, 
wenn etwa auch weiterhin Lazarettſchiffe zu völkerrechts⸗ 
widrigen Transporten verwendet werden ſollten. 


* * 


* 

Der unbedingte Vernidtungswille, ber in ber Ableh⸗ 
nung des Friedensangebotes der Mittelmächte zum Ausdruck' 
kam, zwang dieſe, für die Zukunft auch die bisher noch 

eübten Rückſichten fallen zu laſſen und alle rechtmäßigen 
ittel anzuwenden, die die Durchführung der ſchändlichen 
Pläne der Gegner unmöglich machen ſollten. Der geeignetſte 
Weg hierzu war der uneingeſchränkte U-Bootkrieg. Ihn 
einzuführen konnten die Mittelmächte nicht länger zögern, 
denn der Augenblick war gekommen, der den Erfolg des 


ee 


Unternehmens erhoffen ließ. Die Zahl ber deutſchen Tauch⸗ 
boote hatte ſich weſentlich erhöht, die ſchlechte Getreideernte 
in der ganzen Welt vermehrte die Schwierigkeiten der Feinde, 
und die Kohlennot half die Lage zu verſchlimmern. Für 
die Mittelmächte dagegen waren die Ausſichten entſchieden 
günſtig; Feldmarſchall Hindenburg äußerte in einer Unter⸗ 
redung mit dem deutſchen Reichskanzler: „Unſere Front ſteht 
auf allen Seiten feſt. Wir haben überall die nötigen Re⸗ 
ſerven. Die Stimmung der Truppen iſt gut und zuver⸗ 
ſichtlich. Die militäriſche Geſamtlage läßt es zu, alle Folgen 
auf uns zu nehmen, die der uneingeſchränkte U-Bootkrieg 
nach ſich ziehen könnte.“ ` 

Der ergang zum uneingeſchränkten Tauchbootkrieg 
wurde deshalb beſchloſſen. Am 31. Januar gab die deutſche 
Regierung den Neutralen Kenntnis von der neuen E 
lage und bezeichnete genau bie Sperrgebiete um Groß⸗ 
Britannien, Frankreich und Italien herum und im öſtlichen 
Mittelmeer, in denen jedem Seeverkehr vom 1. Februar 
1917 ab ohne weiteres mit allen Waffen entgegengetreten 
werden würde (ſiehe die Karte Seite 178). Neutralen 
Schiffen, die ſich nach dem angegebenen Zeitpunkt auf der 
Fahrt nach Häfen der Sperrgebiete befanden, wurde eine 
angemeſſene Friſt bewilligt, während der ſie geſchont 
werden ſollten, ebenſo ſollten ſolche neutralen Schiffe ge⸗ 
ſchont werden, die noch vor dem 5. Februar die geſperrten 
Zonen verlaſſen und freies Gebiet erreichen wollten. 

Hieraus ergab ſich allerdings eine ſtarke Behinderung 
der Schiffahrt var bod) wurde dafür Gorge getragen, 
daß die Neutralen frei miteinander verkehren konnten. Um 
der ganz vom Meere abgeſchloſſenen Schweiz bie Verſor⸗ 

ung mit Lebensmitteln und Rohſtoffen zu ſichern, wurde 
ogar der franzöſiſche Hafen Cette nicht mit in das Sperr⸗ 
gebiet einbezogen. Auch der em bee konnte unter 
deſtimmten Vorſchriften bis zu einem gewiſſen Grade auf- 
recht erhalten werden. Darin lag für Amerika und Holland 
ein beſonderes Zugeſtändnis. Nur mit den Feinden der 
Mittelmächte war der Handel nicht möglich. 

Die neue Maßnahme der Mittelmächte, die geeignet war, 
den Krieg abzukürzen, benützte Präſident Wilſon, um am 
4. Februar die diplomatiſchen Beziehungen Amerikas 
zu Deutſchland abzubrechen, dem deutſchen Botſchaf⸗ 
ter in Waſhington die Päſſe zuzuſtellen und den amerikani⸗ 
ſchen Botſchafter in Berlin anzuweiſen, Berlin zu verlaſſen. 
Dieſe Verfügungen traf derselbe Wilſon (ſiehe auch den 
Artikel Seite 119), der ſich während des ganzen Krieges 
als Hüter der Menſchlichkeit und als Friedensapoſtel ge⸗ 


bot. u. Groos, Oeris 


Auf der Kommandobrücke eines deutſchen Unterſeebootes. Das U-Boot beim Auslaufen aus einem deutſchen Hafen. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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bärdet hatte und der nun nicht davor zurüdicheute, ohne 
Not ſein eigenes Land in den Krieg mit allen ſeinen 
Schrecken hineinzutreiben. Als Grund für ſeine Handlungs⸗ 
weiſe hob er hervor, Deutſchland habe die am 4. Mai 1916 
gegebenen feierlichen Verſicherungen plötzlich zurückgezogen, 
wobei er aber wohlweislich unterließ, hinzuzufügen, daß 
Deutſchland gar kein bündiges Verſprechen gegeben, ſondern 
ſich volle Handlungsfreiheit vorbehalten hatte, für den 
Fall, daß es Amerika und den anderen Neutralen nicht ge⸗ 
lingen ſollte, die Weſtmächte von ihrer völkerrechtswidrigen 
Kriegführung abzubringen. Das war nicht geſchehen. 
Im Lager der Mittelmächte trat man der neuen Sad- 
lage zwar mit Ernſt, aber auch mit größter Ruhe gegenüber. 
In Deutſchland atmete man auf, weil nun endlich eine Klä⸗ 
rung des Verhältniſſes zu Amerika erfolgt war und Wilſon 
die heuchleriſche Maske hatte fallen laſſen. Dem deutſchen 
Volke waren im Laufe der Zeit die Augen geöffnet worden, 
und dem Präſidenten traute es mindeſtens ſeit dem Tage 
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Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
die Geltendmachung ihrer Rechte vor, für den Fall, daß 


ihre Staatsbürger bei der Durchführung des U-Bootkrieges 
ju Schaden kommen ſollten. Das Verhalten ber Neutralen 
onnte nicht weiter überraſchen. Im Verlaufe des Krieges 
hatte ſich oft gezeigt, daß in die Rechte der nicht am 
Kriege beteiligten Staaten tief eingreifende, häufig völker⸗ 
rechtswidrige Maßnahmen Englands mit einer gewiſſen 
Ruhe hingenommen wurden, wie z. B. auch die für den 
7. Februar angekündigte Erweiterung der Gefahrzone in 
der Nordſee, während ſofort eine allgemeine Aufregung 
entſtand, wenn ſich Deutſchland gegen die Erdroſſelungs⸗ 
verſuche Englands wehrte. 

Hatten die Feinde und die Neutralen immer noch ge- 
hofft, der uneingeſchränkte U-Bootkrieg würde wohl nicht 
ſo ſcharf geführt werden und ſeine Ankündigung ſolle mehr 
verblüffen und als Drohung angeſehen werden, ſo wurden 
ſie bald eines Beſſeren belehrt; die deutſche Regierung machte, 
um dieſer irrigen Auffaſſung entgegenzutreten, wiederholt 
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Karte zur deutſchen Sperrgebietserklärung. 


nicht mehr, an dem dieſer jid) rühmte, Deutſchland ,nieber- 
geboxt“ zu haben. 

Für Wilſons Geſinnung war bezeichnend, daß er nach 

dem Bruch mit dem Deutſchen Reiche verſuchte, die übrigen 
Neutralen zu einem gleichen Schritte zu bewegen, damit 
ſie gegebenenfalls für das große Amerika die Kaſtanien aus 
dem Feuer holen könnten. Der zum Kriege bereite „Frieden⸗ 
ſtifter“ hatte ſich aber gründlich verrechnet; die Neutralen 
eigten keine Luſt, ihm Gefolgſchaft zu leiſten und lehnten 
Peine Zumutung ab. Schweden wurde dabei bejonders 
beutlid); es gab Wilfon unverblümt zu verftehen, dak es 
in dem von ibm eingeſchlagenen Verfahren nicht den Weg 
zur SE E eines baldigen Friedens erblicken könne, 
was er als Ziel ſeiner Pläne genannt hatte. Was Wilſon 
mit femen Verhetzungsverſuchen bei den Neutralen er- 
reichte, war ſomit einzig und allein eine ſchwere diplo⸗ 
matiſche Niederlage, die er ſich im Glauben an ſeine Unfehl⸗ 
barkeit zuzog. 

Wenn nun die Neutralen auch nicht die Politik Amerikas 
unterſtützen wollten, ſo waren ſie doch auch nicht geneigt, 
die Maßnahmen des Vierbundes einfach gutzuheißen. Im 
Gegenteil, faſt alle erhoben Einſprache und behielten ſich 


darauf aufmerkſam, daß von einer Abſchwächung oder gar 
Zurücknahme der Maßregel keine Rede fein könne, und daß 
ſie vielmehr ohne weitere Rückſichten unbedingt durchgeführt 
werden würde. 

Das eröffnete für die Feinde und die den Handel mit 
Bannwaren pflegenden Neutralen keine guten Ausſichten; 
hatten doch die deutſchen Tauchboote ſchon vorher ſo manches 
Schiff zu den Fiſchen geſchickt (ſiehe Bild Seite 180/181). 
Eines der deutſchen Boote, das Ende Januar heimkehrte, 
hatte in der Zeit vom 13. bis zum 25. Januar 17 Schiffe 
mit 18056 Regiſtertonnen vernichtet. Es kam auch zum 
Schuß auf einen engliſchen Zerſtörer der -Klaſſe, den 
es im Kanal am 13. Januar mit 120 Mann Beſatzung 
verſenkte. Dieſes Kriegſchiff war eines der neueſten eng- 
liſchen Torpedoboote, die erſt während des Krieges in den 
Dienſt geſtellt wurden und 1000 Tonnen Waſſer verdrängen. 
Ihre Bewaffnung beſteht aus drei 10,2 m-Geſchützen und 
vier 53-cm-Torpedorohren. Ein anderes deutſches U-Boot 
vernichtete 21 Fahrzeuge mit insgeſamt 30000 Tonnen. 

Am 27. Januar abends hatte ein Tauchboot in den 
nördlichen Gewäſſern der Nordſee einen Kampf mit einem 
engliſchen Hilfskreuzer zu beſtehen. Dabei erlitt es ſchwere 
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Abſchießen treibender Minen von Gord eines Vorpoſtenſchiffes aus. 
Originalzeichnung nach den an Bord eines Vorpoſtenbootes angefertigten Skizzen von Kurt Haſſenkamp. 
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Vernichtung eines franzöſiſchen Segelſchiffes durch ein deutſches U-Boot. Das 
Schiff wird, während die Mannſchaft zu Boote gelaſſen wird, in Brand geſetzt. 


Nach einem Originalgemälde 
von Robert Schmidt, Hamburg. 
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Beſchädigungen und ſuchte deshalb bie norwegischen Ho- 
heitsgewäſſer auf der Höhe von Hammerfeſt zu erreichen. 
Das Schiff ging jedoch unter; die Beſatzung wurde bis 
auf den Ingenieur Hermann, der leider den Tod fand, 
von einem Fiſcherboot aufgenommen und nach Hammerfeſt 
gebracht, von wo aus ſie die Heimreiſe antrat. 

Wie groß der Anteil der neutralen Länder an den 
Schiffsverluſten war, ging aus einer Aufſtellung der Svensk 
Sjöfartstidnind hervor. Hiernach hatte Norwegen bis An: 
fang Dezember 316 430 Tonnen Schiffsraum verloren, 
Holland 113 543, Schweden 69 997, Dänemark 68 937, 
Griechenland 62 870, Spanien 36 932, die Vereinigten 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
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merkenswert zielbewußt ging dagegen die holländiſche Re- 
grund vor. Der Verlauf des uneingeſchränkten U-Boot- 
ieges rechtfertigte [hon in den erſten Februartagen die 
angewandte Vorſicht. Ein am 6. Februar heimkehrendes 
deutſches Tauchboot meldete den Untergang von annähernd 
20 000 Tonnen meiſt engliſcher Schiffe; der holländiſche 
Dampfer „Samarinda“ gab zu der gleichen Zeit die draht- 
loſe Nachricht, daß er 179 Mann von einer Anzahl ver⸗ 
ſenkter Schiffe an Bord habe und damit Vigo anlaufen 
werde. Die Beute der deutſchen U-Boote an der franzöſi⸗ 
ſchen und engliſchen Küſte vll bereits am 6. Februar 
eine ganze Reihe größerer engliſcher Dampfer, aber auch 
neutraler Schiffe. Am 8. Februar 
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Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Staaten 21558 und Braſilien 2258 Tonnen. Und trotzdem 
blühte der Handel mit Bannwaren. Unter den verſenkten 
Schiffen befanden ſich allerdings auch eine Reihe ſolcher, 
die von den Engländern durch Vorenthaltung von Kohlen 
und ähnliches zur Dienſtleiſtung für die Weſtmächte gepreßt 
worden waren. 

Mit der Ankündigung des verſchärften U-Bootkrieges 
wurde die Unterſtützung der Gegner Deutſchlands durch 
Neutrale weſentlich eingeſchränkt, weil die Reeder in den 
nicht am Kriege beteiligten Ländern wegen der erhöhten 
Gefahr die Schiffahrt faſt ganz einſtellten. Zum Teil ge- 
ſchah dies aus eigenem Antrieb, zum Teil auf Grund von 
Regierungsverfügungen. Am unklarſten war in dieſer Be— 
ziehung die Haltung der amerikaniſchen Regierung; be— 
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Blick auf bas Deck des amerikaniſchen Großkampfſchiffes „Nes Dork. 


hatte ein Boot ſchon zehn Schiffe 
im Atlantiſchen Ozean mit einem 
Raumgehalt von 19 000 Tonnen ver: 
ſenkt, ein anderes gab am 9. Fe⸗ 
bruar ſeine bisherigen Erfolge mit 
16 000 Tonnen an, wieder ein an- 
deres hatte bis dahin ſieben Dampfer 
und acht Segelſchiffe vernichtet, tur3- 
um, es begann auf einmal ein all⸗ 
gemeines Schiffſterben. Bis zum 
8. Februar einſchließlich liefen bei 
Lloyds in London Anzeigen über 
den Verluſt von 146 Schiffen ein, die 
ſeit dem 1. Februar verſenkt worden 
oder verunglückt waren. In der 
Nacht zum 10. Februar ſank nach 
einer engliſchen Meldung auch ein 
engliſcher Torpedobootzerſtörer einer 
älteren Klaſſe, der auf eine Mine 
geraten war, als er den Aufklärungs- 
dienſt verſah. Eine Liſte der Feinde 
bezifferte die Verluſte vom 11. Fe⸗ 
bruar auf über 25000 Tonnen. 
Gleich zu Anfang des Februars 
kamen Alarmmeldungen aus Ame: 
rika. Die dort in den Häfen liegen⸗ 
den deutſchen Schiffe ſollten be= 
ſchlagnahmt, die Beſatzungen pers 
haftet worden fein. Um etwaige Ge- 
genmaßnahmen der Deutſchen zu 
verhüten, gab die amerikaniſche Re⸗ 
gierung bekannt, daß die Nachrichten 
unzutreffend ſeien. Sie beſtritt auch 
nicht den deutſchen Seeleuten das 
Recht, ihre Schiffe und die Maſchinen 
zu beſchädigen oder unbrauchbar zu 
machen, wenn dadurch die Benüß⸗ 
barkeit der Schifffahrtſtraßen in den 
amerikaniſchen Gewäſſern nicht be- 
einträchtigt würde. Die Beſchlag⸗ 
nahme der deutſchen Schiffe durch 
die Vereinigten Staaten hätte aller- 
dings auch den Übergang zum Kriegs- 
zuſtand mit Deutſchland bedeutet. 
Dieſen herbeizuführen zögerten die 
amerikaniſchen Behörden vorläufig 
immer noch; alle Drohungen, die in 
dieſer Hinſicht laut geworden waren, 
verſtummten, als die Neutralen ihre 
eigenen Wege gingen und Wilſon 
allein ließen. . 
Die unklare Haltung der ameri- 
kaniſchen Regierung brachte es mit 
ſich, daß keine Schiffe aus den ameritanifejen Häfen aus- 
fuhren. Erft am 10. Februar traten die unbewaffneten 
amerikaniſchen Frachtdampfer „Orleans“ und „Rocheſter“ 
unter amerikaniſcher Flagge die Ausreiſe nach Bordeaux, 
alſo in das Sperrgebiet, an. Keines der beiden Schiffe 
trug die von Deutſchland zur Kenntlichmachung vorgeſchrie⸗ 
benen Farbſtreifen, ſondern nur die aufge malten großen 
Buchſtaben U.S.A. (United States of North-America). Es 
handelte ſich hier zweifellos um eine Herausforderung 
Deutſchlands und um ein Spielen mit der Gefahr, wenn 
auch das gelegentliche Durchſchlüpfen eines Dampfers durch 
das Sperrgebiet nicht in das Bereich der Unmöglichkeit 
gehörte. Wie unerwünſcht die Fahrt hätte enden können, 
wurde am 12. Februar klar, als die deutſche Regierung 
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bekannt gab, daß die bisher geheim 
gehaltene Schonungsfriſt im Sperr⸗ 
gebiet des Atlantiſchen Ozeans und 
des Armelkanals für neutrale Damp- 
fer in der Nacht vom 12. zum 13. Fe⸗ 
bruar abgelaufen ſei. In der Nord— 
ſee war dies bereits in der Nacht 
vom 6. zum 7. Februar, im Mittel- 
meer in der Nacht vom 11. zum 12. Fe⸗ 
bruar der Fall geweſen. Von nun 
an erfolgte keine Einzelwarnung der 
Schiffe mehr, es galt für die ganze 
Gefahrzone nur noch die erlaſſene all- 
gemeine Warnung. Begab ſich ein 
Schiff trotzdem in das erwähnte Ge- 
biet, ſo tat es dies mit vollſter Kennt⸗ 
nis der ihm und ſeiner Beſatzung 
drohenden Gefahr. 

Die Wirkungen bes U-Boottrieges, 
der täglich große Opfer forderte, wur⸗ 
den auch in England nicht unterſchätzt; 
eine erhebliche Beunruhigung klang 
aus den Berichten der engliſchen Zei⸗ 
tungen heraus. Und nicht nur den 
Gegnern auf dem Waſſer, ſondern 
aud) den Feinden in der Luft wur- 
den die Tauchboote gefährlich. Eines 
von ihnen hatte bei ber Schouwen⸗ 
bank ein Gefecht mit einem franzö— 
ſiſchen Marineflugzeug, das mit wohl- 
gezielten Schüſſen heruntergeholt 
wurde. Das Flugzeug zerſtörten die 
Deutſchen, ſeine Inſaſſen nahmen ſie 
gefangen. — 


* * 
* 


Während der Kampf zur See ſchon 
ſchärfere Formen angenommen hatte, 
al die ſtrenge Kälte, die Ende 

anuar und Anfang Februar herrſchte, 
auf dem weſtlichen Kriegfchauplag 
immer noch die Entwicklung größerer 
Unternehmen. Vollkommene Rube 
herrſchte natürlich nicht, wenn auch 
die Berichte von der Front nichts Be⸗ 
ſonderes zu melden wußten. Die Ar- 
tillerie ſchoß auf beiden Seiten, an 
einzelnen Punkten gab es auch kraft— 
volle Erkundungsvorſtöße. Patrouillen 
drangen vorſichtig bis zu den feind- 
lichen Linien vor und führten Über⸗ 
fälle mit Handgranaten (ſiehe die Bil- 
der Seite 184) aus. Dann wieder galt 
es, zerſtörte Drahthinderniſſe und be⸗ 
ſchädigte Stellungſtücke auszubeſſern 
oder neu zu errichten; Ablöſungen und 
Verſtärkungen (ſiehe Bild Seite 185) 
eilten herbei, Fliegergeſchwader klärten 
auf und auch ſonſt herrſchte dauernd 
große Regſamkeit auf der ganzen Linie. 
ach und nach wurde die Ge— 
fechtstätigkeit in allen Abſchnitten der 
600⸗Kilometerfront wieder ſtärker; 
die Erkundungen und gelegentlichen 
Angriffe nahmen an Häufigkeit zu. 
Wieder war es im engliſchen Front⸗ 
abſchnitt am unruhigſten. Am 1. Fe⸗ 
bruar ſtießen zwiſchen Armentières 
und Arras zahlreiche engliſche Aufklä— 
rungsabteilungen vor, konnten aber 
nur ſelten ihr Ziel erreichen. Auf dem 
alten Schlachtfelde zu beiden Seiten 
der Somme und der Ancre herrſchte 
ſtarke Feuertätigkeit. Deutſche Trup⸗ 
penteile führten kleine Angriffe aus, ſo 
ſüdweſtlich von Miraumont und nord— 
öſtlich von Le Sars, wo ein Offizier 
und 12 Mann aus den feindlichen Grä- 
ben geholt wurden. Die Engländer 
traten beſonders zahlreich am Wege 
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Ein großer Geſchoßlagerraum unter der Erde, in dem die Gefchoffe mittels Flaſchenzuges au 
Meine Karren geladen werden. 
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Aus einem deutſchen Küftenfort. 
Nach Aufnahmen von A. Grovs, Berlin 


184 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Gueude court —Beaulencourt auf und drangen nach heftiger 
Feuervorbereitung in Kompaniebreite in den vorderſten 
deutſchen Graben ein. Die Deutſchen ſetzten ſofort einen 
Gegenſtoß an, bei dem es ihnen gelang, die Feinde 
wieder zu vertreiben. Bei Beaucourt zeigten Na bie 
Engländer auffallend hartnäckig; Fortſchritte, die jie dort 
erzielten, mußten ſie aber am 4. Februar infolge eines 
deutſchen Gegenſtoßes wieder aufgeben; Need EN ver⸗ 
loren ſie über 100 Gefangene. Aber die Feinde wieder⸗ 
olten hier ihre Angriffe mit großen Maſſen Tag und 

acht, ferner öſtlich von Grandcourt bis ſüdlich von Pys, 
und eröffneten auch am Wege Gueudecourt—Beaulen- 
court neue Kämpfe, ohne jedoch irgendwelche bemerkens⸗ 
werten Vorteile erreichen zu können. Die Deutſchen waren 
ſüdlich von ber Somme mit kleinen Erkundungsunterneh⸗ 
mungen erfolgreich, bei denen ſie Franzoſen und Engländer, 
im ganzen 20 Mann, aus den feindlichen Stellungen zurück⸗ 
brachten. Andere deutſche Erkundungstruppen führten 


pedi, Dës Drock, eru, 


Kämpfen zuteil werden ließen, nun doch einen Erfolg aufs 


weiſen konnten. 

Trotz ihrer ſteten, auf Stellungsverbeſſerung gerichteten 
verluſtreichen Angriffstätigkeit, die ſie unterhielten, erzielten 
die Engländer doch keinen wirklich wertvollen Forlſchritt. 
Hier und da gon es ihnen, ein vorſpringendes Stück 
der deutſchen Linie zu beſetzen, in dem ſie meiſt gar keinen 


Widerſtand fanden, weil die Deutſchen die Stellung zur 


Vermeidung unnötiger Verluſte ſchon längſt aufgegeben 
hatten. Denn auch fie waren darauf bedacht, ben Ber- 
lauf ihrer Front zu verbeſſern und dieſe ſo einzurichten, 
daß ſie der Verteidigung und dem Angriff möglichſt gleich 
gut diente. Deswegen wurden in ihrem Werte zweifel⸗ 
hafte Stellungen auch nicht unter allen Umſtänden gehal- 
ten. In der Nacht zum 8. Februar glaubten die Feinde 
einen großen Sieg erfochten zu haben. Sie ſprachen von 
der „Eroberung“ des ehemaligen Dorfes Grandcourt und 
bezeichneten dieſes Ergebnis als einen „neuen Marfitein 


pe, Boeoeacr, Rerun, 


Die Verwendung deutſcher Handgranaten im Schützengrabenkrieg. 


ſchneidige Vorſtöße auf dem Oſtufer der Maas und an ber 
lothringiſchen Grenze durch. Am folgenden Tage hinderte 
unſichtiges Wetter die Gefechtstätigkeit in dem engliſchen 
Abſchnitt; umſo lebhafter war es dafür an der Nordoſt⸗ 
front von Verdun und am Parroywalde in Lothringen. 
Dort wurden insgeſamt 60 Gefangene und 3 Maſchinenge⸗ 
wehre erbeutet. Die Franzoſen griffen nach ſtarker Feuer⸗ 
vorbereitung in Kompanieſtärke auch bei Sennheim im 
Elſaß an; jie wurden aber mit ſtarken Verluſten zurück⸗ 
ge Cie und verloren eine Anzahl Gefangener. 
ie letzten Erkundungen im Sommegebiet hatten er- 
eben, daß die Franzoſen den Engländern faſt den ganzen 
ontabſchnitt zur Beſetzung überlaſſen hatten, in dem ſich 
die Sommeſchlacht abſpielte. In der franzöſiſchen und 
engliſchen Preſſe wurde davon geſprochen, daß die Eng⸗ 
länder ihre Linie bis nach Soiſſons ausdehnen ſollten. Da⸗ 
nach ſchien es, als ob die vielen Vorwürfe, die die Franzoſen 
den Engländern wegen zu geringer Beteiligung an den 


auf dem Wege nach Bapaume“. Nach der amtlichen 
deutſchen Aufklärung hierüber ſah aber der engliſche Sieg 
ganz anders aus. Von einer Eroberung des Dorfes konnte 
überhaupt nicht die Rede ſein. Schon am 5. Januar hatten 
die Deutſchen das in Schlamm und Trümmern aufgelöſte 
Dorf, das ihnen wegen feiner tiefen Lage nach der Vers 
nichtung der zu Stützpunkten geeigneten Häuſerreſte keinen 
Halt mehr bot und zudem im Feuer der len EN Ge⸗ 
ſchütze lag, aufgegeben und eine höher gelegene, feſt aus— 
gebaute, vorteilhaftere Stellung bezogen. Davon hatten 
die Feinde trotz ihrer häufigen Erkundungsvorſtöße offen⸗ 
bar gar nichts bemerkt. Sie überſchütteten das Gebiet 
drei Tage hindurch mit heftigem Artilleriefeuer und zogen 


dann nachts in den geräumten Ort ein. Das war die Erobe⸗ 


rung. Ganz Jo ohne weiteres wurde den Engländern die Stel- 
lung allerdings nicht überlaſſen, denn kaum hatten [ie von ihr 
Beſitz ergriffen, ſo nahm die deutſche Artillerie den Ort unter 
ſchweres Feuer und fügte den Feinden große Verluſte zu. 
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Bis zum 10. Februar ſteigerte ſich die Kampftätigkeit 
im Gebiete der Somme allmählich in einem ſolchen Maße, 
daß faſt von einem langſamen Wiederaufleben ber Somme- 
ſchlacht geſprochen werden konnte. An der Somme und 
Ancre tobte am 10. Februar der Artilleriekampf an vielen 
Punkten ganz gewaltig, und die Geſamtereigniſſe geſtalteten 
ſich zu einer anſehnlichen Schlacht. Oſtlich von Beaucourt 
und zwiſchen Le Transloy und Sailly wurde von den 
Engländern mit großer Zähigkeit angegriffen. Nördlich von 
der Ancre wuchs das Geſchützfeuer der Feinde nach den 
für ſie ungünſtig verlaufenen Tagesgefechten zu regelrechtem 
Trommelfeuer an, dem bald der Sulantericooritob folgte. 
Gegen zehn Uhr abends wurde er mit bejonderer Kraft 
geführt. Gegenüber von Serre, bas fih die Engländer 
ſchon ſo oft als Ziel geſetzt hatten, brachen ihre Sturm— 
truppen wieder zuſammen; mehr nach der Ancre zu, im 
Weſten der Landſtraße Beaucourt—Puiſieux drang der Feind 
in Kompaniebreite in bie deutſchen Linien ein. Ein jpäterer 
Angriff erfolgte auch öſtlich von Grandcourt und nördlich 
von Courcelette. Die erſte Angriffswelle der Feinde wurde 
ſofort niedergerungen; ein ſpäter einſetzender zweiter Stoß 
kam in die vorderſten Gräben hinein; er brach jid) dort 
aber an einem Gegenſtoß der Deutſchen. Gegen ſieben 
Uhr abends hatte ſich das engliſche Feuer auch bei der Butte 
de Warlencourt geſteigert, und die Sturmſtellungen des Fein⸗ 
des füllten ſich mit Truppen. Das erkannten die Deutſchen 
rechtzeitig und ſofort überſchütteten ſie die engliſchen Linien 


mit Granaten, wodurch fie den vorbereiteten Angriff vor ſeiner 


Entfaltung erſtickten. Die einzelnen Unternehmen der Eng⸗ 
länder erſtreckten fic) über ein Gebiet von mehr als 15 Kilo- 
metern Breite; Vorteile ausſchlaggebender Art erlangten 


Ein Größenvergleich: Sieger und Beſiegter. 
Das kleine deutſche Fokkerflugzeug (links) und ein von ihm begwungener engliſcher Kampfdoppeldecker. 


jie nirgends. — Die Franzoſen ver- 
ſuchten am 9. Februar an der Höhe 
304 die Stellungen, die ihnen dort 
am 25. Januar in eineinhalb Kilo- 
meter Breite entriſſen worden waren, 
zurückzugewinnen. Am Nachmittag 
dieſes Tages wuchs das franzöſiſche 
Artilleriefeuer zum Trommelfeuer an. 
Nach mehrſtündiger Dauer der Be- 
ſchießung, die die deutſche Artillerie 
wuchtig erwiderte, wurde gegen ſieben 
Uhr abends von den Deutſchen bemerkt, 
daß in den franzöſiſchen Gräben Sturm⸗ 
truppen bereitgeſtellt waren. Da ent⸗ 
| wickelten bie deutſchen Geſchütze ein 

wahres Vernichtungsfeuer, unter dem 
ſich die franzöſiſchen Gräben mit To⸗ 
ten und Verwundeten füllten; der 
Angriffsverſuch wurde vereitelt. 

* * 

* 

Die Flieger hatten aud) wieder Hervorragendes qe= 
leiſtet. Die deutſchen Luftſtreitkräfte waren ganz erheblich 
vermehrt worden und bewieſen ihre Tüchtigkeit in vielen 
Angriffsflügen über befeſtigte feindliche Plätze und In⸗ 
duſtrieanlagen (ſiehe Bild Seite 187) und in zahlreichen 
Luftkämpfen. Im Monat Januar wurden 55 feindliche 
Flugzeuge abgeſchoſſen, von denen 26 in deutſchen Beſitz 
gerieten ae die Bilder auf dieſer Seite). Die Deutſchen 
verloren im ſelben Zeitraum insgeſamt 34 Flugzeuge. Mit 
den Erfolgen, die die deutſche Luftflotte im Januar auf- 
weiſen konnte, ergaben ſich 1002 Flugzeuge, die ſeit dem 
Beginn des Krieges durch deutſche Flieger und Abwehr— 
maßnahmen von der Erde aus heruntergeholt wurden. 
In dieſer Zahl ſind aber nur die engliſchen, franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Flugzeuge enthalten, die an der Oft- und 
Weſtfront den Feinden verloren gingen, während Balkan 
und Türkei unberückſichtigt blieben. Einen Begriff von 
der gewaltigen Höhe der angegebenen Zahl bekommt man, 
wenn man Va überlegt, daß jie 167 feindliche Geſchwader, 
jedes zu 6 Apparaten gerechnet, umfaßt, bie zuſammen einen 
Wert von ungefähr 50 Millionen darſtellen, und mit denen 
ungefähr 1700 feindliche Flieger außer Gefecht geſetzt 
wurden. Im einzelnen entfielen auf die Jahre 1914/15 
163, auf das Jahr 1916 784 und auf den Januar 1917 
bie [hon genannten 55 Flugzeuge. Die deutſchen Flieger 
hatten wirklich Grund, ſtolz zu ſein. (Foriſetzung folgt.) 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Abſchießen von treibenden 
Minen. 


Von Konteradmiral a. D. Foß. 
(Hierzu das Bild Seite 179.) 


Schon im ruſſiſch-japaniſchen See- 
kriege haben die unterſeeiſchen Streit⸗ 
mittel eine große Rolle geſpielt und im 
Weltkriege ſind von unſeren Feinden 
ganze Meere mit Minen verſeucht 
worden. Da die vorhandenen Vorräte 
an modernen Höllenmaſchinen für eine 
ſolche Moe eee nicht aus⸗ 
reichten, ſo mußte auf die Beſtände von 
älteren Modellen zurückgegriffen wer⸗ 
\ den, die weniger zuverläſſig find; une 

zuverläſſig namentlich in bezug auf 
ſichere Verankerung. Die Meeresſtrö⸗ 
mungen ſetzen die Minengefäße in 
beſtändiges Drehen, und dieſer Um- 
ſtand führt ſchließlich dazu, daß die 
Ankertaue ſich durchſcheuern, brechen 
und die Minengefäße fortgetrieben 
werden. An der Oberfläche ſchwim⸗ 
mend, bedrohen ſie alsdann Freund, 
Feind und Anbeteiligte in gleicher 


Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


Franzöſiſcher Doppeldecker mit zwei Motoren und einem Maſchinengewehr zum Aufſtieg bereit. 


Weiſe, jo daß es im allgemeinen Jn- 
tereſſe liegt, ſie unſchädlich zu machen. 
Die gut durchgebildeten deutſchen 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 187 


Minen — die übrigens den internationalen Abmachungen 
entſprechend lediglich im Bereich der eigenen und feind⸗ 
lichen Küſten ausgelegt wurden — ſind der Gefahr des 
Vertreibens weniger ausgeſetzt. Geſchieht es aber aus⸗ 
nahmsweiſe doch, j^ ift durch gewiſſe techniſche, ſelbſttätige 
Vorrichtungen dafür geſorgt, daß ſie entſchärft und damit 
ungefährlich werden. Nicht nur allgemeine ethiſche, ſondern 
rein militäriſche Rückſichten verlangen ſolche Fürſorge, denn 
nichts wirkt entmutigender, als wenn eigene Kampfmittel 
den eigenen Streitern verhängnisvoll werden. Die Nad- 
richten über die an neutralen Küſten angeſchwemmten Minen 
ließen erkennen, wie gering der Prozentſatz an deutſchem 
Material war, der dabei in Frage kam, wie zuverläſſig 
alſo die deutſche Mine arbeitete. Die auf Vorpoſten kreu⸗ 
enden leichten Streitkräfte ſuchen durch Gewehr- und Ge- 
ſchützfeuer etwa geſichtete Minen zu zerſtören. Treffen 
Geſchoſſe den Zünder, ſo zerſpringt die Mine; andernfalls 
wird das Minengefäß leck geſchlagen, es tritt Waſſer in fein 
Inneres und die Mine ſinkt dann auf den Meeresgrund. 


Is 3. ma 
= — nn u” 


Die Kämpfe zwifchen Mitau und Riga im 
Januar 1917. 
Von Major a. D. E. Moraht. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Es iſt vom militäriſchen Standpunkt nicht ohne weiteres 
möglich, den Grund für das plötzliche Auftreten der Ruſſen 
im Raume von Riga zu verſtehen. Wie immer im Laufe 
dieſes Krieges, ſind es in Rußland nicht allein die Erwä⸗ 
gungen der Heeresleitung, die zu militäriſchen Unterneh- 
mungen anregen. Es ſind auch zwei andere Geſichtspunkte 
dabei maßgebend, nämlich die inneren Zuſtände des Zaren⸗ 
reiches nebſt der Stimmung für und gegen den Krieg, 
und zweitens der Antrieb von außen, der namentlich, nach— 
dem Frankreich in ſeinen Anſprüchen an die ruſſiſche Kraft 
beſcheidener geworden iſt, von der Themſe her kommt. 
Kurz bevor ſich die ruſſiſche Heeresleitung entſchloß, dem als 
Draufgänger bekannten General Radko Dimitriew Vollmacht 
zu geben zu einem neuen Angriff aus dem Raume von 
Riga, hatte der Widerſtand der Duma gegen die regierenden 
„Sphären“ einen gefährlichen Grad angenommen und die 


Transport: und Hungersnöte Rußlands hatten die Unzu⸗ 


friedenheit mit dem Kriege verbreitet. Der engliſche Bot- 
ſchafter in Petersburg, Buchanan, erkannte dieſe warnenden 
Zeichen und es iſt möglich, daß ſeine Rührigkeit die ruſſiſche 
Heeresleitung in ihrem Angriffsgedanken beſtärkte. 

Wir kennen Radko Dimitriew bereits aus den Kämpfen 
in Galizien. Er hat Millionen von Ruſſen auf dem Ge- 
wiſſen, die an der Karpathenfront ſpäter zerſchellten, und 
man ſagt von ihm, daß er auch in Sachen der Ableh— 
nung des Friedensangebotes Ränke ſchmiedete. Kurz nad- 
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dem der Zar die Hand Deutſchlands zurückgewieſen hatte, 
traten die erſten Anzeichen der großen Januarſchlacht ber- 
vor. Wir müſſen uns dazu erinnern, daß die Deutſchen 
im Jahre 1915, ſolange der Sommer noch herrſchte, durch 
Litauen und Kurland bis an die Dünalinie vorgedrungen 
waren. Ihr linker, nördlichſter Flügel fand einen un⸗ 
überwindlichen Widerſtand in dem ſüdweſtlichen Brüden- 
kopf Rigas. Es ijt ein natürlicher Brückenkopf, verſtärkt 
durch allerlei Bauten, die während des Krieges erſt ent— 
ſtanden: der Tirulſumpf. Er dehnt ſich in großer Breite 
zwiſchen Riga und dem Mitauer Forſt aus und iſt zur 
längſten Zeit des Jahres für militäriſche Handlungen un⸗ 
brauchbar. Schmale Pfade führen hindurch und auch die 
ſind nur mit Lebensgefahr zu begehen. Selten friert der 
Tirulſumpf zu. So blieb er im Winter 1915/16 ein ſtarker 
Schutz für die Beſatzung Rigas. Die deutſche Linie führte 
von der Küſte von Raggaſem zunächſt nach Süden, bog ſich 
dann ſüdlich von Kalnzem nach Oſten und folgte dieſer Rich⸗ 
tung durch den Raum von Katharinenhof und Bockowitz, bis 
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Jie die Dina erreichte (ſiehe die Karte Seite 162). Die Front 
war nicht in dem Sinne ausgebaut wie die übrigen Stel- 
lungslinien in Weſt und Oſt. Der Boden ließ es nicht zu, 
die Sicherungsfronten in ihm zu verſenken. So mußten 
ſich die Deutſchen mit Hinderniſſen begnügen, die auf dem 
gewachſenen Boden aufgebaut und durch Drahtverhaue mit= 
einander verbunden waren. Die Ruſſen haben wiederholt 
verſucht, dieſe durch Artilleriefeuer leichter zu erſchütternde 
Front zu durchbrechen, ſo im Oktober und November 1915. 

Der neue ruſſiſche Angriff erwachte in der Nacht vom 
4. zum 5. Januar 1917. Die ſcharfe Kälte hatte den 
Tirulſumpf begehbar gemacht, der Aafluß und die Düna 
waren mit Truppen zu überſchreiten. Neue ruſſiſche Regi⸗ 
menter hatte man herangezogen und ihnen wurde der 
Plan mitgeteilt, Mitau zu überrennen und ganz Kurland 
zu befreien. Wiederum bildeten Sibirier den Hauptteil 
der Angreifer. Das unausgeſetzte Schneegeſtöber erleichterte 
den Ruſſen die Annäherung. Die Truppe hatte man mit 
Schneehemden ausgeſtattet, und man wartete nicht einmal 
die Wirkung des vorbereitenden Artilleriefeuers ab. Nur 
der Wachſamkeit ihrer Poſtenkette hatten es die Deutſchen 
zu danken, daß am Brückenkopf von Dünhof bei Kekkau, dann 
zwiſchen Schlok und Tukkum und in der ganzen Breite des 
Tirulſumpfes die Vorwärtsbewegung der Feinde zum 
Stehen kam. Die deutſchen Landwehrleute haben ſich wieder 
einmal als durchaus brauchbare, findige und kriegsgewohnte 
Soldaten erwieſen. Wo wollten die Ruſſen angreifen und 
von wo ſollte der Hauptſtoß kommen? Die Flügel waren 
es zunächſt nicht, die gefährlich werden ſollten, ſondern 
die ruſſiſche Mitte. Sie reichte etwa von dem Orte Wis⸗ 
man, am Südzipfel des Babitſees (ſüdlich von der Ya), 
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bis zu dem kleinen Orte Olai, etwas nördlich von der 
Mündung der Miſſe. Den Ruſſen gelang ein Einbruch an 
mehreren Stellen. Sie verſtärkten fid) ſogleich durch Refer- 
ven und es begann ein blutiges Ringen in dem Urwald, 
der in den Tirulſumpf N Die deutſche Front 
war in großer Gefahr, beſonders da auch die nach hinten 
führenden Telephonverbindungen abgeſchnitten wurden. Bei 
Mangal mußten ſich die Deutſchen in heftigſter Selbſt⸗ 
verteidigung nach Süden zurückziehen. Aber die Reſerven 
waren nicht mehr fern. Südweſtlich von Mangal liegt 
der kleine Waldort Skangal. Hier griffen die Reſerven im 
Mondenlicht mit ihren Maſchinengewehren entſcheidend ein. 
Die Deutſchen gewannen Boden und trieben ſchon am 
6. Januar die ruſſiſchen Reſerven nordöſtlich von Mangal 
zurück, wobei ſie 16 Offiziere und 1300 Mann gefangen 
nahmen. Die Ruſſen kämpften mit äußerſter Rückſichts⸗ 
loſigkeit, verbrannten die Verbandplätze mit ihren eigenen 
Verwundeten und ermordeten die Kranken, die trans- 
portunfähig waren. Aber gerade dieſe rohe Kriegführung 
hat die deutſchen Landwehrleute, wie ehemals in Frant- 
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der deutſchen Front liegen. Über 1000 Tote bedeckten den 


Waldboden. Die Nacht vom 24. zum 25. Januar war 
ruhig. Aber die Ruhe täuſchte. Neues ruſſiſches Angriffs⸗ 
feuer und neuer Sturmangriff folgten. Als die Ruſſen 
zurückfluteten, war für die Gegner der Angriffsaugenblick 
gekommen. Die „Bergman-Düne“ weiter nördlich war nicht 
mehr ausſchließlich in ruſſiſchem Beſitz. Auch der Ge- 
burtstag des Deutſchen Kaiſers war ein ernſter Gefechts⸗ 
tag, und die Truppen haben ſich neuen Ruhm in dieſen 
Tagen geholt. 

Nun aber antwortete die deutſche Heeresleitung mit 
einem gewaltigen Gegenangriff. Am 29. und 30. Januar, 
bei einem Froſt bis zu zwanzig Grad Celſius, begann die 
Artillerie, während es ſich aufklärte, ihr Vernichtungsfeuer. 
Die Ruſſen antworteten und ließen ihre Geſchütze, die im 
Raume von Riga an Land gebracht waren, wirken. Das 
hielt aber die oſtpreußiſchen Regimenter nicht ab, auf 
den Wegen vorwärts zu dringen, die in der Nacht vorher 
durch die Drahthinderniſſe gebahnt waren. Das hatten die 
Ruſſen nicht erwartet und Jo unwiderſtehlich und über- 
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Deutſche Funkerabteilung beim Uberfdreiten einer Paßſtraße in Siebenbürgen. 


reich im Jahre 1871, zu jenem Zorn gebracht, der unauf⸗ 
haltſam vorwärts treibt. 

Nun ſetzten die Angreifer alles daran, ſich auch am 
nordweſtlichen Zipfel des Tirulſumpfes auszubreiten. Sie 
nahmen die „Lange Düne“, die ſich vom Babitſee nach 
Süden erſtreckt, und nötigten die Deutſchen zur Verteidi⸗ 
gung weſtlich vom Aafluſſe. Bei Wisman mußten dieſe 
ebenfalls zurückgehen und ruſſiſche Kavallerie ſuchte ſie 
niederzurennen. Dann wurde auch der linke Flügel der 
Ruſſen zwiſchen Buobai und Olai vorwärts getrieben. Hier 
blieb der Angriff vergebens und kein weiteres Ergebnis als 
an Verluſte begleiteten den taktiſchen Erfolg ber ruf- 
iſchen Überlegenheit. 

Schwere Kämpfe brachten die Tage vom 23. bis zum 
28. Januar. Ich hebe beſonders den Kampf im ſogenannten 
Dünengelände hervor. Die Ruſſen ſchoſſen mit Gasgranaten 
und betrommelten alle Wege hinter den Angreifern mit 
Ee Feuer. Die deutſche Artillerie mußte zum Sturm- 
chießen übergehen und dann bewegte ſich die Infanterie, 
durch Schnee und Eis gehemmt, im furchtbarſten Feuer 
der Ruſſen dennoch vorwärts. Am 23. abends war nicht 
nur die „Lange Düne“ im Beſitz der Deutſchen, dieſe 
waren ſogar noch darüber hinausgeſtoßen. Noch einmal 
ſetzten ſtarke ruſſiſche Gegenangriffe ein. Sie blieben vor 


raſchend gelangten die Angreifer in die ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen, daß zwei Regimentsführer gefangen wurden. Bei 
dieſem Vorſtoß brachten die Oſtpreußen 14 Offiziere und 
nahezu 1000 Mann nebſt 15 Maſchinengewehren ein. 
Faſſen wir den Geſamterfolg zuſammen, ſo zeigt ſich, daß 
die Deutſchen nicht nur auf ihrem linken Heeresflügel in 
Nordoſten die ruſſiſche Offenſive zum Stehen brachten, 
ſondern daß ſie auch ihre Verteidigungslinie weiter nach 
vorne verlegten, und, was die Hauptſache ijt: die Feinde 
haben erfahren, wie moraliſch überlegen und wie kampf⸗ 
freudig ihre Gegner trotz der ſchweren Kampfbedingungen 
und trotz der langen Zeit des Krieges noch immer geblieben 
waren. Vergeſſen wir nicht, daß das Kampfgelände manchen 
Angreifer bis zum Leibe verſinken ließ und daß die une 
geheure Kälte die Glieder in Gefahr brachte, zu erſtarren. 
Aus dem ſtillen Heldentum des Aushaltens ragt dieſe Tat 
der letzten Januartage als ein Angriff von wuchtiger Kraft 
empor, welcher den Franzoſen und Engländern im Weſten 
gezeigt hat, daß die ruſſiſche Überlegenheit an Menſchen 
die Deutſchen nicht zu erſchüttern vermochte. Die Januar- 
beute der deutſchen Truppen aus der Schlacht bei Mitau 
belief ſich auf 14 Offiziere und etwa 4500 Mann Gefangene, 
60 Maſchinengewehre und viel Material. Der Feind ver⸗ 
lor an Toten und Verwundeten wenigſtens 15000 Mann. 


Deutſche Alpentruppen im Kampf gegen Rumänen in ben fiebenbürgifchen Karpathen. 
Nach einer Originalzeichnung von H. Treiber 
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Der Kampf gegen die Rumänen. 


4. 
Um bie Geretblinie. 
I. Der Vormarſch zum Geretb. 


Von Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 188—191.) 


Die Kämpfe um den Beſitz der Buzeulinie waren 3u- 
ungunſten der Ruſſen und Rumänen entſchieden. Schwer 
erſchüttert gingen die dort geſchlagenen Heeresteile unter 
ſcharfen Nachhutgefechten auf eine ſtark ausgebaute Ber- 
teidigungslinie in ber Oſtwalachei (ſiehe die Karte Seite 135) 
urück, die bie inzwiſchen herangeführten beträchtlichen vul: 
iden Verſtärkungen von der ſiebenbürgiſchen Grenze 
durch das Gebirge über den ſüdlich vor Rimnicul-Sarat 
liegenden Raum, dann durch die Ebene von Filipeſti zur 
Donau hergeſtellt hatten und beſetzt hielten. 

m Plan des ruſſiſchen Armeeoberkommandos lag es, 
den Vormarſch der p der Mittelmächte nod) vor dem 
Einmarſch in den ſüdlichſten 
Teil der Moldau zum Stehen 
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öſterreichiſch-ungariſche und deutſche Regimenter die geg⸗ 
neriſchen Stellungen ſowohl weiter ſüdlich in der Ebene 
wie auch auf den Höhen nordweſtlich der Stadt, die rieſen⸗ 
hafte Breſche noch mehr verbreiternd. Gegen die Flanken 
dieſer Offenſivgruppe warfen bie Ruffen ihre Heeresreferven 
vor, in der Hoffnung, den Durchbruch aufzuhalten. Doch 


im Nu waren die deutſchen Reſerven, die tief geſtaffelt 


der Stoßgruppe folgten, heran, die Flügelgruppen ſchwenkten 
ein und in fürchterlichem Kreuzfeuer brach auch dieſer 

ruſſiſche Entlaſtungsſtoß blutig See 
Auf dem linken Flügel der Armee Falkenhayn vorgehend, 
hatte die Gruppe Krafft v. Delmenſingen, das ruhmbedeckte 
Alpenkorps, ſchrittweiſe in den Bergen nordweſtlich von 
Rimnicul⸗Sarat den Widerſtand der Ruſſen und Rumi: 
nen gebrochen (ſiehe Bild Seite 189). Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Diviſion des Feldmarſchalleutnants Goiginger 
entriß dem Gegner nach ſchwerem Kampfe den gut be⸗ 
feſtigten Ort Deduleſti auf dem rechten Flügel, während 
die linke Flanke der Gruppe Krafft engſte Anlehnung an 
den Südflügel der Heeresgruppe des Erzherzogs Joſeph be⸗ 
wahrte, deren Südflügel ſich 


zu bringen und gleichzeitig die 
wichtige Donauſtadt Braila zu 
decken. 

Der erſte ſchwere Stoß er- 
folgte bei Filipeſti. Längs der 
Bahn Buzeu— Braila vor- 
gehend, packten deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Trup- 
pen entſchloſſen die ſtarken Be⸗ 
feſtigungen an, welche bie 9tuj- 
ſen zum Schutze Brailas gegen 
Angriffe aus Südweſten ange- 
legt hatten. Filipeſti wurde 
nach hartem Ringen genom— 
men, während die 9. Armee 
auch in nördlicher Richtung ge⸗ 
gen Rimnicul⸗Sarat Gelände 
gewann. Durch den Fall des 
befeſtigten Dorfes Filipeſti 
wurde naturgemäß die Be- 
drohung Brailas immer ſtärker 
und machte ſich um ſo mehr 
geltend, als auch die Bulgaren 
die Donauſtadt Tulcea er- 
ſtürmten und im Verein mit 
deutſchen und türkiſchen Regi⸗ 
mentern nach Einnahme von 
Iſaccea den Angriff gegen den 
Brückenkopf von Macin, den 
öſtlichen Schlüſſelpunkt Brai⸗ 
las, einleiteten. 

Mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt wurde der Angriff auf 
der ganzen Front eingeleitet. 
Während im Norden die er- 
probte 9. Armee Falkenhayns 
durch die Ausläufer des Borzagebirges bis ins weſt⸗ 
liche und ſüdliche Vorfeld der Stadt Rimnicul-Sarat 
hinausdrang, ſchob ſich am unteren Calmatuiul ſowie am 
Weſtufer der Donau entlang die Donauarmee vorwärts; 
ſtets in gleicher Höhe mit der Armee Falkenhayn, die in 
breiter Front zum Angriff gegen die Verſchanzungslinien 
weſtlich und öſtlich der Eiſenbahn Buzeu—Rimnicul-Sarat 
antrat. Im Südweſtraum der Bahnſtation Rimnicul- 
Sarat ſprengte ein gewaltiger Anſturm die ruſſiſche Stel- 
lung in einer Breite von 17 Kilometern und trieb die ſich 
verzweifelt wehrenden Ruſſen auf die Stadt zurück, wo 
während der Nacht vorgeführte ſtarke Reſerven eiligſt 
neue Schützengräben aufgeworfen hatten. In dichten 
Maſſen ſetzten ſie hier am Morgen des 27. Dezembers 
zu einem gewaltigen Gegenſtoße ein, der aber von baye— 
riſchen und preußiſchen Diviſionen aufgefangen und unter 
ſchwerem blutigem Verluſt abgeſchlagen wurde. Nachdem 
der gegneriſche Anlauf zerſchellt war, gingen die deut— 
ſchen Diviſionen ſelbſt zum Angriff vor, überrannten die 
ruſſiſchen Linien und brachen in der Verfolgung durch Rim— 
nicul⸗Sarat bis weit über dieſen Ort hinaus vor. Während 
hier in der Mitte der Angriff glatt weiterging, durchſtießen 


General Hilmi-Paſcha, der Führer der Türken, und General ber 
Infanterie Kofch, der Führer der ſiegreichen Donauarmee und Er- 
oberer von Braila, während der Kämpfe am Serethufer. 


nunmehr ſelbſt zu einer grob- 
p geleiteten Offenſive an- 
djidte. Unter dem Oberbefehl 
bes Generals v. Gerot erſtürm⸗ 
ten deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen die hinter⸗ 
einander angelegten ſtarken 
Höhenſtellungen des Gegners 
an der oberen Zabala, der 
Naruja und Putna. Der Nord⸗ 
flügel der Armee Gerok hatte 
hierbei bei Sosmezö die ſieben⸗ 
bürgiſche Grenze überſchritten 
(ſiehe Bild Seite 188) und die 
ruſſiſchen Stellungen bei Harja 
eingedrückt, ſo daß die Truppen 
des Erzherzogs e nun⸗ 
mehr in einer Geſamtfront⸗ 
breite von nicht weniger als 
100 Kilometern vom Tal der 

abala bis zum Gyimespaß 
ſich der allgemeinen Vorwärts⸗ 
bewegung angeſchloſſen hatten. 

Wiederum wurde Gelände 

ewonnen. Der Südflügel der 

ront des Erzherzogs Joſeph 
drang nach Oſten bis über den 
oberen Rimnicufluß vor, wäh⸗ 
rend die Armee Falkenhayn in 
unermüdlicher Verfolgung bei- 
derſeits der Bahn Slobozia 

nördlich Rimnicul⸗Sarat er- 
reichte und die Donauarmee 
die Linie Vizirul — Suteſti 
durchſchritt, ſo den Angriff 
bis auf 36 Kilometer an Braila 
herantragend. 

Unter unaufhörlichem Gefecht mit den ſich hartnäckig 
wehrenden Ruſſen, die nicht umſonſt hier ſibiriſche und oſt⸗ 
ruſſiſche Korps rückſichtslos einſetzten, ſchob ſich der Süd⸗ 
flügel der Armee des Erzherzogs Joſeph vor und drückte 
von Norden bereits auf Focſani, während der linke Flügel 
der Armee Falkenhayn von Weſten her, die Nachhuten der 
Zarenarmee an den Bergfüßen und in der Ebene werfend, 
gegen die Brückenkopfſtellungen dieſes wichtigen Mittel⸗ 
punktes der Serethlinie im Anmarſch war. Focſani wird 
im Norden von der Putna, im Süden vom Milcov um- 
floſſen, ſo daß dieſe beiden Waſſerlinien im Verein mit den 
permanenten Befeſtigungen das natürliche Kampffeld bil- 
deten. Am Südufer des Milcov hatten die Ruſſen ſowie 
die bei ihnen befindlichen Reſte der Rumänen ſtarke feld- 
mäßige Verſchanzungen angelegt. Gegen dieſe von Natur 
aus nicht ungünſtige Verteidigungslinie ging die 9. Armee 
zum Angriff über und faßte vor allem die weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich Focſani gelegenen Brückenkopfſchanzen kräftig an. 
Nach kurzem Kampfe wurden die ſtark befeſtigten Dörfer 
Mera und Pinteceſti erobert; erſteres war nur 5 Kilometer 
von Focſani entfernt. Jetzt wurde es möglich, die Stadt 
ſelbſt unter wirkſames Artilleriefeuer zu nehmen. Nun 
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[dritten auch die weiter nördlich bor: 
gehenden Heeresteile in der Richtung 
auf Odobeſci über den Milcov und ge- 
langten damit in den Nordweſtraum 
Focſanis. So war dieſe Stadt im 
Süden und Südweſten wie im Oſten 
und Nordweſten durch die Armee 
Falkenhayn umſpannt, ſo daß nur 
noch im Norden den Sereth aufwärts 
ein kleiner Raum offen blieb. Der 
Ernſt der Lage wurde von der ruf- 
ſiſchen Heeresleitung vollkommen er⸗ 
faßt. Sie ſetzte in der Hinderniszone 
von Rimnicul-Garat bis zu den Brücken⸗ 
kopfſtellungen am Milcov alles an der 
Front ein, was ſie an Reſerven verfüg⸗ 
bar hatte, doch alle ihre Bemühungen 
waren vergeblich. 

Am 8. Januar ſollte fid) das Ge- 
ſchick Focſanis erfüllen. Mit mächtigem 
Anſturm durchbrachen, von Weſten und 
Südweſten vordringend, deutſche Regi⸗ 
menter die feindlichen Linien, wäh⸗ 
rend von Odobeſci her die bewährte 
öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſion Lud⸗ 
wig Goiginger die ruſſiſche Front ein⸗ 
drückte. Der Ruſſe wich auf der gan⸗ 
zen Front und um acht Uhr vormit⸗ 
tags war die Mitte der Serethſtellung 
genommen. 

Auch Braila fiel. 

Mit zäher Entſchloſſenheit vor⸗ 
gehend, hatte die 3. bulgariſche Armee 
des Generals Nerezow, der deutſche, 
bulgariſche und ottomaniſche Truppen 
angehörten, ihre Aufgabe ſchnell gelöſt. 
Nachdem die Ruſſen in den ſtark aus⸗ 
gebauten Brückenkopf von Macin ge⸗ 
worfen worden waren, drängten die 
Bulgaren ſcharf gegen dieſen an, er⸗ 
ſtürmten in erbittertem Kampfe die 
Höhen, die die Hauptſtützpunkte der 
gegneriſchen Stellung bildeten, und 
wangen die Ruſſen zur Aufgabe von 

acin. Hierauf wurde dem linken 
ruſſiſchen Flügel bei Vacareni eine 
ſchwere Niederlage bereitet und auch 
dieſe Heeresteile zum Rückzuge auf das 
nördliche Donauufer gezwungen, ſo 
daß ſich nun kein ruſſiſcher oder ru- 
mäniſcher Soldat mehr auf dem Bo- 
den der Dobrudſcha befand. 

Sobald die Dobrudſcha geſäubert 
war, wurde der Angriff auf Braila 
eingeleitet, gegen das von Weſten her 
deutſche Truppen im Anmarſch waren. 
Weſtlich von Macin gingen die Bul⸗ 

aren über die Donau (ſiehe neben⸗ 
ſtehende Bilder) Unter dem Drude diefes 
von zwei Seiten drohenden Angriffes 
gaben die Ruſſen Braila auf und gingen 
auf das Nordufer des Sereth zurück. 
In Braila zogen von Weſten her 
deutſche Reiter, von Süden her bul⸗ 
gariſche Infanterie ein und legten da— 
mit ihre Hand auf die wichtige Stadt. 
9l in dieſem Abſchnitte gaben die 
Ruſſen vor der Donauarmee des Ge— 
nerals Koſch (ſiehe Bild Seite 190) den 
Widerſtand auf und räumten das ſüd⸗ 
liche Serethufer. 

Braila, das in Friedenszeiten über 
60 000 Einwohner zählt, iſt neben 
Conſtanza der wichtigſte Ausfuhrhafen 
Rumäniens, da bis dorthin auch die 
Seeſchiffe von Sulina donauaufwärts 
fahren können. Es beſitzt unter anderem 
auch Getreideſpeicher von 30 000 Zon: 
nen Faſſungsraum, in denen von den 
Ernten der letzten Jahre noch reiche 
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Blick auf das Donauufer. Die Truppen ſetzen auf Fähren über den Fluß. 
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Die Bagagewagen werden mittels der Fähre bei Braila über die Donau gebracht. 
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Das Beladen der Fähre zum Ubergang über die Donau bei Braila. 


Der Donauübergang bei Braila. 
Nach Aufnahmen der M. F. u. F. 
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Vorräte lagerten, die zum größten Teile von England und 
deſſen Verbündeten aufgekauft waren. 

Auf der ganzen über 40 Kilometer langen Front, von 
der Mündung des Rimnicul bis Fundeni, waren die ver⸗ 
bündeten Truppen bis dicht an den Sereth herangerückt, wo 
die Ruſſen noch einige, allerdings recht ſtark ausgebaute, 
Brückenkopfſtellungen behaupteten. Auch im Raume öſt⸗ 
lich von Focſani befand ſich der Ruſſe in rückgängiger Be— 
wegung; fein linker Flügelſtützpunkt Galak aber lag be- 
reits unter dem Feuer deutſcher Batterien. 


Die Milch-, Butter- und Käſeverſorgung 
während und nach dem großen Kriege. 
Von Molkereidirektor Reimund, Fulda. 

(Fortſetzung.) 

II. 

Die bisherige Mißachtung des hohen Wertes und der 
Unentbehrlichkeit der Milch führten 
in Verbraucherkreiſen ganz von ſelbſt 
zu der Anſicht, daß die Milchpreiſe 
hoch genug ſeien, und daß gegen 
alle Verſuche der Erzeuger und 
Händler, die Milchpreiſe zu ſteigern, 
Sturm gelaufen werden müſſe. In⸗ 
folgedeſſen gibt es wenig Städte, 
die nicht in kürzeren oder längeren 
Zwiſchenräumen ihren „Milchkrieg“ 
zwiſchen Erzeugern und Verbrau⸗ 
chern durchgemacht haben. Bei die⸗ 
ſen unblutigen, aber doch, wie man 
heute ſieht, verderblichen Kämpfen 
nahm der Handel einmal für die 
Erzeuger, ein anderes Mal wieder — 
für die Verbraucher Partei, er war yA 
alſo ſchwankend und bewies dadurch, La 
daß er jid) feiner hohen Aufgabe nicht 1 Jr 
in vollem Umfange bewukt war. re. 
Andernfalls hätte er immer dafür * 
eintreten müſſen, die Beſeitigung der 
offenbaren Mängel der Milchverſor⸗ 
gung durch angemeſſene Preisgeſtal⸗ 
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beſten, denn nicht der höhere Preis der Milch iſt zurzeit 
das Übel, ſondern allein die Knappheit beziehungsweiſe 
der große Mangel an Milch. Wäre jetzt ſoviel gute Milch 
vorhanden, wie die Verbraucher haben müßten, um den 
Mangel und die Knappheit in anderen Nahrungsmitteln 
auszugleichen, dann dürfte das Liter ruhig fünfzig Pfennige 
koſten. Nie mand würde ſich ernſtlich darüber aufregen. Ich 
beſtreite auch, daß ein ſolcher Preis unangemeſſen und uns 
erſchwinglich wäre. Unangemeſſen nisse te nicht, weil der 
Nährwert der Milch und Milcherzeugniſſe faſt alle anderen, 
meiſt erheblich teureren Nahrungsmittel übertrifft, und un⸗ 
erſchwinglich deshalb nicht, weil man bei ausreichendem Ver⸗ 
brauch von Milch und Milcherzeugniſſen ſehr gut auf viele 
andere, teurere Nahrungsmittel verzichten kann. 

Daß alles, ohne Ausnahme, teurer geworden iſt, brauche 
ich, da es jedermann bekannt iſt, nicht mehr ausführlich zu 
erörtern. Bei vielen Nahrungs- und Genußmitteln be⸗ 
trägt die Preisſteigerung 200 und 300 Prozent. Trotz⸗ 
dem werden fie gekauft, Und wenn 
wirklich für einzelne Bevölkerungs⸗ 
kreiſe, die ohne ihre Schuld einen 
ausreichenden Verdienſt nicht ee 
weſentlich höhere Milchpreiſe als 
unerſchwinglich angeſehen werden 
müßten, dann wäre es Pflicht der 
Allgemeinheit, einen Ausgleich bas 
durch zu ſchaffen, daß Verbraucher 
mit hohem Einkommen einen ent⸗ 
ſprechenden Aufſchlag bezahlten. An 
der praktiſchen Durchführung dieſer 
Maßnahmen könnte die Sache nicht 
ſcheitern. Der Verbrauch von Milch 
wird vorausſichtlich noch für lange 
Zeit durch die Ausgabe von Karten 
geregelt werden müſſen. Man hat 
es alſo ſehr wohl in der Hand, die 
wohlhabenderen Leute und ſolche mit 
größerem Einkommen bei Empfang⸗ 
nahme der Milchkarten eine Sonder⸗ 
abgabe zahlen zu laſſen, die dazu 
verwendet werden müßte, den Ar⸗ 
men und Minderbemittelten bei Aus⸗ 


tung zu ermöglichen. So aber en: 
deten die Kämpfe beſtenfalls mit einer 
kleinen Aufbeſſerung der Preiſe, viel⸗ 
fach auch mit einer Ablehnung der ge⸗ 
forderten Erhöhung, und die Folge davon war, daß weder 
Erzeuger noch Händler daran denken konnten, Verbeſſerungen 
einzuführen; ſie waren zufrieden, wenn ſie mit einer er⸗ 
kämpften Preiserhöhung ihre unausgeſetzt wachſenden Koſten 
für den gewohnten Betrieb beſtreiten konnten. 

Sehr viele Erzeuger verloren, erbittert durch die Preis- 
kämpfe und die ihnen gewohnheitsmäßig gemachten Bor- 
würfe der Bewucherung, nach und nach gänzlich das Intereſſe 
am Kuhſtall und wendeten ſich anderen Betriebszweigen zu. 
Bei vielen anderen wurden die Milchkühe zwar behalten, aber 
weniger zur Milchgewinnung als zur Düngerge winnung; 
jedenfalls konnte von Bemühungen, die Beſchaffenheit der 
Milch und die Art des Vertriebs zu verbeſſern, gar keine Rede 
ſein. Unter ſolchen Umſtänden iſt es nur zu leicht begreiflich, 
daß wir jetzt, wo bei der Knappheit aller anderen Nahrungs- 
mittel der unſchätzbare Wert und die Unentbehrlichkeit der Milch 
mit jedem Tage deutlicher erkannt werden, vor der Schwie= 
rigkeit ſtehen, nicht genug Milch herbeiſchaffen zu können. 

Es rächt ſich bitter, daß man nicht ſchon vor Jahren bar- 
angegangen iſt, die Milchverſorgung überall in geſunde, 
einwandfreie Bahnen zu lenken und ſowohl dem Landwirt 
wie auch dem Händler Preiſe zu bewilligen, die einmal zu 
möglichſt großer Steigerung der Milchproduktion und dann 
zu höchſter Vervollkommnung der Milchverſorgung in hygie- 
niſcher Beziehung verlocken mußten Wäre das geſchehen, 
dann hätten wir heute ſicherlich nicht mit fo großen Schwie⸗ 
HEREN zu kämpfen. Hat man nun aber, wenn auch 
mit Verſpätung, die Fehler und Unterlaſſungſünden er- 
kannt, ſo ſollte man ſchleunigſt die nötigen Folgen daraus 

iehen und mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln die 

mleitung der Milchverſorgung in einwandfreie Bahnen in 
Angriff nehmen. Die Schwierigkeiten dabei liegen nur in 
der Preisfrage. Ich beſtreite aber ganz entſchieden, daß 
dieſe unüberwindlich wären. Wir ſehen das gerade jetzt am 


Abzeichen, das an der Heeresfront des Erzherzogs Karl 
(jetzigen Kaiſers Karl) getragen wurde; hergeſtellt nach 
bem Entwurfe des Bildhauers Heinrich Kautſch, Wien. 


händigung der Milchkarten eine Bei- 
fteuer zum Milchpreiſe zu can pu 
Beiſpielsweiſe: Beim Empfang 
der Milchkarten haben zu zahlen: 
Verbraucher mit einem Jahreseinkommen auf das Liter 


Poot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


von 6 000 bis 7 000 Mark 1 Pfennig 
„ 7000 „ 2 e 
” 8 000 ” 9 000 ” wo Wi c i. 3 n 
» 9000 , 10000 vo. e | ji 
„ 10 000 „15000 45 6 ya 
15 000 „20000 , ....-. 8 » 


„20000 „3000 , - + . + 10 5 

Dagegen würden bei Empfangnahme ber Milchkarten als 
Barzuſchuß zu erhalten haben: 
Verbraucher mit einem Jahreseinkommen 

von weniger als 1000 Mark 


auf das Liter 
10 Pfennig 
8 


„ 1000 bis 2000 „  ... S 

x 90 „ 30 8 

„ , 4000 , ... 4&4 ua 
000 


n 4 n " ON NE 2 ” 
Vielleicht könnte, um einen Mißbrauch mit dem Bargeld zu 
verhüten, der Zuſchuß in Geſtalt von Marken gegeben werden, 
bie von den Milchverſorgungsanſtalten in Zahlung ge- 
nommen werden müßten. 

Dieſer Vorſchlag, der natürlich an die beiſpielsweiſe ge- 
nannten Zahlen nicht gebunden zu ſein braucht, läuft darauf 
hinaus, daß für bie wohlhabendere Bevölkerung nicht Höchſt— 
preiſe, ſondern Mindeſtpreiſe feſtzuſetzen wären, denn es iſt 
und bleibt ein Unding, daß für unentbehrliche Nahrungs- 
mittel die arme Witwe mit einer Anzahl Kinder genau den 

leichen Preis zahlen muß wie der reiche Fabrikant, der 
ich auch andere, teurere Nahrungsmittel geſtatten kann. 
Ob derartige Vorſchläge Gegenliebe und die zu ihrer Durch⸗ 
führung notwendige Unterftügung finden würden, muß 0 
dahingeſtellt ſein laſſen. Soviel erſcheint mir aber ſicher, da 
bei einer derartigen Umgeſtaltung unendlich viel zur Verbeffe- 
rung der Milchverſorgung und damit zur Herabminderung 
der Kinderſterblichkeit erreicht werden könnte. (Foriſetzung folgt.) 
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Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Anton Hoffmann. 
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(Fortſetzung.) 


An der ruſſiſchen Front, im Abſchnitt von Riga, zeigte 
das Thermometer bis zu 38 Grad Kälte. Trotzdem richteten 
die Ruffen in der Nacht zum 3. Februar gegen die von den 
Deutſchen wiedergewonnenen Dünenſtellungen ein regel⸗ 
rechtes Trommelfeuer. Die unter dem Befehle des aus 
dem bulgariſchen Heere deſertierten Generals Radko Dimi⸗ 
triew ſtehenden ruſſiſchen Truppen verſuchten danach zwar 
im Sturm vorzugehen, der von Nordoſten her angele 
Angriff mußte aber ſehr bald abgebrochen werden, da fe 
Ausſichtsloſigkeit ſchon früh zu erkennen war. 

Auf deutſcher Seite wurde tawi en der Ausbau der 
wieder⸗ und neugewonnenen Linien, ſoweit die Kälte das 
zuließ, nach Kräften gefördert und die Stellungen wohn⸗ 
licher eingerichtet, was meiſt beſondere, mit Spitzhacken und 
Schaufeln WER Arbeitertruppen bejorgten (ſiehe Bild 
Seite si ugleid) wurde Vorſorge getroffen, daß die 
Ruffen bei einer etwaigen Wiederaufnahme ihrer Gegen⸗ 
{tobe alles zur Abwehr wohl gerüjtet antreffen würden. 

it größeren Unternehmen brauchte aber kaum gerechnet 
zu werden, weil dem Feinde dazu die Mannſchaften fehlen 
mußten. Schon bei dem 
deutſchen Anſturm, der 
Schritt für Schritt Bo⸗ 
den gewann, waren die 
Ruſſen gezwungen, die 
Rigaer Garniſon ins 
Feuer zu führen, alſo 
ihre letzten Reſerven in 
dieſem Abſchnitt anzu⸗ 
green, Die Schlacht bet 

itau, die den Ruſſen 
außer ſchweren Men⸗ 
ſchenverluſten auch wie⸗ 
der Gelände gekoſtet 
hatte, erwies ſich als eine 
unnütze Verſchleuderung 
ihrer Kräfte; die Ent⸗ 
laſtung des Brückenkopfes 
von Riga war nicht eins 
getreten, ſondern dieſer 
wurde eher noch mehr 
eingeengt. Die Ruſſen 
büßten bei dieſen Kämp⸗ 
fen 4 Offiziere und an⸗ 
nähernd 5000 Mann an 
Gefangenen, 60 Maſchi⸗ 
nengewehre und viel an⸗ 
deres Material ein. Elf 
friſche Regimenter weren 
rückſichtslos auf die Deut⸗ 
ſchen gehetzt worden; 
vollkommen geſchlagen 
mußten ſie zurück. 

Mitau (ſiehe das Bild 
Seite 195 oben), das nur 
wenig unter dem Krieg 
gelitten hatte, lag nach 
den letzten unruhigen 
Tagen wieder friedlich 
und ruhig da. Die ſport⸗ 
luſtige Jugend benützte 
die fid im weiten Tal 
ber Aa bietenden Ge- 
legenbeiten, lid) auf bem 

je zu tummeln (ſiehe 
Bild Seite 195 mitten) 
und niemand glaubte an 
Gefahren, bie der Krieg vielleicht noch bringen könnte. 

Als die Kälte nachließ, blieb es in dem nördlichen Front- 
abſchnitt bis zur Oſtſee (ſiehe Bild Seite 195 unten) noch 
ruhig. Weiter ſüdlich dagegen kam es von Tag zu Tag 
15 zu heftigen Zuſammenſtößen, die meiſt auf die 

ühne Aufklärungstätigkeit der Deutſchen und noch mehr 
ſüdlich auf jene der Oſterreicher und Ungarn zurückzuführen 
waren. Am 6. Februar brach ein Erkundungstrupp, aus 


Oſterreichiſch⸗-ungariſche Mineure begeben fid) zur Vornahme einer Sprengung 
in die dem Feinde am nächſten liegende Stellung. 


deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Abteilungen gu- 
ſammengeſetzt, nach ſorgfältiger Feuervorbereitung bei 
Sabereſina gegen die in eineinhalbjähriger Arbeit vortreff- 
lich ausgebauten ruſſiſchen Stellungen vor. Der Vorſtoß 
gelang vollſtändig. Ausgezeichnetes Zuſammenarbeiten ber 
rtillerie und der Infanterie e mit verhältnismäßig 
eringen Mitteln einen ſchönen Erfolg herbeiführen können. 
m 7. Februar hatte ein ähnlicher Vorſtoß bei Kiſielin 
weſtlich von Luck ein ebenſo ganges Ergebnis. 

Die Ruffen ſtießen nördlich vom Naroczſee bet Poſtawy 
und ong ae von Zloczow mit Jagdkommandos vor, bie 
aber in die Flucht geſchlagen wurden. Die Deutfchen hin- 
gegen holten am Unterlauf des Stochod wieder ohne eigene 

rluſte eine größere Anzahl Gefangener aus den feind⸗ 
lichen Gräben. gs darauf kam es bei Kiſielin wieder 
zu für die Deutſchen n a Kämpfen, auch an der 
Düna fiel ihnen gute Beute in die Hände. Ein größerer 


Handſtreich gegen die ruſſiſche Stellung bei dem Dorfe 
Nurwiancy, 3 Kilometer ſüdlich vom Dryswjatyſee, glückte 
am 12. Februar. 


An der Bahn von Kowel nach Luck 
überwältigte eine deut⸗ 
ſche Streifabteilung eine 
ruſſiſche Feldwache, hob 
ſie auf und nahm 41 
Mann gefangen. Süd⸗ 
weſtlich davon, bei Kiſie⸗ 
lin, das um dieſe Zeit 
öfter genannt wurde, 
verloren die Ruſſen bei 
einem von deutſchen 
Truppen ausgeführten 
Vorſtoß wieder 30 Mann 
an Gefangenen und 1Ma⸗ 
ſchinengewehr. 

Ein weiterer groß⸗ 
zügiger Überfall nördlich 
der Bahn von Zloczow 
nach Tarnopol fiel aus 
dem Rahmen dieſer Art 
Unternehmen weſentlich 
ae Dort hatten die 

uſſen eifrig miniert 
und waren, wie aus den 
Ausſagen Gefangener 
hervorging, mit ihrer Ar⸗ 
beit fo weit vorgeſchrit⸗ 
ten, daß die Sprengun⸗ 
gen nahe bevorſtanden. 
Die deutſche Führung be⸗ 
ſchloß deshalb, hier zur 
zeitweiligen Vertreibung 
des Feindes vorzuſtoßen 
und die Ausführung ſei⸗ 
nes Vorhabens zu ver⸗ 
hindern. Nach kurzer, 
kräftiger Feuerwirkung 
brachen die Deutſchen in 
die ruſſiſchen Linien ein 
und drückten ſie über 
100 Meter weit zurück. 
6 Offiziere und 275 Mann 
der feindlichen Graben⸗ 
beſatzung wurden dabei 


NENNEN | gefangen. 
Phot, Welt-Pref-Tboto, Wien. Dann erjt beaann bie 
Hauptarbeit. ioniere 
und Mineure (ſiehe neben⸗ 


ſtehendes Bild) unterzogen die feindliche Stellung einer ge⸗ 
nauen Unterſuckung. Ein Teil der Anlagen konnte ohne 
weiteres beſeitigt und unbrauchbar gemacht werden; ein 

oßer Minenſtollen dagegen war ſchon bis unter die deut⸗ 
chen Gräben vorgetrieben und faſt fertig geladen. Zu ſeiner 
Entladung und Zerſtörung war eine fünfſtündige heiße 
Arbeit unter der Erde nötig, während der den deutſchen 
Truppen die Aufgabe zufiel, die genommene Stellung zu 


Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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halten, um den Pionieren das Unſchädlichmachen des 


Ganges zu ermöglichen. Sobald dies geſchehen und der 
Zweck des Überfalls erreicht war, zogen ſie ſich im Feuer⸗ 
gefecht zurück, wie es beabſichtigt war, und überlie ßen die 
ganz unbrauchbar gemachte Stellung wieder den Ruſſen. 
Im Meſticaneſtiabſchnitt, im Gebiet der Dreiländerecke, 
waren die Ruſſen mit ſtarken Kräften bemüht, zu verhindern, 
daß es hier zu einem Durchſtoß der Gegner kam, der bis an 
den Sereth hätte führen können. Die Einnahme des Gebie⸗ 
tes zwiſchen Südkarpathen und den Biſtritzuferhöhen bis an 
das Weſtufer des Sereth durch die k. u. k. Truppen hätte die 
Ruſſen zur Räumung des von ihnen noch gehaltenen Haupt⸗ 
teiles der Bukowina gezwungen und wahrſcheinlich auch die 
Zurücknahme ihrer Linien in Oſtgalizien erfordert, ganz 
abgeſehen von der Wirkung auf bie rumäniſche Front. n 
aber ſtießen am 6. Februar öſterreichiſch⸗ungariſche Jäger 
bei Kirlibaba an der Weſtgrenze der Bukowina zu Erkun⸗ 
dungen vor. Am 12. Februar kam es ſüdlich von der Vale⸗ 
utnaſtraße zum Sturm auf einen ſtark befeſtigten ruſſi⸗ 
chen Stützpunkt. Der angat wurde glänzend burd)ge- 
führt und koſtete den Feinden die Stellung, die auch 


3 Offiziere und 168 Mann an Gefangenen ſowie 3 Ma⸗ 
ſchinengewehre verloren. Schon am nächſten Tage ſtürmten 
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Galatz (ſiehe die Karte Seite 198) ſtand dauernd unter plan⸗ 
mäßiger Beſchießung. Die in dieſem Abſchnitt aufklären⸗ 
den Flieger meldeten, daß viele hundert Meter der Hafen- 
anlagen unbrauchbar und die mächtigen Getreideſpeicher 
ſchon längſt ein Raub der Flammen geworden waren. Das 
Zeughaus fing unter der Wirkung der ſchweren Geſchütze 
immer wieder Feuer, und die Petroleumtanks im nord— 
weſtlichen Teil der Stadt waren längſt ausgebrannt. 
Die Donaulinie wurde auch durch die Donaumonitore 
(ſiehe Bild Seite 196 unten), die ſich wiederholt auch bei 
Landungsunternehmungen rühmlichſt ausgezeichnet hatten, 
geſichert. In der Dobrudſcha hielten die Bulgaren 
die Wacht; eigentliche Gefechte ereigneten ſich nicht, aber 
häufig kam es zu einem Feueraustauſch zwiſchen den ein⸗ 
ander gegenüberliegenden Truppen. Während die großen 
Kämpfe ruhten, ſuchten die verbündeten Streitkräfte in 
dem vom Kriege heimgeſuchten Lande (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage) die Ordnung wieder herzuſtellen. Die vielen Tauſend 
in Braila eingetroffenen Flüchtlinge (ſiehe Bild Seite 199), 
die unter der Roheit der ruſſiſchen Soldaten ſchwer zu 
leiden gehabt hatten, wurden nach ihren Heimatsorten bes 
fördert, zu welchem Zwecke im Hafen von Braila zahlreiche 
Schleppkähne, auf denen oft 2000 Perſonen untergebracht 


Dioſpbot. Adlewindl. 


Ablöſung von Schanzarbeitern aus der Feuerlinie im Oſten. 


Ah eee und deutſche Truppen an der Vale⸗ 
putnaſtraße wieder eine weitläufige, Russen ausgebaute 
ruſſiſche Stellung, auf deren Beſitz die Ruſſen ſo viel Wert 
legten, daß ſie zahlloſe Gegenangriffe unternahmen, die 
ſie aber nur mit großen blutigen Opfern bezahlen mußten. 
Der von den k. u. k. Truppen hier erzielte Fortſchritt be⸗ 
deutete eine bedenkliche Gefährdung der ruſſiſchen Gtel- 
lungen im Raume weſtlich vom oberen Sereth. 

n ber unteren Serethfront hemmte der Winter noch 
die Gefechtstätigkeit. Er war ſo hart, daß ſich durch ihn 
die Gefahren und Strapazen der täglichen Teilkämpfe und 
der ſteten Bereitſchaft bedeutend erhöhten. In feinen 
ſcharfen Eiskörnern trieb der Schnee durch die Luft und der 
Sturm wirbelte ihn den Menſchen entgegen, daß die Körner 
ſich wie mit ſpitzen Nadeln in die Haut einbohrten und die 
Soldaten mit einer Eiskruſte überzogen. Trotz dieſer Wetter- 
unbilden mußte der Nachſchub geregelt bleiben; Munition, 
Proviant und anderes Kriegsmaterial waren nach vorn zu 
ſchaffen und ſelbſt Bohlen und Bretter mußten von weit 
her durch den Schnee herbeigeholt werden. Da kam die 
reiche Beute ſehr gelegen, die in den großen rumäniſchen 
Sägewerken (ſiehe Bild Seite 196 oben) gemacht worden 
war. Wenn auch umfaſſendere Infanterieangriffe unter⸗ 
blieben und nur kleine Abteilungen kühne Überfälle aus- 
führten, ſo wurde weder die Tätigkeit der Artillerie (ſiehe 
Bild Seite 197) noch die der Flieger eingeſtellt. Beſonders 


werden konnten, bereit lagen. Viele der Flüchtlinge mußten 
freilich damit rechnen, daß ſie ihr Heim in einem traurigen 
Zuſtande wiederfinden würden, hatten doch, ganz ab⸗ 
geſehen von den Ruſſen, die Rumänen in ihrem eigenen 
Lande ähnlich gehauſt wie in Siebenbürgen, wo ſie ihre 
Zerſtörungswut auch an Privatwohnungen auslieken. 

n der mazedoniſchen Front kamen die Ereigniſſe im 
Laufe des Februars wieder mehr in Fluß. Wenn auch die 
Truppen des Vierbundes ihre Stellungen immer noch weiter 
ausbauten, was in dem baumloſen Bergland mit nicht ge» 
ringen Schwierigkeiten verkrüpft war, und jid) mit der Her» 
ſtellung von Wegen und Brücken beſchäftigten (ſiehe die 
Bilder Seite 201), ſo nahm ihre Erkundungstätigkeit doch 
bedeutend zu und vielfach ſetzten ſie zur Verbeſſerung ihrer 
Stellungen auch Vorſtöße an, die gute Erfolge zeitigten. Am 
7. Februar wurden bei Vorpoſtenzuſammenſtößen zwiſchen 
Ochrida- und Preſpaſee Franzoſen gefangen genommen. 
Eine größere Unternehmung führten nach gründlicher Feuer- 
vorbereitung deutſche Truppen im Cernabogen aus. Sie 
griffen dort öſtlich von Paralovo eine feindliche Höhen- 
ſtellung an, nahmen dieſe und ſtürmten dann auch einige 
dahinter liegende Lager. Der Vorſtoß war gegen italieniſche 
Streitkräfte gerichtet, denen die Deutſchen unter geringen 
eigenen Verluſten 2 Offiziere und 90 Mann als Gefangene 
und dazu 5 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer ab- 
nahmen. An dieſem Teil der Front hatten vorher Serben 
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geſtanden, die hofften, 
von hier aus in ihre 
Heimat vordringen zu 
können. Einzelne ſahen 
die Heimat auch bald 
wieder, allerdings nur 
als Gefangene (ſiehe 
Bild Seite 200 oben). 
Die ſerbiſche Bevölkerung 
fand ſich gut mit den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen 
ab. An vielen Stellen 
herrſchte unter der Ein⸗ 
wirkung der langen Zeit 
und der gerechten Ber- 
waltung des Landes ſchon 
längſt ein gutes Einver⸗ 
nehmen zwiſchen der Be- 
völkerung und den Trup⸗ 
pen. Nahe der Front 
bekamen aber auch die 
Einwohner Proben von 
dem Ernſt der Zeit, 
wenn gelegentlich Gra- 
naten und Schrapnelle 
über den Dörfern und 
Städten platzten oder 
wenn Flieger Bomben 
abwarfen, wobei oft auch 
Ziviliſten getötet oder 
verletzt wurden (ſiehe 
Bild Seite 200 unten). 

Im anſchlie ßenden 
Raume von Valona, 
der immer feſter mit der 
Salonikifront verwuchs, 
uh de trotz der Ver⸗ 
er der i hee Front 

ppen, hier ihre Fron 
ähnlich m Saloniki 
feſt zu verankern, noch 


verhältnismäßig Ruhe. 
n 


einem Abſchnitt, der 
eigentlich in dem Bereich 
der Italiener lag, griff 
am 15. Februar ein gan⸗ 
zes franzöſiſches Regi⸗ 
ment, das Artillerie mit 
ſich führte, weſtlich von 
dem Orte Korea ſtehende 
öſterreichiſch-ungariſche 

Grenzjägerkompanien 

und Albaniertruppen an. 
Dieſe ſchwachen Streit- 
kräfte zogen ſich, ohne es 
auf einen ſchärferen 
Kampf ankommen zu 
laſſen, auf ihre Höhen⸗ 
ſtellungen zurück, zu de⸗ 
nen ihnen die Franzoſen 
nicht nachzudringen wag- 
ten. Auf dem albaniſchen 
Schauplatz glückte es am 
8. Februar einem in der 
Gegend von Berat pa— 
trouillierenden Gendar— 
men, ein italienijches 
Flugzeug abzuſchießen. 
Derartige Mißgeſchicke 
waren den Italienern 
wiederholt begegnet, wie 
zum Beiſpiel erſt am 
3. Dezember 1916 bei 
Marlinje im Karſt, wo 
ihnen ein großes Ca- 
proniflugzeug verloren 
ging (ſiehe Bild Seite 
302). — Die Oſterreicher 
und Ungarn waren auf 
dieſem Teile des Balkan⸗ 
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Zurückkehrende Jägerpatrouille am kurländiſchen Oſtſeeſtrande. 
Bilder zu den Kämpfen bei Mitau. 
Nach Aufnahmen des Hoſphotographen Kühlewindt. 


ſchauplatzes für alle Möglichkeiten gerüſtet. Der Belik meh- 

terer Hafen der Adria ermöglichte es ihnen, auch den See- 

2 zur Verſorgung ihrer Streitkräfte zu benützen (ſiehe Bild 

= te 203), woran die Italiener fie nur wenig hindern 
nnten. . 

Während Sarrail Déi auf der ganzen Linie im weſent⸗ 
lichen auf die Verteidigung beſchränkte, hielt bie Spannung 
zwiſchen Griechenland und dem Vierverband, der 
das unglückliche Land trotz ſeiner Nachgiebigkeit mit äußerſter 
Rückſichtsloſigkeit weiter quälte, an. Im beſonderen be⸗ 
quemten ſich dieſe ſeltſamen „Schutzmächte“ nicht dazu 
die Blockade über die griechiſchen Küſten, die für das Land 
nichts anderes als die Hungersnot bedeuten konnte, wieder 
aufzuheben; die Maßregel wurde auch Mitte Februar noch 
fortgeſetzt. — 


Einer der öfterreichifch-ungarifchen Donaumonitore, die die Unternehmungen gegen Rumänien erfolgreich unterſtützten. 
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Die italieniſche Front 
wurde mit der fortſchrei⸗ 
tenden Jahreszeit immer 
häufiger der Schauplatz 
größerer Gefechte. 

m 4. Februar mot, 
gens drang eine Abtei⸗ 
lung des k. u. k. Feld⸗ 
jägerbataillons Nr. 30 am 
Plöckenpaß in die italie⸗ 
niſchen Linien ein, zer⸗ 
ſtörte die Verteidigungs⸗ 
einrichtungen des Fein⸗ 
des und brachte von dem 
kühnen Erkundungsſtoß 
1 Offizier, 28 Mann an 
Gefangenen und 1 Ma⸗ 
ſchinengewehr und 1 Mi⸗ 
nenwerfer mit in die eige⸗ 
nen Linien zurück. 

Wenige Tay ſpäter 
unternahmen Abteilun⸗ 
gen der Infanterieregi⸗ 
menter 85 und 87 und 
Landſturminfanterie aus 
Niederöſterreich und der 
Bukowina im Abſchnitt 
von Görz nachts einen 
Überfall der italieniſchen 
Stellungen. Sie fügten 
en. den Italienern ſchwere 
blutige Verluſte zu und 
1 nahmen ihnen mehrere 
Grabenftüde weg, aus denen 15 Offiziere und 650 Mann, 
ferner 10 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und viel 
ſonſtiges Kriegsgerät fortgeführt wurden. Bei der Fort- 
ſetzung der Kämpfe am 10. Februar gelangten die Feinde 
zwar wieder in die ihnen entriſſene Stellung, ſie mußten 
dieje aber dann doch in 1 Kilometer Breite den Oſter⸗ 
reichern und Ungarn endgültig überlaſſen. Am Stilfſer Joch 
gingen die Italiener zu einer Erkundung vor; ſie wurden 
aber blutig zurückgewieſen. Am folgenden Tage griffen 
k. u. k. Streitkräfte vom Infanterieregiment Nr. 14 im 
Suganertale jiidlid) von der Coalbaſchlucht erfolgreich an. 
Ebenſo brachten im Vallarſaabſchnitt n einem nächt⸗ 
lichen Überfall Kaiſerſchützen aus der Lenoſchlucht 22 Ge⸗ 
ſangene und 1 Maſchinengewehr ein, und am Tonale paß 
wurden bei einem Vorſtoß gegen einen feindlichen Stütz⸗ 
punkt 23 Gefangene gemacht. Dieſe lebhafte Tätigkeit ent- 
aie fid, er 
lid) gerade im Hodge» 
birge die Zeit für größere 
Kampfhandlungen nod) 
nicht gekommen war. 

Inzwiſchen kam auch 
der Ernſt des uneinge⸗ 
ſchräntten Unterſee⸗ 
bootkrieges, der cud 
im Mittelländiſchen Meer 
größeren Umfang an⸗ 
nahm, den Italienern 
immer eindringlicher zum 
Bewußtſein. Beſonders 
die faſt vollſtändige Ab⸗ 
ſchneidung der Kohlen⸗ 
zufuhren bedeutete für 
Italien eine ſtändig wad- 
ſende Gefahr, denn ſchon 
mußten hin und wieder 
die Munitionsfabriken 
ihre Tätigkeit einſtellen, 
weil ihre Kohlenvorräte 
erſchöpft waren. So hat⸗ 
ten die Ch. rreicher und 
Ungarn eine ganze mit 
Kohlen beladene Flotte 
vernichtet. Dieſe ſollte 
für die Bahnen und 
Schiffe engliſche Kohlen 
von Cardiff nach Italien 
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bringen. Den Transport ſicherten die Engländer dadurch, 
daß Tie ibn von einer Anzahl Torpedoboote begleiten ließen. 
Bis zur Straße von Gibraltar, wo fih die Schiffe zur ge- 
Aa waa Durchquerung des Mittelländiſchen Meeres ſam⸗ 
melten, ging die Fahrt glatt vonſtatten. Dann aber brach 
das Verhängnis herein, dem faſt die ganze Flotte zum 
Opfer fiel. Nur der für. fte Teil aller aus Cardiff ausge laufenen 
Schiffe erreichte mit ſeiner Fracht den ee Beſtim⸗ 
mungshafen; die anderen waren durch öſterreichiſch⸗ungariſche 
U-Boote auf den Grund des Meeres geſchickt worden. 
Vor dem Hafen von Alexandria waren ſchon vorher, 
am 29. Januar, zwei engliſche Weizentransportſchiffe von 
10 000 und 11000 Tonnen, die Ladungen für Saloniki 
führten, nach erhaltenen Torpedotreffern geſunken. Die 
ſcharfe U-Bootwadt im, Mittelländiſchen Meere kam auch 
den Türken zugute, weil ſie die Verbindung der außer⸗ 
europäiſchen Kriegſchauplätze der Engländer mit dem 
Mutterlande weſentlich erſchweren half. Die Türken waren 
hier ebenfalls an dem Handelskrieg beteiligt und zwar be⸗ 
ſonders mit Waſſerflugzeugen (fiche die Bilder Seite 204), 


die kühne Streifzüge bis in das Agäiſche Meer unternahmen 


und kleinere Dampfer verſenkten. — 
* 


* 

Die Engländer führten die Kämpfe auf ben türkiſchen 
Kriegſchauplätzen weiter und erzielten auch Fortſchritte, die 
Evo en gerade hoch angeſchlagen werden konnten. Aus 
dem Raume vor bem Suezkanal hatten fie bie türkiſchen 
Poſten, die ihnen hier manches Gefecht geliefert und manche 
Niederlage beigebracht hatten unter Anwendung großer 
Übermacht wieder verdrängt. Es war in dieſem Gebiete, 
wo es keine feſt abgegrenzten Stellungen gab, der eng⸗ 
liſchen bermacht nicht ſehr ſchwer ge pelen, bie in der 
Wüſte verſtreuten Poſten und Feldwachen durch Über⸗ 
flügelung zu gefährden und zurückzudrängen. Wenig öſtlich 
von El⸗Ariſch wurde den Angreifern aber Halt geboten. 
Dort ſahen ſich die Engländer vor wirklichen militäriſchen 
Aufgaben und mußten infolgedeſſen erſt entſprechende Vor⸗ 
bereitungen treffen, denn dort ſtießen ſie auf geregelten 
Widerſtand. In jener Gegend begann das türkiſche Straßen- 
netz, das zu den großen Garniſonorten und Lagerplätzen 
führte. In dieſen, wie zum Beiſpiel in Jeruſalem (ſiehe die 
Bilder Seite 206—208), ſammelten fid) nicht nur neue tür⸗ 
kiſche Truppen, ſondern es wurden auch engliſche Gefangene 
dorthin gebracht. 

Im weſtlichen Teile Agyptens hatten die Engländer nach 
ihren Berichten gegen die Senuſſi ebenfalls wieder Raum 
gewonnen. Bei Girba, Siwa und Garabub wollten fie 
dieſen kriegeriſchen Stamm unter dem Scheich Sayed Ahmed 
zu Anfang Februar geſchlagen und in die waſſerloſe Wüſte 
abgedrängt haben. Die Engländer bezeichneten die Sache 
der Senuſſi als „ſehr geſchädigt“ und bezifferten die Verluſte 
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Vogelſchaukarte zu den Kämpfen um Galap. 


ihrer Gegner auf 200 
Tote und Verwundete, 
darunter mehrere otto- 
maniſche Offiziere. Als 
Beute wollten ſie ein 
Maſchinengewehr, Mu- 
nition, Vorräte, ſowie 
einige Eſel und Kamele 
eingebracht haben. 

Größere Tätigkeit ent- 
falteten die Engländer 
auch in Meſopotamien, 
am Schatt el Arab, um 
Rache für Kut el Amara 
und den Untergang des 
Heeres Townshends zu 
nehmen und die zahl⸗ 
reichen Niederlagen wett⸗ 
qunaden, bie General 

ymler erlitten hatte. 
Während die übrige Front 
der Türken in Kleinaſien 
fe ſtſtand, weil die Ruffen 
ſowohl im Kaukaſus wie 
in Perſien nicht in großen 
Maſſen auftreten konn⸗ 
ten, mußten ſie in Meſo⸗ 
otamien ſcharf kämp⸗ 
en, um den engliſchen 
Anſtürmen zu begegnen. Das Ziel der Angriffe war zweifel⸗ 
los wieder Bagdad. Aber weil die Feinde auf Grund der 
üblen Erfahrungen, die Townshend und Aymler gemacht 
hatten, ihre Verbindungen ſorgfältiger ſichern mußten, ver⸗ 
ſtrich immer mehr Zeit, in der die Türken ihre Abwehr- 
unternehmungen ebenfalls großzügiger anlegen und vor⸗ 
bereiten konnten. 

Nach dem türkiſchen Bericht zählte eine Schlacht, die in 
der Nacht zum 1. Februar geſchlagen wurde, zu den blu⸗ 
tigſten Kämpfen, die fid) bisher im Irak ereignet hatten. 
In der ausführlichen Schilderung der Schlacht räumten die 
Türken ein, daß es den Engländern bei ihrem überraſchenden 
Vorſtoß gelungen war, einzelne türkiſche Bataillone auf die 

weite Linie zurückzudrängen; dann aber ſetzten die türki⸗ 

ſchen Gegenangriffe ein, unter deren Wucht die Engländer 
auf dem ganzen Abſchnitt zurückgeworfen wurden. Vor der 
en eines einzigen Infanterieregimentes zählten die Tür- 
en viele Hunderte toter Engländer; fie berechneten ben Ber- 
luft des Feindes allein an Toten auf mindestens 2000 Mann. 
Auch ber mit dem Gewaltſtoß dieſes Tages gleichzeitig 
angeſetzte Verſuch einer Flankenüberflügelung glückte den 
Engländern nicht. Die Türken waren auf der Hut und 
fügten auf ihrem rechten Flügel dem Feind durch treff- 
ſicheres Zuſammenwirken von Artillerie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer großen Schaden zu. 

Nach den Mißerfolgen diefes Tages ſetzten die Eng⸗ 
länder bie ſchwere Beſchießung der türkiſchen Stellungen 
im Irak zwar fort, ſie mußten aber für eine neue Ent⸗ 
ſcheidungſchlacht zunächſt wieder Kräfte ſammeln. Bis 
Mitte Februar hörte man deshalb wieder häufiger von ver⸗ 
wegenen Überfällen auf engliſche Verbindungspunkte durch 
kleinere türkiſche Streifabteilungen, die ſchnell auftauchten, 
die engliſchen Verbindungen ſtörten, um danach ſpurlos zu 
verſchwinden. Der Weg nach Bagdad war für bie (ng. 
länder noch weit und reich an nicht geahnten Hinderniſſen. 

(Fortſetzung jolgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Kampf gegen die Rumänen. 
5. 
Um die Serethlinie. 
II. Die Wegnahme der Brückenköpfe und die 
ruſſiſche Gegenoffenſive. 
Von Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 197—199.) 


Die Brückenkopfſtellungen weſtlich und öſtlich von Braila 
bildeten gleichzeitig den mächtigen Südſchutz des nördlich 
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der Serethmündung gelegenen Donauhafens Galatz (ſiehe 
die Karte Seite 198). Als nach Erſtürmung der Verſchan⸗ 
zungslinien von Jijila und Macin in der Dobrudſcha ſowie 
der Stützpunkte Gurgueti und Romanul ſüdlich des Buzeu 
die Feſtung Braila fallen mußte, beeilte ſich naturgemäß 
die ruſſiſche Heeresleitung, auch Galatz von der Bevölkerung 
und den Behörden räumen zu laſſen, weil die Stadt nun⸗ 
mehr im Feuer der weittragenden Geſchütze der Verbün⸗ 
deten ſtand. 

Das ausgedehnte Moraſtland an beiden Ufern der Donau 
wie auch ſüdlich der Serethmündung bereitete den über 
Braila nordwärts rückenden deutſchen, türkiſchen und bul- 

ariſchen Truppen Mackenſens erhebliche Schwierigkeiten. 
udem hatten die Ruſſen im Mündungsgebiet des Sereth 
eine feldmäßige Hinderniszone angelegt, deren ſtark aus⸗ 
ebaute Stützpunkte die Dörfer La Burtea in der Mitte, 
ibalea 4 Kilometer weſtlich, und Badeni ebenſo weit öſt⸗ 
lich bildeten, wobei Vadeni, auf halbem Wege zwiſchen 
Braila und Galak gelegen, noch die Aufgabe zufiel, die 
Eiſenbahnbrücke über den Sereth zu decken. 

Alle Hinderniſſe des Geländes überwindend, arbeitete 
ſich die Donauarmee vorwärts (ſiehe das Bild Seite 197). 
y mächtigem Anlaufe wurde La Burtea von osmaniſchen 

egimentern genommen, die am nächſten Tage auch den 
Ort Mihalea überrannten und dabei 400 Mann der Be: 
ſatzung gefangen nahmen. Die überlebenden Verteidiger 
ſtürzten ſich, von Schrecken ergriffen, in den eiſigen Sereth 
und fanden in deſſen Wellen faſt alle den Tod. Vergebens 
verſuchten die Ruſſen durch einen Gegenſtoß friſcher Reſerven 
von Vadeni aus La Burtea wiederzunehmen. Im raſenden 
Schnellfeuer zerſchellte ihr Angriff, und Tags darauf er⸗ 
ſtürmten die Türken ſelbſt Vadeni. 

Damit fiel der letzte Ort am Südufer des Sereth in die 
Hände der Verbündeten. Nur die Flußmündung und ein 
3 Kilometer breiter Streifen bes Norduf.rs trennte die ſieg⸗ 
reiche Donauarmee noch von der wichtigen Handelſtadt 
Galatz, in deren Hafen bereits die Flammen des in Brand 
geſchoſſenen Marinearſenals ſowie einer Anzahl Speicher 
den Nachthimmel röteten. 

Die Lage war für die Feinde außerordentlich ſchwierig 
eworden; das ſah auch die ruſſiſche Heeresleitung ein. 

n Eilmärſchen wurde die inzwiſchen im Raume von Jaffy 
zuſammengezogene Reſervearmee auf das Südufer des 
Sereth gebracht, wo die Nachhuten der zwiſchen Braila und 
Focſani geſchlagenen ruſſiſchen Sübmoldauarmee noch 
einige Brückenkopfſtellungen verzweifelt verteidigten, vor 
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allem die Feldbefeſtigungen nordweſtlich von Focſani, den 
Brückenkopf von Fundeni, Namoloſa an der Mündung des 
Rimnicul, ſowie die Flußverſchanzungen an der Eifenbahn- 
brücke nördlich von Badeni. 

Aus den Brückenkopfſchanzen von Namoloſa erfolgte 
zuerſt ein mächtiger Vorſtoß der neuangelangten Maſſen 
mit dem Beſtreben, die enge Umfaſſung des Oſtflügels 
éi Armee Falkenhayn zu ſprengen, zumindeſt aber zu 
ockern. 

Der Eiſenhagel deutſcher Batterien mähte jedoch ſofort 
die ruſſiſchen Sturmſcharen nieder und trieb ihre Reſte 
hinter die Deckungen zurück. Am ſelben Abend verſuchten 
die Ruffen abermals in tiefgeſtaffelter Aufſtellung anzu- 
rennen, und wirklich gelang es ihnen, trotz des mörderiſchen 
Abwehrfeuers bis in die vorderſten Gräben durchzuſtoßen. 
Ein wildes Handgemenge entſpann ſich, das endlich durch 
einen Angriff der Abſchnittsreſerven mit der Zurückwerfung 
des Feindes ſeinen Abſchluß fand. 

Bei Namoloſa verzichteten die Ruſſen zunächſt einmal 
auf weitere Angriffe. Ihr Oſtflügel aber überſetzte den 
Sereth nahe der Mündung und entwickelte ſich zum Angriff 
gegen Badeni ſowie bas weſtlich gelegene Dorf La Burtea. 

ei Badeni gelang es ihnen, bie vorgeſchobenen türkiſchen 
Poften auf bie Hauptſtellung zurückzudrängen, dagegen 
brach ihr Sturm auf La Burtea bereits im Sperrfeuer der 
Artillerie der Verbündeten völlig zuſammen. 

Da auch die wütenden Angriffe des im Gebirge ſtehenden, 
bedeutend verſtärkten ruſſiſchen Flügels an der Tapferkeit 
der Armee Gerok unb der Gruppe des Feldmarſchalle utnants 
v. Ruis ſcheiterten, fo war die ruſſiſche Gegenoffenſive zu- 
nächſt mit einem ſchweren Mißerfolg zu Ende gegangen. 

Nach dieſen mit ſchwerſten Blutopfern erkauften gering. 
fügigen Ortserfolgen hatte die ruſſiſche Moldauarmee ihre 
Stoßkraft merklich eingebüßt, und ſobald dies erkannt worden 
war, ſetzten in der Mitte der Serethfront zwiſchen Focſani 
und Braila die Verbündeten zu einem neuen Vorſtoß an. 

Deutſche Regimenter erſtürmten den Ort Naneſti an 
der Mündung des Rimnicul und brachten damit einen 
Stützpfeiler aus dem ſtarken Brückenkopf Funde ni-Namoloſa 
zu Fall. Die Verteidiger wehrten ſich wie raſend, und die 
angreifenden deutſchen Regimenter, Pommern, Altmärker 
und Weſtpreußen, konnten ſich erſt nach erbittertem Häuſer⸗ 
kampfe des heißumſtrittenen Ortes bemächtigen. Aller- 
dings war der blutige Verluſt der Ruſſen außerordentlich 
hoch, er wurde noch ſchwerer auf dem Rückzuge, da die über 
die Serethbrücken zurückflutenden Feinde von deutſchen 
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Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Vom Flüchtlingselend in Beſſarabien. 
Übergetretene rumäniſche und ruſſiſche Flüchtlinge werden hinter den deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Linien in Sicherheit gebracht. Der Abſchub ber rumäni— 
{den Siviibeuslterung nach der Moldau und nach Beſſarabien hatte dort eine große Hungersnot verurſacht, weshalb die ruſſiſchen und rumäniſchen Familien 
in Scharen wieder auswan derten. Sie wendeten fid) jedoch nicht, wie anzunehmen wäre, nach Rußland, ſondern ſuchten bei ihren Feinden Schutz. Das 
beſſarabiſche Rampfgebiet hinter den Linien der Verbündeten wurde von Flüchtlingstarawanen geradezu überſchwemmt, und die zuſtändigen Stellen, bie 
den armen Auswanderern Unterkunft und Nahrung verfdafien mußten, hatten eine ſchwierige Aufgabe zu löſen. 
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Serbiſche Gefangene kaufen Brot in einem ſerbiſchen Dorfe. 


Maſchinengewehren flankierend gefaßt und fürchterlich zu- 
ſammengeſchoſſen wurden. 

Bei Tulcea überſchritten bulgariſche Truppen der Do- 
brudſchaarmee den Sankt-Georgs⸗Arm der Donau, ſetzten 
fid auf dem Nordufer fft und wieſen alle Angriffe der 
Ruſſen ab. Dieſer Vorſtoß der Bulgaren erſchien den 
Ruſſen für das b ſſarabiſche Donaugebict recht bedrohlich. 
Sie zogen deshalb ſchlaunigſt ſtarke Kräfte in das Donau- 
delta, und ein mit erdrückender Übermacht geführter Angriff 
zwang die Bulgaren, wieder auf das Südufer des Santi- 
Georgs⸗Armes zurückzugehen. Trotzdem blieb die Donau 
gänzlich für die Ruſſen geſperrt. 

Wiederholt verſuchten im Laufe des Januars rumä— 
niſche und ruſſiſche Donaudampfer in den Mündungsarmen 
ſtromaufwärts nach Galatz zu gelangen, um der am Donau— 
knie und an der Serethmündung verſammelten Armee 
Kriegsmaterial und Nahrungsmittel zuzuführen. Sie wur⸗ 
den von den Uferbatterien, die den Verkehr zwiſchen Tulcea 
und Iſaccea ſperrten, ſtets in Grund geſchoſſen oder zur 
Flucht gezwungen. Auch die ſo lange unſichtbar geweſenen 
rumäniſchen Monitore wagten ſich im Laufe des Januars 
mehrere Male gegen die erwähnten beiden Orte vor; 
fie wurden jedoch ſofort nachdrücklich unter Feuer qes 
nommen, ſo daß ſie eiligſt nach Galatz zurückdampften. 


ter, wechſelvoller Kämpfe. 


Ein recht empfindlicher 
Schlag für die Ruſſen war 
auch die Zerſtörung der Bahn⸗ 
hofanlagen von Galatz ſowie 
derjenigen von Barboſi ſüd⸗ 
weſtlich Galatz, wodurch die 
einzige Linie zwiſchen Galatz 
und Reni derartig beſchädigt 
wurde, Si jeder Verkehr bei 
Tage ausgeſchloſſen war. Uber: 
haupt waren die Verhältniſſe 
hinter der ruſſiſchen Sereth⸗ 
front nicht gerade erbaulich. 

Noch immer waren die Straßen 
mit rumäniſchen Flüchtlingen 
überfüllt (ſiehe das Bild Seite 
199), die Eiſenbahnen auf wei⸗ 
ten Strecken durch angehäuftes 
Material verſtopft; dazu hatte 
ſich ein unheimlicher Gait im ruf- 
ſiſchen Lagereingeſtellt: bie Cho» 
lera, bie nad) Gefangenenaus⸗ 
fagen zahlreiche Opfer forderte. 


Der Krieg in Oſtafrika 
im Dezember 1916 und 
im Januar 1917. 


Auch diefe beiden Monate ſtanden im Zeichen erbitter⸗ 
Die Hauptereigniſſe ſpielten 
fid) vornehmlich nördlich und ſüdlich vom Rufidſifluſſe ab. 
Hier hatten ſich die britiſchen Streitkräfte monatelang ruhig 
verhalten; fie benützten die Ruhezeit, um ihre infolge der 
vorhergegangenen Kämpfe hart mitgenommenen Truppen⸗ 
verbände neu zu ordnen und zu verſtärken. In den erſten 
De zembertagen gingen ſtarke britiſche Kolonnen von dem 
Hafen Kilwa⸗Kiwindſche aus in nordweſtlicher Richtung zum 
Angriff vor, der aber alsbald bei Kibata in den Matumbi- 
bergen zum Stehen gebracht wurde. Dort entwickelten ſich 
vom 5. bis zum 16. Dezember größere Kämpfe, die für die 
deutſche Schutztruppe erfolgreich verliefen. Dieſe brachte 
dem Feinde, dem es bis Ende Januar nicht gelang, das heiß⸗ 
umſtrittene Kibata zu nehmen, ſchwere Niederlagen bei. 
Ungünſtiger waren für die Schutztruppe die Kämpfe 
nördlich vom Rufidjiflujfe. Durch den Druck überlegener 
feindlicher Kräfte wurden die deutſchen Abteilungen ge» 
wungen, über den Rufidji nach Süden zurückzugehen; der 
be feſtigte Ort Kibambawe am nördlichen Ufer wurde auf- 
egeben und am 5. Januar von britiſchen Truppen be⸗ 
fest. Auch das 9tufibjibelta mußte geräumt werden. Die 
Deutſchen zogen jid) von dort in weſtlicher Richtung auf 
Utete zurück, wo ſie während des ganzen Januars dem 
Feinde erfolgreich die Stirne 
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Durch einen Schrapnellſchuß am Arm unb an der Hand verivundeter Knabe in einem ſerbiſchen Grenzorte. 
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boten. — 

Im weſtlichen Gefechts⸗ 
gebiet, im Mahenge: und 
Sſongeabezirk, zogen ſich die 
Schutztruppenabteilungen, nur 
wenig vom Gegner beläſtigt, 
langſam weiter in der Nic)» 
tung auf Mahenge an den Ru- 
budjefluß und näher auf Sſon⸗ 
gea zurück. Nördlich davon, 
bei Likuju, wurde ein deut» 
ſcher, aus 4 Offizieren, 35 
Weißen und 52 Askari be⸗ 
ſtehender Trupp vom Feinde 
abgeſchnitten und nach ſehr 
heftigem, eintägigem Kampfe 
am 24. Januar gefangen ge⸗ 
nommen. Weiter nördlich von 
Likuju gab es gegen Ende Ja⸗ 
nuar Gefechte, die für den 
Feind ſehr verluſtreich ver⸗ 
liefen. — 

Nach einer amtlichen eng⸗ 
liſchen Meldung trat der bis⸗ 
herige Oberbefehlshaber der 
britiſchen Truppen in Oſt⸗ 
afrika, General Smuts, am 
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26. Januar von ſei⸗ 
nem Poſten zurück; 
Generalleutnant 
Hoskins übernahm 
an ſeiner Stelle den 

Oberbefehl. — 
Die Erfolge, die 
die Schutztruppe 
im November 1916 
gegen die Portu⸗ 
gieſen in der ſüd⸗ 
öſtlichen Grenzecke 

des deutſchen 
Schutzgebietes er⸗ 
rang, nützte ſie im 
folgenden Monat 
weiter aus. In 
ſchneidigem An⸗ 
griff wurden die 
letzten portugieſi⸗ 
ſchen Abteilungen 
in den erſten De⸗ 
ze mbertagen von 
dem deutſchen Bo⸗ 
den vertrieben und 
über den Ruwuma⸗ 
fluß, der die Grenze 
bildet, gejagt. So 
endete auch die von 
den Portugieſen š 
mit großen Worten angekündigte Offenſive gegen Deutſch⸗ 
Oſtafrika mit einer Niederlage für ſie, die um ſo kläglicher 
erſcheint, als die portugieſiſchen Kolonnen den Deutſchen 
drei⸗ bis vierfach überlegen und weit beſſer ausgerüſtet 
waren als dieſe. Die deutſchen Truppen, die gegen die 
Portugieſen im Felde ſtanden, begnügten ſich aber nicht 
mit den erwähnten Erfolgen, ſondern ſie gingen Mitte 
Dezember ſelbſt gegen Portugieſiſch⸗Oſtafrika zum An- 
iff über. Eine ſtärkere Abteilung von ihnen, mit Ge⸗ 
Daten und Mafchinengewehren verſehen, überſchritt, einer 
amtlichen portugieſiſchen Meldung vom 16. Dezember nach, 


Unterftände im Berglande an der griechiſchen Grenze, wo das zu ihrem Bau nötige Holz oft 
von weit her geholt werden mußte. 
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den Ruwuma in 
der Richtung auf 
den ſtark beſeſtig⸗ 
ten portugieſiſchen 
Grenzpoſten Nan⸗ 
gadi, und erober⸗ 
ten ihn nach kur⸗ 
em, hefligem Ge⸗ 
echte, in deffen 
Verlauf die feind- 
liche Beſatzung 

ſchwer geſchlagen 
und faſt aufgerie⸗ 
ben wurde. Reiche 
Beute blieb in den 
Händen der Sie⸗ 
ger. Die Portu⸗ 
gieſen wagten trotz 
ihrer Übermacht 
nicht, ihre Gegner 
wieder anzugrei⸗ 
fen; ſie hielten ſich 
vielmehr abwar⸗ 
tend in größerer 
Entfernung. — 

Die hervorra⸗ 
gende Tapferkeit 

der deutſchen 
Schutztruppe in 
Oſtafrika fand in 
einem Erlaß, den der Kaiſer anläßlich fcines Geburtstages 
an den Staatsſekretär des Reichskolonialamtes Dr. Solf 
richtete, die gebührende Anerkennung. Der Erlaß lautete: 

„Seit dreißig Monaten ſteht die Schutztruppe für Deutſch⸗ 
ea aa Rg abgeſchnitten von jeder regelrechten Verbindung 
mit der Heimat in ununterbrochenem Kampf gegen einen 
an Zahl und Kam pfmitteln weit überlegenen Gegner. 
In tropiſchem Klima kämpfend, nur mit den einfachſten 
Mitteln verſehen, hat die Schutztruppe unter ihrem tap- 
Ieren Kommandeur Taten vollbrec t, bie den Leiſtur gen 
der Streitkräfte in der Heimat würdig zur Seite ſtehen. 
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Phot. Deutſcher Illuſtrat.-Verlag, Berlin. 
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Deutſche und bulgariſche Truppen beim Wiederaufbau einer von den Serben gefprengten Eiſenbahnbrücke. 
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Unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen hat ſie 
in zahlreichen Schlachten und Gefechten die gegen das 
Schutzgebiet aufgeſtellten engliſchen, belgiſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Streitkräfte geſchlagen und den Krieg lange Zeit 
in feindliches Gebiet getragen. In dem weiteren Verlauf 
der Kämpfe hat ſie jeden Fußbreit deutſchen Bodens erſt 
nach zäheſter Gegenwehr überwältigender Übermacht über⸗ 
laſſen und heute noch ſchirmt ſie die deutſche Flagge in 
Oſtafrika. 

Welches Schickſal Gott der Herr auch der kleinen Helden⸗ 
ſchar beſchieden haben mag, das Vaterland gedenkt mit 
ſtolzem Bewußtſein ſeiner im fernen Afrika kämpfenden 
Söhne. Ich ſpreche der Truppe für ihr heldenmütiges Aus⸗ 
harren im ungleichen Ringen meinen kaiſerlichen Dank und 
meine hohe Anerkennung aus. Ich beauftrage Sie, dieſen 
meinen Erlaß ſobald als möglich zur Kenntnis meiner 
Schutztruppe zu bringen. 

Großes Hauptquartier, 27. Januar 1917. Wilhelm.“ 


Die Milch-, Butter- und Käſeverſorgung 


während und nach dem großen Kriege. 
Von Molkereidirektor Reimund, Fulda. 
(Schluß.) 
III. 
2. Butter. 

Auch bezüglich der Butterverſorgung müſſen ſich die 
Verbraucher — und nicht zuletzt der Handel — einen großen 
Teil der Schuld an dem jetzigen Mangel ſelbſt zuſchreiben, 
denn vor dem Kriege war man beſtrebt, immer größere 
Buttermengen aus dem Auslande einzuführen, nicht etwa, 
um einem Notſtande abzuhelfen, ſondern in der Hauptſache 
zum Zwecke einer Dämpfung der inländiſchen Preiſe. 
Der Butterverbrauch in Deutſchland hatte ſich weit über 
den notwendigen Bedarf hinaus geſteigert, und um der 
üppigen Ernährung bei billigen Preiſen huldigen zu 
können, mußte das Ausland in immer ſtärkerem Maße 
herangezogen werden. Milliarden ſind dadurch nach dem 
Auslande gegangen; man hat auf dieſe Art die beabſichtigte 
Dämpfung der inländiſchen Butterpreiſe erreicht und die 
von den inländiſchen Erzeugern vielfach angeſtrebte Preis- 
[tcigerung verhütet. Aber auch etwas anderes hat man 
damit erreicht: das Intereſſe der Milchviehbeſitzer und der 
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Butterherſteller an einer Steigerung der Erzeugung iſt er- 
ſtickt worden. 

Von Jahr zu Jahr wurde die Buttererzeugung im In⸗ 
lande kleiner und die Einfuhr größer. Bei einem Butterpreiſe 
von 1 Mark 30 Pfennigen für das Pfund, wie man ihn 
lange Zeit als angemeſſen anſah, konnten Molkereien für 
das Liter Milch günſtigenfalls neun bis zehn Pfennige be⸗ 
zahlen. Und bei einem ſolchen Erlös ſollte ſich der Land— 
wirt für eine Vergrößerung der Erzeugung begeiſtern? Aus» 
geſchloſſen! Er mußte ja befürchten, daß jede Steigerung 
der inländiſchen Produklion einen weiteren Preisſturz her: 
beiführen würde. Der tiefſte Grund unſerer jetzigen Butter- 
not liegt alſo in dem völlig unzureichenden Schutz der beis 
miſchen Erzeugung vor dem Kriege. Keine, wie immer 
geartete Entgegnung wird dieſe Behauptung entkräften 
können. Daß auch der Mangel an Futter mit zu der Mild 
und Butterknappheit beiträgt, iſt zur Genüge bekannt. 
Ferner iſt mit ſchuld das Verhalten vieler Milcherzeuger, 
die jahrelang Milch an Molkereien abgegeben, während 
des Krieges aber die Lieferung eingeſtellt haben und zur 
eigenen Verarbeitung der Milch übergegangen ſind. Dabei 
wird dann die gewonnene Butter vielfach der Verbrauchs⸗ 


regelung entzogen und zu Phantaſiepreiſen an reiche Leute 


verkauft. Es gibt auch bei uns ſolche Leute in nicht un⸗ 
erheblicher Menge. Leute, die nach dem Geld nicht zu fragen 
brauchen, die aus der gewaltigen Wirkung des Krieges und 
ſeinen Folgeerſcheinungen noch keinerlei Lehre gezogen 
haben, auch nicht ziehen wollen, Leute, die ſich geradezu 
etwas darauf einbilden, Nahrungsmittel um jeden Preis 
hamſtern zu können und die das „Einſchränken“ anderen 
überlaſſen wollen. Wer will es dem Erzeuger verargen, 
wenn er ſich durch ſolche Hamſter verleiten läßt, zehn Pfund 
Butter für einen blauen Lappen herzugeben? 

Freilich, von aller Schuld freizuſprechen ſind auch dieſe 
Landwirte nicht, ganz beſtimmt diejenigen nicht, die erſt 
während des Krieges zur eigenen Verarbeitung der Milch 
übergegangen ſind, hauptſächlich um auf dieſe Art alle 
Mager- und Buttermilch zur Verfütterung für das Vieh frei- 
zubekommen. Dieſe Landwirte, die nach Tauſenden zählen, 
haben ihre früheren Milch- und Butterabnehmer im Stich 
gelaſſen, alſo ſehr eigennützig gehandelt und ſind an den 
heutigen großen Schwierigkeiten bei der Milch- und Butter- 
verſorgung mit ſchuld. Die Flucht der Landwirte aus den 
Molkereien nahm in den erſten beiden Jahren des Krieges 
immer größeren Umfang an. Die gewinnſüchtigen Beftre- 
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bungen wurden von Maſchinenfabriken ausgenützt, es 
wurden Tauſende von Handzentrifugen und Handbutter⸗ 
fäſſern verkauft. Das Schlimmſte aber war, daß die zur 
Buttererzeugung im eigenen Betriebe übergegangenen 
Landwirte für ihre Kollegen, die bei den Molkereien ge⸗ 
blieben waren, Hohn und Spott äußerten. Man ſchalt 
ſie „die Dummen“, weil ſie es bei der wachſenden Futter⸗ 
und Nahrungsmittelknappheit nicht fertigbrachten, die Milch 
für ſich zu behalten und alle Magermilch zu verfüttern. 
Aber auch hier muß ich nochmal hinzufügen — nicht zur 
Entſchuldigung der betreffenden Landwirte, ſondern als 
Kennzeichen der früheren we ERC ber Verbraucher —, 
daß die Neigung der Landwirte, Milch zu verfüttern, nie⸗ 
mals einen ſolchen Umfang angenommen hätte, wenn der 
unentbehrlichen Milch und der Butter ſchon früher beſſere 
Preiſe zugebilligt worden wären. 


3. Käſe. 


Der Kafe ijt leider faſt ganz vom Markte verſchwunden; 
aus dem Auslande kommt nur ſehr wenig herein, und die 
inländiſche wenn beträgt kaum noch den zehnten Teil 
der ſonſtigen Mengen. An dieſem Rückgang iſt einesteils 
natürlich auch die Maſſenflucht der Landwirte aus den Molke⸗ 
reien und Käſereien ſchuld, andernteils der Rückgang der 
Milcherzeugung an und für ſich. Trotzdem könnte aber noch 
weſentlich mehr Käſe hergeſtellt und auf den Markt ge⸗ 
bracht werden, wenn man ſich an maßgebender Stelle 
dazu entſchließen wollte, beſtimmte Meg di von Milch 
der Verfütterung zu entziehen und dafür ihre Verarbeitung 
zu Käſe anzuordnen. Dabei würde die ausſchließliche Her⸗ 
ana von Magerkäſe durchaus genügen, denn dieſer ſtellt 
elbſt bei erheblich höherem Preiſe gegen früher doch noch 
das billigſte und nahezu auch das aeftinbe]te Nahrungsmittel 
bar. Wie unſchätzbar wertvoll wäre es, wenn man an jeden 
minderbemittelten Verſorgungsberechtigten wöchentlich ein 
Pfund Magerkäſe verteilen könnte! Es würde von unzäh⸗ 
ligen Hausfrauen ein Teil der en genommen 
fein. Ob das möglich wäre, ſoviel Magerkäſe jetzt noch her- 
zuſtellen? Ich glaube es bejahen zu müſſen, allerdings auf 
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Koſten ber Viehfütterung, und wenn ich auch durchaus auf 


dem Standpunkte ſtehe, i die Jungviehaufzucht nicht ge⸗ 
fährdet werden darf, gewiſſe Milchmengen alſo immer der 
Verfütterung vorbehalten bleiben müſſen, ſo weiß ich an⸗ 
derſeits, daß in vielen Gegenden Deutſchlands alle in 
Molkereien gewonnene Und dies (Millionen Liter täg⸗ 
lich!) verfüttert wird. Und dies ijt angeſichts der großen 
Schwierigkeiten, die arbeitenden Klaſſen ausreichend zu er⸗ 
nähren, ein uabegreiflicher Zuſtand. Mag die Fleiſch⸗ 
gewinnung für die Daheimbefindlichen ruhig noch etwas 
weiter zurückgehen, es wird vielen Leuten, die ſich jetzt noch 
reichlich Sein leiſten können, weil andere darauf verzichten 
müſſen, gar nichts ſchaden, wenn ſie noch weniger Fleiſch 
ber wenn ſie alſo, wie die anderen Menſchen, einfacher 
eben. 

Um mehr Magerkäſe auf den Markt bringen zu können, 

müßte, wie ſchon wiederholt den maßgebenden Stellen vor⸗ 
geiöjlagen worden ijt, angeordnet werden, daß feine Mol- 
erei mehr als vierzig Prozent Mager⸗ und Buttermilch 
(von der eingelieferten Vollmilchmenge berechnet) zurück⸗ 
geben darf, mithin ſechzig Prozent zur Verſorgung der 
Städte mit Magermilch und zum Verkäſen übrig bleiben. 
Das Verkäſen möglichſt großer Magermilchmengen halte ich 
für wirtſchaftlicher als die Verſorgung der Verbraucher mit 
Magermilch. Mit dem Käſe aus dreieinhalb Litern Mager⸗ 
milch (täglich ein halbes Liter) kommt ein Verbraucher weiter 
als mit der Milch. 

Unerläßlich ijt aber die weitere Anordnung, daß möglichſt 
alle Milch in die Molkereien geliefert werden muß, und da 
nicht Tauſende von Landwirten, die recht gut Milch an eine 
Molkerei liefern könnten, zu ihrer Verarbeitung im eigenen 
Betriebe ſchreiten. Alle für dieſe Verarbeitung im eigenen 
Betriebe ins Feld geführten Gründe ſind jetzt, wo es ſich um 
die Ernährung der Menſchen handelt, nicht ſtichhaltig, ſie ſind 
auch größtenteils leicht zu widerlegen. Es liegt nur am 
Wollen, nicht am Können. 


Das Kapitel „Käſe“ kann ich nicht ſchließen, ohne noch 
der beſchämenden Tatſache zu gedenken, daß vor dem Kriege 
Tauſende er HB Herrſchaften grundſätzlich nur aus- 
ländiſche, hauptſächlich franzöſiſche Käſe gekauft haben. 


bo ba ` 


Phot. Welt-Vref- Photo, Wien. 


Ausladen von Lebensmitteln für die öfterreichifch-ungarifche Armee in Albanien in einem Hafenort der ſüdlichen Adria. 
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Entſchloß ſich wirklich ein feines Se ente de in 
Deutſchland hergeſtellte Käſe zu führen und feiner Kund- 


lichen, ſeine Erzeugniſſe auch in den 
allererſten Feinkoſtgeſchäften abzuſetzen. 


Deutſche Minenleger bei 
der Arbeit. 


(Hierzu das Bild Seite 205.) 

Die Minen find zu einem Haupt⸗ 
kampfmittel des Seekrieges geworden. 
Täglich leſen wir von Minenſperren 
und Minenfeldern; England will durch 
fie die deutſchen Schiffe am Auslaufen 
aus der Deutſchen Bucht hindern, 
und die Deutſchen arbeiten in dem 
rieſigen Sperrgebiet, je nachdem es 
die Verhältniſſe fordern und zulaſſen, 
mit den gleichen Mitteln. Der die 
Mine umhüllende geheimnisvolle 
Schleier breitet ſich auch über die 
Tätigkeit der ſie legenden und weg⸗ 
räumenden Schiffe aus; wir hören 
und ſehen nichts oder nur ſelten von 
der harten Arbeit der Beſatzungen 
der Minenſchiffe, ahnen kaum, daß ſie 
täglich bei jedem Wind und Wetter 
in See ihre ſchwere Aufgabe erfül⸗ 
len. Oft ſchweben ſie in Gefahr, vom 
Gegner überraſcht zu werden, und 
dann wehe dem Minenleger, wenn 
eine Mine getroffen wird und ſich ent⸗ 
zündet; die Vernichtung des Schiffes ift dann unausbleib- 
lich. Aber auch in ſicheren Gewäſſern iſt das Minenlegen 


— EE uz 
Phot. A. Grobs, Berlin, 


ſchaft anzubieten, dann wurde die Naſe gerümpft und im und das Entfernen HR Kampfmittel eine faure Arbeit, 


Tone des E ejagt: „Nein, id) wünſche fran- 
ge Ware.“ an gab ſich nicht mal die Mühe, einen 

er u machen. Dabei gab es in Deutſchland mehrere 
große aderelen, deren Erzeugniſſe den franzöſiſchen Marken 
mindeſtens ebenbürtig waren. Einzelne beutjd)e Marken 
wurden ſelbſt von den beſten franzöſiſchen nicht erreicht. Daß 
die Franzoſen ihre beſten Käſe für ſich behalten und nur die 


die, wenn das Schiff ſchlingert, große ſeemänniſche Ge⸗ 
ſchicklichkeit fordert. Minen haben ein Gewicht von meh⸗ 
reren Zentnern; ſie reißen ſich leicht los, und dann heißt 
es oft ſtundenlang im naſſen Zeug unverdroſſen arbeiten. 
Die Minen werden entweder vom Oberdeck der Minen⸗ 
ſchiffe aus ins Waſſer gekippt oder mit beſonderen Vor⸗ 
richtungen über Bord ins Waſſer gelaſſen; die neueſte Art 


Saa guten nad) Deutſchland geſchickt haben, ijt ſchon oft | bes Minenlegens ift die durch Unterſeeboote. 


feſtgeſtellt worden, auch id) konnte mich beim “q ariſer 
Käſelager davon überzeugen. Wenn Ek Kile nur eine 
hübſche Verpackung mit franzöſiſchen Aufſchriften bekamen, 


gem bejaßen fie ohne weiteres das Merkmal der „feinen 
are“ 


Auch in dieſer Beziehung wird der große Krieg hoffent⸗ 


lich eine Anderung herbeiführen und es ſpäterhin dem 
fleißigen und reinlicheren deutſchen Käſeherſteller ermög⸗ 


Zur erfolgreichen Tätigkeit der türkiſchen Flieger im Agäiſchen Meer, die eine Anzahl Dampfer 


auf hoher See verſenkt haben. 


Zwei türkiſche Offiziere in ihrem Kampf⸗Waſſerflugzeug, fertig zum Aufſtieg. 


Charakterköpfe ber Weltkriegsbühne. 


Von Dr. Freiherrn v. Mackan. 
3. Großweſir Talaat Paſcha. 
(Hierzu das Bild Seite 208.) 


Mechmed Emin Bei, der Dichter der jungen Türkei, be» 
kannte einmal offen in ſcharfer Erkenntnis der Verderbt⸗ 
heit feiner 3.itgenoffen, daß erft von 
einem heranwachſenden Geſchlecht die 
Erfüllung der nationalen Zufunfts- 
aufgaben zu erwarten iſt. Er hat 
dann aber dieſem Geſchlecht in ſeiner 
Ode „Der Wanderer“ die hoffnungs— 
freudige Mahnung zugerufen, die heute 
wie ſeheriſches Vorahnen höchſter Kraft⸗ 
bezeugung in ſchwerſten Schickſals⸗ 
prüfungen klingt: 


Es tobt der Sturm! Laß ihn toben, wie 
wenn der Jüngſte Tag anbräche! 

Du geh auf deinem Weg mit Rieſenſchritten 
vorwärts! 

Nur vorwärts, verweile nicht! Mögen deine 
Füße vom Gehen anſchwellen, 

Vom Tode rettet dich nur das Vorwärts» 
gehen! 

Vorwärts, vorwärts! Auf halbem Weg bleib 

nicht zurück! Vorwärts! 


Wenn auf irgend einen der Män⸗ 
ner, die in der ſturmumbrandeten 
Gegenwart das Staatsſchiff unter dem 
Halbmond auf eee Wogengang 3u 
fteuern haben, jo paßt Ar den neuen 
Großweſir des Reiches dieſes männ⸗ 
liche Trutzwort. 

Talaat Paſcha hat ſich von niede⸗ 
rem Stand als ein Mann der eigenen 
Kraft durch gleich hervorragende gei- 
ſtige Fähigkeiten wie ſittliche Vorzüge 


Phot. A. Grobs. Berlin. 
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emporgearbeitet, und die Geſchichte feines Lebens ijt zu- 
gleich das ſcharfe Spiegelbild ber Geſchicke der Türkei in 
ihrem neuen Daſeinsabſchnitt ſeit dem Sturz des hami⸗ 


diſchen Regiments. Er iſt 1875 in Adrianopel, dem alten 


Sultanſitz, geboren, alſo wohl der jüngſte der führenden 
Staatsmänner Europas, und war urſprünglich Telegraphen⸗ 
gehilfe. Seinen ſchnellen Aufſtieg zu hohen Staatsämtern 
verdankte er der Ittihad, für deren Pläne er ſich mit jugend⸗ 
licher Feuerſeele und Freiheitsbegeiſterung einſetzte und 
in deren Kreiſen ſich alsbald die Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Fähigkeiten lenkte. Als das Komitee in Verruf kam, 
griff auch nach ihm eines Tages die Feme der Willkür⸗ 
herrſchaft Abd ul Hamids. Wegen Hochverrats verurteilte 
ihn das Gericht zu drei Jahren ſchweren Kerkers, einer 
Strafe, die in Verſchickung nach ſeiner Heimatprovinz ver- 
wandelt wurde. 

Jahrelang war er dann in Saloniki als einfacher Poft- 
be amter, zugleich aber auch als eifriges Mitglied der Jung- 
türken, deren Hochburg das alte Thermä war, tätig; mit 
der Umſturzkriſe zog er als Abgeordneter in Konftantinopel 
ein und wurde ſchon im Herbſt 1909 Miniſter des Innern. 
Aber er zeichnete hie in dieſem Amt nicht nur durch 
hervorragendes Organiſationstalent aus, ſondern blieb auch 
der gute Geiſt des Komitees. Seinem Einfluß war es 
hauptſächlich zu danken, wenn die Loſung Einheit und Fort⸗ 
ſchritt nicht leere Schlagworte politiſcher Marktſchreier und 
unfähiger Streber wurden, wenn vielmehr in der Partei 
ernſt denkende, arbeitstüchtige Kräfte die Oberhand be- 
hielten. Es kam darauf an, zwiſchen den beiden Abgrün⸗ 
den des Einfluſſes der an abendländiſchen demokratiſchen 
Schlagwörtern ſich berauſchenden jungtürkiſchen Weltver- 
beſſerer und der Macht der neuerdings das Haupt er- 
bebenden Reaktion einen zu wirklich fortſchrittlichem Ziel 
führenden Weg zu finden und zu ſichern, mit anderen Wor- 
ten, den verdeckt fließenden, aber nicht verſiegbaren Trieb- 
kräften jener ſtaatsmänniſchen Veranlagungen, heldiſchen 
Tugenden und ſittlichen Innenkräften, die einſt das Os⸗ 
manentum zu ſeiner geſchichtlichen Bedeutung und Melt- 
ſendung emporführten, freie Bahn zu ſchaffen. Unter allen 
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Einzug türkiſcher Truppen in Jerufalem, 
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Phot, Deutſcher Illuſtrat.-Berlag, Berfin, 


Männern, denen die Türkei den Brückenbau über diefe 
Kluft zu danken hat, nimmt zweifellos Talaat einen aller- 
erſten Rang ein. Ihm fiel, nachdem er an die Spitze des 
Miniſteriums des Innern geſtellt worden war, die denkbar 
ſchwierige Aufgabe zu, in die verfahrenen Verhältniſſe der 
türkiſchen Verwaltung Ordnung zu bringen, ſie auf einen 
feſten wirtſchaftlichen Unterbau zu ſtellen und auf den 
Trümmern des alten Paſchaſyſtems die Grundlagen einer 
Organiſation zu ſchaffen, wie ſie den unendlich geſteigerten 
Anſprüchen eines neuzeitlichen Staatsweſens von den groß⸗ 
zügigen Formen entſpricht, in die das osmaniſche Reich als 
Zukunftsweltmacht hineinwachſen ſoll. Eine Aufgabe, 
deren vollkommene Löſung natürlich nicht einem einzelnen 
Mann und nicht in der Zeitſpanne eines Menſchenalters 
möglich, aber doch von Talaat mit meiſterhafter Hand an— 
gegriffen und gefördert worden iſt. Die Probe darauf hat 
der Krieg geliefert. Ohne die Neuerungen, die er auf man⸗ 
nigfachſten, in der Offentlichkeit wenig hervortretenden, für 
die innere Kraftgewinnung des Staatsweſens um jo wid- 
tigeren Gebieten mit geſchickter und zielſicherer Hand in 
geſchäftsmäßiger, jeder ruhmredigen Schauſtellung abge- 
neigter Sachlichkeit und mit leuchtendem Beiſpiel der un⸗ 
antaſtbaren Ehrlichkeit durchgeführt hat, wäre es der Türkei 
ſicherlich unmöglich geweſen, nach den furchtbaren Schlä— 
gen und Erſchütterungen des Balkankampfes an der Seite 
der Mittelmächte mit der ſiegreichen und unüberwindlichen 
Heldenkraft in den Weltkrieg einzutreten, die fie zum Er- 
ſtaunen und zur Demütigung ihrer Gegner bewährte. So 
gehörte er in der Kriſenzeit des Jahresendes 1914 zu den⸗ 
jenigen Führern, die, in verantwortlicher Miniſterſtellung 
und zugleich an der Spitze des Komitees ſtehend, ſich kräftig 
gewiſſen Heißſpornen und Hetzern zu unbedachtem Drauf- 
losſchlagen entgegenſtemmten, die ſich dann aber, als die 
Stunde gereifter Vorbereitungen geſchlagen hatte, nicht 
minder tatkräftig an der Seite Enver Paſchas für den 
Schritt zum Freiheitskampf gegen den ruſſiſchen und bri- 
tiſchen Reichserbfeind einſetzten. 

In ſeinem 1 ci mit ſeiner gedrungen⸗kernigen, ſtier⸗ 
nackigen Geſtalt, ſeinen vorſpringenden Backenknochen, und 
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der breiten, eckigen Stirn, zeigt Talaat ausgeſprochen den 


Schlag des Tataren, des Turkſtammes, der die völkiſche 
Wurzel des osmaniſchen Reiches bildet, ethnographiſch und 
ſprachlich grundverſchiedenen Charakters von den ſemitiſchen 
Arabern, dagegen raſſe- und ſprachverwandt mit den Mon⸗ 
golen, Finnen, Samojeden, Bulgaren, Ungarn, überhaupt 
den Völkern uralaltaiſcher Wurzelung iſt. Aber auch in 
ſeinem Charakter iſt er unverkennbar der Erbe all der Eigen⸗ 
ſchaften, die einſt dieſes Muttervolk der Türken zu einem 
erſten Herrenvolk der Welt erhoben haben. Er verfügt über 
eine zähe und raſtloſe Tatkraft, ijt ehrlich, aufrichtig, ritter- 
lich und gottergeben und beſitzt einen durchdringenden 
ee E bewegliche Auffaſſungsgabe und großen Bildungs- 
eifer. : 

Talaat ijt durch und durch ein Mann ber Wirklichkeit. 
Auf die Frage, weshalb er ſich für den Anſchluß der Türkei 
an die Mittelmächte eingeſetzt habe, ſoll er einmal geant⸗ 
wortet haben: „Weil ich auf deren, nicht des Vierverbands 
Seite den größten Vorteil für die Türkei ſah.“ Hundert 
andere Durchſchnittſtaatsmänner würden an ſeiner Stelle 
in allen möglichen Redensarten von der vorbildlichen Art 
der Beziehungen zwiſchen dem Goldenen Horn, Wien und 
Berlin ſich gefallen haben. Er, in ſeiner unbedingten Ehr⸗ 
lichkeit, ſcheute nicht das offene Bekenntnis, daß Politik 
keine Tugendübung iſt, hatte aber doch in jener entſcheidenden 
Stunde geſchichtlich geſchulten und ſittlich ernſten Sinn ge⸗ 
mug, um zu wijfen, daß nicht die Rückſichten zeitlicher 
Geſchäftsmache in ſolchen Prüfungszeiten maßgeblich ſein 
dürfen, daß vielmehr andere Gewichte den Fall der Wage 
u beſtimmen haben. Das ſind die Geſetze, aus denen 
li ergibt, wie ein Volk ben geſchichtlichen Bedingungen 
eines Werdens und Wachſens und den ſittlichen und 
religiöſen Wurzeln des Daſeins gemäß zu den Gipfeln einer 
höheren nationalen Sendung ſich durchzukämpfen hat, 
welche Freundſchaften dieſen Grundſätzen widerſprechen und 
letzten Endes nur als erdrückende Umklammerungen des 


Staatskörpers wirken, welche Bündniſſe die Gewähr für 
dauernde, ſtändig ſich verdichtende und beiderſeitig vorteil- 
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hafte Bindung unter Sicherung der Entwicklungsfreiheit 


jeder Vertragsmacht bieten. 

Den ſtaatsmänniſchen Veranlagungen aber geſellen ſich 
gleich große diplomatiſche Fähigkeiten. kann, wo es 
darauf ankommt, ein letztes Hindernis auf dem Pfad zur 
Verwirklichung eines Plans wegzuräumen, äußerſt hart⸗ 
nädig fein; aber er weiß auch, daß man in dicſer Welt ber 
menſchlichen Schwächen, Eitelkeiten und Torheiten oftmals 
nur auf krummem Weg zum geraden Ziel gelangen kann. 
Er hat ſo nicht ſelten ſelbſt übel beleumundete Beamte 
um fid) geduldet, wenn es galt, bie Einflüſſe hochmögender 
Herren, ohne dieſe vor den Kopf zu ſtoßen, durch kluges 
allmähliches Abgraben der Quellgründe ihrer Macht matt⸗ 
E Er wäre jo zweifellos ein hervorragender Ge- 
chäftsträger an fremdländiſchen Höfen geworden, wenn 
ihn das Komitee auf eine ſolche äußerlich glänzende Lauf⸗ 
bahn hätte drängen wollen, die doch ſeiner ſtets ſchlicht 
und anſpruchslos gebliebenen Natur widerſprach. 

Daß es ihm anderſeits in der Kriſenzeit des Aufloderns 
des Weltkriegsbrandes nach Maßgabe ſeiner ſtark franzö⸗ 
ſiſch beeinflußten Erziehung und des Glanzes der britiſchen 
Macht, die er am Nil kennen gelernt hatte, ſchwer fiel, 
die Schwenkung gegen die Entente mitzumachen, iſt ebenſo 
klar, wie heute nicht verſchwiegen zu werden braucht, daß 
die Entſcheidung in gewiſſen Schickſalsſtunden auf des 
Meſſers Spitze ſchwebte und ohne Enver Paſchas Auf⸗ 
treten, ohne den Einfluß der deutſchen Botſchaft, insbe- 
fondere des Admirals Souchon und des Militärbevoll⸗ 
mächtigten v. Loſſow, kaum ſo gefallen wäre, wie ſie fiel. 
Als dann aber das Machtwort des Sultans geſprochen 
war, hat er mit unbeirrbarer Tatkraft und vollendetem 
diplomatiſchem Geſchick nicht nur am Abſchluß und Ausbau 
des deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes, ſondern auch am Aus⸗ 
aleid) mit Bulgarien und weiterhin an der ſyſte matiſchen 
Befeſtigung und Entwicklung der geſamten Bierbund- 
organiſation gearbeitet. 

Es ijt die verheißungsvollſte Bürgſchaft einer glücklichen 
Zukunft der Türkei, daß ſie mitten in den Kriegswirren 


— 


Phot. Deutſcher Muftrat.»-Berlag, Berlin. 


Gefangene Engländer werden nach einem erfolgreichen Gefecht auf ber Sinai-Halbinſel in Jerufalem eingebracht. 
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nicht nur den Willen, ſon⸗ 
dern auch die Arbeits⸗ 
fähigkeit zu den verwal⸗ 
tungstechniſchen, ſozialen 
und kulturwirtſchaftlichen 
Neuerungen bezeugt, de⸗ 
ren ſtetiges Mißlingen 
das Krankheitsbild des 
alttürkiſchen Regiments 
war. Für dieſe neuen 
Aufgaben aber bedarf das 
Reich eines neuen üh- 
rers. Daß Talaat dazu 
der gegebene Mann iſt, 
beweiſt [don feine Um- 
gebung. Die Räume, in 
denen Prinz Said Halim, 
ſein Vorgänger, ſeines 
Amtes waltete, trugen 
den Abglanz jener voll- 
endeten Schöpfungen ara⸗ 
biſcher Kultur, wie ſie 
uns in den Schlöſſern 
von Gusreh, Kalifa, Nau- 
ra, Aſſahara märchenhaft 
anblickt, und inmitten der 
Pracht von Erzeugniſſen 
erleſenen Schönheitsſin⸗ 
nes, dem Prunk von Tep⸗ 


nüchterne, kaufmänniſchen 
Sinn atmende Kontore. 

Mit einer prachtvollen, 
ternigen Rede hat jid) 
der Großweſir ber Kam- 
mer vorgeſtellt. Er be— 
tonte den unbeucjamen 
Willen der Türkei, an 
der Seite der Mittel⸗ 
mächte, „im Bündniſſe 
auf Leben und Tod“, bis 
zum endgültigen Sieg 
durchzuhalten, entwickelte 
aber zugleich in ſcharfen 
Linien ein feſtgeformtes 
Reformprogramm. 

Die Grundſteine zu 
einem ſolchen Umbau des 
osmaniſchen Ctaatsme- 
ſens ſind zwar geſetzt. 
Jetzt aber gilt es, rüſtig, 
in zeitgemäßem Geiſt und 
in großzügigen Formen, 
am begonnenen Werke 
fortzuſchaffen, und Ta⸗ 
laat weiſt trefflich die 
Wege dazu: der Neuzeit 
entſprechende Umgeſtal— 
tung der Landwirtſchaft 
fen m 3 3 Aus bem „Aluftrierten Blatt“ in Frankfurt a. M liche ES Ps " bezüg- 
en, dem Zauber von 5 aeren “Hittite Kriens, lichen Rechte, Förderung 
Kunſtſchägzen aller Art voll⸗ alter Enver Paleo Gere) und dee Diificächevolmäctinte der becſchen der Bolfsbildung, Še 
zogen ſich die Empfänge Botſchaft in Konſtantinopel, bayriſcher Generalmajor v. Loſſow. bung der Induſtrie in 
in echt orientaliſchem Stil, Zuſammenarbeit mit den 
in gedämpftem Zeremoniell, nach ſtrenger, alle Haft aus-] Verbündeten und ihrer vorgeſchrittenen Wiſſenſchaft und 
ſchließender Etikette. Die Zimmer, in denen der neue Technik. Daß er auch durchzuführen weiß, was er ſich 
Paida fein Amt verſieht, find nüchterne Amtsſtuben mit vorgenommen hat, verbürgt, was er bisher auf dem Dor— 
geſchäftseiligem Verkehr und modernſter Ausſtattung, | nenpfade der inneren türtiſchen Verwaltung geleiſtet hat. 


Phot. Deutſcher GMuprat.-Beriag, Berlin, 
Ankunft engliſcher Offiziere in Jerufalem, die in einem Gefecht an der Suezkanal⸗Front gefangen wurden. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


In der zweiten Hälfte des 
Monats Februar beſchränkte ſich 
die Kampftätigkeit an der deut⸗ 
ſchen Weſtfront im weſentlichen 
auf die Fortſetzung der Erkun⸗ 
dungen. Nur die Engländer waren 
lebhafter und es hatte den An⸗ 
ſchein, als ob ſie diesmal größere 
Maſſen von Streitern in den 
Kampf führen würden, als ſie es 
ſonſt getan hatten. Die Fran⸗ 
zoſen ſollten offenbar geſchont 
werden. Hatten dieſe doch faſt 
buchſtäblich den letzten Mann 
im Felde und waren im Be⸗ 
griff, die ſogenannten „letzten 

eſerven“ mittels einer neuen 
Durchſiebung der dauernd Un⸗ 
tauglichen nochmals aufzufüllen. 
Wie weit ſie in der Mobiliſierung 
ihrer Mannſchaften ſchon gegan⸗ 
gen waren, erhellt daraus, daß 
nach den Angaben eines Pariſer 
Blattes bis zum 4. Februar 60 000 
Mann als ſchwer lungenkrank 
hinter die Front abgeſchoben 
worden waren. Eine weitere Schwächung erfuhr die 
franzöſiſche Feldarmee noch durch den Abgang zahlreicher 
farbiger Truppen (ſiehe die Bilder Seite 218 und 219), 
die unter der Einwirkung der großen Kälte zugrunde gingen 
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Karte zu den Kämpfen ſüdlich von Ripont. 


Deutſcher Alarmpoſten im vorderſten Graben auf Vauquois. 


oder in hohem Grade erholungs⸗ 
bedürftig wurden. 

Mit ihren bisherigen Vor⸗ 
ſtößen hatten die Engländer aber 
nicht viel erreicht. Es war ihnen 
wohl gelungen, von der hochge⸗ 
legenen Dorfſtellung der Deut⸗ 
ſchen bei Serre einzelne Graben⸗ 
ſtücke abzubröckeln, aber ihre 
Verluſte ſtanden kaum im rich⸗ 
tigen Verhältnis zu dem Gewinn. 
Am 13. Februar vormittags griffen 
fie nach ſchwerer Artillerie vor- 
bereitung mit ſtarken Infanterie⸗ 
kräften ſüdlich von Serre wieder 
zweimal an. Die engliſchen Maſſen 
arbeiteten ſich ſo nahe an die 
deutſchen Gräben heran, daß ſich 
ein Nahkampf entſpann. Blutig 
wurden ſie zurückgeſchlagen und 
ließen 35 Gefangene und 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre in den Händen der 
Deutſchen. Als ſich Teile der eng⸗ 
liſchen Truppen in Granattrichtern 
vor den deutſchen Linien ein- 
zuniſten verſuchten, wurden ſie 
von ihren Gegnern mit der blanken Waffe vertrieben. 
Nördlich und ſüdlich von der Ancre nahm die deutſche 
Artillerie herbeigeführte Verſtärkungen der Feinde unter 
kräftiges Feuer, fügte ihnen große Verluſte zu und pers 
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Nach einer Originalzeichnung des bei der Kronprinzenarmee weilenden Kriegsmalers Ernſt Vollbehr. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſell ſchaft in Stuttgart. 
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Nach einer engliſchen Tarftellung. 


hinderte dadurch die geplanten Angriffe. Das gab den 
Engländern Veranlaſſung zu dem Verſuch, die deutſchen 
Stellungen von Serre bis an die Somme durch Wirkungs- 
feuer möglichſt zu erſchüttern und die ihnen ſehr läſtig 
gewordenen deutſchen Batterien niederzukämpfen. Einen 
Infanterievorſtoß konnten ſie nicht zur Entwicklung bringen, 
weil die Deutſchen durch ihr gut liegendes Feuer alle An⸗ 
ſätze dazu im Keime erſtickten. 

An vielen anderen Stellen der Ancre- und Sommefront, 
und noch mehr in den nördlicheren engliſchen Abſchnitten 
zwiſchen Armentières und Arras, unternahmen die Englän⸗ 
der an dieſem Tage viele kleinere Teilvorſtöße, bei denen ſie 
mitunter bis in die deutſchen Gräben gelangten, ohne jedoch 
ein bemerkenswertes Ergebnis zu erzielen. Wo ihnen ihre 
Erfolge nicht ſtreitig gemacht wurden, nutzten ſie dieſe nur 
mit großer Vorſicht aus; ſo beſetzten ſie erſt Mitte Februar 
bei Grandcourt Minentrichter, die von den Deutſchen ſchon 
in der Nacht zum 5. Februar aufgegeben worden waren. 
Bei Armentieres erſtickte deutſches Artilleriefeuer im Ent⸗ 
ſtehen begriffene feindliche Angriffe, und an der Kohlen⸗ 
halde von Loos, wo die beiderſeitigen Linien ſehr dicht bei⸗ 
einanderlagen, blieben zwei Vorſtöße, die zwei engliſche 
Kompanien überraſchend auf die deutſchen Gräben aus⸗ 
führten, vergeblich. Ahnliche Vorfeldkämpfe ereigneten ſich 
auch am 15. Februar. 

An dieſem, wie am vorhergehenden Tage, regten ſich 
die Franzoſen in der Champagne; aber auch die Deutſchen 
traten hier mit einem bedeutenderen Unternehmen hervor. 
Während dieſe ſeit ihrem geglückten Überfall auf die Höhe 
304 auf dem weſtlichen Maasufer ebenſo wie der Feind 
lediglich mit eng begrenzten Erkundungen die Front ab- 
getaſtet hatten, deen fie bei Ripont (ſiehe das Kärtchen 
Seite 209) auf der Linie Reims — Verdun, etwa 30 Kilo- 
meter weſtlich von Verdun und annähernd 50 Kilometer 
öſtlich von Reims, einen größeren Vorſtoß auf die aus 
vier hintereinanderliegenden Linien beſtehende franzöſiſche 
Stellung. an, die ſich von dem Gehöft Les Maiſons de 
Champagne über die Höhe 185 an der Straße von Cer- 
nay⸗en⸗Dormois nach Perthes-les⸗Hurlus hinzog. In dieſe 
ſüdlich von den Trümmern des Dorfes Ripont gelegene 
Stellung brachen die Deutſchen nach ſorgfältiger artilleriſti⸗ 
[der Vorbereitung in einer Breite von reichlich 21/2 Kilo- 
metern und einer Tiefe von 800 Metern ein, obwohl ſich 
die Franzoſen tapfer wehrten (ſiehe die Kunſtbeilage). Der 

enommene Abſchnitt erwies ſich als ungewöhnlich ſtark be⸗ 
fest; nach dem deutſchen Bericht gerieten 23 Offiziere und 
953 Mann der Feinde in Gefangenſchaft. Daneben wurden 
30 Maſchinengewehre und eine nur ſchwer überſehbare Fülle 
von Kriegsgeräten aller Art erbeutet. Während die blutigen 
Verluſte der Deutſchen bei dieſem gut vorbereiteten und 
glänzend durchgeführten Unternehmen gering waren, wieſen 
jene der Gegner eine beträchtliche Höhe auf. 

Die Deutſchen richteten ſich mit großer Schnelligkeit 
in der neuen Stellung ein und trotzten, obwohl die 


Franzoſen nicht mit Granaten ſparten, allen Wiederer- 
oberungsverſuchen mit unerſchütterlicher Feſtigkeit. Die 
Feinde mußten die ausgezeichnete Höhenſtellung, die ihnen 
guten Einblick in die weiter zurückliegenden deutſchen Linien 
geboten hatte, verloren geben. 

Am ſelben Tage erlitten die Franzoſen auch auf dem 
Weſtufer der Moſel eine kleine Niederlage, die ihnen 44 
zumeiſt aus ihrer dritten Linie geholte Gefangene koſtete. 

An den nördlichen Abſchnitten der engliſchen Front hatten 
unterdeſſen die Feuerkämpfe eine weſentliche Steigerung 
erfahren. Im Wytſchaetegebiet bemerkten die Deutſchen 
während des feindlichen Vorbereitungsfeuers die Anſamm⸗ 
lung größerer Streitkräfte in den engliſchen Gräben. Das 
daraufhin einſetzende deutſche Feuer vereitelte jedoch die 
Ausführung der feindlichen Abſichten. Beſonders lebhaft 
war auch der Feuerkampf zwiſchen Armentières und Fro— 
melles, ſowie zwiſchen Hulluch und Arras, unter dem 
hauptſächlich die hinter der deutſchen Front liegenden 
größeren franzöſiſchen Siedlungen zu leiden hatten. Allein 
in Lens wurden durch bie engliſchen Granaten 19 franzö- 
ſiſche Einwohner getötet. Im Ancreabſchnitt flammte der 
Artilleriekampf vorzugsweiſe im Raume von Grandcourt 
wieder äußerſt heftig auf. Oſtlich von Grandcourt und 
ſüdlich von Miraumont entwickelten ſich auch ſtarke eng⸗ 
liſche Infanterie vorſtöße, die aber kraftvoll abgewieſen 
wurden. Das gleiche Schickſal teilten ſchwerere engliſche 
Handgranatenangriffe ſüdlich von Serre und bei Gueude⸗ 
court. Dabei ſteigerte ſich das engliſche Artilleriefeuer, 
namentlich um Miraumont, zu einem regelrechten rome 
melfeuer. Beſonders heftig wurden die deutſchen Gtel- 
lungen bei Baillescourt an der Straße von Beaucourt nach 
Miraumont, auch die Poſtenlinie öſtlich von Grandcourt, 
die faſt nur aus beſetzten Granattrichtern gebildet war, be⸗ 
ſchoſſen. Die genannten Trichterſtellungen erwieſen ſich 
nach der heftigen Beſchießzung während des Tages als 
wertlos, ſo daß die Deutſchen ihre Preisgabe beſchloſſen. 
Sie überließen dem Feinde gegen Abend ein Grabenjtüd, 
das die einſtige Moulin⸗Ruine umfaßte, von dort nach Oſten 
lief und knapp ſüdlich von der noch gehaltenen deutſchen 
Stellung von Miraumont hinzog. Auf einer Front von 
6 Kilometern Breite hatten die Engländer an dieſem Tage 
nicht weniger als 3 Diviſionen angeſetzt; was ſie erreicht 
hatten, war ſo gut wie nichts. 

Starker Nebel zwang am 18. und 19. Februar zu einer 
Kampfpaufe. An den folgenden Tagen aber kam es ſtellen⸗ 
weiſe trotz des regneriſchen Wetters bereits wieder zu 
ſchweren Zuſammenſtößen, So führten die Deutſchen einen 
Überfall auf einen engliſchen Stützpunkt ſüdlich von Le 
Transloy aus (ſiehe Bild Seite 217), den ſie beſetzten, 
wobei ihnen 38 Engländer und 5 Maſchinengewehre in 
die Hände fielen. Südlich von Armentieres ſtürmte ein 
kriegsſtarkes engliſches Bataillon nach einem kräftigen Trom- 
melfeuer gegen die deutſche Stellung vor. Die Deutſchen 
ließen die Feinde erſt bis zum zweiten Graben durch, dann 
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aber ſetzte ihr Gegenangriff von vorn und von der Seite 

ein, der ſchwere Nahkämpfe zur Folge hatte und in deſſen 

Verlauf die Angreifer vollſtändig zurückgeſchlagen wurden. 

Während die Deutſchen nur geringe Verluſte erlitten, ließen 

Ge Engländer allein in den deutſchen Gräben über 200 Tote 
egen. 

An anderen Punkten durften die Engländer wieder 
einige von ihren Gegnern längſt aufgegebene Stellungen 
im völlig verſchlammten Sommeabſchnitt beſetzen. Obwohl 
ſie die Beſetzung ſolcher ihnen freiwillig überlaſſenen Strecken 
regelmäßig als einen Erfolg feierten, ließ ſich die deutſche 
Heeresleitung nicht beirren und arbeitete weiter an der Feſti⸗ 
gung und Ausfeilung ihrer Linien, wie ſie es der örtlichen 
und der Geſamtlage nach für angemeſſen hielt. Wertloſe 
Abſchnitte gab man auf, wenn dadurch ein günſtigerer 
Verlauf der Stellung erzielt wurde und gleichzeitig eine 
Verhütung unnötiger Verluſte damit verbunden war. So 
hatten die Deutſchen in der Nacht zum 13. Januar die Vorſtel⸗ 
lung von Serre planmäßig geräumt; am 27. Januar ließen 
ſie die Beſetzung ihrer zerwühlten vorderſten Linien ſüdweſt⸗ 
lich von Le Transloy durch den Feind zu, und in der Nacht 
zum 5. Februar gaben ſie freiwillig Grandcourt auf, das 
die Engländer in ſiebenmonatiger Schlacht nicht hatten er⸗ 
ringen können und das ſie erſt drei Tage nach der Räumung 
teilweiſe zu beſetzen wagten. Danach verzichteten die 
Deutſchen noch auf die in der Hauptſache aus Granat⸗ 
trichtern beſtehende Linie vor Miraumont. Das Dorf ſelbſt 
lag 2 Kilometer öſtlich von den geräumten Reſten Grand⸗ 
courts, war aber immer noch 8 Kilometer von Bapaume, 
dem heißerſehnten Ziel der Engländer, entfernt. Dieſe ge⸗ 
wollte Preisgabe des nicht leicht zu ſichernden und nicht 
unbedingt notwendigen Geländes war ein Zeichen der 
Überlegenheit, nicht der Schwäche. Der deutſchen Führung 
kam es augenſcheinlich darauf an, zweifelhafte Stellen der 
Front dem Feinde zu überlaſſen, dieſem aber Verteidigungs⸗ 
punkte, die geeignet waren, den Verlauf der deutſchen 
Linien zu verbeſſern und zu ſtärken, wegzunehmen. Das 
war bei Le Transloy und in viel größerem Umfange bei 
Ripont geſchehen. — 

Die deutſchen Luftſtreitkräfte hatten wieder 
häufig Gelegenheit, ſich zu betätigen. Beſonders heiße 
Kämpfe in der Luft ſpielten ſich am 14. Februar ab, an 
dem ſieben d E Flugzeuge außer Gefecht gefekt wurden. 
Zwei davon ſchoß der Fliegerleutnant v. Richthofen ab, 
der damit ſeinen 20. und 21. Gegner überwand. Schon am 
nächſten Tage verloren die Feinde wieder 7 Flugzeuge. 
Tags darauf griffen deutſche Fliegergeſchwader wichtige 
Anlagen hinter der feindlichen Front an. Dabei flogen an 
der Somme eine ganze Reihe von Munitionslagern in die 
Luft; die durch die Exploſionen hervorgerufene ſtarke Erd⸗ 
erſchütterung wurde noch in St. Quentin geſpürt. In der 
nächſten Nacht belegten deutſche Luftſchiffe die Stadt Bou⸗ 
logne ſowie ihren Hafen ausgiebig mit Bomben. Der Küſten⸗ 
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ſtrich hinter der feindlichen Front war überhaupt zeit⸗ 


weilig das Ziel von Angriffen deutſcher Marineflugzeuge. 
Solche bewarfen am 14. Februar morgens die Flugplätze 
bei Dünkirchen (fiche Bild Seite 215) und Coxyde wir- 
kungsvoll mit Bomben; ein Waſſerflugzeug ſtreifte auch 
über den Kanal und belegte feindliche Handelſchiffe in den 
Downs mit Bomben. Ein anderes Waſſerflugzeug warf 
dort in der Nacht zum 16. Februar wieder 20 Bomben ab; 
gleichzeitig wurden die Flugplätze St. Pol bei Dünkirchen 
und Coxyde abermals angegriffen, wobei bie Einſchläge 
großer Geſchoſſe in Gebäuden der Flugplatzanlagen deutlich 
wahrgenommen wurden. Auch an der deutſchen Oſtfront 
beteiligte fih ein deutſches Marineluftſchiff an den Kriegs⸗ 
handlungen. Es erſchien am Abend des 18. Februars über 
Arensburg auf der Inſel Oſel und ließ auf den Hafen und 
die militäriſchen Anlagen Spreng- und Brandbomben fallen, 
bie ſtarke Wirkungen hervorbrachten. 

Ein beſonders unerwünſchter Verluſt traf die Franzoſen 
in der Nacht zum 24. Februar, in der eines ihrer großen 
Lenkluftſchiffe (ſiehe Bild Seite 112) der Vernichtung an⸗ 
heimfiel. Es hatte die deutſchen Linien in der Richtung 
auf Saarge münd überflogen, geriet weſtlich von der ges 
nannten Stadt, bei Wölferdingen; in das Abwehrfeuer 
deutſcher Geſchütze und fing Feuer. Faſt augenblicklich 
ſtürzte es daraufhin zur Erde, wobei die mitgeführten Ab⸗ 
wurfgeſchoſſe explodierten und die 14 Mann ſtarke Be⸗ 
ſatzung den Tod fand (ſiehe Bild Seite 216). — 

* A * 

Der Verlauf des uneingeſchränkten U-Booffrieges 
entſprach ſeinem erfolgreichen Anfang; zahlreiche Schiffe 
wurden verſenkt. Die engliſche White⸗Star⸗Linie verlor am 
12. Februar wieder einen ihrer ſtattlichſten Dampfer, den 
11999 Tonnen faſſenden „Africa“. Das Schiff, das als 
Transportſchiff der engliſchen Kriegsflotte die Bezeichnung 
„A 19“ führte, wollte den Weg von Liverpool nach Ply⸗ 
mouth zurücklegen, als es von einem Torpedo eines von 
Kapitänleutnant Petz (ſiehe Bild Seite 214) geführten 
U-Bootes getroffen und vernichtet wurde. Am 13. Februar 
waren nach einer bei der deutſchen Admiralität eingelaufenen 
Meldung weitere 6 Dampfer mit insgeſamt 25 000 Brutto⸗ 
tonnen verſenkt worden. Ununterbrochen trafen neue Be⸗ 
richte über die Vernichtung von Schiffen ein. Die Beute 
eines Bootes, die am 9. Februar auf 16 000 Tonnen be⸗ 
rechnet wurde, belief ſich nach feiner Rückkehr in den Stüß- 
punkt auf 35 000. Darunter befand ſich ein Dampfer von 
4500 Bruttotonnen, der Kriegsmaterial im Werte von 
60 Millionen Mark an Bord hatte und auf dem Wege nach 
Agypten war. Ein anderes U-Boot verſenkte innerhalb vier⸗ 
undzwanzig Stunden 51800 Bruttoregiſtertonnen; darunter 
war ein engliſcher Hilfskreuzer von 20000 Tonnen, ferner 
gehörten dazu zwei Hilfskreuzer oder Transportdampfer von 
13600 Tonnen und ein Transportſchiff von 4600 Tonnen. 


Engliſche Soldaten begeben ſich an die Front, um neue Drahtverhaue anzulegen, zu deren Befeſtigung ſie an Stelle der Holzpflöcke Eiſenſtäbe 
benützen, die an einem Ende ſchraubenförmig gebogen ſind und ſich deshalb leicht in den Boden bohren laſſen. 


PH du Wwe 


Engliſche Viermaſtbark wird im Sperrgebiet von einem deutſchen U-Boot verſenkt. 
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Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 
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Es war nidt zu verwundern, 
daß ſolchen Ergebniſſen n d 
die feindliche Preſſe nach Schutz- und 
arte thats cera rief. Die fran- 
zöſiſche Preſſe verwies dabei auf die 
Abwehrmittel der Italiener, die aus 
einer großen Zahl kleiner Lenkballone 
und anderer beſonders eingerichteter 
Ballone beſtanden, die ſowohl die 
Boote als auch die ausgelegten Mi⸗ 
neu in den italieniſchen Gewäſſern 
leicht feſtzuſtellen in der Lage ſein 
ſollten. Wie wenig ſicher aber auch 
dieſe Maßnahmen waren, hatte ſich 
bei der Verſenkung der nach italie⸗ 
niſchen Häfen beſtimmten Kohlen⸗ 
ſchiffe (ſiehe Seite 196) erwieſen, 
und es ſtellte ſich auch am 17. Fe⸗ 
bruar wieder heraus, als einem 
deutſchen U-Boote die Vernichtung 
des italieniſchen Truppentransport⸗ 
dampfers „Minas“ glückte. Das 
Schiff führte eine große Munitions⸗ 
ladung an Bord und außerdem für 
Saloniki beſtimmtes Gold im Werte 
von 3 Millionen Mark. Außer dieſem 
Dampfer fiel noch eine große An- 
zahl anderer wertvoller Schiffe im 
Sperrgebiet des Mittelmeeres den 
U-Booten zum Opfer, darunter einer 
der ſchönſten und größten franzöſiſchen 
Dampfer, der „Athos“, 12644 Ton⸗ 
nen groß. Das Schiff kam von ſeiner 
erſten Ausfahrt nach China zurück, 
als es ſein Schickſal ereilte; an Bord 
befanden ſich hauptſächlich Kolonial⸗ 


beamte und Arbeiter und außerdem ein großer Trans- 


port franzöſiſcher Senegalſchützen. 


Die größten Verluſte hatte naturgemäß die engliſche 
Handelsflotte (ſiehe Bild Seite 212/213). Bis zum 20. Fe⸗ 
ngaben von Lloyds in 
London etwas über 200000 Tonnen. 
aber nach den bisher eingelaufenen Meldungen der deut⸗ 
ſchen Unterſeebootführer viel zu niedrig gegriffen. Die eng⸗ 

ffen ſcharfe 
die Veröffentlichung der Schiffsverluſte 
verhüten, daß die Beunruhigung des engliſchen Volkes noch 
weiter um ſich greife, als es ohnehin ſchon der Fall war. 


bruar betrugen dieſe nach den 
liſche Regierung hatte ganz o 


Wurde die Lage 
Englands doch von 
Tag zu Tag ſchlim⸗ 
mer. Hatten die 
Engländer die 
Deutſchen aushun⸗ 
ern wollen, ſo 
Lë fie infolge 
ber Wirkung des 
U-$Boottrieges jetzt 
bas Hungerge⸗ 
ſpenſt vor ſich ſelbſt 
drohend aufſtei⸗ 
gen. Um der Ge⸗ 
fahr vorzubeugen, 
mußten ſich die 
Engländer mit ei⸗ 
ner Fülle unbe⸗ 
que mer Einſchrän⸗ 
kungen abfinden, 
die die Regierung 
verfügte. Darunter 
fielen in erſter 
Linie eine Reihe 
von Beſtimmun⸗ 
gen, die, um Fracht⸗ 
raum zu ſparen, 
die Einfuhr auf 
ein Mindeſtmaß 
von Gütern be⸗ 
ſchränkten, die le⸗ 
diglich für die Er⸗ 
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Phot. Ferd. Urbabns, Kiel. 

Unterſeeboot- Kommandant Kapitänleutnant Willy 

Petz, der innerhalb 24 Stunden 52000 Tonnen feind- 
licher Handelſchiffe verſenkte. 


Alle dieſe Schiſſe waren mit Munition und Lebensmitteln 

ſchwer befrachtet, ſo daß nicht nur der verſenkte Schiffs⸗ 

raum, ſondern auch die verſenkte Ladung einen ſchweren 
Verluſt für die Feinde bedeutete. 


nährung und die Erhaltung der 
Kriegsbereitſchaft Englands berechnet 
waren. Dann folgte ein Aufruf zur 
freiwilligen Einſchränkung des Nah⸗ 
rungsmittelverbrauches, die ſo weit 
gehen ſollte, daß ſie ſich faſt in allen 
Teilen den Mengen näherte, die in 
Deutſchland zur Verteilung gelang- 
ten. Es wurde unter anderem ge⸗ 
fordert, die wöchentlich von einer 
Perſon zu verbrauchende Mehlmenge, 
einſchließlich der zum Brotbacken nö⸗ 
tigen, auf 3 Pfund herabzuſetzen. 
Drei engliſche Pfund pte dien 
1360 Gramm; die zugeſtandene Mehl⸗ 
menge blieb alſo nicht unweſentlich 
hinter der in Deutſchland auf den 
Kopf der Bevölkerung berechneten 
Durchſchnittsmehlmenge zurück. Auf 
eine ausreichende Einfuhr von Nah⸗ 
rungsmitteln konnte nicht mehr ge⸗ 
rechnet werden, denn die Neutralen, 
die bisher zur Verſorgung Englands 
beigetragen hatten, ließen ihre Schiffe 
in den Häfen und weigerten ſich, 
die Fahrten unter den obwaltenden 
Umſtänden wieder aufzunehmen. 
Um fie dennoch nach Möglich- 
keit zur Dienſtleiſtung für England 
zu zwingen, beſtimmten die Eng⸗ 
länder am 21. Februar, daß jedes 
nicht nach einem engliſchen Hafen 
oder einem ſolchen der anderen 
Vierverbandsmächte beſtimmte Schiff 
als feindliches angeſehen werde, wenn 
es nicht zu ſeiner Kontrolle einen 


engliſchen Hafen anliefe. Die in engliſchen Häfen liegenden 


Schiffe neutraler Staaten durften nur auslaufen, wenn ſie 


Dieſe Zahl war | den. 


Auffaſſung aus. 


aßregeln gegen 
etroffen, um zu 
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jid) verpflichteten, mit einer Ladung für England zurück⸗ 
zukehren. Damit das Verſprechen auch gehalten wurde, 
mußten vor der Abfahrt große Summen hinterlegt wer⸗ 
So ſah die Freiheit der Meere in der engliſchen 


Wie recht die Neutralen taten, indem ſie ihre Schiffe 
im ſicheren Hafen behielten, bewies das Schickſal von 7 hol⸗ 
ländiſchen Schiffen, die ſich, mit Getreide und Futtermitteln 
e nach Holland befanden. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die Lage dieſer Schiffe in engliſchen Häfen hatte 


ihnen die deutſche 
Regierung für den 
17. März ſichere 
Fahrt durch das 
Sperrgebiet ge⸗ 
währleiſtet, gleich⸗ 
zeitig wurde dar⸗ 
auf hinge wieſen, 
daß die Reiſe auch 
am 22. Februar 
unternommen 
werden könnte, 
aber nur mit ver⸗ 
hältnismäßiger 
Sicherheit, weil 
nicht alle deutſchen 
Streitkräfte bis zu 
dieſem Zeitpunkte 
entſprechende Wei⸗ 
ſungen erhalten 
konnten. Trotz⸗ 
dem fuhren die 
Schiffe ab, und alle 
wurden von deut⸗ 
[den U-Booten, 
denen die Sachlage 
unbekannt war, 
vernichtet. Die Be⸗ 
ſatzungen konnten 
gerettet werden. 
Die Schuld an dem 
Vorfall traf die 


Nd Call Reeder, die ihren Shif- 
en bie Anweiſung gegeben hatten, 
trotz der Warnung der deutlichen 
Regierung zu fahren; aber auch die 
engliſche Regierung war mitſchuldig, 
weil ſie die Schiffe am 9. und am 
11. Februar am Auslaufen hinderte. 
An beiden Tagen hätte nach einer 
früheren Zuſicherung der deutſchen 
Regierung die Heimat ohne Gefahr 
erreicht werden können. 

Auch über ein neues, geheimnis⸗ 
volles deutſches Kaperſchiff, 
„Puyme“ genannt, liefen wieder 
Meldungen ein, nach denen es im 
ſüdlichen Teil des Atlantiſchen Ozeans 
bis zum Dezember 1916 26 Schiffe 
verſenkt hatte. Wo es ſich im Ja⸗ 
nuar und Februar 1917 aufhielt, 
war aus den aus Amerika ſtammen⸗ 
den Nachrichten nicht zu entnehmen. 
Es wurde vermutet, daß es einige 
der von ihm aufgebrachten Dampfer 
SH als Kaperſchiffe ausgerüſtet 

a 


e. 

Das glänzende Ergebnis des 
Seekrieges im Monat Januar ließ 
die Hoffnungen auf ſeine frieden⸗ 
fördernde Wirkung berechtigt erſchei⸗ 
nen. In dieſem Monat büßten die 
Feinde durch kriegeriſche Maßnah⸗ 
men der Mittelmächte 170 Fahr⸗ 
zeuge mit 336 000 Bruttoregiſterton⸗ 
nen ein; dazu kamen 58 neutrale 
Handelsfahrzeuge mit 103 500 Ton⸗ 
nen, die beim Bannwarenhandel 
abgefaßt wurden. Die Geſamt⸗ 
fume des vernichteten Schiffsraums belief 
ich ſomit auf 439 500 Tonnen; davon waren 
245 000 Bruttoregiſtertonnen von 91 Schiffen 
engliſchen Urſprungs. Hatte ſchon der Kreuzer⸗ 
krieg der U-Boote jo große Erfolge l 
weiſen, ſo konnte mit vollkommener Sicher⸗ 
heit darauf gerechnet werden, daß der unein⸗ 


geſchränkte Tauchbootkrieg noch ganz weſent⸗ 


lich höhere Ergebniſſe bringen würde, umſo⸗ 
mehr als am 28. Februar auch die Schonfriſt 
ablief, die auf dem Atlantiſchen Ozean be⸗ 
findlichen Segelſchiffen gewährt worden war. — 


* * 
* 


„Die amerikaniſche Regierung hatte fid) 
bis Ende Februar noch nicht zu weiteren Maß⸗ 
nahmen gegen Deutſchland entſchloſſen. Durch 
Vermittlung des ſchweizeriſchen Geſandten 
in Waſhington ſetzte ſie ſich ſogar wieder mit 
Deutſchland in Verbindung und gab ihre Ge⸗ 
neigtheit zur Aufnahme von Verhandlungen 
Ë: erkennen, wenn ber U-Bootfrieg in der 
eit dem 1. Februar geübten Form aul Beaches 
würde. Die deutſche Regierung war zu un; 
mittelbar mit Amerika zu führenden Verhand- 
lungen bereit, lehnte aber die 3umutung, die 
in bezug auf den U-Boottrieg erlaſſenen An- 
weiſungen zurückzunehmen, entſchieden ab, 
höchſtens einige Erleichterungen für die Neu⸗ 
tralen, im beſonderen für die Amerikaner, 
ſollten unter Umſtänden in Erwägung ge⸗ 
zogen werden. Darauf ging Amerika nicht 
ein, und ſo ſchlug dieſer Verſuch Wilſons, 
England aus ſeiner bedrängten Lage zu be⸗ 
freien, fehl. Währenddeſſen verſtärkte die 
amerikaniſche Regierung unausgeſetzt Heer 
und Flotte; gleichzeitig verhandelte ſie mit 
Japan, um ſich deſſen Wohlwollen für den 
Fall eines Krieges mit Deutſchland zu ſichern. 

Das alles konnte die deutſche Regierung 
nicht wankend machen; ſie war entſchloſſen, 
den Krieg jetzt möglichſt raſch mit allen Mit⸗ 
teln zu beenden. In dieſem Beſtreben wurde 
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3 Phot, Breffe-Photo-Bertrieb, Berlin. 
Leutnant z. S. d. R. Badewitz. 


Ein deutſches Priſenkommando in Stärke von 16 Mann 
von der Bejagung des deutſchen Hilſstreuzers „Möwe II^ 
brachte unter Führung des Leutnants Badewitz den im 
Atlantiſchen Ozean gekaperten engliſchen Dampfer „Yars 
rowdale“ (4600 Tonnen) mit 469 Gefangenen in Swine⸗ 


münde ein. 


ſie durch den deutſchen Reichstag 
unterſtützt, der in ſeiner Sitzung vom 
23. Februar den geforderten neuen 
Kriegskredit von 15 Milliarden Mark 
be willigte. = (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Mit der neuen „Möwe“ 
auf hoher See. 
(Deutſch von Werner Peter Larſen.) 

(Hierzu das nebenſtehende Bildnis.) 

Die Kopenhagener Zeitung „Po⸗ 
litiken“ veröffentlicht einen langen 
Bericht des norwegiſchen Kapitäns 
A. Anderſon über ſeine Erlebniſſe 
an Bord der neuen „Möwe“. Das 
Schiff des betreffenden Kapitäns 
wurde im Dezember 1916 von dem 
deutſchen Hilfskreuzer im Atlantiſchen 
Ozean verſenkt und die Mannſchaft 
zuerſt auf den Kreuzer, dann aber 
auf den erbeutetenengliſchen Dampfer 
„Varrowdale“ und mit dieſem nach 
Deutſchland geſchafft. Von hier aus ift 
ſie in ihre Heimat zurückbe fördert wor⸗ 
den. Wir entnehmen dem Bericht des 
norwegiſchen Kapitäns das folgende: 

Mein Schiff „Hallbjörg“ war am 
23. November von Neuyork mit der 
Beſtimmung nach Frankreich abge- 
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Man fiebt tm Hafen eine Anzabl feinblider Kriegſchiſſe liegen. 
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fahren; das Wetter war Har, die See ruhig, und alles ging 
deshalb bis zum 4. Dezember nach Wunſch. An dieſem Tage 
lagen wir auf 20 Grad weſtlicher Länge und dachten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht, daß ſchon die nächſten Stunden uns eine ſehr 
peinliche Überraſchung beſcheren würden. Ich fak unten 
in der Meſſe und ſpeiſte zu Mittag, als von der Brücke 
fo io: wurde, bab ein Dampfer in Sicht fei, was ja an 


ich nichts Beſonderes weiter war. Als id) jedoch hinaufkam, 
ah ich zu meiner Verwunderung, daß der Dampfer zuerſt 
mit Kurs von Norden nach Süden lief, dann jedoch den 
Kurs mehrfach änderte, ſchließlich einen großen Bogen um 
uns beſchrieb und dann geradeswegs auf uns zuhielt. Ich 
ſuchte ihm durch ein eiliges Steuermanöver aus dem Wege 
zu gehen, er aber drehte uns plötzlich die Breitſeite zu und 
pipe im gleichen Augenblick das Signal: „Stoppen Sie 
ofort!“ Gleich darauf ging auch die deutſche Kriegsflagge 
hoch, die Bordverkleidung verſchwand, und wir gewahrten 
zu unſerem Schrecken, daß wir anſtatt eines friedlichen 


Handelsdampfers ein modernes deutſches Kriegſchiff vor 
uns hatten, das die Mündungen ſeiner Geſchütze auf uns 
gerichtet hielt. Wenn noch irgend ein Zweifel möglich ge⸗ 
weſen wäre, ſo hätten ihn die vier Torpedoausſchußrohre 


Die Überreſte des in der Nacht vom B. zum 24. Februar 1917 durch Abwehrfeuer brennend zum Abſturz gebrachten 
franzöſiſchen Luftfchiffes im Walde bei Wölferdingen. 


und die, außer den anderen Geſchützen, am Bug, am Heck 
und auf dem Mitteldeck aufgeſtellten Kanonen ſehr bald 
beſeitigen müſſen. 

Der deutſche Kreuzer ſetzte alsbald zwei Boote aus, 
die mit 2 Offizieren, 30 Mann und 1 Signalgaſt bemannt 
wurden; dieſe waren ſamt und ſonders bis an die Zähne 
bewaffnet und brachten auch gleich einige für unſer Schiff 
beſtimmte Bomben mit. Die Offiziere und einige Mann 

ingen mit mir in den Salon hinunter und verlangten die 

apiere zu ſehen, aus denen hervorging, daß das Schiff 
mit Stückgut nach Bordeaux fuhr, während die Offiziere 
behaupteten, daß ſich Bannware an Bord befinde und das 
Schiff deshalb verſenkt werden müſſe. Ich gab ſchließlich 
zu, daß ein Drittel der Ladung in der Tat aus Bann⸗ 
ware beſtehe, daß es jedoch gegen alle Übung fei, aus 
einem ſolchen Grunde ein Schiff zu verſenken. Darauf- 
hin ee die Offiziere zu einer näheren Materang 
der Ladung, und als tie entdeckten, daß ich Zink und Mef- 
ſing an Bord hatte, ſchickten ſie den Signalgaſt auf die 
Kommandobrücke und holten vom gegenüberliegenden 
Kreuzer Anweiſungen ein. Dieſe lauteten: „Das Schiff 
wird verſenkt!“ 

Die Offiziere fragten, ob wir noch etwas von unſerem 
perſönlichen Eigentum mitnehmen möchten; dann müßten 
wir uns allerdings beeilen. Inzwiſchen wurden im Maſchinen⸗ 
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raum ſchon die Bomben gelegt. Es glückte mir end nod, 


bie Schiffspapiere und zwei Säcke mit 500 Konſerven⸗ 
büchſen auf den Hilfskreuzer hinüberzunehmen. 

Als ich an Bord des Kreuzers kam, legte ich bei deſſen 
Kapitän gegen die Verſenkung des „Hallbjörg“ Proteſt ein. 
Ich fand den Kapitän in ſeiner Kabine, und während ich 
mit ihm ſprach, wurde ich auf die an der Wand hängende 
Abbildung eines Schiffes und eines Schiffsdurchſchnitts auf⸗ 
merkſam; über beiden ſtand „S. M. S. Puyme“. 

„Das Bild ſcheint Sie ja lebhaft zu intereſſieren,“ ſagte 
der Kapitän, dem mein Blick nicht entgangen war, „ich mache 
Sie deshalb von vornherein darauf aufmerkſam, daß Sie 
fi) nicht etwa an Bord des Schiffes dort befinden ...“ 

Mehr ſagte er darüber nicht. 

Ich fragte ſodann, ob es mir erlaubt ſei, die Verſenkung 
meines Schiffes zu photographieren, was mir geſtattet 
wurde. Als es ſoweit war, ließ mich der Kapitän rufen 
und ſagte mir, mit der Uhr in der Hand: „In zwei Mi⸗ 
nuten erfolgt eine Exploſion im Maſchinenraum.“ 

Und in der Tat — nach genau zwei Minuten gab es 
einen furchtbaren Knall und gewaltige Maſchinenteile wur⸗ 
den durch das Deck hindurch wie Spielzeug in die Luft 
geſchleudert. 

„Nach genau drei Mi⸗ 
nuten wird das Achter⸗ 
ſchiff folgen,“ ſagte der 
Kapitän, „und dann erſt 
kommt das Vorderſchiff.“ 
Und ganz ſo geſchah es 
auch. Es war Punkt 
drei Uhr fünfundvierzig 
Minuten auf 49 Grad 
nördlicher Breite und 
26Grad weſtlicher Länge, 
als ich mein Schiff zum 
letzten Male jab... . 

In den unteren Räu⸗ 
men des Kreuzers fan⸗ 
den wir 93 Mann von 
dem engliſchen Dampfer 
„Voltaire“ aus Liver: 
pool vor, der am Tage 
vorher verſenkt worden 
war; am übernächſten 
Tage geſellten ſich zu uns 
von einem mit Fiſchen 
beladenen, nach Gibral⸗ 
tar beſtimmten Neufund⸗ 
landſchoner noch 6 Mann. 
... Am Abend des- 
ſelben Tages kam der 
der Canadian Pacific 
Railway, Quebec, ge⸗ 
hörige Dampfer „Mount 
Temple“ in Sicht, der 
gegen 750 Pferde, eine große Hundeherde und über 
5000 Tonnen Stückgut an Bord hatte. Der Dampfer wurde 
wie jeder andere verſenkt. 

Am 8. Dezember gab es ſchon wieder eine neue es 

egnung: diesmal war es der von London ſtammende 

ampfer „King George“, der außer einer Ladung Stück— 
gut auch noch 750 Tonnen Pulver an Bord führte. — Auf 
dem deutſchen Kreuzer ſchien man es ſich eine Weile zu 
überlegen, was mit dem Engländer anzufangen ſei; dann 
aber wurden langſam und ſehr vorſichtig die Seeventile 
geöffnet und nach rund acht Stunden war der Dampfer 
von der Meeresfläche verſchwunden. Die Berechnung der 
Deutſchen war auch in dieſem Falle ſehr richtig, denn hätten 
ſie dem Dampfer ein Torpedo geſchickt oder Bomben in ihn 
gelegt, ſo wäre alles im Umkreis von vielen Meilen — und 
darunter auch das deutſche Schiff ſelbſt — durch die Exploſion 
der rieſigen Pulverladung zerſtört worden. 

m 9. Dezember wurde der in Liverpool beheimatete 
Dampfer „Cambrian Range“ verſenkt, der mit Stückgut 
und 38 Mann Beſatzung von Baltimore nach Liverpool 
unterwegs war; am nächſtfolgenden Tage bereits kam der 
der White Star Line gehörige „Georgic“ in Sicht, der 
außer 7000 Tonnen Stückgut gegen 1200 Pferde geladen 
hatte. Der deutſche Kreuzer mußte vier ſcharfe Schüſſe 
abfeuern, bis der engliſche Dampfer, der ſich auf der Fahrt 
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von Philadelphia nach Breſt befand, endlich abſtoppte. An 
Bord bes Cnolánbers ſchien eine unbeſchreibliche Panik aus- 
ebrochen zu ſein, denn gegen 50 Mann, die offenbar ge⸗ 
ſchlafen hatten, eilten wie beſeſſen auf Deck und ſtürzten 
ſich, nur mit dem Hemd bekleidet, ins Meer, obwohl ihnen 
bis dahin niemand auch nur das geringſte getan hatte. Es 
ſtellte ſich dann heraus, daß das Schiff in der Hauptſache 
Baumwolle führte; es ſank deshalb, trotz der Offnung der 
Ventile, ſehr langſam, und bekam nach Verlauf von fünf 
Stunden einen Torpedo zugeſandt. 

Am 11. Dezember endlich tauchte der engliſche Dampfer 
„Varrowdale“ auf, der mit Stückgut auf der Fahrt von 
Philadelphia nach Havre begriffen war und gewiß nicht 
ahnte, welches Schickſal ſeiner mitten im Atlantiſchen Ozean 
wartete. Bisher batten ſich auf dem deutſchen Kreuzer 
gegen 500 Mann von den verſenkten Schiffen angeſammelt; 
dieſer Belaſtung wollte 
ſich der Kreuzer gern ent⸗ 
ledigen, und er folgte des⸗ 
halb zwei Tage lang dem 
„Varrowdale“, der jid) 
der Verfolgung vergeblich 
zu entziehen ſuchte 

Das Wetter war vor⸗ 
erſt außerordentlich un⸗ 
günſtig, als es ſich jedoch 
langſam gebeſſert hatte, 
ſchickte der deutſche Kapi⸗ 
tan 20 Mann zum „Bars 
rowdale“ hinüber und 
zwang das Schiff, ſich 
dem Kurs des deutſchen 
Kreuzers anzuſchlie ßen. 

einigen Tagen 
tauchte dann der Kohlen⸗ 
dampfer „Saint Theo⸗ 
dore“ aus London auf, 
der der dritte im Bunde 
wurde, ſelbſtverſtändlich, 
nachdem er eine ent⸗ 
ſprechende Priſenbe⸗ 
ſatzung erhalten hatte.. 
ie Norweger wur⸗ 
den ſodann zuſammen 
mit einer Anzahl anderer 
Seeleute an Bord des 
„Varrowdale“ geſchafft, 
den Leutnant z. S. Ba⸗ 
dewitz bekanntlich am 
Silveſtertage in Swine⸗ 
münde einbrachte. Uber 
den Aufenthalt an Bord 
des aufgebrachten Schif⸗ 
fes und deſſen Führer 
äußert ſich der Norweger 
folgendermaßen: 
„Einen ſo merkwür⸗ 


Die Bewertung der Erfolge des U-Boot- 


krieges. 
Von Kapitän z. S. v. Kühlwetter. ^ 

Am 31. Dezember 1916 waren turd) bie Kriegsmittel 
ber Mittelmächte über 4½ Millionen Tonnen Handel] dhiffs- 
raum vernichtet, und am 1. Februar 1917 beliefen fidh bie 
Kriegſchiffverluſte der feindlichen Flotten im ganzen Kriege 
auf 822 535 Tonnen. Ein U-Boot verſenkte an einem 
Tage Hilfskriegſchiffe und Transportdampfer von 52 000 
Brutto-Regiftertonnen und jeden Tag erneut leſen wir von 
den Erfolgen des ungehemmten U-Boottrieges, die lid) 
in der Vernichtung einer gewiſſen Summe von Schiffs⸗ 
raum kundgeben. Jeder führt ſolche Zahlen heute im 
Munde, wenige aber nur Ke imftande, fid) von ihrer 
wirklichen Bedeutung Rechenſchaft zu geben. Und doch ijt 
das gar nicht unwichtig, 
wenn man ſich ein Urteil 
über die Wirkung des 
U-Bootfrieges, der doch 
die Entſcheidung im 

anzen Kriege bringen 
foit, bilden will. 

Die Sade ijt aud) in 
der Tat gar nicht Jo ein- 
fad, einmal, weil die 
Bedeutung des Wortes 
Tonne durchaus nicht 
jedem geläufig iſt, zum 
andern aber, weil das 
Wort Tonne außerdem 
noch in verſchiedenem 
Zuſammenhange ganz 
verſchiedene Bedeutung 
hat. Es kommt darauf 
an, ob das Wort in be⸗ 
zug auf Handelſchiffe oder 
auf Kriegſchiffe gebraucht 
wird, Hilfskriegſchiffe 
und Transportdampfer, 
die ja eigentlich Handel- 
ſchiffe ſind und nur im 
Kriege zu Kriegſchiffen 
ge macht werden, ſind 
hierbei ihrer urſprüng⸗ 
lichen Art nach immer 
als Handelſchiffe anzu⸗ 
ſehen. 


Beginnen wir mit 
den Handelſchiffen, weil 
fie ja jetzt tatsächlich für 
die Erzwingung der 
Kriegsentſcheidung faſt 
die wichtigſte Rolle ſpie⸗ 
len. Wenn von Tonnen 
im Zuſammenhang mit 


digen Menſchen wie den 


Senegalſchütze, in der Champagne bei Berry au Bac gefangen. 


Handel) hiffengefproden 
wird, find immer Raum- 


Führer dieſes Schiffes Nach einer Originalzeichnung des bei der Kronprinzenarmee weilenden Kriegsmalers tonnen gemeint ,, Die 


habe ich meiner Leb⸗ 
tage nicht geſehen, und 
ich wundere mich heute 
noch, wie er überhaupt zu leben vermochte. Er ſchlief an⸗ 
ſcheinend niemals. Von dem Tage an, an dem er das 
Kommando übernahm, bis zu dem Augenblick, da wir das 
Schiff in Swinemünde verließen, blieb er hartnäckig an 
Deck, und das einzige, was man von Ruhe bei ihm ſah, 
war, daß er ab und zu für einige Augenblicke in ſeinem 
Lehnſtuhl einnickte. Dieſer Mann, aus dem eine rückſichtsloſe 
Energie ſprach, ſchien wirklich unverwüſtlich zu fein ...“ 
Als wir auf Norwegen zuſteuerten, ſprangen zwei von 
einem bewaffneten Handelsdampfer ſtammende Engländer, 
die fürchteten, in Deutſchland zu harten Strafen verurteilt 
zu werden, mitten in der Nacht im Hemd über Bord. Ein 
deutſches Patrouillenſchiff fiſchte ſie aber wieder auf. 
Am 31. Dezember lief ,Yarrowdale‘, von allen Seiten 
auf das freudigſte- beglückwünſcht, in Swinemünde ein. 
Wir wurden erſt dort, dann aber in Neuſtrelitz untergebracht 
und konnten erſt am 27. Januar nach Erledigung von 
mannigfachen Förmlichkeiten in die Heimat zurückkehren.“ 


Gruft Vollbehr. 
(Original im Beſitz des Deutſchen Kaiſers.) 


Tonne iſt alſo in dieſem 
Fall ein Raummaß. Meiſt 
wird deswegen ausdrück⸗ 
lich von Raumgehalt geſprochen, oder wenigſtens von 
„Regiſter“⸗Tonnen. Dieſer Bujak bedeutet immer, daß Raum- 
tonnen gemeint find. Daß es unter allen Umſtänden am wid- 
tigſten iſt, von einem Handelſchiff den Raumgehalt zu kennen, 
liegt auf der Hand. Der Handelswert eines ſolchen Schiffes 
hängt ſelbſtverſtändlich davon ab, wieviel Raum es hat, 
der zum Handel nutzbar gemacht werden kann. Den Gee 
ſamtrauminhalt eines Handelſchiffes gibt man in Brutto- 
Regiſtertonnen an; aus ihm kann man ſich am leichteſten 
eine Vorſtellung von der Geſamtgröße des Schiffes machen. 
Wenn man von dieſem Bruttoraumgehalt die nicht für 
Waren oder Fahrgäſte beſtimmten Räume in Abzug bringt, 
erhält man den Nettoraumgehalt, der in „Netto-Regiſter⸗ 
tonnen“ angegeben wird und den gewinnbringenden Raum⸗ 
gehalt des Schiffes darſtellt. Nach ihm werden billigerweiſe 
die Schiffe mit Hafenabgaben und Durchfahrtsgebühren in 
Kanälen belegt, und er muß im Meßbrief, den jedes Schiff 
mitzuführen hat, amtlich beglaubigt fein. Daß man den 
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Ausdruck „Tonne“ für die Einheit des Raummaßes anwen⸗ 


det, ſtammt daher, daß es zu einer gewiſſen Zeit üblich 
war, das Ladevermögen nach der Zahl von Fäſſern, Ton⸗ 
nen, von einer gewiſſen Größe zu bezeichnen, die unterge⸗ 
bracht werden konnten. Jetzt mißt man natürlich die 
Schiffsräume aus. Die Regiſtertonne iſt ein international 
angenommenes, urſprünglich rein engliſches Maß von 100 
engliſchen Kubikfuß, die 2,83 Kubikmetern des metriſchen 
Syſtems entſprechen. Brutto- und Netto - Raumgehalt 
verſchiedener Schiffe ſtehen natürlich in gar keinem 
beſtimmten Verhältnis zueinander, da bei zwei Schif— 
fen, die beiſpielsweiſe 10 000 Tonnen Brutto-Raumgehalt 
haben, für Waren und Fahrgäſte ein ſehr verſchiedener 
Netto⸗Raumgehalt übrig bleibt, wenn das eine Schiff 
eine rieſige Maſchinen⸗ und Keſſelanlage bekommt, um 
damit 25 Seemeilen Fahrgeſchwindigkeit zu erzielen, 
und das andere eine 


anders. Auf ſeinen Raumgehalt kommt es nicht weſentlich 
an, da er ja nicht für Handelszwecke nutzbar gemacht wird. 
Bei dieſen Schiffen ſpricht man pus immer pon ber 
Waſſerverdrängung. Bei jedem im Gleichgewicht ſchwim⸗ 
menden Körper wird dieſer Zuſtand des Gleichgewichts 
dadurch hergeſtellt, daß dem in ſenkrechter ag abwarts. 
wirkenden Gewicht des Körpers der durch bie Waſſerver⸗ 
drängung entſtehende Auftrieb entgegenwirkt. Waſſerver⸗ 
drängung und Eigengewicht ſind alſo einander gleich, und 
wir drücken beide in Gewidtstonnen aus. Beim Handel⸗ 
ſchiff würde man mit einer ſolchen Größe gar nicht rechnen 
können, weil es je nach Umfang und Art feiner Sarung 
ganz verſchiedene Waſſerverdrängung hat. Das Kriegſchif 
hingegen hat eine ſtändige, im Gewicht faſt unveränderliche 
Ladung an Kanonen, Panzern, Munition, Vorräten und 
Menſchen, die die Berechnung nach Gewichtstonnen ohne 
weiteres geſtattet, und 


ganz kleine, um beſchei⸗ 
dene 10 Seemeilen in 
der Stunde zu laufen. 
Hieraus iſt es auch ohne 
weiteres verſtändlich, daß 
man ſich einen Begriff 
von der Gejamtgrife 
eines Schiffes nur aus 
dem Brutto-Raumgehalt 
machen kann; deshalb 
wird auch nur dieſer in 
Deutſchland bei allen Be⸗ 
kanntmachungen über 
Handelſchiffverſenkungen 
angegeben. Und wenn 
die Engländer faſt nur 
den Netto-Raumgehalt 
nennen, ſo iſt das aus 
dem leichtverſtändlichen 
Beſtreben zu erklären, 
der Offentlichkeit, die 
man ja gerne, ſolange 
es geht, über die deut⸗ 
ſchen Erfolge täuſcht, mit 
möglichſt niedrigen Zah- 
len aufzuwarten. Lieſt 
man die Liſten über die 
verſenkten Dampfer, ſo 
findet man 2000 bis 3000 
Brutto⸗Regiſtertonnen 
am häufigſten; das ſind 
alſo Frachtdampfer von 
durchſchnittlicher Größe. 
6000 bis 10 000 Brutto⸗ 
Regiſtertonnen haben die 
großen Fracht- und Paf- 
ſagierdampfer, über 
10000 Tonnen find ſchon 
ſehr ungewöhnlich, und 
20 000, 30000 und mehr 


die aus militäriſchenRück⸗ 
ſichten manche Vorteile 
bietet. Wenn wir alſo 
von einem Kriegſchiff 
von 25000 Tonnen ſpre⸗ 
chen, ſo iſt immer Ge⸗ 
wicht, gleich Waſſerver⸗ 
drängung oder Deplace⸗ 
ment gemeint. 

Brutto⸗Raumgehalt, 
Netto⸗Raumgehalt und 
Waſſerverdrängung ſte⸗ 
hen alſo in gar keinem 
feſten Verhältnis zuein⸗ 
ander und ſind gar nicht 
miteinander vergleichbar. 
Eines nur iſt immer der 
Fall: die Waſſerverdrän⸗ 
gung iſt immer viel 
größer als der Raum⸗ 
gehalt. Für den Gen 
begriff von Kriegſchiffen 
mag die Angabe ge- 
nügen, daß ein Groß⸗ 
kampfſchiff etwa 30 000 
Tonnen Waſſer verdrängt 
und zum Vergleich mit 
den Handelſchiffsrieſen 
mag die Angabe dienen, 
daß der Dampfer „Vater⸗ 
land“ mit voller Bela⸗ 
dung 61000 Tonnen 
Waſſerverdrängung hat. 

Hauptſache für alles 
Verſtändnis iſt alſo, die 
Raumeinheit der Re⸗ 
giſtertonne nicht mit der 
Gewichtstonne zu pers 
wechſeln. 

Dazu mag man ſich 


haben die Rieſen, die es 


Zahl gibt. Der deutſche 
Rieſendampfer „Vater⸗ 
land“ hat 54 282 Brutto⸗ 
Regiſtertonnen und ijt damit das größte Schiff der Welt. 

Das Wort „Tonne“ wird außerdem noch als Gewichts- 
maß gebraucht. Nach dem metriſchen Maß- und Gewicht⸗ 
ſyſtem wiegt ein Kubikmeter Waſſer 1000 Kilogramm; dieſe 
Gewichtseinheit bezeichnet man als Tonne. Wenn wir alſo 
davon ſprechen, daß ein Schiff 3000 Tonnen Ladung hat, 
dann ſind damit ſelbſtverſtändlich Gewichtstonnen gemeint. 
Aus dem Geſagten iſt ſchon ohne weiteres verſtändlich, 
daß ein Dampfer von 4000 Brutto⸗Regiſtertonnen Raums 
gehalt 5000 Gewidtstonnen Ladung haben kann. Ange- 
nommen, er habe 3000 Tonnen Netto⸗Raumgehalt, fo 
ind das in unſerem Maß ausgedrückt 8490 Kubikmeter. 
Dieſer Raum würde alſo Waſſer im Gewicht von 8490 
Tonnen aufnehmen können. Ob er die tragen kann, iſt 
eine andere Frage, es iſt aber gar nichts Abſonderliches, 
wenn ein Handelſchiff mehr Gewichtstonnen Ladung hat als 
Raumtonnen Inhalt. 

Beim Kriegſchiff liegen die Verhältniſſe natürlich ganz 


i y Senegalſchütze vor dem Abtransport nach Deutſchland. 

nur in ganz geringer Nach einer Originalzeichnung des bei der Kronprinzenarmee weilenden Kriegsmalers 
Ernſt Vollbehr. 

(Original im Beſitz des Deutſchen Kaiſers.) 


ur Beurteilung der deut⸗ 

Dec Erfolge nod) vor 
Augen halten, daß die 
gelamte deutſche Han⸗ 
delsflotte zu Beginn des 
Krieges etwa 5½ Millionen Brutto-Regiſtert nnen umfaßte 
und heute der vernichtete Schiffsraum gewiß ſchon dem der 
geſamten deutſchen Handelsflotte entſpricht (ſiehe Bild 
Seite 214). An feindlichen Kriegſchiffen ſind bereits 
100000 Tonnen mehr vernichtet, als die geſamte franzö⸗ 
ſiſche Flotte zu Kriegsbeginn aufwies. 


Ein tapferes Regiment. 
(Hierzu das Bild Seite 220/221.) 

Die Bruſſilowſche Offenſive, die am 1. Juni 1916 ein⸗ 
fepe hat mit ihrer ungeheuren Übermacht und ſchonungs⸗ 
loſen Aufopferung von Menſchenleben, namentlich zu Be⸗ 
ginn der Kampfhandlungen, unbeſtritten zu BE 
Teilerfolgen geführt. Dieſe Tatſache und die unzweifel⸗ 
hafte Abſicht, die Erfolge auch politiſch möglichſt auszu⸗ 
nutzen, veranlaßte die ruſſiſche Heeresleitung zu übertrie⸗ 
benen und unwahren amtlichen Mitteilungen über öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche und deutſche Verluſte, in denen bee 
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Das fapfere Dimiiger k. u. É. Landwehr⸗Regiment Nr. 13 bei Werben am Styr, von bem der ruſſiſche Genert 
bericht vom 22. Juli 1916 fälſchlich behauptet hatte, daß es in dieſen Kämpfen gefangen genommen wo 
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lftabs- Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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Offiziere erhalten einen bequemeren Sitz. 


ſonders die Einbuße an Gefangenen eine geradezu un- 
eheuerliche Rolle ſpielte. Die öſterreichiſch-ungariſche 
Seccesleifurtg ließ aber bie ruſſiſchen Angaben durch amt- 
liche Erhebungen auf das richtige Maß zurückführen und 
wies nach, daß die Verluſte der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppenteile nur ein Geringes über 100 000 Mann be⸗ 
trugen, ſomit um weitaus mehr als das Dreifache hinter 
den ruſſiſchen Angaben zurückblieben. Dem mag bei dieſer 
Gelegenheit die Tatſache gegenübergeſtellt werden, daß 
nach übereinſtimmenden Berichten ſchweizeriſcher Blätter 
vom 27. September die Geſamtverluſte der ſüdruſſiſchen 
Offenſivarmee nach den Ausweiſen des Kiewer Zentralerken⸗ 
nungsdienſtes vom Beginn der Offenſive bis zu dem ge⸗ 
nannten Zeitpunkt 756 580 Mannſchaften und 76 330 Of⸗ 
fiziere betrugen, Ziffern, die auf die ruſſiſche Gewalttaktik 
und den heldenhaften, zähen Widerſtand, den die erbar⸗ 
mungslos vorgetriebenen Sturmkolonnen an den deutſchen 
und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Verteidigungslinien fanden, 
ein helles Licht werfen. 

In das Kapitel ruſſiſcher Unwahrheiten gehört unter 
anderem auch ein völlig willkürlicher Angriff auf die Waffen⸗ 
ehre des tapferen Olmützer k. u. k. Landwehrregiments Nr. 13, 
das ſich nach dem ruſſiſchen Generalſtabsbericht vom 22. Juli 
nach einer Umzinglung bis zum letzten Mann ergeben haben 
ſollte. Dieſes Regiment beland fid) am 20. Juli am Styr 
in Stellung, wo es aus der Richtung Werben in der Front 
angegriffen wurde, die feindlichen Maſſen aber, obwohl 
ſie zwanzig Glieder tief zum Stoße anſetzten, wie immer 


aufs tapferſte und unter rieſigen Verluſten abwies. Die 
Gefechtslage brachte es jedoch mit fih, daß es ruſſiſchen Ab- 
teilungen, begünſtigt durch die Bodenbeſchaffenheit und 
hohes Getreide, möglich wurde, die Flügelſtellungen zu 
umgehen und in den Rücken der ſchwer kämpfenden Truppe 
zu gelangen. Aber auch dann noch, im erbitterten Nah- 
kampf hinter der Front, haben Teile des Regiments mit 
Bajonett und Handgranaten tapferen Widerſtand geleiſtet 
und in zähem Ringen die Lage wiederherzuſtellen geſucht. 
Aber neue ruſſiſche Maſſen, ſo heißt es im Bericht des 
k. u. k. Kriegspreſſequartiers, die ſich in die Lücken ergoſſen, 
die in dem ſchweren Kampf nach zwei Seiten in ber Haupt: 
front entſtanden, zwangen das Regiment ſchließlich zum 
Rückzug. Es hatte das Menſchenmögliche geleiſtet und den 
tapferen Kommandanten, Oberſtleutnant Dokoupil, bin: 
geben müſſen: er fiel an der Spitze ſeines Stabes im 
Handgemenge. Wenn auch das Regiment ſchwere Verluſte 
erlitt und Teile desſelben nach tapferſter Gegenwehr in Ge- 
fangenſchaft gerieten — ſeine Waffenehre, beſiegelt durch 
den Heldentod ſeines Kommandanten, hat es, entgegen der 
leichtfertigen ruſſiſchen Behauptung, unverletzt bewahrt. 


Der Suezkanal. 
Von Franz Carl Endres. 
(Hierzu die Bilder und die Kartenſkizze Seite 222—221.) 


Der Plan einer Verbindung des Mittelmeeres mit dem 
Roten Meere hat die Geiſter Ton feit Jahrtauſenden be- 
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Ein deutſcher Doppeldecker bom ägypfifchen Kriegfchauplag wird bon deutſchen Anfiedlern beſichtigt. 


=n m 


— 


ſchäftigt. 1300 Jahre vor 
Chriſti Geburt faßten die 
Pharaonen dieſe Idee auf. 
Aber trotz rieſigſter Anſtren⸗ 
gungen und Menſchenopfer 
ſcheint das Unternehmen 
damals nicht geglückt zu 


ſein. 

Später beſchäftigte ſich 
Darius⸗Hyſtaſpes (521 bis 
485 vor wicht 0 mit der 
gleichen Abſicht in Rückſicht 
auf bequemere Handelsver⸗ 
bindungen mit Indien. Sein 
Kanalbau gelang, und wie 
uns Herodot mitteilt, führte 
dieſer Kanal von einem 
Nilarm zum Roten Meer 
und war ſo breit, daß zwei 
Schiffe aneinander vorbei⸗ 
fahren konnten. Ptole- 
mäus II. (285—247 vor 
Chriſto) verbeſſerte dieſen 
Kanal, der aber in der 
Folgezeit verſandete und 
erſt wieder unter dem rö⸗ 
miſchen Kaiſer Trajan (98 
bis 117 nach Chriſto), aber 
in beſcheidenerer Form, ent- 
ſtand. Im 7. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung wird 
noch von einem Kanal be- 
richtet, der von Kairo aus 
an das Rote Meer zog. Erſt 
im Mittelalter beſchäftigten 
jih türkiſche Herrſcher Agyp⸗ 
tens wieder mit dem Ge⸗ 
danken, den Kanal auszu⸗ 
bauen (1586). 

Dann wurde der Ge- 
danke um die Mitte des 
18. Jahrhunderts neu auf: 
genommen und feine Ber- 
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daß England die Stadt 
Suez ſtändig militäriſch be⸗ 
ſetzen und den Schiffahrts⸗ 
verkehr auf dem Kanal über- 
wachen dürfte. Naturgemäß 
wurde dieſer Vorſchlag von 
Frankreich abgewiefen, und 
nun erklärte England dem 
Vizekönig Said, daß Eng⸗ 
land Agypten das Recht 
abſprechen müſſe, dieſes 
Unternehmen ſelbſtändig 
durchzuführen. Selbſt als 
trotz aller dieſer Intrigen, 
zu denen ſich auch der be⸗ 
rühmte Ingenieur Stephen⸗ 
ſon herbeiließ, die Arbeiten 
doch in Angriff genommen 
wurden, hörten die eng⸗ 
liſchen Machenſchaften nicht 
auf und brachten das ganze 
Unternehmen wiederholt in 
größte Gefahr. 

Als dann auch der eng⸗ 
liſche Plan eines Konkur⸗ 
renzkanals nicht . ës 
ließ England die aske 
fallen und machte ſich durch 
den Ankauf von mehr als 
einem Viertel ſämtlicher 
Anteilſcheine zum Haupt- 
aktionär des Kanals und 
damit zu dem Teilhaber, 
der aus dem Kanal den 
größten Gewinn zog. Die 
politiſche Geſchicklichkeit Eng⸗ 
lands ſetzte ſich fort, in⸗ 
dem es nun aus der Tat⸗ 
ſache ſeines finanziellen In⸗ 
tereſſes die Notwendigkeit 
politiſcher Feſtſetzung in 
Agypten ableitete. 

Von 1882 an begann 
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Phot. A. Grods, Berlin. 


wirklichung von Napoleon Reichsgraf Fritz v. Hochberg mit Mitgliedern feiner Sanitätsexpedition der Kampf Englands um 


dem Ingenieur Lepere über⸗ 
tragen. Lepere hat ſich aber 
bei den Meſſungen der beiden Meeresſpiegel verrechnet, 
und ſo kam der Kanal damals nicht zuſtande. Erſt als 
der Khedive Said im Jahre 1858 den öſterreichiſchen In⸗ 
genie ur v. Negrelli mit dem Ausbau des Kanals beauftragte, 
wurden die Vorarbeiten derartig gründlich beſorgt, daß der 
Plan verwirklicht werden konnte. Er wurde von dem Fran⸗ 
zoſen Leſſeps geſchickt ausgenützt und durchgeführt. Am 
25. April 1859 erfolgte der erſte Spatenſtich bei Port Said. 
Am 16. November 1869 wurde unter glänzenden Feier⸗ 
lichkeiten, die dem verſchwenderiſchen Khediven Ismail in 
einer Woche 20 Millionen Mark koſteten, der Kanal eröffnet. 
Die größten Gegner des Kanalbaus waren die Engländer, 
an ihrer Spitze Disraeli und Palmerſton. Da die Engländer 
damals nod) nicht im B.ſitz von Agypten waren, befürch⸗ 
teten ſie eine Schädigung ihres Handels durch die weſentlich 
verkürzte Verbindung der Mittelmeerländer und namentlich 
der franzöſiſchen Häfen mit der indiſchen Welt. Allgemeine 
Gründe menſchlicher Kulturentwicklung waren den Englän- 
dern von jeher ganz gleichgültig. 

Die engliſche Diplomatie hetzte in Konſtantinopel ge⸗ 
waltig gegen den Kanal, die engliſche Preſſe warnte in den 
höchſten Tönen vor dem „Schwindelunternehmen“ mit 
der deutlichen Abſicht, das Weltkapital ju ſtrenger Zurück⸗ 
haltung zu bewegen und damit den Bau unmöglich zu 
machen. E 

„Lord Palmerjton, der zu dieſer Zeit engliſcher Mi- 
niſterpräſident war, leiſtete ſich bei dieſer Gelegenheit 
ein Schurkenſtück beſter Güte. Er ließ die Beteiligten in 
der gemeinſten Weiſe verdächtigen, erklärte amtlich im 
Parlament, daß der Plan unausführhar fei, und baf die 
Kanalunternehmereinfach als Hochſtapler zu betrachten 
teilte aber zu gleicher Zeit vertraulich Leſſeps mit, daß die 
engliſche Regierung das Zuſtandekommen des Planes mit 
aller Kraft fördern würde, wenn Frankreich erlauben würde, 


in Jericho am Toten Meer. 


eien, 


Agypten, der im Sudan⸗ 
feldzug 1898 ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreichte und mit der Einverleibung Agyptens durch 
ee während bes Weltkrieges fein vorläufiges Ende 
nahm. 

Die Bedeutung des Suezkanals liegt auf der Hand. Es 
iſt die entſcheidende Annäherung der indiſchen, oſtaſiatiſchen 
und auſtraliſchen Welt, ja ſelbſt der pazifiſchen Seite Ameri⸗ 
kas mit Europa. 

Dieſe Bedeutung zeigt ſich in nachfolgenden Tabellen 
am klarſten. 


Überſicht über den Schiffsverkehr durch den Kanal: 


Jahre d eat Nettotonnen 
1870 486 436 609 
1877 1663 2 355 448 
1883 3307 5 775 862 
193 | 3341 | 7659068 
1901 | 3699 | 10 824 000 
1905 4116 13 134 105 
1910 | 4533 16 581 898 
1911 4969 18 324 794 
1912 5273 20 275 120 


Anteil der Nationen am Schiffsverkehr 1912: 


England. . . . . . 3254 Schiffe = 63,4% 
Deutſchland . . 698 „ = 149, 
Niederlande 339 „ = 64, 
Oſterreich⸗-UAngarn . 245 „ = A 
Frankreich.. . 220 „ = Jg 


Die von der Kanalgeſellſchaft eingenommenen Ge— 
bühren betrugen im Jahre 1912 135 424 000 Franken. 
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Die durch den Kanal bedingte Verkürzung 


des Seewegs: 
Entfernung in Unter⸗ 
Kilometern ſchied zu⸗ 
Von London um das Kaia 
nas) up pen | Rap ber KA 
Kanal | Guten Prozent 
Hoffnung Prozenten 
Bombay 11350 20 140 43,5 
Colombo . 12 160 19 640 38 
Rangun 14 360 21 680 33,5 
Singapore . | 14930 21 860 31,5 
Yokohama | 20240 26 000 24 


Der Kanal beginnt am Mittelländiſchen 
Meer bei der Stadt Port Said und zieht 
als gerade nach Süden gerichtete Linie am 
Menſalehſee entlang durch ein Gebiet 
trockengelegten Meerbodens an El Kantara, 
dem Ort des unglücklich verlaufenen tür⸗ 
kiſchen Angriffs, vorbei, etwa 60 Kilometer 
lang bis dahin, wo früher die Ballahſeen 
ſich befanden, die jetzt eingetrocknet ſind. 

Von da beginnt das hügelige Gebiet, 
das ſich etwa 40 Kilometer nach Süden 
ausdehnt, und in Dellen Mitte ber Tim- 
ſachſee (Krokodilſee) liegt. Am Nordufer 
des Timſachſees liegt die Stadt Jsmailia 
mit einem Schloß des Khediven. Hier er⸗ 
reicht der Kanal die Waſſerſcheide zwiſchen 
Mittelländiſchem und Rotem Meer. Bei 
Ismailia mündet der Wadi Tumilat in den 
Kanal ein, ihn direkt mit dem Nil ver⸗ 
bindend. : 

Südlich bieles Hügelgebietes, Dellen 
eigene Höhe nicht über 25 Meter beträgt, 
tritt der Kanal in den Großen Bitterſee 
ein, deſſen ſüdliche Verlängerung der Kleine Bitterſee 
bildet. Die beiden Bitterſeen ſind etwa 25 Kilometer lang, 
die Kanalſtrecke in dieſem Gebiet etwa 36 Kilometer. Die 
letzte Strecke von 26 Kilometern Länge bildet der hügelige 
Zwiſchenraum zwiſchen dem Kleinen Bitterſee und Suez, 
der Stadt, bei der der Kanal in das Rote Meer mündet. 

Auf ägyptiſcher Seite ijt der Kanal leicht zu erreichen. 
Seiner ganzen Länge nach wird er von einer Eiſenbahn 
begleitet; von Ismailia geht eine Zweigbahn nach Kairo 
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Kartenſkizze vom Suezkanal. 


ab. Ein mit dem Kanal gleichlaufender 
Süßwaſſerkanal verſorgt die Orte, die mit 
Ausnahme von El Kantara alle auf ägyp⸗ 
tiſcher Seite liegen, mit Trinkwaſſer. Die 
Engländer haben im Laufe des Weltkrieges 
eine gewaltige befeſtigte Linie viele Kilo⸗ 
meter öſtlich vom Kanal erbaut und mit 
ſchwerſter Artillerie ausgerüſtet. Panzer⸗ 
züge mit ſchweren Kanonen laufen auf der 
Bahn und auf beſonders angelegten Ge- 
leiſen hinter der Stellung, ſo daß überall 
da, wo ein Angriff droht, raſch eine Über- 
legenheit an Artillerie geſchaffen werden 
kann. Der Anmarſch gegen den Kanal 
von der türkiſchen Seite aus führt etwa 
10 Tagemärſche durch vollſtändige Wüſte. 
Eine neue Bahn iſt während des Welt⸗ 
krieges von Paläſtina aus in das Wüſten⸗ 
gebiet gebaut worden, aber auch ſie kann 
die Schwierigkeiten des Angriffes nicht be⸗ 
ſeitigen, der, nachdem die erſten türkiſchen 
Verſuche gegen den Kanal geſcheitert ſind, 
heute keinen Erfolg mehr verſpricht, wenn 
er nicht von deutſchen Truppen und deut⸗ 
ſcher Organiſation durchgeführt wird. 

Die ſtrategiſche Frage der Operation 
gegen den Suezkanal hat ſeinerzeit die 
Köpfe in Deutſchland Tag und Nacht beſchäf⸗ 
tigt und Leute, bie von der ganzen Sache gar 
nichts verſtanden, haben die wildeſten Pro- 
phezeiungen ausgeſprochen. Ein Geograp 
ſchrieb, daß ſich hier am Kanal der Kamp 
um Englands Weltſtellung abſpielen und die 
letzte Entſcheidung des gewaltigen Krieges 
fallen werde. Ein anderer behauptete, daß 
die von den Engländern angelegten Werke 
und Batterien nicht lange Widerſtand leiſten 
könnten. Man ſprach von den ,,fataftro- 
phalen Wirkungen“ einer längeren Sperrung des Suezkanals. 

Alle dieſe Behauptungen beweiſen, daß wir Deutſchen 
noch lernen müſſen, irgend eine politiſche oder militäriſche 
Sachlage nüchtern zu betrachten. Wir verfallen viel zu 
leicht in den Fehler zu ſchwärmen und unſeren Wunſch mit 
der Wirklichkeit zu verwechſeln. Wir ſollten da von unſerem 
militäriſchen Altmeiſter Moltke lernen, der einmal ge⸗ 
ſchrieben hat: „Man darf nicht mit Wünſchen und Hoff⸗ 
nungen, ſondern muß mit gegebenen Größen rechnen.“ 


Unſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Der Chef des Stabes der Suezerpedition, Oberſt Freiherr Kreß v. Kreſſenſtein (X), mit feinem Stabe im Hauptquartier in Jeruſalem. 
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(Fortſetzung.) 


An der Oſtfront hatten die Ruſſen ihre ganze Linie 
in drei große Abſchnitte eingeteilt, die von den Generalen 
Rukti, Ewerth und Gurkow befehligt wurden. Rukti hatte, 
wie immer ſchon, den ganzen Norden bis in die Gegend von 
Pinsk unter ſeinem Kommando, Ewerth war Befehlshaber 
der Mitte von Pinsk bis in die Waldkarpathen, und Gurkow 
führte im weſentlichen an der Serethfront. 

Ihnen gegenüber lagen deutſche und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Truppen, die zum Teil durch ottomaniſche und bul- 
gariſche Streitkräfte verſtärkt worden waren. 

Auf dem nördlichen Frontteil, der auf deutſcher Seite 
unter dem Befehle des Prinzen Leopold von Bayern ſtand, 
griffen Stoßtruppen der Deutſchen am 17. Februar an der 
Lawkeſſa, ſüdweſtlich von Dünaburg, die ruſſiſchen Stellungen 
mit gutem Erfolge an. Die beabſichtigte Erkundung gelang 
vollſtändig, wobei noch 50 Gefangene mit zurückgeführt 
werden konnten. 

Oſtlich von Lipnica Dolna an der Narajowka hatten die 
Ruffen Minen gelegt. Sie ſprengten einen Stollen, 3er- 
ſtörten dadurch einen Abſchnitt der vorderſten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gräben, beſetzten den entſtandenen Trichter, 
wurden aber im Gegenſtoß ſofort aus ihm hinausge worfen. 
Südlich von Brzezany bereiteten die Ruſſen mit ſchwerem 
Minenwerferfeuer ein Unternehmen vor, doch blieben ihre 
Anſtrengungen vergeblich. Auch in Wolhynien konnten ſie 
an dieſem Tage an verſchiedenen 
Punkten nichts gegen öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Truppen aus⸗ 
richten. Trotzdem ſetzten die 
Ruſſen die Vorſtöße fort, an 
denen nicht ſelten ganze Kom⸗ 
panien und Bataillone beteiligt 
waren, wie zum Beiſpiel am 
21. Februar ſüdweſtlich von Riga 
und am Südufer des Narocz- 
ſees (ſiehe Bild Seite 229), wo 
ſie aber wieder keinen Erfolg 
erzielten. 

Glücklicher waren ihre Geg⸗ 
ner, die bei Labuſy an der 
Schtſchara und an mehreren 
Stellen zwiſchen dem Dnjeſtr 
und den Waldkarpathen kecke 
Handſtreiche ausführten, wo⸗ 
bei ſie den Ruſſen großen Scha⸗ 
den zufügten. Bei Zwyzyn, öſt⸗ 
lich von Zloczow, war feſtgeſtellt 
worden, daß die Ruſſen Minen⸗ 
ſtollen angelegt hatten, deren 
Entzündung nahe bevorſtand. 
Zur Abwendung der drohen⸗ 
den Gefahr wurde deshalb am 
22. Februar ein Angriff an⸗ 

eſetzt, dem ein kurzes, aber 
chweres Artillerie- und Minen- 
werferfeuer vorausging. Der 
Sturm der Infanterie (ſiehe Bild 
Seite 226 oben) hatte ein glän⸗ 
zendes Ergebnis. Die Ruſſen 
wurden aus ihrer vorderen Linie 


vertrieben und konnten trotz zahlreicher Gegenſtöße nicht 


verhindern, daß die Angreifer die Stellungen gründlich 
zerſtörten (ſiehe Bild Seite 226 unten). Vor allem gelang 
das Unſchädlichmachen von vier faſt fertigen Minenſtollen. 
Nachdem der Zweck des Vorſtoßes erreicht war, zogen ſich 
die Sturnitruppen auftragsgemäß unter Mitnahme von 
253 Gefangenen und 2 Maſchinengewehren in ihre Aus⸗ 
gangſtellung zurück. 

m 25. Februar gingen die Ruſſen weſtlich von der Aa 
und an einem ſüdlicher gelegenen Punkte bei Brzezany zum 
Angriff über, doch erfuhren ſie in beiden Fällen eine ent⸗ 
ſchiedene Abweiſung. An der Bahn Kowel — Luck verloren 
ſie wieder eine Feldwache, die durch einen kühnen Vorſtoß 
deutſcher Truppen aufgehoben wurde. 

Ein ähnliches Unternehmen, wie das am 22. Februar 


vorzudringen. 


Feldmarſchalleutnant Szurmay. der volkstümlichſte ungariſche 
Heerführer, iſt zum ungariſchen Honvedminiſter ernannt worden. 


durchgeführte, wurde am 1. März zur Vernichtung ruſſiſcher 


Minenſtellungen am Oſtufer der Narajowka ins Werk ge⸗ 
ſetzt. Auch hier konnten die vom Feinde beabſichtigten 
Sprengungen unmöglich gemacht werden, obwohl dieſer 
lid die größte Mühe gab, die in feine Stellungen Çin- 
gedrungenen bei ihrer Arbeit zu hindern. Die ſtattliche 
Beute des Vorſtoßes belief ſich auf 1 Minenwerfer, 7 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 3 Offiziere und 276 Mann. Einen größeren 
Umfang hatte ein Vorſtoß der Verbündeten am nächſten 
Tage. Bei Woronczyn, weſtlich von Luck, drangen ſie in 
2,5 Kilometern Breite etwa 1,5 Kilometer tief in die ruſſi⸗ 
ſchen Linien ein, die ſie vollſtändig zerſtörten. Sie fügten 
dabei dem Feinde ſchwere Verluſte zu und kehrten nach 
der Ausführung ihres Auftrages mit 4 Maſchinengewehren 
und 122 Gefangenen zurück. 

Im Frontabſchnitt des Generalfeldmarſchalls Erzherzogs 
Joſeph unternahmen die Ruſſen am 17. Februar in den 
Bergen nördlich vom Oitoztale heftige Angriffe, die aber 
vollkommen fehlſchlugen. Am 24. Februar begann eine 
neue Reihe von Vorſtößen am Tatarenpaß, wo die Stel⸗ 
lungen in der Bukowina mit jenen in den Waldkarpathen 
zuſammenliefen (ſiehe die Bilder Seite 230). An dieſer 
wichtigen Stelle wollten die "Rullen einen neuen Durch⸗ 
bruchsverſuch machen, um nach dem ungariſchen Tieflande 
Nach ſiebenſtündiger Artillerievorbereitung 

ſetzten an dem genannten Tage 
die heftigen Stürme der Ruſſen 
ein. Sie erreichten ſtellenweiſe 
auch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Gräben, an denen ſich ſchwere 
Nahkämpfe entwickelten, aber an 
keiner Stelle vermochten ſie ſich 
feſtzuſetzen. Mit ſtarken Kräften 
wiederholte der Feind an den 
nächſten Tagen feine Durch⸗ 
bruchsverſuche, ohne den Sieg 
an ſeine Fahnen heften zu 
können. 
Während die Ruſſen ſich 
hier vergeblich abmühten, gin⸗ 
gen am 27. Februar in dem 
Südteil der Waldkarpathen die 
Verbündeten an der Valeputna⸗ 
ſtraße (ſiehe die Bilder Seite 231) 
zu einem Stoße vor, der einen 
der wichtigſten ruſſiſchen Ver⸗ 
teidigungspunkte kräftig traf und 
von der den Sereth ſichernden 
Stellung der Ruſſen am Ober⸗ 
laufe des Fluſſes wieder mehrere 
wertvolle Höhenpunkte abſplit⸗ 
terte. Der Feind erlitt ſtarke 
blutige Verluſte und büßte außer⸗ 
dem 12 Offiziere und über 
1300 Mann an Gefangenen, ſo⸗ 
wie 11 Maſchinengewehre und 
9 Minenwerfer ein. Um die 
Niederlage wettzumachen, untere 
nahm er zahlreiche Gegenſtöße, 
durch die ſeine Verluſte noch 
weſentlich erhöht wurden. Schon in der Nacht, die auf den 
Tag, der den Verbündeten den Sieg brachte, folgte, mußten 
ſich dieſe auf dem eroberten Gebiete kraftvoller ruſſiſcher 
Wiedereroberungsverſuche erwehren, die aber keine Ande⸗ 
rung der Lage herbeiführten. Am 28. Februar entbrannte 
deshalb der Kampf faſt auf der ganzen Linie in den Wald⸗ 
farpatben wieder mit großer Heftigkeit. An den Biſtritz⸗ 
höhen bereiteten die Rufen einen neuen Durchbruchsverſuch 
durch heftiges Artilleriefeuer vor, an der Vale putnaſtraße 
ſetzten fie ihre Gegenangriffe fort und ließen im Zuſammen⸗ 
hange damit auch im Slanic- und Oitoztal die Kämpfe wieder 
aufflammen, wobei fie auf den Höhen zwiſchen Sulita= und 
Putnatal ebenfalls ſtarke Kräfte, darunter Rumänen, vor⸗ 
ſchickten, ohne indeſſen ee zu erzielen. 
An ber Valeputnaſtraße fteigerten bie Ruffen ihre Gegen⸗ 


Phot, Berl. Iünſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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Phot. Photopreſſe Kankowsly, Bud apeſt. 


Angriff öſterreichiſch-ungariſcher Truppen im Oſten. 


maßnahmen am 1. März zu ſtärkſtem Druck. Nach ſchwerem 
Vorbereitungsfeuer der Artillerie begannen die zahlreichen 
ruſſiſchen Sturmwellen ſich aus ihren Gräben zu wälzen. 
Südlich von der Straße hatte aber ſchon das Sperrfeuer 
der Verbündeten ſo gründlich gewirkt, daß ſich die Gräben 
der Ruſſen mit Toten füllten und die Überlebenden nur 
ſchwer vorzubringen waren. Einzelne Truppe, die aus 
den Gräben getrieben wurden, ſuchten raſch die Deckung 
wieder auf, als ſie in den dichten Granatregen gerieten. Im 
Norden der Straße opferten die Ruſſen vorzügliche Sol⸗ 
daten in einem fünfmaligen, hatnäckigen und rückſichtsloſen 
Angriff. Vor den Hinderniſſen der neuen deutſchen Stel⸗ 
lungen brachen die kühnen Streiter im Maſchinengewehr⸗ 
(ſiehe Bild Seite 227) und Infanteriefeuer zuſammen. 
Gleichwohl ließen ſie ſich nach dieſen Mißerfolgen am Nach⸗ 
mittag von einer Wiederholung des Vorſtoßes nicht abhalten. 
Nach ungemein ſtarker Vorbereitung durch Artillerie mußten 
friſche Streitkräfte in 2 Kilometern Breite zum Sturm vor⸗ 
brechen. Bis zum Abend erfolgten fünf wütende Angriffe. 
Wie raſch und mutig auch die feindlichen Sturmwellen vor⸗ 
prallten, an die deutſchen Stellungen kamen ſie nicht heran. 
Der ganzen wohldurchdachten und mit höchſter Todes⸗ 
verachtung durchgeführten Reihe von Stürmen war kein 
Erfolg beſchieden. 

Die eigentliche Serethfront ſtand bis zur Donau hinunter 
noch im Zeichen der Vorbereitungen. Hier zogen die Ruſſen 
ſtarke Kräfte zuſammen und häuten viel Material auf, was 
durch Flieger und Erkundungsabteilungen erkannt worden 
war. Auch die Ruſſen klärten eifrig auf und gingen zu dieſem 
Zwecke vielfach 


dieſer Front größere Unternehmungen; auch nahe der 
Serethmündung waren ſolche noch nicht möglich, weil die 
nach einer Reihe wärmerer Tage eingetretene Schnee⸗ 
ſchmelze weite Gebiete in Seen verwandelt hatte (ſiehe Bild 
Seite 228). Die Kampfpauſe, die der Winter ſo ungewöhn⸗ 
lich in die Länge zog, wurde auch dazu benützt, die in er⸗ 
bitterten Straßenkämpfen (ſiehe Bild Seite 232) zerſtörten 
Dörfer als Unterkunftsorte für die Truppen wieder herzu⸗ 
richten. Ebenſo wurden vernichtete oder beſchädigte In⸗ 
duſtrieanlagen, wie die von den Ruſſen auf ihrer Flucht zer⸗ 
ſtörten Maſchinenhallen am Bahnhof von Fauri (ſiehe Bild 
Seite 233 unten), ſorgſam aufgeräumt und, [owcit möglich, 
inſtand geſetzt. Eine ganze Anzahl von Räumlichkeiten in 
der Nähe der Front fanden Verwendung als Lazarette, die 
den Ruſſen und Rumänen gerade hier Lë gefeblt batten, 
jo daß viele ihrer Verwundeten ſtarben, bie noch zu retten 
gewejen wären. Die Verpflegung der Truppen des Bier- 
bundes erleichterten die reihen Vorräte (fiehe Bild Seite 233 
oben), bie in Rumänien erbeutet worden waren. — 


* * 
* 


Auf dem mazedoniſchen Kriegſchauplatz kam es wieder: 
holt zu ſehr lebhaften Kämpfen. Nördlich vom Doiranſee 
verſuchte am 17. Februar eine engliſche Kompanie, ſich den 
vorgeſchobenen Poſten der Verbündeten zu nähern, doch 
ſchon das Artilleriefeuer zerſtreute ſie. Am nächſten Tage 
verloren die Vierverbandstruppen zwei Flugzeuge. Zwi- 
ſchen dem Wardar (ſiehe Bild Seite 234) und dem Doiran⸗ 
jee unterhielten engliſche Batterien am 20. Februar wäh- 

- rend Des ganzen 


wieder mit ganzen 
Kompanien vor. 
Bei einer ſolchen 
Gelegenheit wur⸗ 
den ſie am 22. Fe⸗ 
bruar in der Se⸗ 
rethniederung von 
Corbul energiſch 
zurückge gielen, 

Nördlich von Foc⸗ 
ſani, bei Fauri, 
wurden ſie am 
28. Februar eben⸗ 
falls zurückgetrie⸗ 
ben, ehe ſie ihre 
Erkundung aus⸗ 
führen konnten. 
Die inzwiſchen 

wiedergekehrte 
Kälte verhinderte 


Ë D ichiſch⸗ i [ w „Schleich patrouille vernichtet feindliche Drahthinderniſſe 
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Tages ein heftiges 
Feuer. Gegen 
Abend wagten ſich 
ſtarke engliſche In⸗ 
fanterieabtetlun- 
gen zum Angriff 
vor, aber ihre Geg- 
ner wiefen fie ab. 
Einige Truppen, 
bie jid) öſtlich vom 
Mardar in ber 
Nähe ber Vertei⸗ 
digungslinie der 
Vierbundſtreit⸗ 
kräfte einzuniſten 
ſuchten, wichen am 
nächſten Tage ei⸗ 


mem blutigen 

— — Handgranatenan⸗ 

Phot. Pbotopreſſe Kankowsky, Budapeſt. griff. Auch von der 
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Engländer und Franzoſen am 23. Februar in die Kämpfe 


ein, indem ſie hauptſächlich griechiſche Ortſchaften öſtlich 
der Struma beſchoſſen. Als dann die Landbatterien der 
Verbündeten die feindlichen Schiffe unter Feuer nahmen, 
hielten dieſe es für geraten, ſchleunigſt abzudampfen. 
Im Cernabogen gingen am 27. Februar die Italiener 
wieder im Sturm gegen die Deutſchen vor, die ihnen zwei 
Wochen vorher wichtige Höhenſtellungen, darunter die 
Höhe 1050 bei Paralovo, abgenommen hatten. Wie ge⸗ 
wöhnlich leiteten ſie ihren Rückeroberungsverſuch mit einem 


heftigen, langanhaltenden Artilleriefeuer ein. Dann näherten 


ſich die Sturmkolonnen mit großer Übermacht den deutſchen 
Stellungen, brachen aber faſt auf der ganzen Linie unter 
der Wirkung des deutſchen Abwehrfeuers zuſammen. Wo 
es ihnen gelang, in zerſchoſſene Grabenteile einzudringen, 
wurden ſie nach kurzer Zeit wieder vertrieben und verloren 
dabei noch 36 Gefangene, darunter 5 Offiziere. — 

Es lag nicht in der Abſicht des Generals Sarrail, die Fort⸗ 
führung des Feldzuges über Monaſtir hinaus zu verzögern. 
Aber gerade für ſeinen Frontabſchnitt machte ſich die Wir⸗ 
kung des unbeſchränkten Unterſeebootkrieges 
ebenſo wie für den italieniſchen Kriegſchauplatz am alleremp⸗ 
findlichſten bemerkbar. 

Die erſehnten Verſtär⸗ 
kungen und beſonders 
wichtige Lebensmittel⸗ 
und Munitionsſendun⸗ 

en blieben aus. Die 

ide der Schlag⸗ 
kraft der Armee von Sa⸗ 
loniki ſchritt immer mei: | 
ter vor, je mehr Schiffe 
vernichtet wurden. Die * 
Zahl ber Verſenkungen IS 
hatte im Laufe des Mo⸗ 
nats Februar ſtändig zu⸗ 
genommen. Zu den ſchon 
mitgeteilten ſchweren 
Verluſten der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Transport⸗ 
flotte im Mittelmeer kam 
am 17. Februar noch ein 
vollbeſetzter, oſtwärts 
ſteuernder Truppen⸗ 
transportdampfer von 
über 9000 Tonnen, ob. 
wohl er durch zahlreiche 
Begleitfahrzeuge ge⸗ 
ſichert war. Am 23. Fe⸗ 
bruar fielen den U-Boo- 
ten zwei andere Trans⸗ 
portdampfer von etwa 
5000 Tonnen zum Opfer, 
zu denen ſich am nächſten 

age der bewaffnete 
Truppentransportdamp⸗ 
fer „Dorothy“ von 4494 Tonnen, mit etwa 500 Mann 
Kolonialtruppen, Artillerie und Pferden an Bord, geſellte. 
Solche Vorfälle wurden für Sarrail zu einer Quelle ſchwe⸗ 
rer Sorgen; denn wenn der Nachschub ſeinen Beſtim⸗ 
mungsort nicht erreichte, jo konnte ſich ſchon bald die Un- 
möglichkeit ergeben, den mit der Einnahme von Monaftir 
abgebrochenen Feldzug weiterzuführen. Da die Armee dar⸗ 
auf ange wieſen war, fid) zur Beſchaffung ihres geſamten 
Bedarfes des Seeweges zu bedienen, fo mußte fie einer Rata- 
ſtrophe entgegengehen, wenn dieſer Weg dauernd unter⸗ 
bunden wurde. — 

* s 
* 

Sehr Wort litten die Italiener unter dem unbeſchränkten 
U-Boottrieg. Er erſchwerte gerade jetzt recht unangenehm 
die Verſorgung der Front mit Lebens- und Kriegsmitteln, 
wo Cadorna im Begriffe ſtand, die zehnte Iſonzoſchlacht zu 
wagen. Mißlang ihm der verheißene Schlag, dann boten 
ſich für Italien trübe Ausſichten. Wiederholt ſchien es gegen 
Ende Februar, als ob die ſeit vielen Wochen erwartete 
Schlacht ausbrechen würde, aber immer wieder flaute das 
Artillerie- und Minenwerferfeuer ab und wurde von einer 
ruhigeren Gefechtstätigkeit abgelöſt. Die Erkundungen 
ſetzten beide Gegner fort. So überfielen Abteilungen des 
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Infanterieregiments 73 nördlich von Aſiago und öſtlich vom 


Berge Zebio am 18. Februar die Italiener und kehrten mit 
22 Gefangenen zurück. Ein im Judikarienabſchnitt auf⸗ 
klärendes italieniſches Flugzeug geriet zwei Tage ſpäter öſt⸗ 
lich vom Berge Cadria in die Geſchoßgarbe eines öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Maſchinengewehrs und mußte niedergehen. Der 
Führer war tot, der Beobachter ſchwer verletzt. Am 24. Fe⸗ 
bruar entwickelte ſich an der küſtenländiſchen Front wieder 
ein lebhafter Artilleriekampf; auch im Görziſchen ſteigerten 
die Italiener im Abſchnitt von Vertojba das Geſchütz⸗ 
und Minenfeuer zu großer Heftigkeit, das während der 
ganzen Nacht anhielt und morgens zu ungeheurer Kraft an⸗ 
wuchs. Dann legten die Italiener plötzlich ein machtvolles 
Sperrfeuer hinter die öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien und 
griffen mit Infanterie die öſterreichiſch⸗ungariſche Stellung 
an. Einzelne italieniſche Kompanien kamen ſtellenweiſe in 
die vorderſten Gräben der Gegner, ſie wurden aber von Ab⸗ 
teilungen des k. u. k. Landſturminfanterieregiments Nr. 2 
vertrieben und bis in die italieniſchen Sappen verfolgt. 
Große Verluſte der Italiener waren das einzige Ergebnis 
dieſes fehlgeſchlagenen Unternehmens. Am 25. Februar 


nachts drangen Oſterreicher und Ungarn in eine ſtark beſetzte 


Phot. Photos Bericht, München. 


Soldaten einer deutſchen Schneeſchuhtruppe bringen ein Maſchinengewehr in die Feuerlinie. 


italieniſche Sappe ein, machten faſt die pelamte Beſatzun 
nieder und gingen mit dem Reſt in ihre eigene Linie zurück. 
Eine Nachricht, die für den italieniſchen Kriegſchauplatz 
von weittragender Bedeutung werden konnte, war der am 
2. März gemeldete Wechſel im öſterreichiſch⸗ungariſchen Ge⸗ 
neralftab. Freiherr Conrad v. Hötzendorf (ſiehe Bild Band I 
Seite 3) wurde ſeines Poſtens als Chef des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Generalſtabes enthoben und zwar, wie in dem 
Handſchreiben des Kaiſers Karl ausdrücklich hervorgehoben 
wurde, um ſeine bewährte Kraft an anderer wichtiger Stelle 
zur Geltung zu bringen. An die Spitze des Generalſtabes trat 
General Arz v. Straußenberg (ſiehe Bild Band III Seite 248), 
der ſich während des Krieges wiederholt rühmlich hervor⸗ 
getan hatte. Conrad v. Hößendorf galt feit Beginn des 
Krieges als ausgezeichneter Kenner des italieniſchen Krieg⸗ 
ſchauplatzes. Deshalb wurde angenommen, beſonders auch 
von den Feinden, daß ſeine Verwendung an der italieniſchen 
Front ins SE geo fei. In dieſem Falle konnte mit dem 
Eintritt von Ereigniſſen gerechnet werden, die von den Ita⸗ 
lienern nicht in Betracht gezogen worden waren. Dazu 
kam, daß gerade jetzt der U-Boottrieg den Italienern wach⸗ 
ſende Schwierigkeiten bereitete. Am 1. März wurde be⸗ 
kannt, daß ihm im Mittelmeer wieder 13 Schiffe zum Opfer 
gefallen waren, unter denen ſich überwiegend große ita⸗ 
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lieniſche und engliſche Schiffe befanden, die Getreide- und 
Kohlenlieferungen für Italien an Bord führten (ſiehe Bild 
Seite 235). Dieſer ſtarke Ausfall an notwendigen Vorräten 
konnte auch durch Zufuhren auf dem Landwege über Frank— 
reich nicht ausgeglichen werden, denn dazu reichten die Be— 
förderungsmittel gar nicht aus. — 


* * 
* 

Von den türkiſchen Kriegſchauplätzen zogen gegen 
Ende Februar die Kaukaſusfront und beſonders jene im 
Irat wieder die Blicke auf ſich. An der Kaukaſusfront 
herrſchte die Ertundungstätigkeit vor; da aber die Ruffen 
auch hier für dieſe Aufgabe überlegene Streitkräfte einſetzten, 
ereigneten ſich mitunter größere Zuſammenſtöße, bie, trog- 
dem ſie nicht unter dem Geſichtspunkt weitgeſteckter Ziele 
ausgefochten wurden, mehrfach in ſchlachtenmäßige Kampf— 
handlungen übergingen. Namentlich am 17. Februar 
ſchickten die Ruſſen ſehr ſtarke Erkundungskolonnen gegen 
den linken türkiſchen Flügel vor und führten an drei Stellen 
größere Angriffe aus. Einer davon wurde ſchon durch das 
wirkſame iürfijde Sperrfeuer im Entſtehen erſtickt. Bei 
dem zweiten Vorſtoß kamen die Ruffen in bie türkiſchen Stel- 
lungen hinein, doch konnten ſie dieſe nicht halten, als die Ver— 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


gegnen. In dieſer Zeit kam eine lange vorbereitete Unter- 
nehmung der Feinde zum Austrag. Die Engländer, die in 
Meſopotamien ſchon große Mißerfolge erlebt hatten, gingen 
jetzt ſehr vorſichtig zu Werke, um ſich vor neuen Rückſchlägen 
zu bewahren. Unter einem neuen Oberbefehlshaber, dem 
General Stanley Maud, war ein neues, gut ausgerüſtetes 
Heer aufgeſtellt worden, deſſen Hauptmacht ſich aus be— 
rittener, mit Maſchinengewehren bewaffneter Infanterie zu— 
ſammenſetzte. Mehrere Flußpanzerfahrzeuge trugen zur 
Verſtärkung der Armee bei. Auch eine Schmalſpurbahn 
war entſtanden, auf der beſonders der Munitionsnachſchub 
von Baſra her (ſiehe Bild Seite 236 unten) vor ſich ging. 
Die langwierigen Vorbereitungen der Engländer waren 
ſo weit gediehen, daß Mitte Dezember der Angriff kraft— 
voll eingeleitet werden konnte. Sie mußten aber bald er- 
kennen, daß auch die Türken die Zeit nicht ungenützt hatten 
verſtreichen laſſen und zum Empfang der Feinde wohl ge— 
rüſtet waren. Kut⸗-el⸗Amara bildete einen vorgeſchobenen 
ſtarken Stützpunkt ihrer Linie. Während die Türken auf 
dem nördlichen Tigrisufer Kut-el-Amara durch die weit 
vorgeſchobene Fellahieſtellung ſicherten, diente ihnen Kut 
für das ſüdliche Ufer als vorſpringender Ausfallpoſten, weil 
die Tigrisſchleife dort einen Landkeil weit nach Süden aus- 

greifen läßt. Über den 
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Durch Schneeſchmelze eingetretene Überſchwemmung ín einer deutſchen Waldſtellung vor Galag in Rumänien. 


teidiger einen Gegenangriff unternahmen. Der dritte Stoß 
gelangte zwar wieder tief in bie türkiſchen Linien, aber der 
Erfolg beruhte auf einem Scheinrüdzug der Türken. Dieſe 
hatten einen Hinterhalt gelegt, in den lid der Feind mit ziem- 
lich ſtarken Kräften verjtridte (ſiehe die Kunſtbeilage). Die 
Ruſſen wurden überraſcht und wirkſam angegriffen, hatten 
ſehr ſchwere blutige Verluſte und büßten zahlreiche Ge— 
fangene ein. 

An der Irakfront hatten die Türken auch gegen 
Ende Februar ungewöhnlich ſchweren Angriffen zu be— 


ſüdlichen Bogen noch er: 
heblich hinausgeſchoben 
war die Sannaiyatſtel⸗ 
lung, die unter Benutzung 
verſchiedener Nebenflüſſe 
des Tigris in weitem 
nach Süden ausholen- 
den Bogen um Kut her- 
umſtrich. 

In unendlicher müh⸗ 
ſamer und verluſtreicher 
Arbeit gelang es den 

Engländern noch Mitte 
Februar, ſich dicht an die 
türkiſchen Stellungen 
hinanzuarbeiten und 
ihnen überall in die 
Flanke zu kommen. In 
den letzten Tagen des Fe⸗ 
bruars wurde der Ent⸗ 
ſcheidungskampf um Kut 
geſchlagen. Es war vor⸗ 
auszuſehen, daß die Eng- 
länder Heg bie lang- 
anhaltende Befdiehung 
ber türkiſchen Stellun⸗ 
gen mit ſchwerem und 
ſchwerſtem Geſchütz all- 
mählich die Oberhand 
gewinnen würden; ſo 

leicht ſollten ſie aber ihr Ziel nicht erreichen. Sie mußten 
rieſige Blutopfer bringen. Nach vorſichtigen Schätzungen 
der Türken büßten die Engländer bei den fortwährenden 

Gefechten und Maſſenangriffen mindeſtens 30000 Mann 

ein, ehe die Fortſchritte des wuchtigen Angriffes ſichtbar 
wurden. Wie dieſe ſchlie lich zur Zurücknahme ber tür- 
kiſchen Truppen von Kut und zur Beſetzung Bagdads 
führten, ſchildert in eingehender Weile unfer Sonder- 
bericht aus fachmänniſcher Feder auf Seite 235. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Phet. Leipziger Preſſe-Büro. 
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Winterflug im Oſten. 


Von Adolf Victor v. foerber. 


Auf einer Lichtung mitten im tiefverſchneiten ruſſiſchen 
Fichtenwald lagen die zwei Flugzeugeinheiten. Unendliche 
Schneemaſſen trennten ſie ſeit Wochen von ihrer Abteilung, 
die weiter zurück in einem kleinen Neft geblieben war. Un- 
aufhörlich fiel der Schnee; er lag ſchließlich auf der kleinen 
Waldlichtung ſo tief, daß der Abflug der Maſchinen immer 
ſchwieriger wurde. Doch wußte fid) der junge Fliegerober- 
leutnant und Kommandoführer zu helfen. 

Nicht weit von der Blöße war ein großer See — mehrere 


Kilometer lang und breit, mitten im Walde. Auf ihm hatte 
der Wind Raum gehabt zu fegen. Seine Fläche lag |piegel- 
glatt. Eine prächtige Abflugbahn. 

Eine feindliche Kavalleriediviſion war geſtern als im 
Anmarſch telephoniſch gemeldet worden; ob die Nachricht 
von Fliegerkameraden, von Gefangenen oder von Spionen 
ſtammte, niemand wußte es. — Aber dieſe Reiterdiviſion 
ſollte da fein. Sie mußte erkundet werden, um der Armee- 
leitung eine unangenehme Überraſchung zu erſparen. Aus 
ihrer Marſchrichtung und Stärke ließen ſich wichtige Schlüſſe 
ziehen. Andere Truppen konnten ihr folgen; eine Teiloffen⸗ 
Jive mochte geplant fein. Die Diviſion mukte alfo redt- 
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Feldwache in Oſtgalizien. 
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Vorgehende Batterie in den Karpathen, 
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Sumpfſtellungen in Oſtgalizien. Im Hintergrund ſieht man deutlich die Drahtverhaue. 


Oſterreichiſch· ungariſche Wacht in Oftgalizien. 


Nach Aufnahmen der Photopreſſe Kankowsky, Budapeft 
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zeitig feſtgeſtellt werden. — Mit diejer 
Aufgabe flog der Oberleutnant mit 
jeinem Flugzeugführer, einem frie gs- 
freiwilligen Gefreiten, in Sturm und 
Eisſchnee ab. Er wollte lie finden — 
die Koſaken. 

Im Norden führte eine große 
Straße durch die Waldwildnis. Auf 
ſie zu hält das Flugzeug. Schon ſind 
die feindlichen Linien überflogen. Die 
ganze endloſe Straße ſcheint verlaſſen. 
Der Offizier beugt ſich immer wieder 
zur Seite und ſpäht hinunter. Es 
mußte ja etwas darauf ſein — ganz 


einſam liegt keine Straße dicht hinter 


der Front, zumal bei den Ruſſen, die 
rieſige Heeresmaſſen aus ihren Men⸗ 
ſchenvorräten in die Kampflinie zu 
werfen haben. Doch erſcheint die end⸗ 
loſe Straße allem Suchen zum Trotz 
völlig leer. Die gemeldeten Reiter- 
maſſen marſchieren jedenfalls nicht 
darauf. Einmal hebt der Beobachter 
— durch manche Liſt des Gegners 
vorſichtig gemacht und gewitzigt und 
belehrt, daß man ſich manches beſſer 
doppelt anſieht — die linke Hand und 
beſchreibt mit ihr einen Kreis. Der 
andere hinter ihm verſteht. Zum 
Zeichen dafür pocht er ihm leicht auf 
den dick von Pelz, Lederzeug und 
Wollſchal umhüllten Nacken. Dann 
legt er das Fahrzeug in eine Links⸗ 


LA 
kurve und läßt es einen Kreis flie- 


gen, Jo daß der Offizier die ſchon ab- 


` geflogene Strede der Straße nod ein- 


mal zurückblicken kann. Und ba fieht 
er etwas — wenn's auch nicht die 
geſuchte Kavallerie iſt. 

Er ſieht, wie ſich von der Straße 
unzählige Menſchen erheben, lange 
Glieder bilden und in der Frontrich⸗ 
tung marſchieren. Nun kann er ſich 
die vielen matten Querſtriche erklären, 
die er wohl auf dem verſchneiten Weg 
beobachtete, die er ſich aber zuerſt nicht 
anders zu deuten vermocht hatte, als 
daß es etwa zur Wegeverbeſſerung 
friſch hingeworfene Holzknüppel feien, 
wie fie bie Ruffen zu verwenden pfle- 
gen, um eine ftar beſchädigte Straße 
wieder fahrbar zu machen. 

Eine beträchtliche Truppenmaſſe 
rückte nach der Front. Der Länge 
der Marſchkolonne nach konnte ſie 
wohl ausreichen, einen Durchbruch zu 


verſuchen, und gerade mit jener ge⸗ 


ſuchten Kavalleriediviſion zuſammen 
mochte ſie zu einer gewiſſen Ge fahr 
werden. Noch war ſie ja allerdings 
fern der Kampflinie, die ſie erſt nach 
langem Marſch erreichen konnte. So 
blieb Zeit, zunächſt den Auftrag zu 
Ende zu führen. Jeder Beobachter 
muß wie ein Generalſtabschef im 
kleinen erwägen. Während die alte 
Flugrichtung wieder aufgenommen 
wurde, kritzelte der Oberleutnant mit 
den klammen Fingern in den Melde- 
block: „Etwa .. . Kilometer hinter der 
feindlichen Front weſtlich marſchie⸗ 
rende Kolonnen auf Straße von... 
nad)... Kolonne etwa ... Kilometer 
lang. Zeit: elf Uhr zwanzig Minuten 
vormittags.“ 

Als der Offizier wieder aufblickt, 
merkt er, daß ein friſcher Wind von 
Südweſten her bläſt. Der Albatros 
ſauſt mit immer größerer Geſchwin⸗ 
digkeit dahin; fern im Rücken zieht 


ein ſchmaler Wolkenſtreif über dem 
Horizont auf, ein zweiter dicht dar⸗ 
über. Das deutet auf Sturm aus 
dieſer Richtung. Der Motor arbeitet 
prächtig. Freilich wird dann der Rück⸗ 
flug viel Zeit und viel Gas erfordern, 
denn was der Vogel jetzt durch den 
ſtarten Wind im Rücken gewinnt, 
das muß er ſpäter in mühſamem Rin⸗ 
gen gegen ihn aufholen. 

Die blankgefegten Seen liegen 
totenſtill und in eiſiger Trockenheit. 
Die wenigen Landſtraßen ſind weiß, 
tiefblau ſchimmern die Schatten der 
Waldränder und keine Wagenſpur, kein 
auffallend eingetrampelter breiterer 
Weg ſtört dieſe wunderbare Harmonie 
blendender Farbe. Hier kann keine 
Kavalleriediviſion durchgezogen ſein. 
Nur in dem Walde muß ſie ſtecken. 
Die Unermüdlichen wenden ſich wie- 
der ſüdwärts und überfliegen nach 
längerem Suchen erneut die große 
Straße. . 

Ferne Wolken find inzwiſchen über 
der deutſchen Front heraufgezogen. 
Ihre Geſtalt haben ſie mehrmals ver⸗ 
ändert. Zuſammengeballt zu einem 
gewaltigen Haufen, der den halben 
Himmel bedeckt, haben ſie die Form 
einer rieſenhaften Glasglocke ange⸗ 
nommen. Die ſchwere Maſſe ſteht 
grauſchwarz und dunkeldrohend, als 
hätte die lichtgelbe Sonne, die ſelbſt 
die beſchneiten Häupter der Fichten 
jo hell aufſchimmern läßt, keine Ge- 
walt über die ungeheure Wolkenburg, 
dieſes dunkle Untier, das ſich drohend 
und unheilkündend erhebt. Schnee⸗ 
wetter ſteigt herauf. — 

Aber die Koſaken müſſen gefun⸗ 
den werden. 

Die Gedanken des Offiziers jagen 
einander: ſoll er umkehren — heim⸗ 
kehren? Ehe die Schneewoge heran⸗ 
brauſt? — Wie tief ſtürmt das Wetter 
oſtwärts? Wie lange wird es währen, 
bis es heran ijt? Denn es kommt.. 
Kann man durch den Schneeſturm 
hindurch? — Wird der Motor durch 
die Maſſen durchhalten? Durch die 
eiſige Kälte? — Und wenn die Wolke 
kilometerlang iſt? Wird man durch 
ti en Boden finden? Zum Lande- 
pla 


Zwanzig Minuten fajt find fie ſüd⸗ 
lid) geflogen, feit fie die große Straße 
gekreuzt haben. Da! Was ijt das 
da unten? — Ein Blick auf bie Karte. 
— Das ift eine Straße, die nidt ein- 
gezeichnet ijt, viel ſchmaler als die 
bisherige, nicht jo gerade, manchmal in 
ſchwachem Bogen ausbiegend. Und 
ſüdlich von ihr ziehen ſich ſpinnen⸗ 
webartig Schneiſen tief in den Wald. 
Der Schnee auf ihr ijt manchmal glan- 
955 weiß, manchmal fleckig und 
chmutzig, immer auf einem Stück vor 
dem Eingang der Schneiſen. Dort 
alſo ſind ſie marſchiert, die Schneiſen 
hinein und wieder heraus. Vielleicht 
wollten ſie einen Durchgang durch 
den Wald gewinnen. Auf einem 
dieſer ſchmalen Wege müſſen ſie 
ſtecken. 
Plötzlich findet fie das ſcharfe Auge: 
in der vierten, in die ſie hineinblicken 
können, ſtehen die Schwadronen — 
eine unüberſehbare ſchwarze Reihe. 
Kurve! Tiefer gehen! 1500 Me⸗ 
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Deutſches Lager in einem Walde der Putnaniederung. 


Winterbilder aus Rumänien. 
Nach Aufnahmen von Hanns Eder, München. 
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ter... 1900... 1000... mögen fie nur aus ihren Kara: 
binern ſchießen. — — — Pr 

Der Oberleutnant viſiert durch fein Abwurfglas. Dann 
reißt er Bombe auf Bombe los und beugt ſich aus dem 
Rumpf, ſoweit es nur irgend geht — wilde Verwirrung 
iſt dort unten geſchlagen; Pferdeleiber wälzen ſich, einzelne 
Reiter jagen wie toll die Schneiſe entlang, die Reihen ſind 
aufgelöſt in Unordnung und Tumult. Die Diviſion wird 
eine lange Zeit brauchen, ſich zu ſammeln. — 

Nun heißt es wenden und zurück zur Abteilung. Doch 
die Sonne iſt verſchwunden und jäh ſtürmen die dunklen 
Maſſen den Fliegern entgegen. 

Jetzt erſt merken ſie, nachdem die Spannung des 
Suchens vorüber iſt, wie eiserſtarrt alle ihre Glieder ſind. 
Kaum kann der Führer die erſten Sturmböen parieren. 
Da weht es auch ſchon um fie her. Weißer Giſcht ande 

ie 


um, ein Meer tangenber, wirbelnder Watteflocken. 
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wehren, da ſie den Boden nicht ſehen. Anderthalb Stunden 
Flug mit Seitenwind, das können Meilen ſein, die ſie nach 
Nordoſten geſchleudert werden. 

Der Führer preßt das Steuer, tiefer zu gehen. 1000 Meter 
.. . nichts zu ſehen, 800 .. . 500 . . . 200... Nichts! Tiefer 
iſt unmöglich. Jede ſtarke Fallbö kann 
der Bäume ſchmettern. 

Wo werden fie landen? Zwiſchen ruſſiſchen Soldaten, 
um beſtenfalls als Gefangene abgeführt, bei Landesein- 
wohnern, um mißhandelt oder gar ſchimpflich erſchlagen 
zu werden? Zufall ... Fliegerlos. — 

Eine entſetzliche Kälte müdigkeit ſchleicht ſich in die Glieder 
der um jedes Kilometer Luftweg Ringenden. Sie reißen 
ſich immer wieder zuſammen, es muß ein Heraus geben 
aus der Wüſte treibenden Schnees: 

Der Benzinvorrat iſt verbraucht. Das Fallbenzin, der 
letzte kleine Reſt, muß in den gierig ſaugenden Motor. Noch 


ſie in die Kronen 


Erſtürmung eines rumäniſchen Dorfes vor Mizil. 
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Nach einer Originalzeichnung des auf bem rumäniſchen Kriegſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers A. Reih Münden. 


Flieger ſchieben die großen Brillen über ihre Sturzhelme, 
da die eisbeſchlagenen Gläſer jede Sicht nehmen. Scharf 
prickelt der körnige Schnee gegen die freie Geſichtshälfte. 
Oft ſticht es darein wie mit Nadeln. A 

Kein Blid reiht mehr nad unten, nah den Geiten. 
Sie find vollkommen eingehüllt in jagende Kriſtallheere, 
jede Orientierung ift vorbei. Wohin fliegen fie, find fie 
noch im rechten Kurs zur deutſchen Front? Noch zeigt ber 
Kompaß die Linie an, die ſie einhalten müſſen. Doch iſt 
es ungewiß, ob er den elektriſchen Strömungen der Schnee⸗ 
wolke ſtandhalten wird. Eine einzige flüchtige Entladung 
kann ihn entwerten. Dann ſind ſie dem Zufall preisgegeben, 
kennen nicht mehr Richtung noch Raum. Von der kleinen 
zuckenden Eiſennadel hängt di Geſchick ab, ob lie die 
wichtige Meldung vom Anmarſch ber Feinde heimbringen 
werden. 

Der Wind treibt ſie ſeitlich ab. Sie fühlen's mit dem 
feinen Inſtinkt der Flieger. Wieviel ... wohin ... fie 
wiſſen's nicht und können ſich gegen die Abweichung nicht 


zwanzig Minuten reicht der Lebensſtoff. Sie ſetzten ihn ein. 
Ohne Bodenſicht müſſen ſie zum Gleitflug übergehen — 
vielleicht krachen nach Sekunden ſchon Baumſtämme oder 
Hausdächer gegen die Sitze. Nun denn! 

Das eisumſponnene Steuerrad folgt dem Druck der halb⸗ 
erſtarrten Moltenſchicht Plötzlich ſchweben ſie im Licht. 
Die tiefe Wolkenſchicht jagt weit hinter ihnen. Sonnen⸗ 
glanz beizt ihnen die Augen. Keine 100 Meter mehr ſind 
ſie über einem weißen Feld. Sie landen. 

Deutſche Landſtürmer laufen ihnen aus den Hütten 
eiligſt entgegen. Sie waren weit nach Norden abgetrieben, 
doch befanden fie jid) noch im Bereich ihres Armeeober— 
kommandos. 

„Wo iſt die nächſte Fernſprechſtation?“ 

„Gleich im Dorf rechts, Herr Oberleutnant!“ 

Sie melden dem Generalſtabsoffizier perſönlich. Er 
dankt ihnen und verſpricht, noch vor Einbruch der Dunkel⸗ 
heit das nötige Benzin beſchaffen zu laſſen. Langſam 
nur weicht die Starrheit aus ihren eiskalten Körpern. 


Offenſive. 


Von Franz Carl 
Endres. 


Für die ge⸗ 
planten großen 
Entſcheidungen 
des Jahres 1917 
is alle frieg- 
ührenden Staa⸗ 
ten im Lauf der 
Wintermonate die 
angeſtrengteſten 
Vorbereitungen 
getroffen. Ergän⸗ 
zung und Verſtär⸗ 
kung der Heere, 
Aufſtapelung der 
den modernen Be⸗ 
dürfniſſen entſpre⸗ 
chenden rieſigen 
Mengen von Mu⸗ 
nition, Neubeſchaf⸗ 
fung von Waffen 
und Kriegsmate⸗ 
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Unſere Feinde Das 
ben keine ſo über⸗ 
ragende oder vom 
Vertrauen der Ge- 
ſamtheit |o getra- 
gene Perſönlich— 
keit, wie die Mit⸗ 
telmächte in Hin⸗ 
denburg. Liegt 
darin ſchon ein Be⸗ 
weis dafür, daß ſie 
trotz aller Brable- 
reien eben doch 
keine Erfolge hat- 
ten — denn der 
Feldherrnruhm 
baut ſich auf dem 
Erfolg auf —, ſo 
wird die Schwie— 
rigkeit, eine ein⸗ 
heitliche Leitung 
zu ſchaffen, durch 
die trotz aller Ge- 
meinſamkeit des 
Haſſes doch aus— 
einandergehenden 


rial aller Art ſind 


Phot. M. F. u. F. 


die rein materiel⸗ Eines der Lager reifer rumänifcher Maiskolben in Braila, von denen eine große Menge in die Intereſſen der Ver⸗ 


len Teile dieſer 

Vorbereitung. 
Mehr in bas Gebiet ber Tattit fällt die Verſtärkung der 
bisherigen Fronten unter Berückſichtigung aller ſeither ge- 
machten Erfahrungen. 

Die operative Vorbereitung aber, mit der ſich beiſpiels⸗ 
weiſe auch der Kriegsrat in Rom beſchäftigte, beſteht im 
großen und ganzen aus der Löſung dreier Probleme: 
des Perſonalproblems, des Planproblems und des von 
dieſem letzteren ziemlich abhängigen Gruppierungsproblems. 

Das Werlonalarstlcm in Deutſchland durch 
die Ernennung Hindenburgs auf das glücklichſte gelöſt, 
macht unſeren Feinden die größten Schwierigkeiten. In 
ihm liegt das innerſte Motiv der Einheitsfront begründet. 


Hände der Eroberer fiel, 


bündeten ganz we⸗ 
ſentlich erhöht. Es 
bedeutet nämlich die „Einheitsfront“ nicht irgend etwas 
Geometriſches oder Materielles, ſondern etwas durchaus 
Geiſtiges und Ideelles. Einheitsfront iſt nichts 
anderes als Einheitsleitung, alſo die Lei⸗ 
tung durch „Einen“. 

Das Planproblem iſt, gerade während der Zeit, in 
der es ſeine größte Bedeutung hat — in der Vorbereitungs⸗ 
zeit für das Kommende nämlich — gar nicht oder nur ganz 
unſicher und höchſtens andeutungsweiſe erkennbar. Denn 
ganz naturgemäß bewahren alle beteiligten Staaten über 
ihren grundlegenden Plan das größte und ſtrengſte Still- 
ſchweigen. Soviel ſteht allerdings feſt: jeder Plan, der 


Von den Ruſſen auf ihrer Flucht zerſtörte Maſchinenhallen in Fauri. 
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Deutſche Soldaten an einem Sonntagmorgen am Wardar im ſerbiſchen Mazedonien. 


eine ſiegreiche Entſcheidung des Krieges im Jahre 1917 
will, muß die eigene Offenſive in ſein Programm ſtellen. 
Und ſo iſt das Charakteriſtikum der Monate Januar und 
Februar die Vorbereitung der großen Offenſive 1917 ge⸗ 
weſen. Die Feinde befürchteten eine ſolche von Hinden⸗ 
burg und bereiteten ſelbſt eine ſolche vor. „Hindenburg 
in Tirol“, „mögliche Landung deutſcher Truppen in Eng⸗ 
land“, das ſind einige von den Schlagworten der Vier⸗ 
verbandspreſſe, die der Winter 1916/17 geprägt hat und 
die deutlich ein Dreifaches erkennen laſſen: 

1. daß die beiſpiellos raſche Niederwerfung Rumäniens 
von größter Wirkung hinſichtlich der Einſchätzung deutſcher 
Kraft und Hindenburgſchen Genies war; 

2. daß man, trotz aller Phraſen über Deutſchlands Er⸗ 
ie es doch nichts mehr fürchtete, als eine deutſche 

enſive; 

3. daß man ſich darüber klar war, daß nur eine Offen⸗ 
ſive die gewünſchte Entſcheidung bringen konnte. 

Die Frage, wo die Offenſive 1917 ſtattfinden ſoll, oder 
ob eine oder mehrere Offenſiven gleichzeitig geführt oder 
erwartet werden, ift endlich entſcheidend für das Gru De 
pierungsproblem. Auch dieſes iſt von ſtrengen Ge⸗ 
heimniſſen durchſetzt, ſo daß mehr als Theoretiſches nicht 
darüber geſagt werden kann. Die Grundlage jeder Offenſiv⸗ 
gruppierung iſt ſeit den Kriegen Alexanders des Ca "A 
und Julius Cäſars unverändert geblieben. Der leitende Gee 
danke baut ſich auf den Grundgeſetzen jeder Strategie auf: 

1. daß der Sieg nur durch Überlegenheit an 
entſcheidender Stelle zu erringen iſt; 

2. daß Überlegenheit an einer Stelle nur durch Kraft- 
erſparnis an ſoundſo viel anderen Stellen zu erreichen iſt. 


Die ſchwierigen praktiſchen Fragen, die ſich aus diefen . 


Grundgeſetzen der Strategie für den gegebenen Fall ent⸗ 
Eres betreffen zum Beiſpiel die Entſcheidung über fol- 
gendes: 

Wo liegt der Punkt oder wo liegen die Punkte der 
Entſcheidung? Wieviel Kraft muß an dieſen Punkten in 
Bewegung geſetzt werden? Woher iſt dieſe Kraft zu nehmen? 
In wie hohem Maße ſind andere Stellen von Kraft zu 
entblößen, ohne allzu große Gefahr, dort einem feindlichen 
Angriff zu erliegen? 

Alle dieſe Fragen ſind heute, wenigſtens im großen, 
bei allen Kriegführenden entſchieden. Im Februar er⸗ 
folgte noch die wahrſcheinlich endgültige Gruppierung der 
ruſſiſchen Armeen in eine Nordgruppe Rukti, eine Mittel- 
gruppe Ewerth und eine Südgruppe Gurkow. Innerhalb 
dieſer Dreiteilung wird die Hauptkraft einer Gruppe zu- 
gewieſen. 

Schon einige Wochen früher fand die Gruppierung der 
Engländer und Franzoſen vor der deutſchen Weſtfront ſtatt, 


der zufolge ſich die Eng⸗ 
länder nur rund 12 Kilo- 
meter nach Süden weiter 
ausdehnten als bisher. 
Dieſe geringfügige Mber- 
nahme franzöſiſcher Front 
deutete darauf hin, daß 
hier zwei operative 
Zentren gebildet 
wurden: ein engliſches 
und ein franzöſiſches, die 
das Material für zwei ne⸗ 
beneinanderlaufende Of- 
fenſiven geben können. 

Zum Verſtändnis der 
großen Offenſiven, die 
der Weltkrieg ſchon ge⸗ 
bracht hat und zweifel- 
los noch bringen wird, 
dient eine einigermaßen 
klare Vorſtellung von den 
Bedingungen einer opes 
rativen Offenſive unter 
Zugrundelegung ber mo⸗ 
dernen Stellungskriegs⸗ 
verhältniſſe. 

Nur dieſe letzteren 
ſollen in den folgenden 
kurzen Ausführungen be⸗ 

: rückſichtigt werden. 

Von Meer zu neutralem Staat liegen ſich im Weſten 
ſeit Herbſt 1914 eiferne Mauern gegenüber. Jede Möglich⸗ 
keit, ſtrategiſche Bewegungen zu machen, iſt beiden Teilen 
zunäch ft genommen. an befindet ſich im Zuſtande 
völliger „Gebundenheit“. Dieſe Gebundenheit iſt das 
charakteriſtiſche Merkmal moderner „Schützengrabenſtra⸗ 
tegie“. Früher war das alles ganz anders. Man ging da in 
ſtrategiſcher Freiheit aufeinander los (ein ſolches Bild opera⸗ 
tiver Freiheit zeigt der Krieg in Rumänien) und konnte ſich 
beim Vormarſch zur Schlacht für die taktiſchen Verhältniſſe 
in der Schlacht und ſogar nach der Schlacht vorbereiten, 
das heißt gruppieren. Moltke bereitete ſchon im Vormarſch 
1866 die Umfaſſung der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
bei Königgrätz vor, er zwang durch ſeine Strategie Bazaine 
am 18. Auguſt 1870 bei Gravelotte⸗St. Privat zur Schlacht 
mit verkehrter Front, er ſchloß die franzöſiſche Armee bei 
Sedan durch die Form ſeines ſtrategiſchen Anmarſches ſchon 
ſo ein, daß ein einfaches Weitervordringen der deutſchen 
Armeekorps in der eingeſchlagenen Richtung die Kapitu⸗ 
lation der franzöſiſchen Armee herbeiführen mußte. 

Die ſtrategiſchen ripae Mad bereiteten alfo den tat- 
tiſchen Erfolg in höchſt wirkſamer Weiſe vor. 

Im Sdiikengrabentrieg ein ganz anderes Bild: hier 
muß die Taktik zunächſt einmal der Strategie gewiſſermaßen 
zum Leben verhelfen. 

Es handelt ſich hier in allererſter Linie darum, die 
feindliche Front an einer Stelle in hinreichender Ausdeh⸗ 
nung zu durchbrechen. Ein ſolcher Durchbruch iſt eine 
rein kampftaktiſche Handlung, die an ſich mit Strategie 
gar nichts zu tun hat. 

Der Durchbruch wird alſo zum erſten Akt der Offen⸗ 
ſive. Was heißt nun durchbrechen? Wenn beiſpielsweiſe 
auf 5 Kilometer Front eine feindliche Linie genommen iſt, 
p ift das in einer Hinſicht ein Durchbruch, in anderer Hin- 
icht wieder keiner. Es iſt ein Durchbruch in bezug auf die 
vorderſte Linie des Feindes, von der ja ein Stück von 
5 Kilometern Breite in die Hand des Angreifers fiel. Es iſt 
aber kein Durchbruch, ſondern nur ein unter Umſtänden 
ganz bedeutungsloſes Annagen der Front in Hinſicht auf 
das geſamte Verteidigungsſyſtem des Feindes, das aus 
mehreren Stellungen, von denen wiederum jede aus mehre⸗ 
ren Linien zuſammengeſetzt iſt, beſteht. Ein Durchbruch iſt 
dann erſt vollendet, wenn das ganze Syſtem durchbrochen 
iſt und die durchgebrochenen Truppen ſich im freien Ge— 
lände befinden. ’ 

Hier kann dann die Strategie erft eigentlich beginnen. 
Jetzt kann ſie ſich entſcheiden, ob ſie die übrige Front des 
Gegners nach rechts oder nach links „aufrollen“, oder ob 
ſie nach vorwärts weiterdrängen will. Jetzt erſt iſt der 
Stellungskrieg in den Bewegungskrieg umgewandelt, jetzt 


Phot. Zenger Illuſtrat.-Verlag, Berlin. 


IT I X T -——— EBD aa 


~~ 


— u — 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 235 


erſt wird der Krieg in den Formen geführt, die denen 
früherer Kriege annähernd gleichen. 

Über die taktiſche Durchführung des Durchbruchs ſoll 
hier nicht geſprochen werden, das würde zu weit führen. 

Nur eines muß noch erwähnt werden. Der Gegner wird, 
da jeder ig dunn Durchbruch in feinen rieſigen Bor- 
bereitungen jid) kaum verbergen läßt, nicht völlig über- 
raſcht werden können, wenigſtens nicht was die allg e- 
meine Lage des Angriffsfeldes betrifft. Eine Über⸗ 
raſchung iſt nur möglich in bezug auf den Zeitpunkt, wann 
der Angriff beginnt. 

Der Angegriffene führt alle erreichbaren Reſerven an 
Mannſchaften, Artillerie, Munition und Material an die 
gefährdete Stelle ſeiner Front, wie es die Franzoſen bei 
Verdun, die Deutſchen an der Somme getan haben. Es 
entſteht nun bei jedem Durchbruch ein Kampf der Mittel 
und der Munition nicht minder als ein Kampf der Men- 
ſchen und ihres Willens. Dabei ſpielt die Zeit die größte 
Rolle. Der Angreifende beginnt, ſofern er reelle Taktik 
treibt, erſt, wenn er genügend Kraft an allem zur Stelle 
hat, um den ganzen Durchbruch durchzuführen. Der Ver⸗ 
teidiger verſtärkt lic dagegen allmählich und braucht deſto 
mehr "oe hierzu, je ſpäter er die Durchbruchsabſicht des 
Angreifers erkannt hat. Je mehr es ihm nun gelingt, 
durch zäheſte Gegenwehr das Angriffstempo zu verlang⸗ 
ſamen, deſto größer ſind ſeine Ausſichten, den Angriff nach 
und nach zu erſticken. : 

Die größten Ausſichten hat daher jeder Durchbruch in 
den erſten Tagen der Schlacht, und wenn es da gelingt, im 
Vorſchreiten zu bleiben, wie es Mackenſen bei Tarnow⸗ 
Gorlice gelang, dann ſind die Folgen eines Durchbruchs 
ganz entſcheidender Art. Denn die Furcht des Verteidigers, 
daß ſeine noch unverſehrte Front von dem durchgebrochenen 
Angreifer „aufgerollt“ oder gar von hinten her angegriffen 
wird, veranlaßt ihn meiſtens zur Zurücknahme dieſer Front⸗ 
teile. Es beginnt das ganz charakteriſtiſche „Abbröckeln“ der 
Front und damit die erſte ſtrategiſche Folge des taktiſchen 
Sieges des Angreifers. 

as wollte ja auch der Angreifer. Nun ſchafft er ſich 


| 


ben Bewegungskrieg mit all den großen Möglichkeiten und 
Freiheiten eines ſolchen. 


Der Kampf um Bagdad. 


Von Walter Oertel. 
(Hierzu die Kartenſkizze Seite 236 und das Bild Seite 237.) 


Nach der ſchweren Niederlage, die die Engländer im 
Mai 1916 in Meſopotamien erlitten hatten, und die ihnen 
allein bei Kut-el⸗Amara 11 000 Mann an Gefangenen, dar- 
unter den General Townshend, gekoſtet hatte, waren ſie 
zunächſt wieder zurückgegangen, trafen aber ſofort neue Bor- 
bereitungen, um dieſen erſten mißlungenen Verſuch, Bagdad 
einzunehmen, mit ſtärkeren Kräften zu wiederholen. So 
hatten ſie denn ſtarke Kräfte aus Agypten und Indien in 
Meſopotamien zuſammengezogen, mit denen ſie im Laufe 
des Januars 1917 vorſichtig vorfühlten. Auch eine Bahn 
war hinter ihrer 50 angelegt worden, die die Unter⸗ 
nehmung leiſtungsfähiger geſtalten ſollte. 

Die türkiſche 6. Armee, die hier den Engländern gegen- 
überſtand, hatte ihre Hauptſtellung etwa 10 Kilometer von 
Kut⸗el⸗Amara entfernt an den Tigris gelehnt und ihre Bor- 
ſtellung weitere 20 Kilometer bis Fellahie vorgeſchoben. 

5 Kilometer öſtlich von Es Sinn macht der Tigris einen 
Bogen nach Süden. Es lag im Plan der Engländer, die 
Türken, die auf dem linken Ufer des Tigris ſtanden, zu 
umfaſſen und zu vernichten. Die Türken waren jedoch auf 
der Hut, bogen dem Stoße gewandt aus und ſetzten ſelbſt 
einen Gegenſtoß flankierend an, der die feindliche Infanterie 
in Auflöſung zurückwarf, während ein vom Gegner unter- 
nommener Umgehungsverſuch durch Kavallerie, die von 
Infanterie unterſtützt wurde, [hon im Artilleriefeuer zu- 
ſammenbrach. Nachdem es nicht gelungen war, die Stel⸗ 
lungen der Türken durch Umfaſſung zu nehmen, en unf 
ſich der engliſche Oberbefehlshaber zum Frontalangriff au 
Fellahie, weil der linke türkiſche Flügel durch die Suwekie⸗ 
ſümpfe gegen Amklammerung geſchützt war. 

Zlmaͤchſt legte die engliſche Artillerie ein ſchweres Feuer 
auf die geſamte Front; dann griffen engliſche Infanterie⸗ 
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Sum verfchärften U-Boofkrieg. Engliſche, von Zerftörern begleitete und nach Italien beſtimmte Kohlenflotte wird im Mittelmeer bon deutſchen 
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abteilungen frontal 
an, während eine Rei- 
terbrigade ſüdlich vom 
Tigris gegen den lin⸗ 
ken Flügel vorzugehen 
verſuchte. Da ſich die 
Bemühungen der bei⸗ 
den Kavallerieregi⸗ 
menter als erfolglos 
erwieſen, ſetzten die 
Engländer an ihrer 
Stelle ebenfalls In⸗ 
fanterie zum Sturme 
an, die jedoch auch ab⸗ 
geſchlagen wurde. 

In der folgenden 
Nacht nahmen die 
Engländer abermals 
die geſamte Front fo- 
wie auch die rück⸗ 
wärtigen Verbindun- 
gen der Türken unter 
heftiges Feuer und gingen am 1. Februar ſüdlich vom Tigris 
mit ſtarken Kräften in einem mächtigen Angriff vor. Unter 
dem Drucke bedeutender zahlenmäßiger Überlegenheit des 
Feindes mußten die Türken an einer beſonders nachdrück— 
lich angegriffenen Stelle bis zur zweiten Linie zurückweichen, 
wo der Vorſtoß zum Stehen kam. An den anderen Punkten 
war der Angriff nad) erbittertem Handgemenge abgewieſen 
worden. Als die Engländer nachher auch gegen die zweite 
Linie vorgehen wollten, wurden ſie ſcharf abgewieſen. Ein 
Verſuch engliſcher Reiterei nebſt Artillerie, längs des Tigris 
vorzudringen, wurde ſchon durch das Feuer der türkiſchen 
Kanonenboote an der Entwicklung gehindert. 

Wenige Tage ſpäter erneuerte der AN der inzwiſchen 
weitere Verſtärkungen erhalten hatte, ſeine Angriffe, deren 
Schwerpunkt wiederum auf den türkiſchen Stellungen ſüd— 
lich vom Tigris lag. Der erſte Vorſtoß ſcheiterte vollkommen, 
und als es bei einer Wiederholung desſelben den Engländern 


Kartenſkizze zu den Kämpfen um Kut - el Amara. 
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gelang, in die vorderſte 
türkiſche Grabenlinie 
einzudringen, wurden 
ſie während eines mit 
äußerſter Erbitterung 
durchgeführten Hand- 
granaten⸗ und Bajo⸗ 
nettkampfes ſehr raſch 
wieder hinausgewor⸗ 
fen. Dieſem es 
nädigen Ringen folg- 
ten einige Tage leich⸗ 
teren Geplänkels. 
Auslagen von Ge- 
fangenen war zu ent- 
nehmen, 1 während 
Mafsstab: des Kampfes vom 
e A 39 i 1. Februar auf eng= 
— — liſcher Seite zwei Ba⸗ 
taillone, jedes in einer 
Gefechtſtärke von 700 
Mann, völlig vernich⸗ 
tet wurden und der Geſamtverluſt der Engländer ſich an 
dieſem heißen Kampftage auf mehr als 2000 Tote belief. 
Erſt am 9. Februar wurden die Kämpfe wieder heftiger; 
ſie entwickelten ſich zu einer Schlacht, die ihren Höhepunkt 
am 17. Februar erreichte. Die Engländer griffen, unter- 
ſtützt durch ſtarke, mit reichlicher Munition ausgerüſtete 
Artillerie, energiſch an. Das Ergebnis war recht unbebeu- 
tend. Die Stellung von Fellahie wurde gegen alle wüten= 
ben Anſtürme gehalten; nur einige ſüdlich von Kut-el⸗Amara 
am Tigris gelegene Grabenſtücke gaben die Türken auf. 
Kut⸗el⸗Amara ſelbſt ſowie die umliegenden Stellungen 
konnten ſämtlich behauptet werden. In dieſer Schlacht 
lebte der Gegner die ſtärkſten, bisher auf dieſem Kriegſchau⸗ 
platz verwendeten Verbände ein; ſo zum Beiſpiel trieb er 
gleichzeitig vier Brigaden Infanterie zum Sturme gegen 
die Stellungen von Fellahie vor, ohne jedoch mit dieſen 
Maſſen den Durchbruch erreichen zu können. Von den vier 


Idyll am Kanal von Bafra am weſtlichen Ufer bes Schat-el-Argb, von wo die Engländer auf einer neu angelegten ShHmalipurbabn ihren 
Munitionsnachſchub an bie Irakfront bewirkten. 
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Brigaden wurden drei glatt abge- 
ſchlagen, die vierte, farbige Eng⸗ 
länder, ging bei dem türkiſchen 
Gegenſtoß zugrunde. Die von den 
Türken wiedereroberten Gräben 
waren mit Leichen der Feinde 
gefüllt. 

Die Schlacht ging zu Ende. Die 
Angriffskraft der Engländer, die in 
Bien blutigen Ringen über 30 000 
Mann verloren hatten, begann lang- 
fam 3u erlabmen. Jmmer neue 
Schiffe mußten fie mit Verwun⸗ 
deten beladen und Tauſende ihrer 
beſten Truppen lagen tot vor den 
türkiſchen Stellungen. Die indiſchen 
Regimenter hatten beſonders ſchwer 
gelitten. 

Am 22. Februar taſteten die 
Engländer wieder vor und beſetzten 
nach leichtem Gefecht die nur von 
Sicherungstruppen gehaltene Stel- 


Angriffe anſetzten. An der Mündung 
des Diala in den Tigris kam es nod- 
mals zu einem ſehr ace Kampfe. 
Die Türken wehrten ſich verzweifelt, 
als aber die Engländer immer neue 
Maſſen heranzogen, neigte ſich der 
Sieg zugunſten der Übermacht, und 
ſchweren Herzens gab der türkiſche 
Oberbefehlshaber den Befehl zur 
Räumung Bagdads. In voller Ruhe 
wurde dieſe ausgeführt; dann 
brachen die Truppen ſtaffelweiſe das 
Gefecht ab und gingen zurück. Bag⸗ 
dad gehörte den Engländern. 


Die Ausgaben für den 
rieg. 
Von Fab. Landau. 
(Hierzu die bildlichen Darſtellungen Seite 238 
und 239.) 


Die Geldbeträge, die von den 


lung von Sannaiyat. Weitere Bor- 
ſtöße zu Aufklärungszwecken und 
nachfolgende ernſtere Unternehmen 
waren zu erwarten, denn in Eng⸗ 
land forderte man die Beſitzergrei— 
ping apa Mefopotamien. 

us Indien und Ngypten waren 
neue Regimenter eingetroffen und 
die engliſche Heeresleitung jab jid) 
nun in der Lage, erneut energiſch 
vorzugehen. Auf türkiſcher Seite 
war der mächtige Nachſchub an 
Truppen und Kriegsmaterial, den 
die Engländer erhielten, nicht un⸗ 
be merkt geblieben; ihre Armee ſtand 
jetzt vor einem ſehr ſchweren Ent⸗ 
ſchluſſe. Angeſichts der erdrücken⸗ 
den Übermacht des Gegners war die 
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Landesverbänden, Stadtverwaltun- 


= | gen, Vereinigungen und Privaten 
als freiwillige Gaben, Hilfen und 


Abb. I. Die Kriegsausgaben ber kriegführenden Staaten 


— — Unterſtützungen an die Krieger und 
die Zivilbevölkerung verausgabt 
— — wurden, entziehen ſich jeder Be- 


rechnung. 
— — Als Ausgaben für den Krieg 
| können wir ſomit nur bie reinen 
— — baren Ausgaben, bie von den Staa: 
| ten zur Finanzierung des Krieges 
Per jeit Auguſt 1914 tte wur: 


den, in Betracht ziehen. 
" Eine genaue, reinliche Scheidung 
der von den einzelnen Regierungen 
^ | feit Auguſt 1914 nur für Delen 
Zweck beanſpruchten Kredite und 
verausgabten Beträge läßt ſich nur 


j 
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Annahme einer neuen Schlacht zur som Auguft 1914 bis zum 6. Februar 1917 in Milliarden bei Deutſchland durchführen, indem 


Deckung von Kut⸗el⸗Amara außer⸗ 


Mark. 


hier von der Regierung außerordent⸗ 


ordentlich gewagt. Die Schwäche Die ſchwarzen Teile der Blöde bezeichnen die durch Te Ane liche Kriegskredite gefordert werden. 


der eigenen Stellung lag auf dem leihen aufgenommenen Beträge. 


rechten Flügel, wo eine von den Engländern mit Über- 
macht durchgeführte Umfaſſung die Lage der geſamten 
Armee ſehr gefahrvoll geſtalten konnte. So entſchloß man 
fid) denn, Kut-el⸗Amara zu räumen. Artillerie und Bagagen 
ſowie alle Vorräte wurden nach und nach zurückgezogen, 
dann verließ die Beſatzung die Stellungen, ſtarke Nachhuten 
zurücklaſſend, die ſich in lebhafte Gefechte mit dem Gegner 
verwickelten, um den Abmarſch zu verſchleiern und darauf 
ſelbſt nach und nach abzuziehen, bis endlich nur noch Ka— 
vallerie den Engländern gegen⸗ 
überſtand. Durch das kräftige Auf⸗ 
treten der Nachhuten ließen ſich 
die Engländer tatſächlich täuſchen, 
und erſt als auch die türkiſche 
Reiterei der Hauptmacht folgte, 
wurde ihnen die Rückzugsbewe⸗ 
gung klar. Sie ſtießen nun mit 
Macht auf Kut⸗el⸗Amara vor und 
beſetzten dieſen Platz, deffen glor- 
reiche „Wiedereroberung“ ſofort 
in alle Welt hinaus gekabelt wurde. 
Als ſich aber die Engländer zur 
Verfolgung anſchickten, um dem 
zurückgehenden Gegner gänzlich 
den Garaus zu machen, fanden ſie 
zu ihrer unangenehmen Über⸗ 
raſchung die Straßen durch ſtarke 
türkiſche Nachhuten geſperrt, die 
teilweiſe ſelbſt zum Gegenſtoß 
übergingen. Während die Eng— 
länder ſo aufgehalten wurden, 
richtete ſich die Hauptmaſſe des 
türktiſchen Heeres ruhig in einer 
neuen, günſtigeren Stellung ein, 
gegen die die Engländer ſchon im 


Abb. III. Prozentualer Anteil der kriegführenden Staaten ; 5 ; 
3 an ben Gefamtausgaben für ben Krieg im %efcage bon Mart haben wir nod) nidt als Aus- 
Laufe der nächſten Tage mehrere 293 Milliarden Mart. gabe betrachtet. 


In England und Frankreich wird 
der geſamte Staatshaushalt, in dem auch die Kriegsaus⸗ 
gaben enthalten ſind, als „Etat“ aufgeſtellt, mittels der 
Zölle, Steuern und fo weiter gedeckt und der fehlende Be- 
trag durch Kredite (ſchwebende und feſte Schulden) ergänzt. 


In Rußland wurden vom Kaiſer Anleihen ausgeſchrieben 


und die Papierrubelpreſſe in Tätigkeit gelest. 

In Oſterreich-Ungarn und anderen Ländern wird Geld 
für den Krieg größtenteils durch Anleihen beſchafft. 

Bei Berückſichtigung aller ſeit dem 1. Auguſt 1914 er⸗ 
folgten Veröffentlichungen über 
bewilligte Kredite, Etatsvorlagen, 
Berichte der Finanzminiſter, auf⸗ 
genommene Anleihen, ausgege- 
bene Schatzanweiſungen, Bons, 
Schecks und dergleichen haben wir 
nachſtehende Ergebniſſe gefunden. 

Die Umrechnung der verſchie— 
denen Landeswährungen in deut- 
ſche Reichswährung erfolgte nach 
folgenden Sätzen: 1 Pfund Ster⸗ 
ling = M. 20,40, 1 türkiſches 
Pfund = M. 18.—, 1 Dollar = 
M. 4.20, 1 Escudas = M. 3.83, 
1 Rubel = M. 2.16, 1 Jen = 
M. 2.10, 1 niederländiſcher Gul⸗ 
den = M. 1.70, 1 öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Krone = M. —.85, 
1 Frank, Lira, Lei = M. —.80. 


Millionen M. 
England. . 78581 
Deutſchland . . 64 000 


*) Den vom Deutſchen Reichstage 
am 23. Februar 1917 der Regierung 
bewilligten Kredit von 15 Milliarden 


i 


Millionen M. 


Frankreich. 57 600 
Rußland 44 071 
Ofterreid)-Ungarn 25 010 
Italien 16 000 
ereinigte Staaten von 
Nordamerika 100 
Türkei s 1412 
Serbien 1 120 
Niederlande 765 
Rumänien. 640 
Schweiz 520 
Bulgarien . 500 
apan . . 294 
elgien 240 
Portugal . 115 


Mit einer Summe von mine 
deſtens 293 Milliarden Mart ijt im 
wirtſchaftlichen Gebaren, feit die 
Welt bejtebt, nicht gerechnet wor- 
den; derartige Zahlen find nur zur 
Bezeihnung von Entfernungen im 
Weltall gebraudt worden. 

Um unjerem Begriffsvermigen 
zur Beurteilung der Höhe dieſer 
Summe etwas zu verhelfen, füh⸗ 
ren wir hier die Werte einiger 
Haupterzeugniſſe der Weltwirtſchaft 
an. — Der Wert der im Jahre 1914 
auf der nördlichen Erdhälfte und 
1914/15 auf der ſüdlichen Erdhälfte 
geernteten wichtigſten Nährfrüchte 
war (die Preiſe ſind die Groß⸗ 
handelspreiſe in Deutſchland aus 
dem Jahre 1913 und zwar Durch⸗ 


ſchnittspreiſe von acht Haupt⸗ 
märkten): 
Nr. in Millionen Preis Millionen 
Abb. IV Doppelztr. Mark Mark 
1 Weizen. 976 22.50 21 960 
2 Reis 544 23.— 12512 
3 Hafer 619 16.80 10 399 
4 Mais 947 8.50 8 049 
5 Roggen. 433 16.75 7253 
8 Kartoffeln 1584 3.75 5 940 
9 Gerſte 305 16.33 4981 


7 Hierzu die Baumwollernte im 
Werte von 6232 Millionen 


ark. . 

11 Die Coelmetallgewinnung ber 
Welt ftellte fid) im letzten Bee 
triebsjahre: Gold 684 348 Kilo- 

ramm im Werte von 1910 

illionen Mark, Silber 
6 596 000 Kilogramm im 
ee von 498 Millionen 


rt. 
6 Der Wert ber auf bet Erde 
Soe Stein: und Braun⸗ 
oblen betrug im Durchſchnitt 
der letzten Jahre 
7150 Millionen Mark. 


im letzten Berichtsjahr (der 
Wert nach den Durchſchnitts⸗ 
preiſen der Einfuhr in Deutſch⸗ 
land berechnet): Eiſenerz 2491 
Millionen Mark, Kupfererze 
733 Millionen Mark, Bleierze 
274 Millionen Mark, Zinkerze 
233 Millionen Mark. 

Der Geſamtwert aller die⸗ 
ſer in einem E ergeugten 
Artikel war ſomit nur 
90615 Millionen Mark. 

12 Um den Kreis der bildlichen 
Darſtellung weiter zu füllen, 
nehmen wir die Edelmetall⸗ 
gewinnung der Welt ſeit 1493. 


jahrlich | | 


10 An Erzen wurden gewonnen |! 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
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Abb. II. Die Kriegsausgaben der kriegführenden Staaten 
vom Auguft 1914 bis zum 6. Februar 1917 auf den Kopf 
der Bevölkerung berechnet. 


tember 1914 genehmigt wurde. 


Wa 
Beitritt. 
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Seit damals bis zum Jahre 1917 
Jind gewonnen: Gold 22941386 
Kilogramm im Werte von 64006 
Millionen Mark und 351 644 967 
Kilogramm Silber im Werte von 
52 102 Millionen Mark. 

Alle dieſe Werte decken erſt 
70½ Prozent der Summe, die in 
zweieinhalb Jahren für den Krieg 
verausgabt wurde. 

Die bildlichen Darſtellungen 
zeigen in Abbildung I die Höhe 
dieſer Summe; die ſchwarzen Teile 
der Blöcke bedeuten die Höhe der 
Beträge, die von den einzelnen 
Staaten auf feſte Anleihe aufge⸗ 
nommen wurden. 

Abbildung II veranſchaulicht 
die jeweiligen auf den Kopf der 
Bevölkerung entfallenden Beträge. 

Aus Abbildung III iſt der 
prozentuale Anteil der einzelnen 
Staaten an den Geſamtausgaben 
bis zum 6. Februar 1917 zu er⸗ 


ſehen. 

Abbildung IV bringt den Wert 
der einzelnen Erzeugniſſe in dem⸗ 
ſelben Maßſtabe wie Abbildung III. 


Motorboote im Kriegs- 
dienſt. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann, 
Bootsoffizier im Freiwilligen Motor- 
bootkorps. 

(Hierzu das Bild auf Seite 240.) 


Zu den Neubildungen des Hee⸗ 
res, die für den gegenwärtigen 
Feldzug aufgeſtellt wurden, gehört 
auch das Freiwillige Motorboot⸗ 
korps, deſſen Schaffung durch Aller⸗ 
höchſte Kabinettsorder am 30. Sep⸗ 


Der geſamte deutſche Waſſerſport, Ruderer, 
Segler, Motorbootfahrer aus den Kreiſen des organiſierten Sportweſens und 

etiportizeibente ohne ſonſtigen Anſchluß folgten in Scharen dem Aufruf zum 
Viele hundert Freiwillige meldeten fid als Bootsführer, Maſchiniſten 


oder Matroſen oder ftellten ihr Boot der Heeresverwaltung zur Verfügung, fo 
daß der Bedarf an Booten und namentlich an Mannſchaften bald überreichlich 
gedeckt war. Kein Wunder, denn die Vaterlandsliebe hat im Sport eine gedeih⸗ 


— [5 — 
Abb. IV. Der Wert der Weltproduktion in einem Jahre an: 
1. Weizen, 2. Reis, 3. Safer, 4. Mais, 5. Roggen, 6. Stein- 
und Braunkohlen, 7. Baumwolle, 8. Kartoffeln, 9. Gerfte, 
10. Erzen, 11. Edelmetallen, ber zuſammen 90015 Millionen 
Mark beträgt, fowie 12. ber Edelmetallgewinnung feit 1403 
(116 108 Millionen Mark) im Verhältnis zu ben Ge(amtauc- 
gaben für ben Weltkrieg. 


i die Offiziere ein kurzes 


liche Pflegeſtätte, ‚und fein Ziel 
ft Sieg über den Gegner. 

Der Kaifer verlieh ben Mit- 
liedern des Korps, die Boote 
ührten, Offiziersrang und ben 
Maſchiniſten Unteroffiziersrang, 
ſowie den Booten eine beſondere 

lagge, ſchwarz⸗weiß⸗rot mit dem 
eichsadler in der Mitte. Als 
Uniform wurde die kleidſame 


AKlubtracht beibehalten mit mili- 

täriſchen Rangabzeichen auf Rock 
und Mantel, ſowie Kokarde an 
der Mütze. 


Als Bewaffnung hatten ſich 
Seiten⸗ 
gewehr ſowie eine Handfeuer⸗ 
waffe, Maſchiniſten und Manns 
ſchaften ein Seitengewehr ſelbſt 
zu beſchaffen. Ein Teil der Boote 
wurde ſogar mit Maſchinenge⸗ 
wehren ausgerüſtet, die Mann⸗ 
ſchaften in deren Bedienung aus⸗ 
gebildet oder durch Maſchinenge⸗ 
wehrſchützen ergänzt. 

Wie glänzend ſich das deutſche 
Organiſationstalent auch auf die⸗ 
ſem Sondergebiet bewährte und 
wie fleißig vorgearbeitet worden 
war, möge der Umſtand beweiſen, 
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daß [dor dreiundvierzig Stunden nach Eintreffen ber 


kaiſerlichen Genehmigung zur Bildung des Korps die 
erſten Bootsflottillen ſowohl nach dem Oſten wie nach 
dem Weſten von Berlin aus ins Feld geſchickt werden 
konnten. : 

Welche Dienfte die vornehmen, für ben Kriegsdienſt 
jedoch einheitlich grau geſtrichenen, ſonſt nur dem Sport 
und dem Vergnügen dienenden Motorboote mit ihren 
empfindlichen Maſchinen im Felde, im Sommer ſowohl 
wie im Winter, leiſteten, mögen folgende kurze Tätigkeits- 
berichte zeigen. 

Auf der Weichſel bis in die Nähe von Warſchau 
klärten Maſchinengewehrboote auf und ſicherten die rück— 
wärtigen Verbindungen gegen Koſakenſchwärme. Sie 
kamen häufig in E Wé — einzelne von ihnen 
wurden von vielen Kugeln getroffen und förmlich durd- 
ſiebt — und wurden auch durch Minenſperren und trei- 
bende Balken bekämpft. Ohne größere Verluſte konnten 
die wackeren Freiwilligen jedoch die erlittenen Schäden 
ſtets wieder ausbeſſern. Erſt ſchwerer Eisgang auf der 
Weichſel nötigte ſie zum e in den Hafen, doch bes 
teiligten ſie ſich an eisfreien Tagen ſofort wieder am 
Etappendienſt. 

In ähnlicher Weiſe waren Flottillen in Oſtpreußen auf 
dem Njemen tätig und drangen vereint mit bewaffneten 
Dampfern ſowie mit 
Seitendeckungen von 
Infanterie und Ka⸗ 
vallerie wiederholt 
weit nach Rußland 
hinein vor. 

Im Frühjahr nah⸗ 
men Motorboote zur 
Unterſtützung der 
deutſchen Weichſel⸗ 
flotte wieder den 
Dienſt auf dieſer wid- 
tigen Waſſeretappen⸗ 
ſtraße auf. : 

In Belgien bot 
lid den Motorboo— 
ten ein noch viel aus- 
gedehnteres Betäti⸗ 
gungsfeld. 

Zahlloſe Aufgaben 
fanden ſie auch im 
Winter, der in Bel⸗ 
gien eisfrei blieb, im 
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nützlichen Dienſten zur Verwendung, wobei eine ganze 
Anzahl Mitglieder des Korps ſich im Felde das Eiſerne 
Kreuz erwarben. 

Der Kaiſer hat neuerdings genehmigt, dak. das Frei⸗ 
willige Motorbootkorps in Zukunft die Bezeichnung „Kaiſer— 
liches Motorbootkorps“ führt. Die Mitglieder tragen an 
beiden Unterärmeln des Rockes eine mattfeldgrau geſtickte 
Kaiſerkrone. 


Feldmarſchalleutnant Alexander Szurmay. 


(Hierzu das Bild Seite 225.) 


Weit über Ungarns, ſeines engeren Vaterlandes, Gren⸗ 
zen hinaus ward der inzwiſchen auch zum ungariſchen 
Honvedminiſter ernannte Feldmarſchalleutnant Alexander 
Szurmay in dieſem Weltkrieg bekannt. Er iſt eine geradezu 
typiſche Geſtalt, der echte ſchneidige ungariſche General, 
ein Mann von großer Herzensgüte, von gewinnender 
Liebenswürdigkeit, dabei aber ſtreng und kühn, ein Mann 
der Tat, ein echter Draufgänger. Und doch ſaß er vor dem 
Krieg lange Jahre im Büro, war ein Meiſter der Feder 
und hat ſich um die Ausgeſtaltung der Honved große 
Verdienſte erworben. 

Im Jahre 1860 zu Bokſanbanya geboren, machte er 
die Ludovika⸗Akademie in Budapeſt durch und wurde Leut- 
nant in einem Hon- 

vedinfanterieregi⸗ 
ment. Verhältnis⸗ 
mäßig früh beſuchte 
er die Kriegſchule in 
Wien und wurde dem 
Generalſtab zugeteilt. 
Später kam er in das 
Honvedminiſterium, 
das er dann nur noch 
für kürzere Dienſt⸗ 
leiſtungen bei der 
Truppe verließ und in 
de mer 1907 Sektions⸗ 
chef wurde. Als der 
Weltkrieg ausbrach, 
war er Staatsſekretär 
dieſes Miniſteriums, 
er ruhte aber nicht, bis 
ihm das Kommando 
einer Infanterietrup⸗ 
pendiviſion übertra⸗ 
gen wurde und er 


Aufklärungsdienſt auf ſo tatſächlich das 
den durch unzählige Schwert mit der 
Hinderniſſe geſperr⸗ Motorboote im Kriegsdienſt. Feder vertauſchen 
ten Ge wäſſern. Sie Ein Motorboot mit einem Torpedoboot auf der Streife. konnte. 


meldeten den Pio⸗ 

nieren und Eiſenbahntruppen den Zuſtand der zerſtörten 
Eiſenbahnbrücken zwecks deren Beſeitigung oder Wieder- 
herſtellung und ſuchten ſogar in den Kanälen und Flüſſen 
verſenkte Kanonen der Belgier auf. In den Häfen Ant⸗ 
werpen, Gent, Brügge lagerte reiche Beute, zu deren 
Abführung wie auch zur Herbeiſchaffung von Schanz⸗ 
material an die Front Schiffe und Schleppdampfer be- 
ſchlagnahmt werden mußten. Nach monatelanger Arbeit 
jam dann der geſamte Binnenſchiffahrtsbetrieb wieder in 

ang. 

Oft wurden die Boote von feindlichen Fliegern an- 
gegriffen, die ſie mit Maſchinengewehrfeuer abwehrten. 
Auch auf Grenzwache fanden viele Boote Verwendung, 
um den Schiffahrtsverkehr zu überwachen und um belgiſche 
Überläufer daran zu hindern, nach Holland überzutreten, 
von wo aus ſie wieder zu den Reſten des belgiſchen Heeres 
zu ſtoßen verſuchten. 

Mir ſelbſt war es vergönnt, mit dem erſten deutſchen 
Boote bie belgiſch⸗franzöſiſche Grenze zu überſchreiten. Bei 
Cambrai lagen über 250 mit Kohlen beladene, für Paris 
be ſtimmte Schiffe, die der deutſchen Verwaltung zugeführt 
wurden, und ſelbſt die mit Grubenholz für die franzöſiſchen 
Kohlenzechen beladenen Schiffe wurden von uns wieder 
nach Belgien zurückbefördert, ſo daß den Pariſern die 
Kohlen recht knapp wurden. 

Aber nicht nur bei der Armee, ſondern auch bei der 
Marine kamen zahlreiche Motorboote des Korps zu febr 


Sehr bald er⸗ 
brachte er glänzende Beweiſe ſeines praktiſch⸗militäriſchen 
und ſtrategiſchen Könnens, ſeiner Tatkraft und ſeines 
kühnen Mutes. wurde infolgedeſſen mit wichtigen 
Aufgaben betraut, und es war ihm vergönnt, den von 
ihm ſo heiß geliebten ungariſchen Boden zweimal vom 
Feinde, den eingedrungenen Ruſſen, zu ſäubern. Als im No⸗ 
vember 1914 die Koſaken in das Ungtal bis Homonna vor⸗ 
gedrungen waren, wurde ihnen Feldmarſchalleutnant Szur- 
may als Kommandant einer eigenen Armeegruppe entgegen- 
geſtellt. Er trieb ſie mit ſeinen tapferen Scharen in kühnem 
Vorgehen über die Karpathen (pal. Band I Seite 474), 
nachdem er durch ein ſchneidiges Manöver Homonna eni- 
jeßt hatte, und verfolgte den Feind bis Neu-Sandec. Durd) 
ſeinen erfolgreichen Zug hat er fid) mittelbar auch um 
den überaus wichtigen Sieg der ae 
Truppen bei Limanowa (vgl. Band II Seite 130) ſehr ver- 
dient gemacht. 

Später befehligte Feldmarſchalleutnant Szurmay im 
Verband der Armee des Generaloberſten Boroevic. Er 
erzielte insbefondere am Uzſoker Paß neue glänzende Er- 
folge und ſpielte mit ſeinen Truppen bei der endgültigen 
Vertreibung der Ruſſen aus Ungarn und den Karpathen 
eine wichtige Rolle. 

Es iſt begreiflich, daß ein Heerführer von den perſönlichen 
Eigenſchaften und den Erfolgen Szurmays von ſeinen 
Soldaten, insbeſondere von denen magyariſcher Nationalität, 
in einer Weiſe verehrt wird, die an Vergötterung grenzt. 
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(Fortſetzung.) 


Gegen Ausgang des Monats Februar und zu Anfang des 
Märzes gab es an der deutſchen Weſtfront lebhafte Erkun⸗ 
dungskämpfe, die mitunter in umfangreichere Kampfhand⸗ 
lungen übergingen und namentlich auf dem nördlichen 
Teile der Front, auf dem Engländer ſtanden, die Vor⸗ 
boten für nahe bevorſtehende größere Zuſammenſtöße zu 
ſein ſchienen. So wuchs in den Abſchnitten von Armen⸗ 
tiéres, bei Cernay in der Champagne, zwiſchen Maas und 
Moſel, bei Ypern, an der Somme und bei Arras das 
Artilleriefeuer am 25. und 26. Februar zu bedeutender 
Wucht an. Ihm folgten ſtarke Angriffe, die von den 
Deutſchen in kraftvoller Gegenwehr abgewieſen wurden. 
Am folgenden Tage ſetzten die Franzoſen an vier Punkten 
bei Markirch in den Vogeſen Aufklärungsabteilungen an. 
Auf dem linken Maasufer unterhielten ſie tagsüber ein 
ſtarkes Wirkungsfeuer und ſchickten in der Nacht ſtarke Ab⸗ 
teilungen gegen bie deutſchen Gräben nordöſtlich von Avo- 
court vor. Ein Erfolg war ihnen weder hier noch dort 
beſchieden. 

Während ſich ſo auf allen Teilen der Front der Feind 
in fieberhafter Tätigkeit zeigte, vollzog ſich zu beiden 
Seiten der Ancre in einer Geſamtbreite von zunächſt 
20 Kilometern, etwa 


den geſprengt; jeder Schritt vorwärts führte den Feind in 
neue, geſchickt angelegte deutſche Hinterhalte hinein. Hoch 
war der Blutzoll, den die Deutſchen auch jetzt noch für jedes 
Vordringen in das aufgegebene Gebiet verlangten. Die 
engliſche Artillerie, die das ganze Gelände mit Granaten 
zudeckte, vermochte nicht, die verwegenen deutſchen Abtei⸗ 
lungen zu vertreiben, die, tagelang auf ſich ſelbſt angewie⸗ 
ſen, in dem geräumten Gebiet verſteckt waren. Solange 
diefen Munition und ſpärliche Nahrung zur Verfügung 
ſtand, und ſolange die Engländer nicht ganz außerordentlich 
überlegene Kräfte zu ihrer Überwältigung anſetzten, nach⸗ 
dem ſie vorher unter großen Opfern feſtgeſtellt hatten, wie 
und wo Maſſenangriffe gegen die verborgenen deutſchen 
Truppen anzuſetzen wären, ließen die Verteidiger den Feind 
in Stacheldrahtgaſſen und andere Hinderniſſe, die genau in 
dem Schußfelde der Maſchinengewehre lagen, hineinſchlüp⸗ 
fen und hämmerten ihn dann unbarmherzig nieder. 
Allmählich hörten die Engländer auch auf, von Siegen 
zu berichten. Auf die Frage nach der Siegesbeute blieben 
ſie die Antwort ſchuldig. Das war kein Wunder, denn es 
gab in den deutſchen Stellungen keine Beute. Geringe 
Reſte der allertapferſten und kühnſten Abteilungen, die 


zwiſchen 
und über Le Transloy 
hinaus (ſiehe die Karte 
Seite 244/245), die ſchon 
auf Seite 211 erwähnte, 
lange vorbereitete ftra- 3 RR AX 
tegiſche Bewegung der AT OR Se AP 
Deutſchen, die eine be: 
trächtliche Abflachung des 
vorſpringenden Frontbo⸗ 
ens und damit eine we⸗ 
entliche Verkürzung der 
Kampflinie bezweckte. Sie 
glückte in vollem Maße, 
während kleine entſchloſ⸗ 
ſene Maſchinengewehr⸗ 
abteilungen einen 
Schleier über die Stel⸗ 
lungsverlegungder Deut- 
ſchen breiteten und den 
mit überlegenen Gtreit- 
kräften nachdrückenden 
Feind aufhielten. Wie 
das ihm überlaſſene Ge⸗ 
biet ausſah, zeigen un⸗ 
ſere Bilder At Geite 242 
und 243. Die franzö⸗ 
ſiſchen Dörfer waren 
durch die Geſchoſſe der 
Engländer völlig zerſtört, 
teilweiſe ſo vollſtändig 
vom Erdboden vertilgt, 
daß nach dem Eingeſtänd⸗ 
nis engliſcher Berichter⸗ 
ſtatter nicht einmal die 
Feinde ſelbſt ſicher wuß⸗ 
ten, ob ſie ſich in, vor 
oder hinter den eroberten 
Dörfern befanden; es gab 
überall nur ein weites 
Feld von Granattrichtern 
in den verſchiedenſten 
Größen, zerſchoſſene Gra- 
ben und zerſtörte Unter⸗ 
tände ehemaliger deut- 
der Truppenlager. 
Was dem Feinde nur 
irgendwie von Nutzen 
hätte ſein können, war 
von den Deutſchen ver⸗ 
nichtet worden. Häuſer⸗ 
reſte und Deckungen wur⸗ 
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Deutſcher Beobachtungspoſten auf einem Kirchturm im Weſten. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Ernſt Liebermann. 
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buchſtäblich ihre Stellungen bis zum Außerſten verteidigten, 


wurden gefangen genommen, aber mit dieſen einzelnen 
Leuten konnte man doch keinen Sieg auf einer Zwanzig- 
kilometerfront beweiſen. Die Deutſchen dagegen brachten 
bis zum 28. Februar an der Ancre 11 Offiziere, 174 Mann 
und 4 Maſchinengewehre ein. Das Vorfeld der deutſchen 
Stellungen war an dieſem Tage noch völlig in der Ge— 
walt der deutſchen Truppen. re überlegene Schulung 
im Bewegungskampfe, der zu ihrer Genugtuung einjt- 
weilen in dem geräumten Gebiete ausſchlaggebend war, 
gab ihnen zu kühnen Handſtreichen reiche Gelegenheit und 
koſtete den Engländern viele Mannſchaften. Vor allem Des 
herrſchte auch die deutſche Artillerie das preisgegebene Ge- 
lände bis in den letzten Winkel. Eine feindliche Batterie, 
die bei Warlencourt in Stellung gehen wollte (ſiehe Bild 
Seite 247), zog im Nu deutſche Granaten auf ſich und 
wurde vollkommen vernichtet. 

Die Engländer wollten ſich dann auch über die ge— 
räumten Linien, die über Bapaume hinaus einen nun aus⸗ 
geglichenen Vorſprung der deutſchen Stellungen gebildet 
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Die Franzoſen hatten den Engländern den nördlichen 


Teil der Front, etwa bis Roye, überlaſſen und dadurch 
Mannſchaften freibekommen, die ſie nun zur Verſtärkung 
ihrer übrigen Stellungen verwendeten. Auf ihrer verkürzten 
Front wurden ſie allmählich lebhafter und ſetzten zahlreiche 
und ſtarke Erkundungsſtöße an. Die Deutſchen gaben ihnen 
in dieſer Hinſicht nichts nach. An der Straße Etain —Ver— 
dun fielen ſie am 3. März in die franzöſiſchen Gräben ein 
nm. holten daraus 3 Maſchinengewehre und über 100 Ge- 
angene. 

Noch ſchwerer wurden die Franzoſen am Oſtufer der 
Maas gefaßt. Am Courriereswald brachen die Deutſchen 
nach kräftiger Artillerievorbereitung in etwa 1500 Metern 
Breite gegen die franzöſiſchen Stellungen vor und fügten 
den Feinden ſchwere Verluſte zu. 3 Offiziere und 306 Mann 
mußten den Deutſchen in die Gefangenſchaft folgen, die 
außerdem 6 Maſchinen- und 24 Schnelladegewehre erbeu- 
teten. Zu derſelben Zeit führten die Deutſchen auch einen 
erfolgreichen Sturm am Foſſeswalde aus, durch den ſich 
die Geſamtbeute des Tages auf 578 Gefangene, 16 Ma— 


T. 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


Das Schlachtfeld von Goyécourt an der Somme. Franzöſiſche Schützengräben und Granattrichter in allen Größen; links ſchlagen deutſche Granaten ein. 


hatten, vorſchieben. Bei Le Transloy und Sailly griffen ſie 
am 23. Februar nach ſtarker Feuervorbereitung mit großen 
Maſſen an; ihre hartnäckigen Verſuche ſcheiterten jedoch faſt 
I. Nur an einzelnen Punkten fam der Feind in die 
deutſchen Gräben der vorderſten Linie hinein. Der nächſte 
Tag brachte ihm aber auch dort die Vernichtung oder Gefan— 
genſchaft. An dieſer Stelle und im Ancregebiete wurden 
30 Engländer gefangen und 3 Maſchinengewehre eingebracht. 

Am 1. März kämpften die Engländer mit dem gleichen 
Mißerfolg bei Ypern, Arras und Souchez. Die Infan— 
teriegefechte des nächſten Tages waren zu beiden Seiten 
der Ancre ungewöhnlich heftig; die Engländer verloren 
dabei 60 Gefangene und 8 Maſchinengewehre. Auch bei 
Gommecourt büßten fie Tags darauf Gefangene und 2 Ma- 
ſchinengewehre ein. Bei Bouchavesnes wagten ſie am 
4. März auf einer Breite von 2 Kilometern einen größeren 
Sturmangriff. Sie gelangten in die vorderſte deutſche 
Linie hinein, wurden dort aber von beiden Flanken her 
im Gegenangriff gefaßt und mit großen Verluſten zu- 
rückgeſchlagen. Weſtlich von Wytſchaete konnten die 
Engländer am 8. März nicht verhindern, daß die Deut- 
ſchen in ihre Gräben eindrangen und jid) daraus 37 Gefan⸗ 
gene, 2 Maſchinengewehre und einen Minenwerfer holten. 


ſchinen- und 25 Schnelladegewehre erhöhte. Die Verluſte 
der Angreifer waren dagegen unbedeutend. 

Zahlreiche, von den Franzoſen in ununterbrochener 
Folge Tag und Nacht unternommene Verſuche, ihren 
Gegnern das gewonnene Gelände ſtreitig zu machen, mih- 
langen ausnahmslos. Mit beſonders ſtarkem Aufwand an 
Artillerie bereiteten die Franzoſen am 6. März einen ſorg⸗ 
fältig angelegten Stoß gegen die neuen deutſchen Stel⸗ 
lungen am Courriéreswald vor. Von fünf Uhr dreißig Mi- 
nuten bis ſieben Uhr nachmittags toſte ein ſchweres Trommel- 
feuer über die deutſchen Linien hin, nach dem die Franzoſen 
ihrer Sache ſicher zu ſein glaubten. Sie hatten ſich aber 
getäufcht, denn ihre Angriffe wurden [don im deutſchen 
Vernichtungsfeuer erſtickt. : 

Am 8. März gingen bie Franzoſen mit ſtarken Kräften 
an zwei vielumſtrittenen und wichtigen Punkten vor: an 
der Höhe 304 und an der Höhe 185. Gegen den Süd⸗ 
hang der Höhe 304 auf dem linken Maasufer ſtürmten ſie 
abends an, fie wurden aber abgefangen und blutig heim- 
geſchickt. Gleichzeitig hatten die Deutſchen in der Nähe, 
am Walde von Avocourt, ein eigenes, kleineres Unter- 
nehmen angeſetzt, das ſie glücklich durchführten und das 
ihnen ohne eigene Verluſte 6 Gefangene und 2 Maſchinen— 


gewebre einbrad,.e. Der 
franzöſiſche Vorſtoß an 
der Höhe 185 bei Ripont 
blieb ebenfalls a a 
Südlich von dem Orte 
lag auf den deutſchen 
Linien ein ungemein 
heftiges Feuer, das ſich 
gegen drei Uhr zum 
Trommelfeuer ſteigerte. 
Eine Stunde ſpäter ſetz⸗ 
ten die Franzoſen einen 
Angriff an, durch den 
ſie die ihnen von den 
Deutſchen am 15. Fe⸗ 
bruar abgenommenen 
Stellungen zurücker⸗ 
obern wollten. Unter 
dem Druck ſtark über⸗ 
legener franzöſiſcher 
Streitkräfte konnten die 
Deutſchen Grabenteile 
am Südoſt⸗ und Süd- 
weſtabhang der Höhe 
nicht halten. Dieſe ge⸗ 
hörten zu der früheren 
vierten franzöſiſchen Li- 
nie, lagen alfo ben Fran⸗ 
zoſen am nächſten. Aber 
auch dort ſchafften ſich 
die Deutſchen durch ſo⸗ 
fort eingeleitete Gegen⸗ 
ſtöße wieder Raum; nur 
die Champagne - Ferme 
und ein weſtlich davon 
gelegenes Grabenſtück 
blieben im Beſitz der 
Franzoſen. Die Höhe 185 


ſelbſt vermochten ſie je⸗ 


doch nicht wieder einzu- 
nehmen. Um die Ferme 
wurde am nächſten Tage 
noch erbittert gerungen; 
ſie wechſelte mehrmals 
den Beſitzer. In der 
Champagne, bei Pros⸗ 
nes, tauchten fogar Ruf- 
ſen unter franzöſiſcher 
Führung auf; ſie holten 
ſich aber bei ihrem An⸗ 
griffe ebenſo blutige 
Köpfe wie ſchon ſo oft 
in ihrer Heimat bei ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten. 
Den kräftigſten Schlag 
des gefechtsreichen Tages 
führten die Deutſchen am 
Courrièreswalde, wo fie 
nad) furgem Artillerie- 
feuer in die feindliden 
Linien einfielen, zahl⸗ 
reiche Franzoſen nieder- 
machten und nach völliger 


erſtörung der feind⸗ 


lichen Verteidigungsan⸗ 
lagen mit 6 gelen enen 
Offizieren und 200 Mann 
ſowie 2 Maſchinenge- 
wehren zurückkehrten. 
Auch an zahlreichen an- 
deren Orten kam es zu 
Zuſammenſtößen, ſo bei 
Reims und Flirey. 
Eine blutige Abwei⸗ 
jung erfuhren die Fran- 
zoſen am 10. März bei 
neuen Angriffen auf die 
Höhe 185. Gerade an 
dieſem Punkt hatten die 
Deutſchen mit ihrem Er- 
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Bilder aus dem von den Deutſchen freiwillig geräumten Gebiete zwiſchen Bapaume und Peronne. 
i Nach Aufnahmen der Photothek, Berlin. 
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folg im Februar anfdeinend einem 
grobatigigen franzöſiſchen Angriff ben 

oden entzogen, denn ſie entdeckten 
weit vorgeſchrittene Vorbereitungen 
zu einem Gasangriff von rieſigem 
Umfang. Weitere Anzeichen kün⸗ 
deten auf allen Teilen der Weſt⸗ 
front die Einleitung großer Unter- 
nehmen an. 

Hierzu gehörten auch die häufiger 
werdenden Fliegerkämpfe. 
Am 25. Februar ſtiegen auf beiden 
Seiten gegen Mittag, als die Sonne 
die Dunſt⸗ und Wolkenmaſſen durd- 
brach, die Geſchwader auf, um den 
Tag zu nützen. Im Verlauf der 
ſich ſehr bald an den verſchiedenſten 
Punkten der Front entfeſſelnden 
Luftgefechte vernichteten die Deut⸗ 
ſchen 7 Flugzeuge der Feinde (ſiehe 
Bild Seite 250); zwei davon wur⸗ 
den aus einem engliſchen Geſchwa⸗ 
der herausgeholt, das Saargemünd 
anzugreifen ſuchte. 

Noch ereignisreicher war der 
4. März, der den Feinden nicht we⸗ 
niger als 13 Flugzeuge koſtete. Von 
dieſen wurde vor Arras und an der 
Somme allein ein Dutzend herunter⸗ 
geholt. Der deutſche Verluſt an 
jenem Tage ſtieg nicht über 4 Flug⸗ 
euge. Viel Glück hatte der Le 
ſeldwebel Manſchott, der nördlich 
von Verdun ſeinen achten Gegner 
abſchoß und außerdem einen Feſſel⸗ 
ballon vernichtete, der ſüdlich vom 
Bellevillerücken brennend abſtürzte. 

Am gleichen Tage wurde auch 
der wichtige ruſſiſche Bahnhof Molo⸗ 
de czno von Fliegern mit 500 Kilo- 
gramm Bomben beworfen und an 
der mazedoniſchen Front von einem 
deutſchen Geſchwader ein Angriff 
auf feindliche Munitionslager nörd- 
lich von Saloniki ausgeführt. 

An der Weſtfront war dann wie⸗ 
der der 6. März für die Flieger ein 
Kampftag erſter Ordnung. Allein 
zwiſchen Lens und Arras wurden 
140 feindliche Flieger gezählt, von 
denen die Deutſchen ſieben zur 
Strecke brachten. Ebenſoviele Flug⸗ 
zeuge holten ihre Luftſtreitkräfte an 
Somme und Ancre herunter; ein an⸗ 
derer Apparat fiel den deutſchen Ab⸗ 
wehrkanonen zum Opfer. Somit 
büßten die Feinde wieder 15 Flug⸗ 
zeuge ein, während die Deutſchen 
nur eins verloren. 

Nördlich von Arras durchbrach 
am 10. März ein engliſches, aus 
7 Vikkerseinſitzern beſtehendes Rampf- 
geſchwader die deutſche Sperrfeuer- 
zone; es wurde ſüdlich von Lens 
von deutſchen Fliegern zum Kampf 
geſtellt und um 4 Flugzeuge pers 
mindert. Im ganzen koſteten die 
Unternehmungen dem Feinde an 
dieſem Tage 6 Flugzeuge, die hinter 
den deutſchen Linien und vier, viel⸗ 
leicht ſogar ſechs weitere, die hinter 
ſeinen eigenen Linien abſtürzten. 
Leutnant Freiherr v. Richthofen be- 
siegte am gleichen Tage ſeinen fünf- 
undzwanzigſten Gegner, Leutnant 

ER" : Ee Schäfer jeinen ponen Vize feld⸗ 

r Vse Bh webel Manſchokt ſchoß bei Belrupt 
ER et i — — — | wieder einen Feſſelballon der Feinde 
3 in Brand, einen zweiten vernich⸗ 

Nach einer engliſchen Darſtellung. tete Leutnant Albert bei Suippes. 
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Die deutſchen Marineflieger waren nicht weniger 
tätig. Ihnen lag hauptſächlich die Pflicht ob, die Vorgänge 
auf der See zu beobachten, was ſeit dem Beginn der deut⸗ 
ſchen Seeſperre beſonders wichtig war. Mit dieſer Er⸗ 
kundungstätigkeit verbanden ſie auch Angriffe auf feindliche 
Schiffe und engliſche Hafenplätze. Am 1. März ſchleu— 
derten ſie auf die in den Downs, dem oftgenannten Punkt 
in der Nähe der Themſemündung, liegenden Handels- 
dampfer Bomben ab und ſchädigten mit ſolchen auch den 
befeſtigten engliſchen Platz Ramsgate. — 

Einen herben Verluſt erlitt die deutſche Luftſchiffahrt 
am 8. März, an dem der tatkräftige Erfinder der Zeppelin⸗ 
luftſchiffe, Ferdinand Graf v. Zeppelin, in Berlin an den 
Folgen einer Lungenentzündung im hohen Alter von 
78 Jahren ſtarb. Ganz Deutſchland betrauerte dieſen Mann, 
der ſo Großes geleiſtet hatte, und dem es nicht vergönnt 
war, das Ende des großen Krieges zu erleben, deſſen für 
die Mittelmächte günſtiger Verlauf zu einem nicht geringen 
Teile ſeiner Erfindung mit zu danken war. 


* * 
* 


Beachtenswerte Ereigniſſe ſpielten ſich auch wieder im 
Seekrieg ab. In der Nacht zum 26. Februar erfolgte 
ein neuer Vorſtoß deutſcher Torpedobootſtreitkräfte (ſiehe 
die Kunſtbeilage) unter Führung der Korvettenkapitäne 
Tilleſſen und Albrecht (ſiehe Bild Seite 248) bis über die 
Linie Dover Calais und in die Themſemündung. Im 
Kanal entſpann ſich zwiſchen ihnen und engliſchen Zer— 
ſtörern ein heftiger Artilleriekampf, in deſſen Verlauf 
mehrere engliſche Schiffe durch Treffer beſchädigt wurden, 
was ſie veranlaßte, auf die Fortſetzung des Gefechts zu 
verzichten und ihr Heil in ſchleuniger Flucht zu ſuchen. 
Ein Teil der deutſchen Boote gelangte, ohne Feinde zu ſich— 
ten, bis nach North Foreland und in die Downs. Die militä— 
riſchen Küſtenanla— 
gen von North Fore- 
land und die Stadt 
Margate wurden be⸗ 
ſchoſſen, wobei auch 
einige vor Anker lie- 
gende Fahrzeuge mit 
gutem Erfolg unter 
Feuer genommen 
wurden. Sämtliche 
Boote kehrten un⸗ 
verſehrt zurück. 

Viele Opfer for- 
derte wieder der un⸗ 

eingeſchränkte 
Tauchbootkrieg. 
Das Wirken der U- 
Boote erregte in 
England große Be⸗ 
ſorgnis und war die 
Urſache großer Ein⸗ 
ſchränkungen aller 
Art, die ſich die Eng⸗ 


laſſen mußten. Nach 
dem deutſchen Be- 
richt gingen im ğe- 
bruar, dem erſten 
Monat des verſchärf— 
ten U⸗Bootkrieges, 
infolge kriegeriſcher 
Maßnahmen der 
Mittelmächte im 
ganzen 368 Handel- 
ſchiffe mit 781500 
Bruttoregiſterton⸗ 
nen verloren. Da- 
von entfielen 292 
Schiffe mit 644 000 
Tonnen auf die 
Feinde und 76 Shif- 
fe mit 137500 Tor- 
Deutſcher Motorradfahrer auf einer Erkun- nen auf die Neu- 
dungsfahrt im Weſten. tralen. 


Nach einer farbigen Aquarellſiizze des Kriegs- Fe ‚Die Verluſte der 
malers Th. Rocholl. Fe inde während des 


länder nun gefallen 


2½jährigen Seekriegs vom 1. Auguft 1914 bis zum 
31. Januar 1917 berechnet und erläutert Dr. Siegfried 
Toe che Mittler in einer kleinen Schrift: „21/2 Jahre Ver⸗ 
luſte unſerer Feinde zur See“ nach einer in der Frankfurter 
Zeitung gegebenen Zuſammenſtellung folgendermaßen: 
Kriegſchiffe Hilfskriegſchiffe Handelſchiffe 


Erſtes Jahr 
80 mit 329481 t 9 mit 57808 t 498 mit 803 564 t 
Zweites Jahr 
97 mit 319449 t 26 mit 83758 t 692 mit 1483819 t 
; Drittes Jahr (6 Monate) 
34 mit 163320t 11 mit 98875t 771 mit 1310995 t 
211 mit 812250 t 46 mit 240441 t 1961 mit 3598378 t 


Die Zahl 3598378 für Handelſchiffe umfaßt nur die 
mit Namen bekannt gewordenen Schiffe. Hierzu ſind 
weitere 373831 Tonnen für nicht mit Namen genannte, 
aber amtlich beſtätigte Verluſte zu rechnen. Um die Ge- 
ſamtzahl der durch kriegeriſche Maßnahmen vernichteten 
Handelſchiſfe zu erhalten, müſſen die 240 441 Tonnen der 
vernichteten Hilfskriegſchiffe, ſowie die 189000 Tonnen der 
in Häfen der Mittelmächte beſchlagnahmten feindlichen 
Handelſchiffe hinzugerechnet werden. Die Geſamtzahl der 
Tonnage der Handelſchiffe beträgt ſomit nach 2 Kriegs⸗ 
jahren: 4401650 Tonnen, das heißt noch Toeche Mittlers 
Berechnung 16,7 Prozent der Geſamthandelſchiffstonnage 
der Feinde im Jahre 1914. Aus einer graphiſchen Dar- 
ſtellung fei noch erwähnt, daß der Hauptanteil der ver- 
nichteten Handelstonnage auf die Schiffe zwiſchen 3000 
und 4000 Tonnen entfällt. 

Doch auch den Tauchbooten ſelbſt drohten mancherlei 
Gefahren. So hatte am 22. Februar ein deutſches U-Boot 
einen Kampf mit einem als U-Booifalle hergerichteten 
engliſchen Tankdampfer zu beſtehen, worüber wir Einzel— 
heiten in dem beſonderen Artikel „Eine U-Bootfalle“ auf 
Seite 248 berichten. Das Boot hatte während ſeines 
Streifzuges zuſammen mit einem anderen, das um dieſelbe 
Zeit zurückkehrte, 22 Schiffe mit 64500 Tonnen Fracht⸗ 
raum verſenkt. Dabei waren den Feinden unter anderem 
auch 8800 Tonnen Granaten verloren gegangen. 

Wie unzureichend alle Verteidigungsmittel gegen die 
U-Boote waren, bewies ber Umſtand, daß die Tälig- 
keit der Boote nicht ab- ſondern zunahm. Täolich fügten 
ſie den Feinden ſchweren Schaden zu. Am 25. Februar 
wurde der 18 099-Tonnen-Dampfer „Laconia“ der Cu- 
nardlinie torpediert, der erſt 1912 vom Stapel gelaufen 
war. Jenes U-Boot, bas in der Nordſee am 27. Januar 


einen erbitterten Kampf mit einem engliſchen Hilfskreuzer 


zu beſtehen gehabt hatte und ſchließlich in der Nähe der 
norwegiſchen Küſte unterging, hatte bis zu dieſem Augen- 
blick im Eismeer neun ſtark bewaffnete ruſſiſche Dampfer 
zur Strecke gebracht, die von Rußland in Südamerika ge— 
kauft worden waren und den ruſſiſchen Hafen Romanow 
anſteuern wollten. Das deutſche U-Boot, das am 12. Fe⸗ 
bruar nahe der Adourmündung in Südfrankreich auf— 
getaucht war, traf wohlbehalten wieder in Deutſchland 
ein und meldete, daß es auf ſeiner Fahrt Schiffe von zu— 
ſammen 37 500 Bruttoregiſtertonnen verſenkt hatte. Am 
3. März wurde bekannt, daß weitere 41 Schiffe mit ins⸗ 
geſamt 91000 Tonnen zerſtört worden waren, und am 
7. März wurde gemeldet, daß auch im Mittelmeer wieder 
40 000 Tonnen verloren gingen. Zu dieſer Beute kamen 
am 9. März noch 32 000 Tonnen und am 10. März weitere 
42 117 Tonnen. 

Aber nicht nur auf den Atlantiſchen Ozean und das 
Mittelmeer blieben die Schiffsverluſte beſchränkt; die Be⸗ 
fürchtungen der Feinde wegen ihrer Schiffahrt im Indi— 
ſchen Ozean erhielten durch die Verſenkung zweier eng— 
liſcher Dampfer bei Colombo, alſo in der Nähe der indi— 
ſchen Küſte, ihre Beſtätigung. Carſon mußte im eng— 
liſchen Parlament mitteilen, daß Küſtengebiete von Süd— 
afrika, ferner der Golf von Aden und indiſche Gewäſſer 
mit Minen verſeucht ſeien. Die Gefahr zur See nahm 
nun alſo auf allen Weltmeeren für England bedrohliche 
Formen an. 

Von Kriegſchiffen büßten die Feinde im Monat Februar 
mindeſtens vierzig kleinere Vorpoſtenfahrzeuge ein. Am 
1. März ſank ein engliſcher Zerſtörer, der vermutlich auf eine 
Mine gelaufen war. Ein deutſches U-Boot vernichtete am 
28. Februar im Mittelmeer den franzöſiſchen Torpedoboot— 
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zerſtörer „Caſſini“. Ferner follte Anfang Januar im Mittel- 


meer vor Port Said ein großer ruſſiſcher Kreuzer auf eine 
Mine gelaufen ſein, und von dem ruſſiſchen Panzerkreuzer 
„Rurik“ wurde berichtet, daß er im Finniſchen Meerbuſen 
ebenfalls durch ein Minenunglück ſchwere Beſchädigungen 
erlitten habe. 
* * 
* 

In Amerika trat Wilſon am 2. März mit einer „Ent⸗ 
hüllung“ an die Offentlichkeit, in der Abſicht, den Kongreß 
zu überrumpeln und ihn für ſeine Abſichten geo zu 
machen. Er teilte mit, daß Deutſchland die Mexikaner, und 
auf dem Umweg über ſie auch die Japaner, zu einem 
Bündnis aufgefordert hätte, das gegen Amerika gerichtet 
ſein ſollte. Die deutſche Regierung machte kein Hehl dar⸗ 
aus, daß ſie einen ähnlichen Plan gehabt hätte. Danach 
hatte der deutſche Geſandte Eckhardt in Mexiko den Muf- 
trag, mit Vorſchlägen an die mexikaniſche Regierung heran⸗ 
zutreten, wenn der rig bre zwiſchen Amerika und 
Deutſchland ſicher eingetreten ſein würde. Für einen ſolchen 


Je di - Phor, Feed, Urvadus, m" 
ftorbettenfapitün Konrad Albrecht. 
Führer eines Teils der deutſchen Torpedobootſtreit⸗ 
kräfte, die in der Nacht vom 25. zum 26. Februar bis 
über die Linie Dover Calais und in bie Themſe⸗ 
mindung vordrangen. 


Fall ſich rechtzeitig nach Bundesgenoſſen umzuſehen, war 
Deutſchlands gutes Recht und es wurde ihm von den 
einſichtigen Neutralen auch nicht beſtritten. , 
Wie bie amerikaniſche Regierung aber von ber Weiſung, 
bie auf gebeimem Wege erteilt worden war, und von dem 
Schlüſſel zu ber Geheimſchrift Kenntnis erhalten batte, war 
nicht feſtzuſtellen, aber zweifellos lag auf amerikaniſchem 
Boden begangener Verrat vor. Wilſon kannte das Ge⸗ 
heimnis auch bereits, ehe der uneingeſchränkte U-Boot- 
krieg eingeleitet wurde; damit ergab ſich, daß Wilſon dieſen 
nur als Vorwand zum Abbruch der Beziehungen zu Deut} d= 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 9. 


Kapitänleutnant Hans Walter, 
der für die Verſenkung des franzöſiſchen Linien⸗ 
ſchifſes „Suffren“ den Orden Pour le Mérite 
erhielt. 
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land genommen hatte. Seine Abſicht, Amerika zugunſten 


Englands in den Krieg zu verwickeln, trat immer deut⸗ 
licher hervor; er bedauerte nur, daß er noch ſo viele 
Widerſtände überwinden mußte. Auf dem Wege über eine 
ſogenannte „bewaffnete Neutralität“ wollte er das Land 
langſam in den Krieg hineingleiten laſſen. 

Wilſon mußte jedoch erkennen, daß ſich das nicht ohne 
weiteres bewerkſtelligen ließ. Ein Dutzend Senatoren unter 
Führung des Senators Stone machte ihm einen Strich durch 


die Rechnung, indem ſie die Tatſache, daß die Geſchäftsord⸗ 


nung des amerikaniſchen Senates keinen Schluß der Debatte 
kannte, zuſammen mit dem formellen Ablauf der Präſident⸗ 
ſchaft Wilſons, die am 3. März mittags zwölf Uhr zu Ende 
ging, ausnutzten, um den Plan des Präſidenten vorläufig 
zum Scheitern zu bringen. Sie dehnten ihre Reden mit 
beachtenswerter Beharrlichkeit bis zu einem Zeitpunkte 
aus, zu dem auch die geſetzliche Wirkſamkeit des amerika⸗ 
niſchen Parlaments ablief. So war wieder Zeit gewonnen. 
Wilſon ruhte freilich nicht. Schon in ſeiner Rede, die er 
zu Beginn der neuen Präſidentſchaft hielt, griff er die 


— | 
Phot. Berl. Mufirat.-Bef, m. b. ra 
Oberleutnant z. S. Otto Steinbrind, 
einer der erfolgreichſten deutſchen U-Bootkomman⸗ 
danten, der das Ritterkreuz des Hohenzolleriſchen 


Hausordens mit Schwertern und den Orden Pour 
le Mérite erhielt. 


dem Frieden geneigten Senatoren an und verlangte eine 
Anderung der Geſchäftsordnung, nach der es einer Zwei— 
drittelmehrheit des Parlaments möglich ſein ſollte, den 
Schluß ber Ausſprache herbeizuführen. Die Freunde Eng- 
lands arbeiteten fieberhaft, bis die Anderung ber Geſchäfts— 
ordnung ſchließlich durchgeſetzt wurde. Wilſon entdeckte 
dann plötzlich, daß er aus eigener Machtvollkommenheit be- 
rechtigt ſei, Handelſchiffe bewaffnen zu laſſen. Er zögerte 
auch nicht, die Bewaffnung durchzuführen, womit er dem 
Kriege ſchon wieder einen Schritt näher kam. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Eine U-Gooffalle. 


(Hierzu das Bild Sette 249.) 


Vor dem Weſtausgang des Kanals und ſüdlich von 
2d ijt ſchon eine große Zahl feindlicher und neutraler 

andelſchiffe durch deutſche U-Boote verſenkt worden. Die 
nach dem Kanal, der Srifhen See und den waliſiſchen 


Kohlenhäfen beſtimmten Schiffe müſſen dieſes Gebiet durd- 
fahren. England möchte ihnen gern andere Wege zuweiſen, 
aber dann würde der größte Teil der Çin- und Ausfuhr 
lahmgelegt werden, weil die übrigen Häfen den Verkehr 
nicht bewältigen können. Wohl ba bier mitunter bie 
Schiffahrt für kurze Zeit, wenn die U-Boote gar zu emp- 
findlich gewirkt hatten, aber nach wenigen Tagen mußten 
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Deutſches Torpedoboot im Kampf mit englifchen Zerſtörern bei bewegter See. 
Nach einer Originalzeichnung von Guftav Romin. 
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Doppelmetoriger franzöſiſcher Caudron, im Luftkampf abgeſchoſſen. 


die Fahrten notgedrungen wieder aufgenommen werden. 
Die in flachen und engen Gewäſſern angewandten Ab— 
wehrmittel gegen die U-Boote waren hier nicht zu ge- 
brauchen; man mußte auf neue Maßnahmen ſinnen und 
fand fie in den heimtückiſchen ſogenannten U-Booifallen. 
Nur ſchnellſtes Tauchen kann die Boote vor der Vernichtung 
durch eine ſolche Falle retten; doch nicht immer gelingt das. 
„U 27“ wurde in dieſen Gewäſſern durch die „Baralong-“ 
Mörder vernichtet, und auch das Grab Weddigens müſſen 
wir in dieſer Gegend ſuchen. Daß die Engländer doit 
weiterhin mit U-Bootfallen arbeiteten, beweiſt das Erlebnis 
eines U-Bootes, das am 22. Februar 1917 um ein Haar 
das Opfer einer ſolchen Falle geworden wäre. 

Von Weſten kam ein mittelgroßer Dampfer heran, ſchon 
von weitem durch den im Achterſchiff ſtehenden Schornſtein 
als Taifdampfer kenntlich. Das Schiff fuhr in dem von 
den Deutſchen als geſperrt erklärten Gebiet; kaum war es 
in Schußweite, als es auch ſchon von dem U-Boot durch 
Granatſchüſſe etwas unſanft zum Stoppen veranlaßt wurde. 
Die Mannſchaft kletterte eiligſt in die Boote und ruderte 
davon. Unter Waſſer näherte ſich das U-Boot und tauchte 
500 Meter vom Schiff wieder auf, da auf deſſen Deck weder 
Kanonen noch Menſchen zu ſehen waren. Die Luken waren 
eben geöffnet worden, als aus vier verborgenen Geſchützen 
des Dampfers Granaten heranheulten, die das Boot an 
mehreren Stellen trafen. Schnell tauchte es unter. Die 
Mannſchaften in den inzwiſchen zurückgekehrten Schiffs⸗ 
booten warfen zwei Waſſerbomben nach dem U-Boot, die 
auf deſſen Turm und Rumpf aufſchlugen. Die erhaltenen 
Beſchädigungen an den Rudern und an wichtigen Appa- 
raten zwangen es dann, nach kurzer Zeit in etwa 2500 
Meter Entfernung von der Falle aufzutauchen. Sofort be— 
gann zwiſchen beiden Schiffen ein Gefecht. Durch den 
Kanonendonner angelockt, kam dem Dampfer ein engliſcher 
Zerſtörer zu Hilfe, der das Feuer des U-Bootes auf fid) 
zog und dadurch dem Tankdampfer Gelegenheit zur Flucht 
gab, jo daß bijer mit feiner Mannſchaft dem wohlver⸗ 
dienten Schickſal kider entging. Dem U-Boot gelang es, 
jid des Z.rjtörers zu entledigen, nachdem es ihm einige 
Treffer beigebracht hatte. In der Nacht wurden die 
ee des Bootes notdürftig ausgebeſſert, und dank ber 
Geſchicklichkeit feiner Beſatzung war es möglich, das Fahr- 
zeug ſicher in einen heimatlichen Hafen zu bringen. 


Die Luftwaffe. 


Von W. L. Fournier, Leutnant einer Feldluftſchifferabteilung. 
(Hierzu das Bild Seite 251.) ; 


Die Luftſchiffahrt hat dem modernen Krieg ein ganz 
neues Geſicht gegeben. Selbſt in dem großen Ringen 
von 1870/71 und im ruſſiſch-japaniſchen Kriege hörte man 
von ihr noch ſo gut wie nichts. Bei dem Entwiſchen einiger 


Luftballone aus den be⸗ 
lagerten Feſtungen Paris 
und Metz handelte es ſich 
um gänzlich nebenſäch⸗ 
liche Ereigniſſe. Heute — 
wenige Jahre ſpäter — 
kann kein Heerführer die 
Luftwaffe bei wichtigeren 
Unternehmungen miſſen: 
ſie iſt beinahe ausſchlag⸗ 
gebend geworden. Be⸗ 
trachten wir nur einen 
Großkampftag bei Ver⸗ 
dun oder an der Somme, 
ſelbſt der Laie wird ſich 
dann der Bedeutung der 
Luftwaffe nicht mehr 
verſchließen können. 

Kaum graut der Mor⸗ 
gen, ſo ſieht man am 
Horizont auf geringer 
Frontbreite zehn, fünf⸗ 
zehn, mitunter noch mehr 
feindliche Feſſelballone 
1000 bis 1500 Meter hoch 
in den Lüften hängen, 
und dreht man ſich um, 
ſo findet man hinter den 
eigenen Linien faſt das nämliche Bild; auch hier ſchaukelt 
eine ganze Anzahl dieſer Ungetüme hoch oben im Winde. 
Sie ſollen beobachten und melden, was in und hinter den 
feindlichen Linien vorgeht, das iſt klar. Der Telephondraht 
reicht bis in den Ballonkorb, leicht kann der Beobachter 
der Diviſion, der Brigade, den Batterien feine Wahrneh⸗ 
mungen einige Sekunden ſpäter mitteilen. Bei guter 
Sicht kann er das Vorgelände auf 30 bis 40 Kilometer über- 
ſehen, keine wichtige Veränderung wird ſeinem ſcharfen 
Prismenglas entgehen, und um auch für ſchlechtes Wetter 
die Rundſchau, die Jd) feinem Auge bietet, feſtzuhalten, 
wird ſie durch Fernphotographie auf die Platte gebannt. 
Auf den vielfach vergrößerten Bildern find die feind- 
lichen Stellungen haarſcharf zu erkennen. Jeder Batterie⸗ 
und Kompanieführer hat Kopien der ihn gerade beſonders 
intereſſierenden Abſchnitte in leven Unterſtand, er tann fih 
mit dem feindlichen Gelände genau vertraut machen und, 
was die Hauptſache iſt, er iſt in der Lage, die verſteckt auf⸗ 
geſtellten feindlichen Batterien bequem niederzukämpfen. 
Auch dabei leiſtet der Ballonbeobachter die wertvollſten 
Dienſte. Er ſteht in ununterbrochenem telephoniſchem Ber- 
kehr mit beliebig vielen ſchweren Batterien, er kennt genau 
jedes feindliche Ziel, das die Batterie A, B ober C be- 
kämpfen will, jeder Schuß wird ihm gemeldet, er beobachtet 
den Einſchlag und berichtigt das Feuer ſolange, bis die 
Schüſſe im Ziel ſitzen. Im Stellungskrieg oder bei der 
Belagerung von Feſtungen kann auf Ballonbe obachtung 
ſchlechterdings nicht mehr verzichtet werden. 

Wenn die Stellungen ftunden- oder gar tagelang unter 
dem gröbſten Trommelfeuer liegen und ununterbrochenes 
Sperrfeuer jeden Verkehr der oberſten Leitung mit den 
vorderen Linien unterbindet, kein Meldegänger mehr 
lebendig durch dieſe Hölle kommt, alle Telephonverbin⸗ 
dungen ohne Ausnahme zerſchoſſen ſind, dann entſteht eine 
äußerſt kritiſche Lage, von der nicht nur das Wohl und Wehe 
der Tauſende, die vorn im Feuer liegen, ſondern unter 
Umſtänden das Schicksal der ganzen Schlacht abhängt. Auch 
jetzt iſt nur der Ballon in der Lage, den Verkehr zwiſchen 
den vorderſten Linien und der Leitung aufrecht zu erhalten. 
Er empfängt und gibt durch drahtloſe Telegraphie oder 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 9. 


durch Lichtſignale jede gewünſchte Meldung über die Lage. 


Der große Bruder des Feſſelballons iſt der Zeppelin. 
Nicht wie jener an ſeinen Platz gebunden, kann er weit 
beſſer und viel weiter nach vorn aufklären, photographieren 
und wichtige Punkte ausgiebig mit Bomben belegen. Seine 
größten Dienſte leiſtet er der Marine; ihm hat der Vier⸗ 
verband nichts Gleichwertiges entgegenzuſtellen. í 

Die Tätigkeit der Flieger ift faſt noch vielſeitiger wie 
die der Ballone. Beide müſſen verſtändnisvoll Hand in 
Hand arbeiten; einer allein leiſtet nur Stückwerk. Die 
vielen toten Winkel, die der Ballonbeobachter nicht einſehen 
und pbotograpbieren kann, erkundet der Flieger; nach feinen 
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Meldungen und Lichtbildern werden die Karten ergänzt, 
und es find nicht immer bie unwichtigſten Batterien, die 
der Flieger in dieſen toten Winkeln findet. Die mannig- 
faltigſten Spezialaufträge hat heute der Flieger zu erfüllen. 
Die Jagdſtaffeln, die Kampfflieger, follen feindliche Flug- 
zeuge, wo ſie ihrer habhaft werden, vernichten; alles andere 
kümmert ſie nichts. Der Artillerieflieger leitet das Feuer 
irgend einer ſchweren Batterie nach einem Ziel 30 bis 40 Kilo- 
meter hinter der feindlichen Front oder in nur von ihm 
eingeſehenen toten Winkeln; er beobachtet die Einſchläge, 
meldet die Treffpunktlage und berichtigt das Feuer ſo lange, 
bis die Granaten das Ziel gut zudecken. Dann hat er ſeinen 
Zweck erfüllt. Andere Flieger belaſten ihre Maſchinen mit 
Bomben, ſoviel ſie tragen können, und werfen ihre ver— 
derbenbringende Laſt auf feindliche Feſtungen, Hafen— 
anlagen, wichtige Brücken und Viadukte, Eiſenbahnzüge, 
Truppenanſammlungen, Munitions- oder Truppenlager, je 
nach Auftrag. Wieder andere ſollen nur photographieren 
oder zur Abſperrung der eigenen Linien über dieſen fliegen, 
damit es keinem feindlichen Flieger gelingt, Kenntnis von 
beabſichtigten Unternehmen zu erhalten. 

Wer ſich heute im Krieg der Überlegenheit in der Luft— 
waffe rühmen kann, hält den beſten Trumpf in der Hand. 
Er kann ſeine eigenen Pläne verſchleiern und ſieht dem 
Gegner bequem in die Karten. Und einen Waffengang 
kann nur der gewinnen, der nicht nur ahnt, ſondern genau 
weiß, wohin der Gegner mit ſeinem nächſten Schlage zielen 
wird. Ein Heerführer, der ſeine Luftwaffe reſtlos auszu— 
nutzen verſteht, kann nie mals überraſcht werden. Aber in der 
Überraſchung liegt im Kriege bereits der Keim des Erfolges. 


Das „Schloßkaſino“ bei Franes-Foſſés. 
Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeldlazarett Nr. 13). 
(Hierzu das Bild Seite 252/253.) 


In einem vereinzelt gelegenen Landſchlößchen, nicht 
weit von dem in den Argonnenkämpfen vielgenannten 
Dorfe Autry, hatte ſich der Stab einer Reſervediviſion, die 
den äußerſten Flügel der Argonnenheeresgruppe nach 
der Champagne hin bildete, eingeniſtet. Das ziemlich 
ſchmuckloſe Wohngebäude zeigt eine beträchtliche Breiten- 
und Höhenentwicklung bei ſehr geringer Tiefe, ſo daß es 
wie eine Kuliſſe wirkt. Das Grundſtück iſt von offenen 
Waſſergräben umgeben, die ſich nach Süden zu in einem 
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dem Wohngebäude unmittelbar vorgelagerten Teich treffen. 
Die Gräben haben dem Beſitztum ſeinen Namen Francs⸗ 
Foſſés a dager Eine gewölbte Steinbrücke bildet die 

ufahrt nach der durch ein hohes Eiſengittertor zwi- 
ſchen maſſigen Steinpfeilern abſchließbaren Gebäudegruppe. 
Kleinere Stege waren noch an verſchiedenen Stellen 
nach Bedarf von deutſchen Soldaten angelegt worden. 
Den Hauptſchmuck des umgebenden Parks bilden — wie 
bei den meiſten franzöſiſchen Landſitzen — Gruppen alter, 
prachtvoll entwickelter Kiefern und Fichten. Sie überragen 
das Wohnhaus noch beträchtlich, ſo daß dieſes trotz ſeiner 


ſchlichten Architektur, beſonders wenn es ſich bei warmer 


Abend- oder Morgenbeleuchtung oder vom Mond beſchienen 
im Teich ſpiegelt, ein maleriſch wirkſames Bild bietet. 
Jenſeits des Teiches erſtreckt ſich ein langer Wieſengrund 
zwiſchen zwei Waldparzellen hin, deren eine das Grundſtück 
auch von Weſten her umfaßt. Sie wird durchſchnitten von 
einer nach der Gegend der Kampfſtellungen führenden 
Chauſſee. Tritt man hier aus dem Wald heraus, ſo ſieht 
man, wo die Straße ſich etwas hebt, nach Südweſten hin 
am Horizont die heiß umſtrittene Höhe 191 bei Maſſiges 
und etwas mehr nördlich den von zahlloſen Stollen und 
Unterſtandsbauten ſiebartig durchlöcherten, in eine furcht— 
bare Feſtung umgeſchaffenen Kanonenberg. Von dieſer 
Straße zweigt, noch vor dem Walde, eine vierreihige Allee 
deutſcher Pappeln nach dem Schlößchen hin ab. sien 
ihr und dem Waldrand breitet fid) ein Wieſenſtreifen aus, 
auf dem gleichfalls Gruppen alter Kiefern ſtehen. 

ier hatte der zum Diviſionſtab gehörige Fernſprecher— 
zug ſeine Wohnſtätte aufgeſchlagen: ein aus Birkenſtämmen 
errichtetes Blockhaus mit Wellblechdach, das ſich gegen 
Fliegerſicht und Sonnenbrand unter dem Schutz und 
Schatten des nahen Eichenwaldes barg. Ein Steg mit 
doppeltem Birkengeländer führte über den an der Border- 
ſeite vorbeiziehenden Graben nach dem in den Wieſengrund 
eingewühlten, mit Eiſenſchienen und dicker Erdſchicht bez 
deckten, vermeintlich bombenſicheren Unterſtand. Wie ein 
Hünengrab wölbte ſich dieſer Maulwurfsbau hervor. 

In den ſchönen Sommertagen des zweiten Kriegsjahres 
war lange Zeit hindurch keine Veranlaſſung geweſen, in 
dieſe dumpfe Erdhöhle zu flüchten, und die jungen Fern⸗ 
ſprecher — meiſtens freiwillig eingetretene Studenten und 
Abiturienten — führten unter ihrem gemütlichen Wacht: 


meiſter ein ziemlich ſorgloſes und behagliches Daſein, ebenjo ` 


Ballonaufſtiegplatz bei Verdun. 
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Lager Schloßkaſino ber Fernſprechabteilung einer Refervedivifion bei Francs-Fofjés in den Argonnen. 


Nach einer Originalzeichnung auf Grund eigener an Ort und Stelle gefertigter Skizzen von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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Dromedar-Probiantkolonne in Teutijch-Okafrika. 


wie die benachbarten Offiziere vom Stab mit „Väterchen“, 
dem Diviſionär, an der Spitze, die häufig ihre Mahlzeiten 
in einem Luſthäuschen des ſchön gepflegten Gartens ein⸗ 
nehmen konnten. 

Die Fernſprecher hatten außer der im Schloßkeller ein⸗ 
gebauten Zentrale noch eine Vermittlungſtation in dem 
im angrenzenden Wald ausgebauten Truppenlager zu be⸗ 
dienen. Nebenher ging reihum der Hausdienſt in der Block⸗ 
hütte, wobei mancher von den jungen Leuten ganz un⸗ 
geahnte Talente für Haus⸗ und Küchenwirtſchaft entwickelte. 
Sie wurden nicht aus einer Feldküche geſpeiſt, ſondern 
empfingen die Rohmaterialien für Kä Verpflegung zu 
eigener Zubereitung. Dabei wurden ſie vom zuſtändigen 
Proviantamt vorzüglich bedacht, denn mit Fernſprechern, 
die einem den Verkehr ſo ſehr erleichtern oder erſchweren 
können, ſucht man ſich immer gut zu ſtellen. 

Die Beſchaulichkeit dieſes Kriegsidylls wurde aber gerade 
als der Sommer zum Herbſt ſich wendete, rauh unter⸗ 
brochen. Die große franzöſiſche Herbſtoffenſive in der 
Sion e griff auch auf das Kampfgelände der zen Di- 
viſion herüber und es zeigte ſich, daß der franzöſiſche Flieger, 
der Tat an allen klaren Abenden über Francs⸗Foſſés feine 
Runden gezogen, die taktiſche Bedeutung dieſes Punktes 
richtig erkannt hatte. 

Mit weittragenden Geſchützen nahmen die Franzoſen 
das Schloß unter wirkſames Feuer, ſo daß der Stab ebenſo 
wie die Fernſprecher in ihren mehr oder weniger ſicheren 
Unterſtänden — „Heldenkeller“ genannt — Zuflucht ſuchen 
mußten. Große und kleine Granattrichter ſah man danach 
auf der Wieſe vor dem Blockhäuschen, das ſelbſt jedoch nur 
geringen Schaden durch kleinere Sprengſtücke genommen 
hatte. Einige Blindgänger wurden ſpäter noch ausgegraben. 


Zu gleicher Zeit war 
der nahegelegene Bahn⸗ 
hof Autry beſchoſſen und 
mehrere dazu gehörige 
Magazine völlig zerſtört 
worden. Hier nun fan⸗ 
den die Fernſprecher das 
Material: Bretter und 
Stollen, deren ſie zum 
beſſeren Ausbau ihres bis 
dahin ſehr luftigen Quar⸗ 
tiers dringend für den 
Winter bedurften. Un⸗ 
verdroſſen zimmerten ſie 
wochenlang, bis ſie in ihr 
Häuschen eine Decke ein⸗ 

ezogen, alle Wände ver⸗ 
chalt und ſogar mit Sack⸗ 
leinwand beſpannt hat⸗ 
ten. Photogravüren und 
Buntdrucke aus illu⸗ 
ſtrierten pee in 
ſauberen, ſelbſtgefertigten 
Rähmchen zierten die 
Wände. At ig kam bas Einweihufigsfeſt des „Schloß⸗ 
kaſinos“, wie jie ihr ſchön hergerichtetes Heim mit bc- 
rechtigtem Stolz benannt hatten. Da gerade ein Thü⸗ 
ringer den Küchendienſt verſah, wußte er ſeine Kameraden 
zu überzeugen, daß es kein beſſeres Feſtmahl geben könnte 
als rohe Kartoffelklöße mit Sauerbraten. . 

Immer wieder aber freijte der unheimliche Bogel über 
dem Schloß, |o daß der Diviſionſtab anfing, fid) dort un⸗ 
behaglich zu fühlen. Er zog fid) deshalb in ein weiter rüd- 
wärts gelegenes Dörfchen zurück. Als dann die Bäume 
kahl wurden, konnte trotz aller Vorſicht das im nahen Wald⸗ 
truppenlager ſich abſpielende Leben dem Flieger nicht länger 
unbemerkt bleiben, und ſo wurde dieſes ſowie das Schlöß⸗ 
chen abermals in der Nacht vom 3. zum 4. Januar 1916 
mit einem Hagel von mehr als zweitauſend Granaten aller 
Kaliber überſchüttet. Auch diesmal gelang es den S KU 
ſprechern, noch rechtzeitig in ihren 2 Fuß hoch voll Wafer 
gelaufenen Unterſtand zu flüchten, ehe eine Granate in 
nächſter Nähe des Blockhäuschens einſchlug und dieſes an 
vielen Stellen durchlöcherte. 

Die Fernſprecher gaben nun ihr zerfetztes „Schloß⸗ 
kaſino“ auf und ſiedelten in das noch wenig beſchädigte 
Erdgeſchoß des Schlößchens über. Gleichzeitig begannen 
ſie für ihre Station den Bau eines wirklich bombenſicheren 
Unterſtandes aus Eiſenbeton. Nach monatelanger, unſäg⸗ 
lich mühſamer Arbeit war die e NEEN fertig 
und eingerichtet, ba erwies fih aud) dieje Mühe wieder als 
vergebens: die Station wurde verlegt. 

Das Schlößchen ijt ſeitdem faſt ganz verödet und ver- 
wüſtet, die Nebengebäude ſind völlig abgetragen, das 
„Schloßkaſino“ ift zuſammengefallen und als Brennholz 
verbraucht worden. Nur der Grabenſteg mit Birkenge⸗ 
länder zeugte im Herbſt 
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Ries X 


< * uo 
toU ILU Gg (ome 
] i — 


— | Lë 
* " 


RI 
p 
: 


1916 noch von ent- 
ſchwundener Pracht und 
dem kameradſchaftlich⸗ 
fröhlichen Kriegsleben, 
das über ihn ein⸗ und 
ausgezogen war. 


Die Kämpfe am 
Kilimandſcharo 
im März 1916. 


(Hierzu die Bilder Seite 254—256, 
fomte in Band 1V Seite 368— 960.) 
Uber den Verlauf der 

für die deutſch⸗oſtafri⸗ 
kaniſche Schutztruppe ſo 
ruhmreichen Verteidi⸗ 
gungskämpfe am Kili⸗ 
mandſcharo im März 1916 
JE war man bisher noch 
ziemlich im unklaren. Es 
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— lagen nur Meldungen 
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Militar⸗Kraftwagenkolonne in Deutſch-Oſtafrika. 


Boor. Phororbet, Berlin. pon feindlicher Seite vor, 
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auf denen auch unſer Bericht in Band IV, Seite 368 
fußt. Inzwiſchen ſind weitere Einzelheiten über dieſes 
ſchwe re Ringen bekannt geworden. 

Die heftigen, für die deutſche Schutztruppe größtenteils 
glücklichen Gefechte, die ſich im Februar 1916 öſtlich vom 
Kilimandſcharo und an der Ugandabahn auf britiſchem Boden 
ereigneten, bildeten gewiſſermaßen das Vorſpiel zu dem 

i eidungskampf am Kilimandſcharo im März. Unter 
dem ſtarken Drucke überlegener feindlicher Streitkräfte hatte 
ſich der Hauptteil der Schutztruppe Mitte Februar wieder 
auf ſeine am linken Ufer des Lumi gut angelegten Haupt⸗ 
ſtellungen zurückgezogen. 

Die Engländer trafen ſchon im Februar gohe, ume 
faſſende Vorbereitungen für ihren Angriff auf diefe Stel- 
lungen. Bis gegen das Ende des Februars hatten ſie 
rieſige Mengen von Kriegsbedarf, wie ſchwere Geſchütze, 
zahlreiche Feldgeſchütze, Panzerautos, Laſtkraftwagen, Flug⸗ 
zeuge, Munition und anderes herbeigeſchafft und rund 
60 000 Mann britiſcher, meiſt berittener Truppen zum An⸗ 
griff zuſammengezogen. Diele waren aus Engländern, 
Südafrikanern, Indern und Negern unter dem Oberbefehle 
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geſchloſſen werden wollte. Aber ungebrochenen Mutes und 
in vollſter Ordnung ging die Truppe an der Uſambara⸗ 
bahn entlang bis zu dem mit dichten Buſchwäldern be⸗ 
ſtandenen Ruwufluß zurück, wo ſie neue ſtarke Stellungen 
einnahm. 

Wie ſchwer der Feind um den Beſitz des Kilimandſcharo⸗ 
gebietes ringen mußte, gibt ein Tagesbefehl des Generals 
Smuts an ſeine Truppen wieder. Es heißt darin: „Am Ende 
der Woche, die mit den militäriſchen Operationen des 7. März 
begann, wünſche ich den Offizieren und Mannſchaften der 
Streitkräfte unter meinem Kommando für die außer⸗ 
ordentlich großen Anſtrengungen und ſchweren Opfer zu 
danken, die ſie für den Erfolg unſerer Waffen gebracht 
haben. Am 7. März lag die feindliche Armee () uns in 
einer außerordentlich ſtarken Stellung gegenüber, die ſich 
hinter dem Lumi hinzog. Die Front dieſer Stellung wurde 
durch dichten Buſch in einer Ausdehnung von ſieben Meilen 
geſchützt. Zur Rechten deckten ſie die Pareberge und die 
Sümpfe bes Ruwufluſſes und des Djipeſees, und zur 
Linken die gefährlichen ſteilen Hügel am Fuße des Kili⸗ 
mandſcharo. Nach einem ſehr anſtrengenden Nachtmarſch 
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Erkundungsabteilung ber 13. Kompanie der deutſch-oſtafrikaniſchen Schutztruppe bei einer Aufklärungsfahrt in der Gegend von Mahenge. 


des Generals Smuts, den die Generale Tighe, Berenger, 
van Deventer, Hoskins und Hannington unterſtützten, zu⸗ 
ſammengeſetzt. Angeſichts dieſer zwölf- bis fünfzehnfachen 
Truppenübermacht war der Erfolg des Angriffes ſchon von 
vornherein gegeben; doch ſo leicht, wie der Oberbefehls⸗ 
haber dachte, Tottte es nidjt geben. 

In den erjten Märztagen rückte bie Smutsſche Armee 
gegen die deutſchen Stellungen vor. Am Morgen des 
7. März kam es zum erſten Treffen, in dem auf deutſcher 
Seite mit großer Erbitterung gekämpft wurde. Trotzdem 
gelang es der britiſchen Übermacht, nach mehrſtündiger 
heftiger Artilleriewirkung und unter den ganzen Tag an⸗ 
dauernden Kämpfen, den linken deutſchen Flügel, der 
noch auf britiſchem Boden ſtand und ſich an die ſteilen 
Hügel am Fuße des Kilimandſcharo anlehnte, gegen das 
deutſche Gebiet zurückzudrängen. Die Angreifer mußten 
ſchwere Blutopfer bringen, um dieſen Erfolg zu erzielen; 
raſch weiter vorwärts zu kommen, gelang ihnen aber 
nicht. Erſt als am 13. März eine berittene Burendivi⸗ 
ſion von Longido her das Kilimandſcharogebirge nach 
Süden umritt und im Rücken der deutſchen Hauptſtellung 
auf den Kitovohügeln erſchien, war die Schutztruppe ge- 
zwungen, die Stellung und die anſchlie ßenden Gebiets- 
teile um den Kilimandſcharo zu räumen, wenn ſie nicht ein⸗ 


durch den Buſch gelang es uns, früh am nächſten Morgen 
den Übergang über den Lumi zu ſichern. Von unſeren 
berittenen Truppen wurden am gleichen Tage der Chala⸗ 
hügel und einige andere Stellungen genommen, die Taveta 
von Norden her beherrſchten. Am 9. März wurde ſowohl 
Taveta als auch Salaita von uns beſetzt. Der Feind zog 
ſich auf die ſtarke Kitovoſtellung weſtlich von Taveta zu⸗ 
rück (freiwillig), wo unſere Reiterei am 10. März mit ihm 
in Fühlung trat. Als feſtgeſtellt war, daß der Feind die 
Stellung ſtark beſetzt hatte, erhielt am 11. März die erſte 
oſtafrikaniſche und die zweite ſüdafrikaniſche Infanterie⸗ 
brigade Befehl, die ſteilen, buſchbedeckten Hügel Reata und 
Late ma anzugreifen, auf denen jid) bie Hauptſtellungen des 
Feindes befanden. Nach furchtbar hartem Kampfe, der bis 
Mitternacht. andauerte, ſicherten fid) Teile unſerer Truppen 
Stellungen auf den Hügeln, in denen ſie ſich zu halten ver⸗ 
mochten, bis am Sonntagmorgen, den 12. März, Ver⸗ 
ſtärkungen vorgeſchickt werden konnten. Der Feind leiſtete 
tapfer und hartnäckig Widerſtand; die Schützengräben mußten 
mehrmals genommen werden, da der Feind ſie immer 
wieder zurückeroberte. Es gab ſchweres Handgemenge und 
heftige Bajonettkämpfe. Bei Tagesanbruch räumte der 
Feind ſeine Stellungen und ließ ein Geſchütz, drei Ma⸗ 
ſchinengewehre, Waffen und Munition in unſerer Hand. . 
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Montag, den 13. März, bejebte unſere berittene Brigade 


Moſchi (auf deutſchem Gebiet) und die erſte Diviſion er- 
reichte, nachdem Jie das Land zwiſchen Meru und dem 


Kilimandſcharo geſäubert hatte, die Straßen zwiſchen Moſchi 


und Aruſcha. üſſen 
wir auch den Verluſt 
vieler tüchtiger Kame- 
raden beklagen, ſo hat 
der erreichte Erfolg 
doch unſere ſchweren 
Opfer gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen laſſen. In⸗ 
dem ich Offizieren und 
Mannſchaften danke, 
fühle ich mich ver⸗ 
ſichert, daß die noch 
bevorſtehenden An⸗ 
ſprüche an ihre Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit in dem 
gleichen Geiſte getragen 
werden, wie bisher.“ 
Die britiſchen Trup- 
pen hatten in der Zeit 
vom 7. bis zum 13. März 
außerordentlich ſchwere 
Verluſte; ſie büßten 
insgeſamt ein Viertel 
ihrer Streitkräfte, näm⸗ 
lich über 14 000 Mann, 
ein; davon allein die 
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7500 Mann. s £x mee: 

Infolge dieſer groz- Schauſch (eingeborener Unteroffizier) 
Ben Verluſte fehlte dem von der Schutztruppe in Deutfch- Dft- 


afrika (bom Stamm der Manyema), der 
fid) durch hervorragende Tapferkeit aus- 
zeichnete. 


Feinde die Kraft zu 
einer wirkſamen Ver⸗ 
folgung der zurück⸗ ; 
gehenden Schutztruppe; nur zaghaft folgte er nad. Une 
gehindert konnten die deutſchen Streiter die vorbereiteten 
Stellungen am Ruwu einnehmen. 

Erſt als der Feind am 18. März den Fluß erreichte, 
gab es weitere, erbitterte Kämpfe. Die deutſchen Abtei⸗ 


Die Stationsquelle in Kilimatinde in Deutſch-Oſtafrika. 
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lungen unternahmen kräftige Gegenſtöße und brachten das 


langſame Vorrücken des Gegners zum Stehen. Es gelang 
aber der ihnen an Zahl weit überlegenen ſüdafrikaniſchen 
Reiterei, den linken deutſchen Flügel zu umgehen, und die 
Station und den Hügel 
Kahe am 20. März zu 
beſetzen. Dies nötigte 
die Deutſchen, ihre Li⸗ 
nien etwas zurückzu⸗ 
nehmen. Sie leiſteten 
dann aber in dem 
dichten Buſch erfolg⸗ 
reichen Widerſtand. 
Doch am 23. März 
wurden die deutſchen 
Streitkräfte infolge 
eines großangelegten 
Umfaſſungsangriffes 
veranlaßt, ihre Stel⸗ 
lung am Ruwu aufzu⸗ 
geben und nach Süden 
zurückzugehen, ohne 
aber vom Feinde be⸗ 
ſonders beläſtigt zu 
werden. Die Uſambara⸗ 
bahn leiſtete ihnen da⸗ 
bei gute Dienſte, ſo 
daß das geſamte Ma⸗ 
terial in Sicherheit ge- 
bracht werden konnte. 
Auch in dieſen 
Kämpfen hatten die 
Feinde recht empfind⸗ 
liche Verluſte; fie be- 
trugen einige tauſend 
Mann. Sonach koſtete 
dem Feinde die Be⸗ 
Kam bes deutſchen Kilimandſcharogebietes über 16 000 
ann. 
In der deutſchen Kolonialgeſchichte wird dereinſt bie 
Beſchreibung dieſer heißen, erbitterten Kämpfe am Kili- 
mandſcharo eines der ruhmreichſten Gedenkblätter bilden. 


Sol (eingeborener Feldwebel) von der 

Schutztruppe in Deutſch-Oſtafrika (vom 

Stamm der Sudaneſen) mit dem Militär- 

ehrenzeichen für Tapferkeit am ſchwarz⸗ 
weißen Bande. 


Phot. Preſſe-Centrale, Berlin, 
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(Jortſetzung.) 


Die Wirkungen des uneingeſchränkten U-Boot-Krieges 
machten fid) allmählich auch im Mittelmeer ſtärker bemerk— 
bar, wo deutſche und öſterreichiſch-ungariſche U-Boote durch 
Schiffsverſenkungen und Auslegen von Minen den Ver— 
kehr faſt vollkommen lahmlegten. Italien ſah ſich immer 
gründlicher von allen Zufuhren abgeſchnitten. Es trat 
großer Mangel an Kohlen und Lebensmitteln ein; ſogar 
bei der Herſtellung der Munition ſtieß man auf erhebliche 
Schwierigkeiten. Wegen des Fehlens von Heizmaterial ſah 
man ſich in vielen oberitalieniſchen Städten, wie Padua, 
Treviſo, Mailand, gezwungen, Tauſende von Bäumen zu 
fällen, um ber Kohlennot einigermaßen abaubilfen. Immer 
mehr drang deshalb in Italien die Auffaſſung durch, daß 
es den Krieg nicht gewinnen könne, wenn der U-Boot- 
Krieg in gleicher Schärfe aufrechter— 
halten würde. Er konnte die Urſache 
zu einer verhängnisvollen Verzögerung 
der geplanten Offenſive werden, die 
nur dann ausſichtsreich erſchien, wenn 
ſie frühzeitig genug in die Wege geleitet 
würde. - 

Aus dieſem Grunde bemächtigte ſich 
der Italiener eine nicht geringe Auf— 
regung, als ſchweizeriſche Zeitungen 
von Truppenbewegungen berichteten, 
die in Tirol (ſiehe die Bilder Seite 259) 
vor ſich gehen ſollten und in die auch 
deutſche Verbände einbezogen ſeien. 
Sie waren deshalb eifrig beſtrebt, Füh— 
lung mit dem Feinde zu halten, um 
von den Ereigniſſen nicht überraſcht 
zu werden. Wenn dann günſtiges 
Wetter die Gelegenheit zu beſonderer 
Feuerwirkung bot, entfeſſelte ſich, be— 
ſonders im Küſtenlande, ſtets eine 
heftige Artillerieſchlacht. Gelegentlich 
brachen die Feinde auch mit großen In— 
fanteriemaſſen vor und konnten, we— 
nigſtens vorübergehend, örtliche Çr- 
folge erzielen. Italieniſche Alpen— 
truppen griffen nach ſtarker Feuer— 
vorbereitung am 4. März nördlich des 
San⸗Pellegrinotales an der Tiroler 
Oſtfront in der Richtung auf den als 
Riegelſtellung wichtigen Gipfel Coſta— 
bella an. Die Oſterreicher und Ungarn 
wehrten ſich mit außerordentlicher 
Tapferkeit gegen die feindliche Über- 
macht, drängten dieſe mehrmals zu— 
rück, mußten ihr aber ſchließlich doch 
Raum geben, ſo daß die Feinde ſich 
dort einer Vorſtellung bemächtigen 
konnten. 

Auf dem Col Bricon wollten die 
Italiener ihre Gegner mit einem Hand— 
granatenangriff überraſchen, und am 
Berge Sief verſuchten fie, die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Stellungen durch 
Sprengungen zu ſchädigen. In beiden 
Fällen war ihnen kein Erfolg beſchie— 
den. Sie ſetzten dann am 6. März 
auf die k. u. k. Stellung am Sief einen 
Uberfall an, der aber ſchon durch das 
Sperrfeuer blutig abgewieſen wurde. 
Mit wiederholten Vorſtößen, auch 
ſolchen, die ſie nachts gegen die Coſta— 
bellaſtellung durchführten, hatten die 
Italiener nur Mißerfolge; ſie wurden 
regelmäßig zurückgetrieben. Ebenſo er- 
ging es einer Abteilung, die an der 
Mündung des Maſobaches einen 
Handſtreich gegen die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Linien ins Werk ſetzte. Tags 
darauf blieb es an der Tiroler Front 
ruhiger, ſo daß die Schäden an den 


VI. Band 


Stellungen ausgebeſſert werden konnten. Fieberhaft wurde 
gearbeitet und oft genug war es nötig, daß die Truppen 
ihre ganzen bergſteigeriſchen Fähigkeiten entwickelten, wenn 
es galt, ſteile Wände zu erklettern (ſiehe untenſtehendes 
Bild), um zerſtörte Fernſprechleitungen, die die Wacht— 
kommando (ſiehe Bild Seite 261) mit den Truppenteilen 
verbanden, wieder in gebrauchsfähigen Zuſtand zu verſetzen. 

An der küſtenländiſchen Front holten am 7. März Sturm- 
abteilungen eines Honvedinfanterieregiments wieder ein— 
mal Gefangene aus der italieniſchen Stellung weſtlich von 
Koſtanjevica. Durch ſolche Teilvorſtöße ſtörten die k. u. k. 
Truppen die Unternehmungen der Feinde bedeutend, die 
ſich gerade in dieſem Abſchnitte an jedem klaren Tage be— 
mühten, mit Hilfe weittragender Schiffsgeſchütze (ſiehe 


Pbot. Kilopyot G. m. b. H., Wien, 
Erkletterung einer Felswand im Hochgebirge an ber Südweſtfront. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by Unton Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Bild Seite 260), Be: Mörſer und franzöſiſcher Haubitzen 


die tief in den Karſt hineingebohrten öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Gräben und Lagerhöhlen (ſiehe untenſtehendes Bild) 
zu zermürben. Sie trieben auch Sappen vor, von denen 
aus die Minenwerfer mit rieſigen Maſſen von Sprengſtoffen 
das Zerſtörungswerk der Geſchütze vollenden ſollten. Der 
beabſichtigte Zweck wurde damit allerdings nicht erreicht, 
denn die Oſterreicher und Ungarn hatten ihre Schutzeinrich— 
tungen im Laufe der Zeit ſo vervollkommnet, daß ihnen 
die Feinde nicht viel anhaben konnten, ja, ſie fanden ſogar 
immer wieder Gelegenheit, ihre ungebrochene Schlagkraft 
in kühnen Teilangriffen zu beweiſen. Allein im Görziſchen 
hatten ſie durch Überfälle und Einbrüche in die feindlichen 
Verteidigungslinien im Verlauf des letzten Monats über 
1500 Gefangene eingebracht und 14 Maſchinengewehre ſo⸗ 
wie 2 Minenwerfer erbeutet. 

Trieſt war noch immer das Ziel Cadornas. Sein Unter⸗ 
führer, der Herzog von Aoſta, hatte zwiſchen San Martino 
del Carſo und Koſtanje vica die italieniſche Front um etwas 
über 9 Kilometer vorgeſchoben und weiter nördlich, im 
Raume von Görz, 3 bis 4 Kilometer Boden gewinnen 
können, allerdings mit wenigſtens 600000 Mann blutiger 
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bellagebiet am 16. März den Italienern at den Stütz⸗ 
punkt wieder ab, den diefe am 4. März. an ſich gebracht 
hatten. Die ſchneidige Unternehmung koſtete den Feinden 
viel Blut, außerdem 3 Offiziere und 34 Alpini an Ge⸗ 
fangenen, ſowie 2 Maſchinengewehre. — 


* * 
* 


Trotz der Schwierigkeiten, vor die ſich die Italiener an 
ihrer Hauptfront geſtellt ſahen, ſollten jie nach den Beſtim⸗ 
mungen, die in den verſchiedenen Kriegsr. ten der Verbands- 
mächte getroffen worden waren, auch für die Auffüllung 
der mazedoniſchen Front (ſiehe die Bilder Seite 263 
und 264 unten) mit ſorgen. Nach einem bekannt gewor- 
denen Briefe des Generals Bruſſilow glaubte man ja nicht 
einmal mehr in London daran, daß General Sarrail in 
abſehbarer Zeit die ſtarke Stellung der Mittelmächte auf 
dem Balkan auch nur antaſten könnte. Sein aus ſo vielen 
ſchlecht miteinander arbeitenden Beſtandteilen zuſammen⸗ 
geſetztes Heer war ſtark verſeucht, es hatte ſchwer zu über⸗ 
windende Verteidigungslinien vor ſich und weite Wege bis 
zu ſeinen rückwärtigen Stützpunkten. Vor allem ſah er, 
daß ſeine Hauptverkehrslinie über See, die für ihn dringend 
notwendig war, mehr 


und mehr unterbunden 
wurde, denn gerade im 
Mittelmeer wurde ja von 
den U-Booten der Mitte l= 
mächte die geſchloſſenſte 
und für die Mittelmeer⸗ 
küſten der Feinde verderb⸗ 
lichſte Arbeit geleiſtet. 
Wenn ſomit auch die 
mazedoniſche Front für 
den Vierverband keine 
Ausſichten auf Erfolg 
verſprach, ſo kam es doch 
zeitweilig zu erbitterten 
Gefechten. Zwiſchen dem 
Ochrida-⸗ und dem Pre⸗ 
ſpaſee Hie ben Streitkräfte 
der Mittelmächte am 
5. März gegen eine fran⸗ 
zöſiſche Feldwache vor, 
überraſchten ſie und nah⸗ 
men ſie gefangen. Am 
nächſten Tage ſpielten 
ſich auf dem von den 
Engländern beſetzten Wb- 
ſchnitt zwiſchen dem War⸗ 
dar und dem Doiranſee 
und in der Strumaniede⸗ 
rung Erkundungsunter⸗ 


LG e i nehmungen ab, die mit 


Unterſtände öſterreichiſch-ungariſcher Truppen auf dem Ken. 


Verluſte. Die öſterreichiſch-ungariſche Linie hielt knapp 
1500 Schritt öſtlich vom Görzer Kaſtell und vom Kloſter 
Caſtagnavizza. Hier ſchob ſie ſich in den Februar- und März⸗ 
kämpfen ſogar noch dichter an Görz heran, ohne daß die 
Feinde es hindern konnten. Oftmals gelang es auch den 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Fliegern und Abwehrgeſchützen, 
die beſten Flugzeuge der Feinde herunterzuſchie ßen, wie 
am 9. März bei Görz, wo durch die Artillerie wieder ein 
Caproniflugzeug vernichtet wurde. — An bicjem Tage glückte 
es auch dem Infanterieregiment Nr. 74, im Pellegrinogebiet 
durch einen Schneetunnel in die italieniſchen Linien ein— 
zubrechen, wobei 1 Offizier und 30 Mann gefangen ge— 
nommen wurden. 

Während in den Bergen nun wieder mehr Ruhe ein— 
trat, gab es an der Karlifrort weiterhin Vorfeldgefechte. 
Nach ſtärkerem Artillerie- und Miner werferfeuer ſtie ßen 
die Italiener bei Koſtanjevica am 11. März in ſtarkem An- 
griff vor; ſie wurden aber verluſtreich zurückgeworfen (ſiehe 
die Kunſtbeilage). Auch mit Unternehmungen an den fol— 
genden Tagen hatten ſie keinen Erfolg. Dagegen konnten 
öſterreichiſch-ungariſche Erkundungsabteilungen nördlich von 
Aſiago am 14. März wieder durch Schneetunnel in die 
italieniſchen Stellungen eindringen und daraus 2 Maſchinen— 
Verde und 22 Alpini mit zurückbringen. — Nach guter 

orbereitung nahmen die Oſterreicher und Ungarn im Coſta— 


Phot. Berl. JMufrat.-Gef. m. b. D. eine m Fehlſchlage für die 
Engländer endeten. Dann 
kamen einige Tage der Nuhe; nur auf dem albaniſchen Teile 
der Front ſuchten ſüdöſtlich von Berat italieniſche und öſter— 
reichiſch-ungariſche Plänkler einander Schaden zuzufügen. 
Am 11. März wurden die Kämpfe zwiſchen dem Ochrida— 
und Preſpaſee wieder aufgenommen und hielten auch wäh— 
rend der folgenden Tage an. Ganze franzöſiſche Batail- 
lone verſuchten größere Vorſtöße, doch wurden ſie von der 
Verteidigung jedesmal blutig abge wieſen. 

Zu gleicher Zeit ſetzten die Oſterreicher und Ungarn an 
dem äußerſten öſtlichen Flügel der Feinde, an der Front von 
Valona, einen größeren Angriff ihrer Marineflugzeuge — 
bas geſamte öſterreichiſch-ungariſche Seeflugweſen unterſtand 
dem Linienſchiffsleutnant Mikulezky (ſiehe Bild Seite 263 
oben) — an, die durch Abwerfen zahlreicher Bomben auf 
das italieniſche Etappenlager, die Ausladerampen und den 
Hafen von Valona ſchwere Verwüſtungen anrichteten. Die 
k. u. k. Truppen konnten an dieſer Front den Feinden nun 
überhaupt viel wirkungsvoller entgegentreten, weil ſie die 
lange Zeit der Kampfruhe dort zur Wegbarmachung des 
nordalbaniſchen Etappenraums verwendet hatten. 

Während die kraftvollen Vorſtöße der Feinde zwiſchen 
den oſtalbaniſchen Seen trotz Worten Vorbereitungsfeuers 
am 15. März wieder abgeſchlagen wurden, gelang es ihnen 
im Abſchnitt von Monaſtir unter Aufbietung aller Kräfte 
einen kleinen Vorteil zu erringen. Nordweſtlich und nörd— 
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lid) von Monaftir rangen bie Franzoſen äußerjt er- 
bittert um Stellungsverbeſſerungen. In geringer 
Breite konnten ſie ſchließlich weſtlich von Nizopole in 
dem vorderſten Graben der Verteidiger feſten Fuß 
faſſen, wogegen ſie an den übrigen Punkten überall 
auch während der folgenden Tage trotz ihrer ſtarken 
Übermacht abgewieſen wurden. Auch die Engländer 
mußten den kleinen Vorteil, den ſie am 16. März 
durch die Beſetzung des Bahnhofs von Poroj ge— 
wonnen zu haben glaubten, wieder aufgeben; ſie 
verloren am 18. März den Bahnhof wieder, als 
ihre Gegner einen überraſchenden Angriff unter— 
nahmen. 

Weshalb die Franzoſen bei Monaſtir zu dieſer 
neuen Angriffsbewegung ausholten, war nicht recht 
erkennbar, denn an ein Vordringen bis an die ru— 
mäniſche Front etwa war nicht zu denken. Eine 
ernſthafte Bedrohung der Stellung der Mittelmächte 
auf dem Balkan kam gar nicht in Betracht, wenn 
dieſe auch nur eine verhältnismäßig geringe Streit— 
macht dem ſtarken Heere Sarrails gegenüberliegen 
hatten. Mit der Angriffsbewegung konnte es alſo 
höchſtens auf eine Bindung von Kräften abgeſehen 
ſein, durch die der Ausfall, den die Armee Sarrail 
für den weſtlichen Kriegſchauplatz bedeutete, einiger— 
maßen wettgemacht werden ſollte. Anderſeits konnte 
die Armee noch einmal beſondere Bedeutung er— 
langen, und zwar für den ſchon lange in Aus— 
ſicht genommenen Feldzug in Kleinaſien. Der Feld— 
zug in Mazedonien war ja aus dem Kriege gegen 
die Türkei mit erwachſen. Als das Gallipoliaben— 
teuer verluſtreich zuſammenbrach, führten die Eng— 
länder nur einen Teil ihrer Truppen nach Agypten, 
den anderen, der nach und nach aus Agypten wieder 
große Nachſchübe erhalten hatte, brachten ſie an 
die mazedoniſche Front in der Hoffnung, mit Hilfe 
dieſer Verſtärkung dort vordringen und dann auch 
wieder die Türkei faſſen zu können. 

* 
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Für einen Feldzug in Kleinaſien begann um die 
Mitte des März der Rückzug der Türken in Meſo— 
potamien die Vorbedingungen zu ſchaffen. Eine 
Folge dieſes Rückzugs war auch die Zurücknahme 
der türkiſchen Truppen aus Perſien, wo ſie bis nach 
Hamadan vorgedrungen waren und den Zuſammen— 
ſchluß der engliſchen und ruſſiſchen Streitkräfte 
unterbunden hatten. Jetzt wurde aber für die 
Vereinigung der Ruſſen mit den Engländern der 
Weg frei. Das türkiſche Hauptheer in Meſopota— 
mien, das zunächſt nach dem Weſten in der Richtung 
auf das militäriſch wichtige Aleppo abzuziehen ſchien, 
wandte ſich nun nach Norden, um die aus Perſien 
kommenden Truppen aufzunehmen und zu ver— 
hindern, daß der engliſche General Maude fie zwi- 
ſchen ſich und die Ruſſen brachte und vielleicht eine 
Kataſtrophe herbeiführte. Mitte März ſtanden die 
Hauptkräfte Maudes in Bagdad; der ruſſiſche Ge— 
neral Baratow hatte bereits Kirmanſchah erreicht 
und ſah ſich auf dem 300 Kilometer langen Wege 
zu Maude vor keinem Hindernis mehr. Die Türken 
weilten im Raume von Samara und blieben im 
Rückzuge auf Moſſul; dorthin wieſen auch bie Nüd- 
zugslinien der türkiſchen Streitkräfte, die Perſien 
verließen. Von Moſſul ging bie Hauptverbindungs⸗ 
linie der Türken nach dem Urmiaſee; es war endlich 
auch die gegebene günſtige Verbindung mit dem 
Endpunkt der Bagdadbahn, auf der ſich die Herbei⸗ 
ſchaffung von Truppen und Kriegsgerät für eine 
neue türliſche Angriffsbewegung verhältnismäßig 
leicht vollziehen ließ. Denn die Kämpfe in Meſo— 
potamien konnten nicht als abgeſchloſſen gelten; 
neue feindliche, aber auch neue türkiſche Unter- 
nehmungen blieben zu erwarten. — 


* * 
* 


Am ruhigſten war es im März bis über die 
Mitte des Monats hinaus an der ruſſiſchen Front 
(ſiehe die beiden oberen Bilder auf Seite 264). Die 


Oſterreichiſch - ungariſche Kolonne mit Vorräten im Aufſtieg zu einer 2500 Meter 


hoch liegenden Lebensmittelfaſſungſtelle an der italieniſchen Front. 
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ganze Stellungslinie von Riga bis sum cyt Meer 
e 


blieb im allgemeinen unverändert; größere Gefechte ere 
eigneten ſich nur an den Brennpunkten, wie an der Drei⸗ 
länderecke und im Frontabſchnitt an der Narajowta. 

Am 5. März griffen die Ruſſen nachts auf der Front 
des Generalfeldmarſchalls Leopold von Bayern die deutſchen 
Stellungen ſüdlich von Brzezany an. Die ſchon oft erprobten 
Verteidiger dieſes Punktes wurden mit den Feinden ſehr 
raſch fertig, ſo daß dieſe keinen Vorteil erreichen konnten. 
Die Ruſſen hatten den Angriff zwar nachdrücklich vorbereitet, 
aber der auch an der Oſtfront wieder eingezogene harte 
Winter hatte den Boden feſt und dadurch die Unterſtände 
ſo gut wie bombenſicher gemacht. Den Verteidigern wurde 
dadurch das Ausharren im feindlichen Wirkungsfeuer und 
i der feindlichen Sturmwellen bedeutend er⸗ 
eichtert. 8 

Aber was die Ruffen nicht durchführen konnten, glückte 
den Verbündeten immer wieder. Als in dem Abſchnitt 
nördlich von der Bahn Zloczow — Tarnopol am 12. März 
Freiwillige zur Ausführung eines größeren Erkundungs⸗ 
ſtoßes gegen die feindlichen Gräben verlangt wurden, 


Von öfterreichifch-ungarifchen Truppen eroberfes italieniſches Rieſenſchiffsgeſchütz im verſchneiten Wald. 


da meldete ſich die dreifache Zahl der benötigten Mann⸗ 
ſchaften. Gründlich und umſichtig wurde der Angriff bei 
Hutalowce gegen die den Meierhof Lipnik umgebenden 
ic dn Stellungen eingeleitet. Völlig unerwartet ſahen 
ich die Ruſſen einem mörderiſchen Feuerüberfall ausgeſetzt; 
Minenwerfer und Batterien ſandten Maſſen ihrer gefähr⸗ 
lichen Geſchoſſe auf die vollbeſetzten feindlichen Gräben. 
Die Wirkung war furchtbar. Die gut ausgebauten feind- 
lichen Sicherungspoſten wurden völlig zerſchlagen; die Be⸗ 
ſatzung litt entſetzlich. Nach der Beſchießung ſtürmten die 
Stoßabteilungen raſch über die erſte und die zweite ruſſiſche 
Linie hinaus vor. Während die zweite Linie ausgeräumt 
und zerſtört und gegen einen Gegenſtoß gehalten wurde, 
ſäuberten andere Truppen die Anlagen der erſten Linie. 
Im Handgranatenkampf wurden die Grabenbeſatzungen 
und die Mannſchaften in den Verbindungſappen zur 
Übergabe gezwungen und dann abgeführt; alle ruſſiſchen 
Widerſtands⸗ oder Gegenangriffsverſuche wurden kraftvoll 
erſtickt. Das glänzend durchgeführte Unternehmen brachte 
den Deutſchen 3 Offiziere, 320 Mann und 13 Maſchinen⸗ 
gewehre als Beute ein. ir. 
Tags darauf waren bie Deutſchen, Oſterreicher und 
Ungarn auch an der Narajowka erfolgreich. Schleichtruppen 
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dann folgte ein kraftvolles Vorbereitungsfeuer und nachher 
gingen die Schwarmlinien zum Angriffſtoß vor. Die Beute 
des Einbruches in die feindlichen Linien betrug 2 Offiziere, 
266 Mann, 7 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer. Noch 
wichtiger als die Beute war, daß man wieder einem [hon 
weit gediehenen ruſſiſchen Minenangriff zuvorgekommen 
war. Nicht weniger als vier Stollen waren gegen die Stel⸗ 
lungen der Verbündeten an dieſem Punkte vorgetrieben 
worden. Zwei davon hatten eine Länge von 60 und 90 Me⸗ 
tern und waren bereits geladen und abgedämmt, alſo voll= 
ſtändig fertig für die Sprengung. Die Stellung wurde 
auch hier ſo lange beſetzt gehalten, bis alle Vorbereitungs⸗ 
arbeiten der Ruſſen zerſtört und die Minen geſprengt waren. 
— Größere Unternehmungen gelangen den Verbündeten 
auch am 14. März bei Witoniecz am Stochod und bei Jam⸗ 
nica ſüdlich vom Dnijeftr in den Sumpfgebieten von Oſt⸗ 
galizien. Dabei glückte die Erbeutung mehrerer Maſchinen⸗ 
gewehre und Minenwerfer, ſowie die Gefangennahme von 
über 100 Ruſſen. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſe ph 


~ Phot. Leipziger Preffe-Bitro, 


ereigneten jid) am 5. März an den Oſthängen des Kelemen— 
gebirges im Südteil ber Waldkarpathen heftige Vorſtöße 
ruſſiſcher Kompanien. Sie konnten keine Vorteile erzielen, 
ſondern wurden entſchieden zurückgeſchlagen. Hier und im 
Meſticaneſtiabſchnitt (ſiehe Bild Seite 266) ſetzten die 
Ruſſen ihre Angriffe längſt nicht mehr in dem Umfange 
wie früher fort, nachdem ſie in den Schlachten zu Anfang 
März hier allein über 4000 Mann auf ſchmalem Raum liegen 
Paw Na hatten. Die fiegreihen Verteidiger dieſer Front 
der Verbündeten trafen unausgeſetzt Vorbereitungen zur 
Abwehr neuer ruſſiſcher Unternehmungen. Fortwährend 
arbeiteten ſich in den Waldkarpathen Kolonnen und Bat- 
terien vorwärts, und wo die Kraft der Pferde nicht mehr 
ausreichte, da griffen, wie einſt in Rumänien (ſiehe Bild 
Seite 267), die Menſchen in die Speichen. Die Hinderniſſe, 
die der Winter bot, mußten überwunden werden, und ſie 
wurden es auch. So gewannen die Verbündeten auch in 
dem unwirtlichen Gebirge zwiſchen Trotus- und Uztal die 
notwendige Kraft zur Ausführung eines größeren Angriffes, 
der den Feinden äere Verluſte koſten ſollte. 

Am 8. März griffen fie die Magyaroshöhe an (fiehe 
Bild Seite 269). Der wichtige Gebirgskamm liegt mitten 
zwiſchen den genannten Tälern, die er mit ſeiner Höhe von 
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1340 Metern vollkommen beherrſcht. Dieſe Lage machte den 


ſtark verſchanzten Kamm zu einem ausgezeichneten Beob⸗ 
achtungspunkt für die Artillerie. Auf einer Breite von 
4 Kilometern wurden unauffällig Sturmtruppen angeſam⸗ 
melt, die aus galiziſchen Infanterie⸗ 
und ungariſchen Landwehrregimen⸗ 
tern, ſowie Teilen eines deutſchen 
Regiments beſtanden. Die Pio⸗ 
niere, Flammenwerfer, Minenwer⸗ 
fer und ſonſtigen Hilfstruppen 
wußten genau, wo ihre Arbeit an⸗ 
zuſetzen war. Kraftvolle Vorbe⸗ 
reitung durch Minenwerfer- und 
Artilleriefeuer ermöglichte es dann 
ſchon im erſten Anſturm, die ganze 
Höhe zu nehmen. Die Angreifer 
hatten, trotzdem ſie ſteil aufwärts 
ſtürmen mußten, nur geringe Ver⸗ 
luſte, weil die Ruſſen nach dem 
heftigen Vorbereitungsfeuer nicht 
mehr imſtande waren, beſonders 
tarfen Widerſtand zu leiſten. Um 
o hartnäckiger war der Gegenſtoß, 
den ſie ſofort unternahmen. Allein 
die Verbündeten hielten den er- 
ſtürmten Grenzkamm feſt; ſie be⸗ 
haupteten ihn auch am nächſten 
Tage gegen ſchwere Angriffe. Außer 
der wichtigen Stellung hatten die 
Ruſſen über 1000 Gefangene, 
17 Maſchinengewehre und 5 Minen⸗ 
werfer verloren. 

Die Gefechtstätigkeit an der Oſt⸗ 
front wurde in der nächſten Zeit 
durch von neuem eingetretene Kälte 
vermindert, doch kam es immer 
noch zu kleineren Kämpfen, die ſich 
häufig auf den zugefrorenen Flüſſen 
abſpielten und die an die Zuſammenſtöße auf der vereiſten 
Donau erinnerten. Dort hatte einmal eine Abteilung ruf- 
ſiſcher Infanterie verſucht, fih auf dem zugefrorenen Gantt- 
Georgs⸗Arm der Donau an die bulgariſchen Poſten heran⸗ 
zuſchleichen. Dieſe bemerkten die Annäherung des Feindes 
rechtzeitig und trafen alle Vorkehrungen, um ihn gebührend 
zu empfangen. Die ruſſiſchen Infanteriſten wurden mit 
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Handgranaten und Gewehrfeuer vertrieben; mehrere Tote 
und Verwundete blieben auf den Eisſchollen der Donau 
liegen (ſiehe Bild Seite 265). — Für die nächſten Wochen 
war noch eine weitere Behinderung der Kampftätigkeit 
wegen des zu erwartenden Tau⸗ 
wetters anzunehmen, durch das dort 
alljährlich weite Strecken des Lan⸗ 
des in überſchwemmte Sumpfland⸗ 
ſchaften verwandelt werden. Aus⸗ 
getretene Waſſerläufe bilden dann 
große Seen, Straßen und Wege 
werden zu Flüſſen, ſo daß an 
kriegeriſche Unternehmungen in 
dieſer Zeit kaum gedacht werden 
kann. An der Front in Rumi: 
nien war bereits Tauwetter einge⸗ 
treten und hatte dort ähnliche Wir⸗ 
kungen hervorgebracht. 


* * 
* 


Unterdeſſen war in Rußland ein 
Ereignis eingetreten, das auf den 
Krieg großen Einfluß haben konnte. 
Die oft prophezeite ruſſiſche Revo- 
lution (ſiehe die Bilder Seite 268), 
die man ſeit dem Beginn des 
Krieges erwartet hatte, war um 
den 10. März zum Ausbruch ge⸗ 
kommen. Der häufige Miniſter⸗ 
wechſel in Rußland und zahlreiche 
andere Verwirrungserſcheinungen 
hatten längſt erkennen laſſen, daß 
die Revolution auf dem Wege war. 
Die amtliche Petersburger Tele⸗ 
graphenagentur teilte unterm 
14. März dem Auslande den Çr- 
folg der Bewegung mit, an der 
ji) auch das Militär beteiligt und 
dadurch der Revolution zum raſchen Siege verholfen hatte. 
Engländer und Franzoſen jubelten, und mit einem Gee 
fühl der Erleichterung teilte Bonar Law im engliſchen 
Parlamente mit, daß Zar Nikolaus der Krone entſagt habe. 
Die Leitung hatte der Führer der fortſchrittlichen Partei der 
Duma, der Kadett Miljukow, übernommen, der in der 
neuen Regierung, die unter dem Präſidenten Rodzianko 
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von den Aufſtändiſchen gebildet worden war, das Miniſte⸗ 
rium des Äußeren erhielt. Er hatte erſt wenige Wochen 
vorher geſagt: „Wenn die Revolution die kriegeriſche 
Niederlage bedeutet, dann verzichte ich lieber auf ſie.“ 
So ſchien es denn, als ob die 
Umwälzung in Rußland eine ſtär⸗ 
kere Beteiligung der Ruſſen am 
Kriege im Gefolge haben würde. 
Die Kadetten (Miljukows Partei⸗ 
ginger nannten jid) „Konſtitutio— 
nelle Demokraten“. Durch Bu- 
ſammenziehung der Anfangsbuch— 
ſtaben K und D und Anhängen der 
Endungen iſt die abgekürzte Benen⸗ 
nung „Kadetten“ entſtanden) und 
Oktobriſten, die beiden fortſchritt⸗ 
lichen Dumaparteien, die die Herr⸗ 
ſchaft vorläufig ausübten, konnten 
den Engländern und Franzoſen hin- | 
ſichtlich der e des Krieges 
ſchon als zuverläſſig gelten. Dieſe 
Parteien hatten ja nun allerdings 
die Revolution gemacht, aber nur | 
mit Hilfe der ſozialiſtiſchen Arbeiter 
und der hungernden Maſſen, die 
nicht Krieg, ſondern Brot wollten. 
In den erſten amtlichen Kund— 
gebungen der neuen Regierung, die 
von der Thronentſagung des Zaren 
Nikolaus Kenntnis gaben und einen 
Aufruf des einſtweiligen Regenten 
Großfürſten Michael Alexandro⸗ 
witſch verbreiteten, ſtand auffallen⸗ 
derweiſe ſo gut wie nichts vom 
Kriege, und in der am 17. März 
ausgegebenen Note der ruſſiſchen 
Regierung an ihre Vertreter im 
Auslande fehlte der Hinweis auf . 
eine kraftvolle Fortführung des Krieges, der in allen 
amtlichen ruſſiſchen Dokumenten des letzten Jahres ent⸗ 
halten war, vollſtändig. Erſt auf das Drängen der Weſt⸗ 
mächte hin erhielt die Note einen entſprechenden Zuſatz. 
Sehr bald trat deutlich zutage, daß die Sozialiſten und radi⸗ 
kalen Revolutionäre, die von der neuen Regierung nicht 
be rite geſchoben werden konnten, gar nicht daran dachten, 
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nun erſt einmal den Krieg weiterzuführen und nach ſeinem 
Ende das Land nach neuen Grundſätzen innerpolitiſch aufzu⸗ 
bauen. Weitgehende Neuerungen wurden ſofort auf das 
allerbeſtimmteſte verlangt. Zu dem Druck, den der Arbeiter⸗ 
führer Tſcheidſe auf die neue Regie- 
rung ausübte, kam noch, daß den 
hungernden Maſſen in den großen 
Städten die nötigen Lebensmittel 
zugeführt werden mußten. Die 
Beſchaffung ſolcher konnte aber 
nur auf Koſten der Verſorgung 
des Heeres mit Kriegsbedarf ge⸗ 
ſchehen, weil die unzureichenden 
Transportmittel vollſtändig in den 
Dienſt der Lebensmittelbeſchaffung 
hätten geſtellt werden müſſen, 
wenn die Regierung eine befrie⸗ 
digende Löſung dieſer brennendſten 
Frage hätte herbeiführen wollen. 
Die Revolution verlief eben doch 
nicht ſo glatt, wie die Führer ge⸗ 
hofft hatten. — Gaortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Kriegsentſchädigungen. 
Von Dr. H. Friedemann. 


Kriegsentſchädigung iſt der Ge⸗ 
genwert für die Gewährung des 
porene, etwa dem gerichtlichen 

ergleich entſprechend. Sie läßt die 
Staatshoheit des Unterliegenden 
unangetaſtet, die durch Abtretung 
von Land oder durch Tributpflicht gemindert wird. Sie 
ſchont auch ſein Ehrgefühl, eben indem ſie ſich als „Ent⸗ 
ſchädigung“, nicht als Abgabe, Strafe oder dem Beſiegten 
auferlegte Selbſtſchädigung gibt. Dadurch unterſcheidet ſich 
die Kriegsentſchädigung von jeder Art Beute ebenſo wie 
von kriegeriſcher Beſitzergreifung. Sie gehört ſchon dem 
Frieden an und bringt den Anſpruch des Siegers in die 
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Raſtende Lebensmittel- unb Munitionskolonne auf dem Balkankriegſchauplatz. Im Hintergrunde eine Haubitzenbatterie in Seuerftellung. 
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Ruſſiſche Überläufer. 


höflichere Form der Verrechnung. — Natür⸗ 
lich entſpricht nicht immer das Weſen der 
Form. Der tatſächlichen Wirkung nach kann 
die Kriegsentſchädigung der. Kontribution 
gleichkommen, oder auch einem dauernden 
Tribut, der mit den eigentlichen Kriegskoſten 
kaum etwas zu tun hat. In jedem Fall er- 
zielt durch ſie der Sieger eine Stärkung der 
eigenen Wirtſchaftskraft und eine entſprechende 
Schwächung des Gegners. Die letztgenannte 
Wirkung kann, braucht aber nicht der wirk⸗ 
liche Zweck zu ſein. Im Grenzfall der Cieger= 
beute faſt gleichbedeutend, bleibt die Kriegs⸗ 
entſchädigung als Friedensinſtrument ſo wan⸗ 
delbar, beziehungsreich und biegſam wie das 
Geld, in dem ſie ſich ausdrückt. 

Von Kriegsentſchädigungen hören wir, 
ſobald die kämpfenden Staaten politiſch fort⸗ 
geſchritten genug ſind, um Friedensverträge 
von Macht zu Macht zu ſchließen und wenn 
ihre Geldwirtſchaft hinreichend ausgebildet iſt. 
Die barbariſche Vorform iſt die Beute (die 
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Deutſche Huſarenabteilung ſetzt bei Sdruga in Mazedonien über bie Drina. 
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erbeutete, werden auf 
1200 Millionen Mart 
unferes Geldes bered- 
net). Rom mit feiner 
burdqoebilbetenCtaatlid = 
teit und feinem geſchärf⸗ 
ten Sinn für Rechtsbe⸗ 
ziehungen hat ſchon früh- 


zeitig ſeinen Gegnern 


Kriegsentſchädigungen 
auferlegt. Nach dem erſten 
Puniſchen Kriege mußte 
Karthago 3200 Talente 
mit einer Friſt von zehn 
Jahren bezahlen; das 
ſind, der Goldmenge nach, 
etwa 16 Millionen Mark, 
an der Kaufkraft gemeſ⸗ 
ſen wohl nicht viel we⸗ 
niger als 100 Millionen 
Mark unſeres Geldes. In 
der Art der Abgabe, die 
nach dem zweiten Pu⸗ 
niſchen Kriege Rom den 
Karthagern abforderte, 
haben wir bereits das 
lehrreiche Beiſpiel einer 
politiſchen Kriegsentſchä⸗ 


A 
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digung. Diesmal ver⸗ 
langten die Römer im 
anzen 10 000 Talente 
ale ich 50 beziehungsweiſe 
300 Millionen Mark); 
aber ſie verteilten, in 
ſcheinbarem Entgegen⸗ 
kommen, die Bezahlung 
auf einen Zeitraum von 
fünfzig Jahren. Der 
Gegner ſollte ein halbes 
Jahrhundert lang in der 
Geldabhängigkeit bleiben. 
Karthago war trotz des 
Söldnerkrieges und an⸗ 
derer Schwierigkeiten be⸗ 
reit, den Geſamtbetrag 
der Entſchädigung ſchon 
nach zehn Jahren her: 
auszuzahlen. Rom aber 
lehnte ab. Es wußte, 
warum. 

Die höchſte aus dem Al⸗ 
tertum bekannte Kriegs- 
entſchädigung war wohl 
die vom Römiſchen Reich 


dem König Antiochus 
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(dem Dritten) von Syrien auferlegte: ſie betrug 15000 Ta⸗ 
lente oder 75 (400) Millionen Mark. 

Das ganze Mittelalter mit feiner unentwickelten Geld- 
wirtſchaft kennt ſo hohe Entſchädigungſummen nicht. 
Selbſt noch der Betrag von 5 Millionen Talern, die nach 
Beendigung des Dreißigjährigen Krieges das Deutſche Reich 
an Schweden zu zahlen hatte, erſcheint nicht ſonderlich be- 
deutend. Erſt Napoleon lehrte bier, wie auf manchem Ge- 
biet, die Welt mit anderen Zahlen rechnen. Die Kontri⸗ 
bution, die er im Tilſiter Frieden dem beſiegten und ver⸗ 
kleinerten Preußen auferlegte, war mit 120 Millionen 
Talern vergleichsweiſe ungeheuerlich hoch; auf die Ber- 
hältniſſe des heutigen Deutſchen Reiches übertragen, das 
heißt mit Berückſichtigung der Einwohnerzahl, des ver: 
mehrten Wohlſtandes und des veränderten Geldwertes 
müßte die Summe etwa verhundertfacht werden. 

Während Frankreich im Jahre 1814 noch ohne Geld— 
abgabe wegkam, wurde ihm nach dem zweiten Einzug in 
Paris, im Jahre 1815, eine Kriegsentſchädigung von 
700 Millionen Franken auferlegt. Die Kriegsentſchädigung 
von 1871 veranſchaulicht dann zum erſten Male den bis dahin 
nur den Weltbörſen geläufigen Begriff der Milliarde. 
Bismarck forderte 6000 Millionen Franken, einen Betrag, 
der im Weiterverhandeln auf 5000 Millionen ermäßigt 
wurde. Die Zahl wirkte verblüffend; ſeit Anbeginn der 
Welt war eine ſolche Summe nicht auf einmal bewegt 
worden. Einſchließlich der Zinſen, der Kontribution der 
Stadt Paris und ſo weiter zahlte Frankreich fünfeinhalb 
Milliarden Franken an den Sieger; das ſind mehr als drei 
vom Hundert des franzöſiſchen Volksvermögens. Über 
den Begriff der Entſchädigung ging dieſe Abgabe hinaus, 
da Deutſchland an eigentlichen Kriegskoſten nur 1500 Mil⸗ 
lionen Mark aufgewendet hatte. Einſchließlich der fapitali- 
ſierten Rente und der Wiederherſtellungskoſten waren es 
gegen 2200 Millionen, alſo immer noch erſt die Hälfte der 
von Frankreich gezahlten Summe. Der Zweck der Kriegs- 
entſchädigung war eben ein politiſcher: die franzöſiſche 
Re vancheluſt ſollte durch Geldmangel gezügelt werden. 
Man weiß, daß dieſe Wirkung nicht eintrat. 

Jahrzehntelang ſchien es, als ſei die Bismarckſche Geld— 
forderung nach der Höhe der Summe eine Neuheit, dem 
Weſen nach die letzte „Kriegsentſchädigung“ alten Stils. 
Ja, man konnte glauben, daß ſich unter den neuen Ber- 
hältniſſen eine völlige Wandlung vollzog, in dem Sinne etwa, 
daß ſich mit wenig Übertreibung behaupten ließ: nach den 
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Kriegen des ſinkenden neunzehnten und beginnenden 
zwanzigſten Jahrhunderts habe — der Sieger die Ent⸗ 
ſchädigung gezahlt. Da der Beſiegte faſt immer auch der 
wirtſchaftlich Schwächere war, ſo mußte der Sieger ihn 
ſtützen, und Landabtretung wurde zur Abtretung von — 
Schulden. Schon die Entſchädigung, die noch 1878 die 
Türkei in fünfundſiebzig Jahresraten den Ruſſen bezahlen 
ſollte, kam nicht zur vollen Auszahlung; ein erheblicher Reſt 
wurde zur Zeit der türkiſchen Revolution mit — Bul⸗ 
garien verrechnet, als Gegenwert für den Verzicht der 
Türken auf Oſtrumelien. Frankreich befeſtigte ſeine Herr⸗ 
ſchaft in Marokko, indem es dem Scherifen die Zahlung von 
Sühnegeldern auferlegte, die es ſelbſt vorſtreckte. Ahn⸗ 
lich verfuhr Italien in Tripolis. Die Balkanſtaaten endlich 
mußten nach ihrem erfolgreichen Krieg gegen die Türkei 
die Schulden der eroberten Gebiete übernehmen und die 
Einkünfte aus den Krongütern ablöſen — ein Syſtem von 
Verrechnungen, das durch den Weltkrieg unterbrochen 
wurde. — Ob es nach dem Weltkrieg zu „Entſchädigungen“ 
in der Art der früher üblichen kommen wird, oder welche 
Formen ſie annehmen werden, vermag noch niemand zu 
ſagen. Gewiß iſt, daß keine Geldabtretung die wirklichen 
Kriegskoſten einer Staatengruppe erreichen, gejchweige - 
denn überſteigen kann. Die Schlußabrechnung wird unter 
allen Umſtänden einen Verluſt aufweiſen. Im Vergleich 
zum Kriege von 1870/71 ſind die Ausgaben der krieg⸗ 
führenden Parteien durchſchnittlich mindeſtens die hundert- 
Ami wir ſtehen alfo vor völlig andersgearteten Verhält⸗ 
niſſen. Nur dies fei, andeutungsweiſe, bemerkt: niemand 
weiß, was nach dem Kriege die Zahlungsmittel irgend 
eines Staates wert fein werden. Eine Entſchädigungs— 
pflicht müßte ſich in eine Staatsſchuld verwandeln, und 
dieſe in einen Bankrott — falls nicht der Gegner greifbare 
Pfänder hat. Das Papier des zahlungspflichtigen Staates 
ilt unter allen Umſtänden nur |o viel wert, wie die Berg- 
werke, Nutzungsrechte und ſonſtigen Sicherheiten, die er 
dafür verpfändet. „Kriegsentſchädigung“, unter den heutigen 
Umſtänden, iſt gleichbedeutend mit wirtſchaftlicher Eroberung. 


Giftgaſe als Kampfmittel. 
Von Dr. Heinz Leo. 
1 


Der Weltkrieg hat eine Fülle neuartiger Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der Angriffswaffen und Verteidigungs- 
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mittel gezeitigt. Ihre Zahl iſt um ſo größer, als durch das 
Vorgehen unſerer Feinde der Unterſchied zwiſchen völker⸗ 
rechtlich erlaubten Kriegsmitteln und ſolchen, deren An⸗ 
wendung laut internationaler Übereinkunft ausgeſchloſſen 
ſein ſollte, in weitgehender Weiſe verwiſcht worden iſt. 

So galt bis zum Ausbruch des Weltbrandes auf Grund 
der Haager Konvention von 1899 die Verwendung ſolcher 
Geſchoſſe für unzuläſſig, deren alleiniger Zweck die Verbrei⸗ 
tung von erſtickenden oder betäubenden Gaſen iſt. Die 
Engländer dürfen den fragwürdigen Ruhm für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, auch auf dieſem Gebiet der Nichtachtung an⸗ 
erkannter Kriegſitten beiſpielgebend vorangegangen zu ſein. 

Bereits Ende des vorigen Jahrhunderts bei ihren 
Kämpfen im Sudan, vornehmlich aber im Burenkriege, 
bedienten ſie ſich der berüchtigten Lydditgranaten, die auf 
100 Meter im Umkreiſe alles Lebende dem Erſtickungs⸗ 
tode überlieferten. 

Lyddit, jo benannt nach dem Orte der erſten Ber- 
fuhe, dem Artillerieſchießplatz Lydd in ber engliſchen Graf- 
ſchaft Kent, ijt geſchmolzene Pikrinſäure (Trinitrophenol). 
Sie wird gewonnen durch längere Einwirkung von Salpeter- 
ſäure auf Phenol (Karbolſäure) und bildet in reinem Zu⸗ 
ſtande farbloſe, meiſt aber gelbliche, geruchloſe Blättchen 
von ſtark bitterem Geſchmack und erheblicher Giftigkeit. 
Gleich vielen modernen Sprengſtoffen iſt das Lyddit gegen 
Stoß unempfindlich und brennt im Gegenſatz zum alten 
Schwarzpulver ohne Exploſion ab, wenn man es anzündet; 
hingegen zerſetzt es ſich mit großer Gewalt, wenn man es 
mittels eines Sauerſtoffüberträgers (Knallqueckſilber, Shieh- 
baumwollzünder oder EE zur Exploſion bringt. 
Dabei werden bedeutende Mengen grünlichgelber Gafe ent- 
wickelt, die eine erſtickende Wirkung äußern und die Um⸗ 
gebung der Exploſionſtelle mit einem grüngelben Anflug 
überziehen; und zwar wird reichlich der dreifache Betrag 
der bei der Exploſion des gewöhnlichen Schwarzpulvers 
erzeugten Gasmengen entwickelt, die ſich beiſpielsweiſe für 
1 Kilogramm Schwarzpulver bei 0 Grad und 760 Milli⸗ 
meter Druck auf etwa 290 Liter belaufen. Erſt im Laufe 
des letzten Jahrzehnts befaßte man ſich damit, die bei der 
exploſiven Zerſetzung moderner Pulverſorten entſtehenden 
Gaſe auf ihre chemiſche Zuſammenſetzung und ihre Gift- 
wirkung hin eingehend und planmäßig zu unterſuchen. 
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Dabei ftellte fid) heraus, daß für bie Giftigkeit der Exploſiv⸗ 


gale der modernen Schieß- und Sprengſtoffe in erſter Linie 
ihr hoher Gehalt an Kohlenoxyd und weiterhin die nitroſen 
Gaſe verantwortlich zu machen ſind. Es zeigte ſich, daß 
die Zerſetzungsgaſe der Pikrinſäure 61,05 v. H. Kohlen⸗ 
oxyd enthalten, eine Verhältniszahl, deren Bedeutung klar 
wird, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß Kohlendunſt im 
Mittel nur etwa 0,4 v. H., Leuchtgas durchſchnittlich etwa 
6 v. H. Kohlenoxyd enthalten. 

Die hochgradige Giftigkeit des Kohlenoxyds wird am 
beſten durch die Tatſache verdeutlicht, daß bei einem Gehalt 
von etwa nur ¼ v. H. Kohlenoxyd in ber Atmungsluft 
bereits 60 v. H. der roten Blutkörperchen in Kohlenoxyd— 
Hämoglobin übergeführt werden, wodurch dieſe eigentlichen 
Träger des Lebens ihren für den Atmungsvorgang uneni; 
behrlichen Aufgaben nicht mehr zu entſprechen vermögen. 
Als beſondere Eigenart der Kohlenoxydvergiftungen fällt 
die Vielſeitigkeit des Krankheitsbildes auf, die den Arzt 
immer wieder überraſcht und bei Stellung der Diagnose 
gar zu leicht auf eine falſche Fährte bringt, denn außer einer 
Anzahl akuter Anzeichen Wellen fid) im Gefolge von Exploſiv⸗ 
gasvergiftungen unter Umſtänden die verſchiedenartigſten 
Nacherkrankungen ein. ' 

Dieſer in verſchiedenen Kolonialkriegen erprobten Gift- 
wirkung ihrer Lydditgranaten eingedenk, verſprachen ſich 
die Engländer im Herbſt 1914 beim Übergang zum Stellungs⸗ 
kampf beſondere Vorteile von dem tückiſchen Kriegsmittel, 
mußten ſich aber gar bald davon überzeugen, daß die 
Lydditgeſchoſſe im Kampfe mit den techniſch auf der Höhe 
ſtehenden Mittelmächten die auf die Gaswirkung geſetzten 
hohen Erwartungen in keiner Weiſe erfüllten. Sie gingen 
daher zur Anfertigung von Artilleriemunition, Minen, Ge- 
wehr- und Handgranaten über, bei denen die Sprengwirkung 
nur inſoweit berückſichtigt wurde, als ſie beſtimmt war, der 
Gasfüllung eine möglichſ raſche und ausgiebige Verbreitung 
zu ſichern. Hiermit gaben ſie auch den letzten Schein 
von Achtung vor der Haager Konvention von 1899 preis. 
England fand in feinem auf die Erzeugung hochgiftiger as» 
füllungen gerichteten Bemühen bei ſeinen Bundesgenoſſen, 
beſonders den techniſch gut veranlagten Franzoſen, gelehrige 
Schüler und bei dem neutralen Amerika einen freundwilligen 
Helfer. In dieſem Zuſammenhange verdient die aus glaub⸗ 


R 
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der Bruder des Zaren, zu deſſen Gunſten der 
Zar abdantte, war anfänglich für die Regents 
ſchaft in Ausſicht genommen. 


würdiger amerikaniſcher Quelle ſtammende Nachricht er- 
wähnt zu werden, wonach beim Untergang der „Luſitania“ 
"am 7. Mai 1915 eine erhebliche Zahl Menſchenleben aus 
dem beſonderen Grunde verloren ging, weil dieſes mit 
Kriegsmaterial aller Art beladene bett Arjenal 
bedeutende Mengen von Rohſtoffen in feiner Ladung führte, 
die zur Herſtellung von erjtidenden Gasbomben beſtimmt 
waren. Die Gewalt der Torpedoexplofion ſetzte große 
Mengen giftiger Gaſe in Freiheit, die an Leben vernichteten, 
was die Fluten vielleicht verſchont hätten. 

Etwa um die gleiche Zeit berichtete die „Times“, daß in 
einer hinter der franzöſiſchen Front bei Chalons ſur Marne 
gelegenen Munitionsfabrik eine neue Art von Geſchoſſen 
hergeſtellt würde. Es handle ſich um eine Handgranate, 
deren Ladung beim Aufſchlagen ihren Mantel ſprenge und 
eine chemiſche Flüſſigkeit zum Ausſtrömen bringe. Die 
Wirkung der ſich daraus entwickelnden Gaſe wäre über⸗ 
raſchend, indem fie die Tränendrüſen zu derartigen Ergüſſen 
reize, daß die Beſatzung des feindlichen Schützengrabens 
nichts mehr ſehen könne und das Schießen einſtellen müſſe. 
Die Zahl der täglich hergeſtellten Bomben dieſer Art 
wurde mit 6000 bis 7000 angegeben. 

Die Beweiſe planmäßiger Herſtellung von völkerrecht 
lich verbotenen Kriegsmitteln in Gasform ließen ſich durch 
bt Stimmen der feindlichen Preſſe noch beliebig ver- 
mehren. 

Gleichwohl erkühnte ſich die britiſche Heeresleitung, in 
einer Veröffentlichung vom 21. April 1915 Verwahrung 
dagegen einzulegen, daß die Deutſchen „entgegen allen Ge— 


Michael Rodzianko, Präfident der Duma und 
Vorſitzender des revolutionären Vollziehungs⸗ 
ausſchuſſes. 


Der entthronte Kaiſer FRQ Selbſtherrſcher 
aller Reußen Zar Nikolaus II. 


britiſcher Botſchafter in Petersburg. 
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Geoßfürſt Nikolai Mikolaſewitſch. 


Vom Zaren vor der Abdankung zum 
Oberbeſehlshaber der ruſſiſchen Armee 
ernaunt. 


ſetzen ziviliſierter Kriegführung“ bei der Wiedereinnahme 
der Höhe 60, ſüdöſtlich von Ypern, Geſchoſſe, die beim 
Platzen erſtickende Gaſe entwickelten, verwendeten. Das 
offiziöſe „Wolffſche Bureau“ ließ darauf den Briten die 
folgende wohlverdiente Abfertigung zuteil werden: 

„Wie aus den deutſchen amtlichen Bekanntmachungen 
hervorgeht, gebrauchen unſere Gegner ſeit vielen Monaten 
dieſes Kriegsmittel. Sie find alfo augenſcheinlich der Mei- 
nung, daß das, was c erlaubt ſei, uns nicht zugeſtanden 
werden könne. Eine ſolche Auffaſſung, die in dieſem Kriege 
ja nicht den Reiz der Neuheit hat, begreifen wir, beſonders 
im Hinblick darauf, daß die Entwicklung der deutſchen Chemie- 
wiſſenſchaft uns natürlich geſtattet, viel wirkſamere Mittel 
einzuſetzen als die Feinde, können ſie aber nicht teilen. Im 
übrigen trifft die Berufung auf die Geſetze der Kriegführung 
nicht zu. Die deutſchen Truppen verfeuern feine „Geſchoſſe, 
deren einziger Zweck iſt, erſtickende oder giftige Gaſe zu 
verbreiten“ (Erklärung im Haag vom 29. Juli 1899), und 
die beim Platzen der deutſchen Geſchoſſe entwickelten Gaſe 
ſind, obſchon ſie ſehr viel unangenehmer empfunden werden 
als bie Gafe der gewöhnlichen franzöſiſchen, ruſſiſchen oder 
engliſchen Artilleriegeſchoſſe, doch nicht ſo gefährlich wie 
diefe. Auch die im Nahkampf von uns verwendeten Rauch- 
entwickler ſtehen in keiner Weiſe mit den, Geſetzen der Krieg- 
führung‘ im Widerſpruch. Sie bringen nichts weiter als eine 
Potenzierung der Wirkung, die man durch ein angezündetes 
Stroh: oder Holzbündel erzielen kann. Da der erzeugte Rauch 
auch in dunkler Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, bleibt es jedem 
überlaſſen, ſich ſeiner Einwirkung rechtzeitig zu entziehen.“ 


George W. Buchanan. Siti 
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Einen intereſſanten Einblick in die Art und Vielſeitigkeit 
des von unſeren Feinden für Gasangriffe zur Anwendung 
elangenden chemiſchen Rüſtzeuges erhielten wir durch die 
itteilungen, die von Guareſchi Anfang 1916 in einem 
Vortrag vor der „Chemiſch-techniſchen Geſellſchaft“ in Turin 
emacht wurden. Guareſchi unterſcheidet zwiſchen er— 
tidenben und tränenreizenden Gaſen. 

Die Reihe der erſtickenden Gaſe eröffnet Guareſchi mit 
dem bekannten Chlorgas. Dies iſt ein grüngelbes, giftiges, 
die Schleimhäute heftig angreifendes Gas von eigentüm— 
lichem Geruch. Es iſt zweiundeinhalbmal ſchwerer als Luft 
und findet zu Desinfektionszwecken, ſowie in der Bleicherei 
vielfache gewerbliche Anwendung. Es ſchließt fid) das Chlor- 
waſſerſtoffgas an, ein farbloſes, ſtechend riechendes Gas, das 
einundeinviertelmal ſchwerer als Luft iſt und an der Luft 
raucht, weil es dieſer Waſſer entzieht und, obwohl — wie 
erwähnt — urſprünglich farblos, damit ſichtbare Salzſäure⸗ 
nebel bildet. Die wäſſerige Auflöſung dieſes Gaſes iſt all— 
gemein bekannt unter dem Namen Salzſäure. Weiterhin 


erwähnt Guareſchi das Brom, eine braunrote, giftige, ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur ſtark flüchtige Flüſſigkeit von 
eigenartigem Geruch, dem der Stoff ſeinen Namen pers 
dankt (Bpopos, Geſtank). Die gelbroten Dämpfe greifen 
die Schleimhäute ſtark an. 


Das Brom hat in chemiſcher 
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und Sozialwiſſenſchaftler zur Rampe zu rufen, blieb aber. 


Rußland vorbehalten. Man ſagt, Profeſſoren ſeien meiſt 
I Politiker. Das mag damit zuſammenhängen, daß 
die Zugehörigkeit der Politik zur Wiſſenſchaft überhaupt 
fragwürdig inſofern erſcheint, als die Staatskunſt wohl in 
der Theorie nichts als angewandte Geſchichtskenntnis, ihr 
eigentliches Lebensgeſetz aber freier Wille, eiſerner Cha⸗ 
rakterwuchs und die über die Maſſe ſich erhebende und ſie 
lenkende Tatkraft iſt, die nicht unbedingt auf dem Katheder 
groß wird. Miljukows Lebensgang erſcheint als das nur 
zu beredte Zeugnis deſſen. 

Er ſtammt, 1859 geboren, aus alter, vornehmer Bojaren- 
familie, die in anfechtbarer Genealogie auf deutſchen Ur— 
ſprung ihren Stammbaum zurückführt. Urſprünglich Volks⸗ 
wirtſchaftler, war er in dieſer wiſſenſchaftlichen Richtung als 
Privatdozent an der Petersburger Univerſität tätig und ging 
allmählich zur Kulturgeſchichte über, deren Weſen er im 
modernen ſoziologiſchen Sinn auffaßte. Parteipolitiſch ver- 
trat er damals durchaus die Richtung der Sapadniki, der 
„Weſtler“, alſo der im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
begründeten Gruppe Solowjews, der in Deutſchland unter 
Raumer und Schloſſer ſtudiert hatte und für das Ideal 
einer geiſtigen und kulturellen Annäherung des Ruſſentums 
an den Weſten lebte, bas nur fo zu höheren Stufen freiheit- 

lichen Wachstums und glücklicheren Da: 


Begrüßung der in Gent angekommenen e durch eine Anſprache des Rittmeiſters 


ler. 


Hinſicht große Ahnlichkeit mit dem Chlor. — Dem Chlor- 
waſſerſtoff entſpricht der Bromwaſſerſtoff, ein rauchendes, 
ſtechend riechendes Gas. 

Es folgt bas Stickſtoffdioryd, ein rotbraunes, erſtickend 
rie chendes, ätzendes und giftiges Gas, das anderthalbmal 
ſchwerer als Luft iſt; ferner wird empfohlen das Phosgen⸗ 
gas, ein die Tränendrüſen reizendes Gas von auber- 
ordentlicher Giftigkeit. Auch die bekannte Blauſäure, 
die in waſſerfreiem Zuſtande eine ſchon bei 27 Grad 
ſiedende, furchtbar giftige Flüſſigkeit darſtellt, darf in der 
Liſte des Italieners nicht fehlen. Ferner erſcheint ihm 
das bekannte Ammoniak, deſſen ſchwache wäſſerige Auf— 
löſung, als Salmiakgeiſt allbekannt, bereits ſo unangenehme 
Wirkungen auf die Schleimhäute der Naſe und Augen 
ausübt, in konzentriertem Zuſtande für Gasangriffe emp- 
fehlenswert. Weiterhin führt Guareſchi den Schwefelwaſſer— 
ſtoff an, deſſen Giftigkeit mit ſeinem üblen, an faule 
Eier erinnernden Geruch wetteifert. (Fortſetzung folgt.) 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Freiherrn v. Mackay. 
4. Miljukow, Rußlands Revolutionsheld. 
(Hierzu das Bild Seite 268.) 
Staaten und Völker haben als Führer ihrer Freiheits- 
bewegungen merkwürdige Geſtalten aller Art auf der Bühne 
des Umſturzes geſehen; einen Hochſchullehrer der Geſchichte 


ſeins ſich erheben könne. Aber dieſem 
Ideal blieb er nicht lange treu. Nach⸗ 
dem er in Moskau eine Profeſſur für 
Geſchichte erhalten hatte, wurde er um 
die Jahrhundertwende wegen Teil⸗ 
nahme an der damals kräftig ſich rüh⸗ 
renden liberalen Bewegung aus Ruß⸗ 
land ausge wieſen und ging nach Sofia, 
an deſſen Univerſität er eine gleiche 
Stellung wie in der alten Moskowiter⸗ 
reſidenz bekleidete, und wo er feine vor⸗ 
züglichen Kenntniſſe des verwickelten 
Gewebes der Balkanpolitik ſammelte. 
Nach der erſten Revolution vor zwölf 
Jahren kehrte er zurück, verfaßte den 
berühmt gewordenen Wiborger Auf⸗ 
ruf, trat in die zweite Duma als Ab⸗ 
eordneter der Linken ein und ſchwang 
fid alsbald kraft feiner Redegewandt⸗ 
heit und geiſtigen Überlegenheit zum 
angeſehenen, von der Regierung ge⸗ 
fürchteten Führer der „Kadetten“, das 
heißt konſtitutionellen Demokraten, auf. 
Am Hofe ging man ſogar mit dem 
Gedanken um, ihm die Miniſterpräſi⸗ 
dentſchaft anzutragen, ein Plan, der 
aber an zu großen Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen den „Sphären“ 

und dem Profeſſor⸗Politiker ſcheiterte. Jetzt ſetzte der Rück⸗ 
ſtoß ein. Ein Naſſor und Rubinſchik konnten geiſtig überlegene 
Führer vom Schlag des Fürſten Lwow und Dolgoruki ab- 
löfen, ein Durnowo entwickelte fid) zum Reaktionär waſch⸗ 
echter Farbe, und mit ihm tauchten die Köpfe eines Du⸗ 
browin, Markow und bes Hanswurſtes Puriſchkje witſch 
aus der Verſenkung empor, um das Schwarze Hundert 
zu bilden, das auf feinen Verſammlungen offen die Mb- 
ſchaffung des Oktobermanifeſtes forderte. Anſtatt nun 
mit aller Kraft und Unbiegſamkeit ſich dieſem verhäng⸗ 
nisvollen Entwicklungsgang entgegenzuſtemmen, glaubten 
die Kadetten in der törichten Anwendung bekannter Partei- 
fechterkniffe dem Gegner das Waſſer abgraben zu kön⸗ 
nen, wenn ſie ſich dem allſlawiſchen Programm verſchrie⸗ 
ben und fih damit ins politiſche Schaufenſter als Schritt— 
macher zu ſtaatlicher Senne ie ftellten. Und ihr Führer 
Miljukow vorab verwandelte ſich im Handumdrehen aus 
einem Saulus in einen Paulus. Hatte er früher die Fremd⸗ 
völkerhetze aufs ſchärfſte verurteilt, für den paritätiſchen 
Nationalitätenſtaat geſchwärmt, die Unterſtützung der Bal⸗ 
kanſlawen als eitle Heuchelei an den Pranger geſtellt, für ein 
vernünftiges Vertragen mit Deutſchland ſich eingeſetzt und 
Oſterreich⸗Ungarn als ben „Staat der Zukunft“ verhimmelt, 
ſo ſtieß er jetzt mit in das Horn derjenigen, die als Vierver⸗ 
bandſchwurgenoſſen verbiſſen und Ke, ge auf Den Krieg 
hinarbeiteten. Und es war, als ob damit fein Charakter allen 
Halt verloren hätte. Hier nur wenige beſonders auffällige 
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Kennzeichen dieſer Seelenwandelung. 
Stolypin konnte wiederholt ſeine 
Politik zur Mattſetzung der Duma nur 
dadurch planmäßig vorwärtsbringen, 
daß ihm Miljukow jedesmal dienſtbereit 
war, wenn es galt, ben eigenen Partei- 
genoſſen von der äußeren und äußerſten 
Linken in den Rücken zu fallen, da— 
her er ſich auch von dieſer Seite den 
Spottnamen eines RNollſchuhläufers 
verdiente. Die ihm in der Redaktion 
bes „Rjetſch“, des Leiborgans der Ka- 
detten, von gemieteten Handlangern 
der Rechten zugeteilten Ohrfeigen hat 
er mit ebenſolcher philoſophiſchen Ruhe 
hingenommen, wie ihn der wenig 
rühmliche Ausgang ſeines Duells mit 
Gutſchkow nicht aus dem ſeeliſchen 
Gleichgewicht brachte. 1909 unternahm 
er eine feiner politiſchen Geſchäfts— 
weltreiſen, belehrte in London den 
König: „Majeſtät, wir machen Oppo= 
ſition nicht gegen, ſondern für den 
Zaren!“, ſtimmte auf dem Lord— 
Mayor-Bankett das Boſche zarja Hrani 
(Gott ſchütze den Zaren!) an und zeigte 
ſich eine Woche darauf, im Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten gelandet, am Hudſonſtrand 
in der Jakobinermütze des roſafarbenen radikalen Demo- 
kraten. In den Kriſentagen von 1915, als die ruſſiſchen 
Heere aus Galizien und Polen in wilder Flucht zurück— 
fluteten, ſpielte er fih vollends als eiſengeſchienter Bater- 
landsretter auf. In tönenden Reden eiferte er gegen 
alle, die von Frieden zu munkeln begannen, und zauberte 
in blendenden Farben das neue Kriegsziel, Zargrad am 
Goldenen Horn, vor. Man vergleiche damit ſeine nun— 
mehrige Haltung als Revolutionshäuptling: im Manifeſt 
an die Verbündeten fließt ſein Mund vom Wein der Kriegs— 
leidenſchaft über, ſeinen Landsleuten predigt er Waſſer und 
unterſchlägt die Stelle vom Kampfeseifer Rußlands. Immer 
wieder ſtellt er in ſeiner Selbſtüberhebung ſeine Fertigkeit, 
zweierlei Sprachen zugleich ſprechen zu können, zur Schau. 

So ſchließen wir, daß in die Lang’ 

Euch nicht die Ohren gellen; 

Vernunft iſt hoch, Verſtand iſt ſtreng, 

Wir raſſeln drein mit Schellen! 

Wer wollte einem Mann, der ſeine Jugendideale preis— 
gibt, die Umkehr verübeln, wenn ſie tiefere Einſicht, reifere 
Weltanſchauung bedingt? Große Reformatoren haben oft— 
mals der Menſchheit den Stempel ihres Genius mit dem 
Gegenſtück ihrer erſten Überzeugung aufgedrückt. Aber ſolcher 
Wechſel bedeutet erfahrungsgemäß nur dann einen Fort— 
ſchritt, wenn er ſich mit Kräftigung des 
ſittlichen Rückgrats verbindet. Thiers 
mahnt in feiner „Histoire du consulat 
et de l’empire‘“: „Die Politik ijt viel 
mehr Charakter als Geiſt, und darin 
ſündigte Napoleon.“ Miljukow hat in 
der gleichen Weiſe weit mehr als der 
Korſe geſündigt und beſitzt daher ſicher— 
lich ſchon aus dieſem Grunde nicht die 
Fähigkeit, wie dieſer ſeine Nation 
wenigſtens zeitweilig aus Irrungen 
und Wirrungen der Umſturznöte zu 
Sieg und zu erträumten Ruhmeshöhen 
emporzuführen. Ihm geht es wie dem 
Geſinnungs- und Artgenoſſen in Eng— 
land, Lloyd George, den ſeine Bewun— 
derer wie einen zweiten Cromwell 
feiern: das Volk mißtraut ihm. Der 
Kadettenführer hat zu oft bewieſen, 
daß er zugleich rechts und links ſchrei— 
ben kann, als daß die aufgeregten 
Maſſen, die immer mehr das Heft in 
die Hand bekommen, irgendwelchen 
Wert auf ſeine ſchönen Verſprechungen 
legten und nicht fürchteten, daß er 
hinter ihrem Rücken, um ſeine Macht 
zu erhalten, mit denjenigen pattiert, 
die ſie als ihre Erzfeinde betrachten. 


` Phot. A. Grobs, Berlin, 
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n der Schreibſtube Abteilung Il b. 


Das um ſo mehr, als er, der einſt in idealiſtiſcher Rotglut 
ſich aufbäumende Verteidiger der Nationalitätenrechte, zum 
knüttelſchwingenden Machtpolitiker reinſten Waſſers ſich ent⸗ 
wickelte. In feiner 1905 erſchienenen Flugſchrift „Die Land⸗ 
erwerbung Rußlands“ ſtellte er, der ehedem die Mittelmächte 
oftmals mit ſeinen ſalomoniſchen Urteilen in Schutz nahm, 
Forderungen ſo deutſchfeindlich und verſtiegen, wie ſie die 
ſchlimmſten imperialiſtiſchen Marktſchreier und Ideologen 
kaum phantaſtiſcher aufſtellen könnten. Und als er den Weg 
nach Byzanz wies, ließ er vollends jede Maske des Billig- 
keitſinns fallen; ſeine Predigt hieß einfach: Macht geht vor 
Recht, alſo gehört uns Konſtantinopel, die Welt! Arbeiter 
und Bauern, die Frieden wollen, wiſſen alſo, woran ſie mit 
ihm ſind, nicht minder aber auch die gehetzten Fremdvölker, 
die ſich gewiß nicht danach ſehnen, vom Joch der zariſchen 
Bureaukratie in den Zwinger eines ruſſiſchen „Freiheit⸗ 
ſtaates“ überzugehen, deſſen Führer unter dem neuen 
Völkerglück, wie einſt die Pariſer Revolutionsgenerale die All⸗ 
macht Frankreichs, moskowitiſche Diktatur in Europa verſtehen. 


Der vaterländiſche Hilfsdienſt. 
Von Prof. Dr. Theobald Ziegler, Frankfurt a. M. 
(Hierzu die Bilder Seite 270/271.) 
Faſt gleichzeitig tat Deutſchland zwei ſcheinbar ganz 
entgegengeſetzte Dinge: es lud die Feinde zu Friedensver— 


za 
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Die nach Gent gekommenen Hilfsdienſtpflichtigen werden den einzelnen Arbeitſtellen zugeteilt, 
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handlungen ein und es erließ bas vaterländiſche Hilfsdienſt⸗ 
geſetz, — jenes mitten in unſerem Siegeslauf ein beiſpiel⸗ 
loſes Zeichen von Mäßigung, Friedensliebe und Menſchlich— 
keit, dieſes das Zeichen ebenſo beiſpielloſer Entſchloſſenheit 
eines ganzen Volkes, ſich ſelbſt zu behaupten in ſeiner 
nationalen und in ſeiner ſtaatlichen Exiſtenz und Macht. 
Und doch kein Widerſpruch! Alle Welt, Feinde und Neu— 
trale, ſollten ſehen, daß wir nicht aus Ermattung oder gar 
aus Angſt die Hand zum Frieden bieten, ſondern daß wir 
willens und bereit ſind, wenn ſie in dieſe Hand nicht 
einſchlagen wollen, den Krieg mit Aufbietung der ganzen 
Volkskraft fort⸗ und durchzuführen zum ſiegreichen Ende. 
Sie haben unſer Friedensangebot in ſchnödeſter und roheſter 
Form zurückgewieſen: ſo tritt nun der Krieg wieder und 
mit ſchärfſter Benützung aller uns zu Gebot ſtehenden 
Mittel in ſeine Rechte. 

Aber zum Kriegführen braucht man nicht nur Soldaten 
und Geld, ſondern auch Ziviliſten, in erſter Linie — und 
davon iſt wohl der Gedanke an den allgemeinen Hilfsdienſt 
ausgegangen — Leute zur Anfertigung von Munition und 
ſonſtigem Kriegsmaterial. Dann ſind Arbeitskräfte zur Be⸗ 
ſtellung der Felder nötig, damit der 
teufliſche Aushungerungsplan zuſchan⸗ 
den wird; und endlich werden Helfer 
auf tauſend anderen Gebieten geſucht, 
ſo di möglichſt jeder kampffähige Mann 
von ſonſtigen Dienſtleiſtungen freige- 
macht wird und wirklich zum Kämpfen 
verwendet werden kann. Das iſt der 
Sinn und die Abſicht des Hilfsdienſt⸗ 
geſetzes vom 6. Dezember 1916, das 
. jeden Jüngling und Mann vom voll⸗ 
endeten ſiebzehnten bis zum vollendeten 
ſechzigſten Lebensjahr in den Dienſt des 
Staates ſtellt und ihn als Arbeiter für 
ſeine Zwecke in Pflicht nimmt. Damit 
erſt entſpricht der Feldarmee die Heim⸗ 
armee vollends, damit erſt iſt die allge⸗ 
meine Wehrpflicht, der „Militarismus“, 
wirklich durchgeführt und zur Wahrheit 
geworden. 

Aber bleiben nicht doch noch Unter- 
ſchiede und Ausnahmen? Unterfdiede: 
um was handelt es ſich denn beim 
vaterländiſchen Hilfsdienſt, um ſittliche 
Verpflichtung oder um ſtaatlichen 
Zwang? Zunächſt wendet ſich der Staat 
an die Freiwilligkeit. Das iſt, möchte ich 
ſagen, das Schöne und das Große, daß 
man darauf rechnet und ſich, wie die 
bisherigen Erfahrungen zeigen, darin 
auch nicht verrechnet hat, daß das 
deutſche Volk ſeine Zeit und das, was 
es in dieſer Zeit dem Staat ſchuldig 
iſt, ſo völlig begreift, und darum nun, 
wo der Staat ruft, die vielen von ſelber 
kommen und das, was ſie bisher nicht 
getan oder im perſönlichen Intereſſe getan haben, frei⸗ 
willig und bereitwillig als Staatsdienſt und als Kriegsdienſt 
hinter der Front auf ſich nehmen. So ſtellt der Staat den 
ae Willen, bas Moraliſche, den Pflichtgedanken in 
einen Dienſt und in ſeine Rechnung ein. Daß er ſich 
daneben den Zwang vorbehält, wo einzelne doch verſagen 
oder ſich nicht willig den beſonderen Aufgaben, die ihnen 
geſtellt werden, unterziehen und in den notwendig ſtraf— 
fen Organiſationsplan im ganzen einreihen laſſen ſollten, 
ijt ſelbſtverſtändlich; er wäre ſonſt nicht der Staat, der Ge- 
walt über uns hat, und der ſeinem Weſen und Begriff nach 
zwingen können muß. Fürs zweite die Ausnahmen: auf 
Frauen iſt das Hilfsdienſtgeſetz nicht ausgedehnt worden. 
Nicht als ob der Staat auf weibliche Hilfe verzichten wollte; 
daß das nicht geſchieht, zeigt ja der Blick auf die tauſend 
und aber tauſend in den Munitionsfabriken beſchäftigten 
Frauen und Mädchen, und zeigt der Blick auf das, was 
Frauenhände in Lazaretten und im Nationalen Frauendienſt 
leiſten und ſchaffen. So rechnet der Staat auch bei ihnen 
darauf, daß ſie ihm wie die Männer freiwillig und von ſelber 
helfen. Aber daß Frauenarbeit vielfach individueller iſt 
als Männerarbeit und darum nicht ebenſo in den Rahmen 
eines allgemein gültigen Geſetzes einbezogen und eingeſpannt 
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werden kann, dieſe Einſicht ließ ihr gegenüber auf das ſtaat⸗ 
liche Mittel des Zwangs verzichten. Und daher gilt hier: auch 
Haushalten und Wirtſchaften in Stadt und Land, auch 
ſparſam Kochen und Kindererziehen ijt vaterländiſcher Hilfs- 
dienſt; aber ihn muß jede Hausfrau und jede Mutter indi; 
viduell und doch immer im Aufſehen zum Staat und im 
ene an die Staatsnotwendigkeiten beſorgen und 
eiſten. 

So iſt der vaterländiſche Hilfsdienſt eine gewaltige Probe 
auf das, was man Staatſozialismus nennt und was ſich 
ſchon vor dem Krieg unter dieſem Namen als die Neigung 
gezeigt hat, das, was eben noch Privatſache geweſen war, 
im nächſten Augenblick ſchon zu einer öffentlichen, einer 
ſozialen Angelegenheit zu machen. Deswegen fordern dabei 
auch allerlei ſoziale Probleme der Arbeitszeit und der Lohn⸗ 
feſtſetzung, des Verhältniſſes von Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern, von Kündigungsrecht und Koalitionsfreiheit, von 
Arbeiterſchutz und Schiedsgerichten Berückfichtigung, und 
der Reichstag hat gerade hier mit Recht und mit gutem 
Verſtändnis allerlei Vorkehrungen geſucht und glückliche 
Löſungen gefunden. Aber die Hauptfach iſt doch das All⸗ 
gemeine: die Verſöhnung bes eingel- 
nen mit dem Staat, der große Frieden⸗ 
ſchluß, der auf dieſer tief äere 
Grundlage zwiſchen bem deutſchen In⸗ 
duſtrievolk und dem deutſchen Staat 
zuſtande gekommen iſt, und deſſen 
Segen uns gewiß auch über den Krieg 
hinaus begleiten wird, wie er uns 
vom erſten Tag des Krieges an durch 
dieſen hindurch begleitet hat. 

Wertvoll iſt endlich auch die — ich 
möchte ſagen: die Verlängerung der 
deutſchen Heimarmeefront über die 
Grenzen unſeres Vaterlands hinaus und 
hinein in die von uns beſetzten feind⸗ 
lichen Gebiete, die Verwendung der 
ſich zum Hilfsdienſt Stellenden in der 
Etappe. Unſere Bilder zeigen beiſpiels⸗ 
weiſe die Ankunft und Begrüßung, die 
Anmeldung und Verteilung folder Hilfs- 
dienſtpflichtigen in der alten belgiſch⸗flä⸗ 
miſchen Handels- und Univerſitätſtadt 
Gent. Von dieſer Ausdehnung des 
Hilfsdienſtes dürfen wir uns, neben der 
allgemeinen Erweiterung des Geſichts⸗ 
kreiſes und dem ſpeziellen eigenen Er- 
leben des Krieges oder doch eines Bruch⸗ 
ſtücks davon, noch zweierlei verſprechen: 
einmal eine nicht bloß ideelle, ſondern 
ganz reale und ganz beſonders enge 
Verbindung von Heimarmee und Feld- 
armee; „die draußen“, das ſind jetzt 
auch Ziviliſten, die die Verbindung zwi⸗ 
ſchen unſeren Feldgrauen nach rückwärts 
und uns zu Haufe Gebliebenen nad) vor⸗ 
wärts herſtellen. Und fürs zweite wird 
dadurch Einſicht und Verſtändnis verbreitet für das Viele 
und Vielartige, das in Feindesland und in der Etappe an 
Verwaltungs- und Organiſationsarbeit zu leiſten iſt, und das 
wird auch die Schwierigkeit ähnlich vielgeſtaltiger Aufgaben 
zu Hauſe, zum Beiſpiel bei dem Volksernährungsproblem, 
zum Bewußtſein bringen und den Fehlern und Mik- 
griffen gegenüber, an denen es ja dort wie hier nicht 
fehlt, duldſamer und geduldiger machen. ` 1 

Aber über alles ijt es doch die Erkenntnis, mit der die 
Hilfsdienſtpflicht unſer ganzes Volk durchdringen wird, daß 
wir durchhalten müſſen um jeden Preis und durchhalten 
wollen mit jedem Endchen unſerer Kraft. Und dazu trägt 
bas Pflichtbewußtſein jedes einzelnen, der im Hilfsdienjt 
tätig ijt, und fein Glaube mächtig bei, daß es weſentlich auch 
auf ihn und feine Mitarbeit ankomme. Nicht bloß tragen 
ohne zu klagen, ſondern tragen, indem man ſtützt und das 
Ganze tragen hilft — wenn darin das ganze Volk einig und 
wenn es dazu entſchloſſen iſt, führt es zum Sieg. Ohne Sieg 
aber kein Friede! Und ſo iſt das Hilfsdienſtgeſetz letzten Endes 
doch auch ein Friedensgeſetz, neben dem uneingeſchränkten 
Tauchbootkrieg ein zweiter gewaltiger Schritt vorwärts auf 
dem Weg zu einem baldigen Frieden und zu einem guten 
deutſchen Frieden, wie wir ihn alle wollen und brauchen. 
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(Fortſetzung.) 


Die deutſche Weſtfront ſchien um die Mitte des Monats 
März 1917 aus ihrer Erſtarrung herauszutreten. Seit dem Mb- 
ſchluß der großen Sommeſchlacht im November 1916 hatten 
die ſich gegenüberliegenden Armeen mit neuen Rüſtungen 
gewetteifert. Millionen von Menſchen waren unermüdlich 
Tag und Nacht mit dem Ausbau der Stellungen beſchäftigt 
und vollbrachten ungeheure Leiſtungen. Munition wurde 
in den Lagerplätzen an der Front zu rieſigen Bergen auf— 
gehäuft. Nicht nur Frankreichs und Englands Fabriken 
ſorgten für die Beſchaffung ausreichender Kriegsmittel für 
die Weſtmächte, ſondern auch jene Amerikas und Japans 
trugen nach Kräften zur Auffüllung der gelichteten Beſtände 
bei. Hinter ihren Linien bauten die Feinde neue Bahnen 
und andere Zufahrtswege, um die Kriegsmittel dauernd 
und regelmäßig bis dicht an die Front bringen zu können. 
Auf ihnen wurden neue Truppen vorgeführt, die die Tau- 
ſende franzöſiſcher und engliſcher Soldaten erſetzen ſollten, 
die bei Serre, Sailly und Le Transloy in heftigen An- 
ſtürmen gegen die unerſchütterlichen deutſchen Linien ver— 
blutet waren. Auch der Front entlan io gen jid) Straßen 
und Eiſenbahnen, die es ermöglichen Lë ten, Truppenver- 
ſchiebungen raſch und leicht vorzunehmen. Es war be- 
abſichtigt, in noch ſtärkerem Maße als in der Sommeſchlacht 
die deutſchen Linien ſamt ihren Beſatzungen mit Hilfe vieler 
Millionen ſchwerer Granaten auf einer Front von weit über 
hundert Kilometern zu vernichten und die Stellungen an 
einem ſich zeigenden ſchwachen Punkte mit großer Über— 
macht zu durchſtoßen. Daraufhin war das ausgedehnte 
neue Wegnetz hinter den Linien der Feinde angelegt worden. 


Im Jahre 1916 hatte ſich gezeigt, daß die Deutſchen auch 
ſehr ſchwere Angriffe abzuwehren verſtanden, denn die 
Feinde vermochten nach vielmonatigen, ungeheuer verluſt— 
reichen Kämpfen kaum 300 Quadratkilometer zu beſetzen. 
Trotzdem mußte noch ein Verſuch unternommen werden, 
die Deutſchen zu bezwingen, und ſeiner glücklichen Durch— 
führung ſollten die umfaſſenden Vorbereitungen dienen. 

Die Deutſchen ſuchten ebenſo wie der Feind die Ent— 
ſcheidung des Krieges. Auch ſie hatten die Wintermonate 
nicht ungenützt verſtreichen laſſen und hatten neue Geſchütze 
und zahlreiche neue Mannſchaften herbeigeführt. Ihren 
Aufklärungsfliegern war die Tätigkeit der Feinde nicht ver- 
borgen geblieben. Die Meldungen, die ſie brachten, ließen 
erkennen, daß ein Angriff auf die Befeſtigungen der Gegner 
mit ähnlich hohen, dabei vielleicht auch ſo verhältnismäßig 
vergeblichen Blutopfern verbunden ſein würde, wie die 
Stürme der Feinde an der Somme. Dieſer Gefahr wollte 
ſich die deutſche Heeresleitung nicht ausſetzen, und deshalb 
entſchloß ſie ſich, einen Raum zu ſchaffen, in dem zu ge⸗ 
gebener Zeit eine entſcheidende offene Feldſchlacht zum 
Austrag gebracht werden konnte. Für dieſen Zweck wählte 
ſie, wie an der Ancre ſchon im kleinen, nun im großen auf 
der etwa 135 Kilometer langen Front zwiſchen Arras und 
Soiſſons das Gelände zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen 
und dazu einen ſchon von Granaten zerpflügten Landſtreifen 
hinter den deutſchen Linien. (ſiehe die Karte Seite 276). 
Die Aufgabe, die Truppen in vorbereitete zurückliegende 
neue Stellungen zu bringen, ohne daß die Feinde aufmerk— 
ſam wurden, war nicht leicht. Es wurden deshalb alle 
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unverſehrt gehaltene Schutzzone ge— 
bracht. Zurückgelaſſen wurden aber 
nur ältere Frauen und Kinder und 
alte Männer. Die wehr- und arbeits- 
fähige Bevölkerung brachten bie Deut— 
ſchen an andere Orte hinter ihrer 
Front, damit die Franzoſen die Leute 
nicht für irgendwelche Kriegszwecke 
verwenden konnten. Gegen den 
23. März durfte der deutſche Ab— 
marſch als vorläufig beendet und 
durchgeführt gelten. 

Wenn die Gefechte und ſchlacht— 
mäßigen Kampfhandlungen, die wäh⸗ 
rend der Durchführung der Rück- 
zugsbewegung in dem neuen Kampf— 
gelände ausgetragen wurden, auch 
keine Anderung der Lage herbeifüh— 
ren konnten, ſo waren ſie doch recht 
wuchtig und örtlich meiſt von großer 
Tragweite. Wie ſchwer es war, den 
Deutſchen raſch zu folgen, erfuhren 
die Engländer neuerdings an der 
Ancre. Schon am 12. März meldete 
Haigh in ſeinem amtlichen Bericht, 
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Blick auf die Kathedrale von Noyon vom Rat- 
hausturm aus. 


möglichen Vorſichtsmaßregeln und 
Täuſchungsmittel angewandt, als die 
Deutſchen am 16. März ihre zwei 
Jahre lang gehaltenen Stellungen 
zwiſchen der Scarpe und der Aisne 
räumten und in den Richtungen auf 
Cambrai, Le Chatelet, St. Quentin, 
La Fere, Laon und Vailly zurüd- 
gingen. 

Das Unternehmen gelang glän⸗ 
zend; die Franzoſen bemerkten den 
Vorgang erſt, nachdem ein Nachſtoß 
den Deutſchen nicht mehr gefährlich 
werden konnte. Sie rechneten auch 
mit unangenehmen Überraſchungen 
und arbeiteten jid) deshalb nur lang- 
Jam und febr vorſichtig vorwärts, wo- 
bei ſie von den ſchwachen deutſchen 
Nachhuten ſofort in heftige Gefechte 
verwickelt wurden, die ſich für die 
Franzoſen äußerſt verluſtreich ge- 
ſtalteten. 

Um den Feinden die militäriſche 
Ausnützung des ihnen überlaſſenen 
Gebietes unmöglich zu machen, hatten 
die Deutſchen alles, was dazu hätte 
dienen können, vernichtet. Soweit es 
vom militäriſchen Standpunkte aus 
gerechtfertigt erſchien, wurden die 
Überreſte von Ortſchaften zerſtört, 
Wege und Straßen aufgeriſſen, Wäl⸗ 
der und Wieſen durch Aufwühlen des 
Bodens und Überſchwemmung in 
Seen verwandelt (ſiehe Bild Seite 275). 
Kein Keller und kein ehemaliger Un- 
terſtand blieb dem Feinde als Deckung; 
alles Kriegsbrauchbare, wie Kabel, 
Drähte, Holz, hatten die Deutſchen 
mitgenommen. Kunſtdenkmäler wur— 
den gejdjont und den Feinden umane 
getaſtet oder in dem Zuſtande über— 
laſſen, in den ſie die Kirchen und 
Schlöſſer durch ihre Geſchoſſe ſelbſt ver— 
ſetzt hatten (ſiehe das Bild hier unten 
auf dieſer Seite). Wo die Wege, die von 
den Deutſchen für ihren Abzug benutzt 
werden mußten, Zeitmangels wegen 
nicht tief genug durchgepflügt werden 
konnten, lagen Bäume quer über 
den Straßen und hinderten das Vor⸗ 
wärtskommen. Die Bewohner der 
Ortſchaften wurden in eine ſchmale, 


daß die Deutſchen die Hauptverteidi— 
gungsanlagen des vorderſten Rammes 
des Bapaumer Höhenrückens geräumt 
hätten, wobei er deutſche Nachhuten 
zurückgeworfen haben wollte. Das 
war nicht richtig, denn die Deutſchen 
hatten ſich ganz einfach kämpfend zu⸗ 
rückgezogen, weil ihre Aufgabe erfüllt 
war. Wie wenig Haigh als Sieger auf- 
treten konnte, bewies er ſelbſt, denn 
erſt fünf Tage, nachdem er die deut⸗ 
ſchen Nachhuten „geworfen“ haben 
wollte, am 17. März, wagte er die 
Beſetzung der Trümmer von dem 
zerſtörten Bapaume. 

Die Deutſchen befanden ſich mit 
dem Wiedereinſetzen des Bewegungs- 
krieges ſo recht in ihrem Elemente. 
In der Friedenszeit waren ſie für dieſe 
Kriegführung geſchult worden, und 
die meiſten Regimenter hatten bei 
den großen Kämpfen im Oſten, in 


Maleriſche Straße in Noyon, im Hinter- 
grunde die Kathedrale. 
: EI 


Die von ben Franzoſen zerfchoffene katholiſche Kirche in Moye. 


Bilder aus dem von den Deutſchen freiwillig geräumten Gebiet im Weſten. 
Nach photographifden Aufnahmen der Gebrüder Haeckel, Berlin. 


Illuſtrierte Geſchichte bes Weltkrieges 1914/17. 


Serbien und Rumänien den Bewegungskrieg geübt, hatten 
geſiegt und waren als erprobte Kämpfer zum Teil an die 
Weſtfront zurückgekehrt. Die Engländer beſaßen weder 
dieſe Übung noch entſprechende Schulung; fie waren ſehr 
unſicher und litten infolgedeſſen ſchwer. Wo immer ſie 
in den Beſitz deutſcher Stellungspunkte kommen wollten, 
hatten ſie ſtets große blutige Verluſte. Kleinere Truppe 
kühner Deutſcher machten verwegene Vorſtöße gegen den 
Feind, griffen ihn mit Handgranaten, Flammenwerfern 
oder auch mit raſch in Stellung gebrachten Maſchinen- 
gewehren an (ſiehe Bild Seite 273) und ſetzten ihm furcht— 
bar zu. Das Gefühl, einen zaudernden und entſchluß— 
unfähigen Gegner zu bekämpfen, ſteigerte noch die Sicher: 
heit der deutſchen Nachhuten, die Fühlung mit dem Feinde 
zu behalten hatten. Maſſenhaft meldeten ſich Freiwillige 
zu beſonderen Vorſtößen, und Führer wie Mannſchaften 
zeichneten ſich bei allen 
Unternehmungen, die zur 
Verſchleierung des beut- 
ſchen Abzuges ins Werk 
geſetzt wurden, durch 
Schneid und Findigkeit 
aus. 

Südlich von Arras, 
bei Beaurains, machten 
am 12. März engliſche 
Abteilungen nach heftiger 
Feuervorbereitung auf 
breiter Front einen Vor⸗ 
ſtoß, bei dem ſtarke Kräfte 
ins Gefecht kamen. Die 
erſte engliſche Welle drang 
in raſchem Anſturm in 
die vorderen deutſchen 
Gräben ein und wurde 
dort im Nahkampfe völ⸗ 
lig vernichtet. Die zweite, 
ebenſo wie die dritte 
Sturmwelle, brach ſchon 
vor den Hinderniſſen der 
Verteidiger blutig zuſam⸗ 
men. Recht ausgiebig 
bereiteten die Engländer 
ihre Angriffe auf Dörfer 
oder Dorfreſte im ge- 
räumten Gebiete vor. 
Hunderte und Tauſende 
ſchwerer Granaten ſchoſ⸗ 
ſen ſie auf Ruinen von 
Siedlungen, die von den 
Deutſchen mitunter ſeit 
mehreren Tagen jchon 
nicht mehr beſetzt waren. 
Gelegentlich konnten 
deutſche Truppen, die 
gegen die ehemaligen 
deutſchen Linien vorgin⸗ 
gen, die ſchwache eng⸗ 
liſche Beſatzung nieder- 
kämpfen oder gefangen 
abführen. Am 13. März 
Le Die Feinde nadts 
zwiſchen Achiet-le⸗Petit und Grevillers (ſiehe die Karte 
Seite 244/245) ohne Artillerie vorbereitung vor; aber auch 
diefe Überrafhung wurde ein Mißerfolg, den die Engländer 
mit zahlreichen Toten und Verwundeten bezahlen mußten. — 
Drei Tage ſpäter beſetzten zwiſchen Sailly und dem 
Gt. Pierre-Vaajtwald, den weder die Engländer nod) die 
Franzoſen in monatelangen Kämpfen den Deutſchen ent— 
reißen konnten, engliſche, und zwiſchen Beuvraignes und 
Laſſigny auch franzöſiſche, Truppen die von den Deutſchen 
aufgegebenen Gräben. 

Die Franzoſen zeigten ſich in der neuen Kriegführung 
geſchickter als die Engländer. Sie hatten allerdings auch 
nicht ſo ſchwere Arbeit wie dieſe, denn ſie ſahen gleich ein 
40 Kilometer tiefes Geländeſtück frei von Deutſchen vor ſich, 
auf dem ſie ſogar Kavallerie vorzutreiben wagten. Auch 
die Deutſchen verwendeten auf dieſem Stellungſtreifen 
Reiterei, die ſich durch Kühnheit hervorzutun ſuchte. Den 
Deutſchen glückte dabei manch guter Fang, wenn das 


Wie es auf dem von den Deutſchen im Weſten geräumten Geländeſtreifen 
ausſah. 
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Reiterhandwerk auch viel ſchwieriger war als in den erſten 
Kriegsmonaten von 1914, wo die angreifenden Reiter noch 
auf wenig vom Kriege berührtem Gelände ihre Pferde in 
flotten Galopp ſetzen konnten (ſiehe Bild Seite 277). 

Uber die weitreichenden deutſchen ſtrategiſchen Mak- 
nahmen gaben die Meldungen des Generalquartiermeijters 
über die Ereigniſſe vom 17. März zum erſten Male klaren 
Aufſchluß. An dieſem Tage hatten die Feinde Bapaume, 
Peronne, Roye und Noyon (ſiehe die Bilder Seite 274) 
erreicht. Bis zum 23. März ſtießen ſie in eine Linie 
vor, die durch folgende in ihre Hände gekommenen Ort- 
ſchaften bezeichnet wird: Beaurains (ſüdöſtlich von Arras), 
Croiſilles, Velu (öſtlich von Bapaume), Nurlu, Etreillers 
(weſtlich von Peronne), St. Simon (öſtlich von Ham, am 
Kanal von St. Quentin), Tergnier, Chauny, Couzy, Anizy 
und Vailly (an der Aisne). Allein, dieſe Linie war durchaus 
kein ſicherer Beſitz der 
Feinde. Während die 
deutſchen Meldungen 
über die Ereigniſſe wenig 
verrieten, berichteten die 
franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen oft von deutſchen 
Gegenſtößen. Am 24. 
März trafen die Feinde 
bei Beaumetz, Roiſel und 
öſtlich vom Corzat⸗Kanal 
in der Sommegegend 
auf deutſche Sicherungs- 
truppen, die ihnen 
ſchwere Gefechte lieferten 
und dann befehlsge mäß 
auswichen. Nordöſtlich 
von Soiſſons, bei Vre⸗ 
gny, wurden franzöſiſche 
Bataillone in einem für 
ſie verluſtreichen Gefecht 
zurückgeſchlagen. — 

Der ſtrategiſche Rück⸗ 
zug der Deutſchen machte 
den Weſtmächten einen 
dicken Strich durch die 
Rechnung, denn ihre 
wohlvorbereitete Offen 
ſive konnte ali 1 
nicht zur Ausführung 
kommen, weil ſie ſich voll⸗ 
kommen neuen Verhält- 
niſſen gegenüberſahen. 
Die Deutſchen waren 
dem Schlag geſchickt aus⸗ 
gewichen und hatten 
neue treffliche Stellun— 
gen eingenommen, die 
ihnen eine beſſere Stütze 
boten als jene, die ſie 
mehr zufällig im Jahre 
1914 beſetzt hatten. Die 
Londoner Zeitſchrift 
„Truth“ (auf deutſch 
„Wahrheit“) ſagte wört⸗ 
lich: „Der deutſche Rück⸗ 
zug an der Ancre erſcheint als die größte Meiſterleiſtung 
bes deutſchen Generalſtabes während des Krieges.“ Wenn 
das von dem Ancrerückzug galt, ſo paßte die Bemerkung 
noch viel mehr auf die Geſamtabmarſchfront Arras — 
Soiſſons. Das wurde von den Franzoſen nach und nach 
auch zugegeben. Die Engländer hatten zu ihrem Teile die 
Mühen, die ihnen der Abmarſch des Gegners auferlegte, 
ſchon kennen gelernt; ſie mußten im verſumpften und ver— 
ſchlammten Gebiet der Ancre (ſiehe die Bilder Seite 275 
und 278 oben) nicht weniger als 200000 Arbeiter zum 
Aufbau neuer Stellungen zuſammenziehen. 

Wie vollſtändig es den Deutſchen durch ihren Abmarſch 
und vorher durch beſtimmte Teilangriffe gelungen war, die 
feindlichen Pläne zu verwirren, ging daraus hervor, daß 
die Franzoſen die Stellung von Ripont, die mit der be: 
herrſchenden Höhe 185 in die Hand der Deutſchen gefallen 
war, unter Anwendung ganz unverhältnismäßig großer 
Mittel und Kräfte wiederzugewinnen trachteten. Am 11., 


Phot. Conrad Hünich, Berline Charlottenburg. 
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12. und 14. März fudten fie die Höhe unter allen Um- 
ſtänden zurückzubekommen. Zehntauſende von Granaten 
enn d in die ehemaligen franzöſiſchen Linien, die nun 
eſt in deutſcher Hand waren; mächtig prallten die fran⸗ 
zöſiſchen Sturmtruppen immer wieder vor. Jedoch nur 
kleine Grabenſtücke brachten ſie gelegentlich in ihre Gewalt; 
die Höhe wurde von den Deutſchen gehalten. 

Auch in den übrigen Abſchnitten der Front vom Meer 
bis zu den Alpen wurde lebhaft gekämpft. Vielfach ge⸗ 
langen den Deutſchen Vorſtöße, die ihnen Gefangene und 
Steldbinttigewebre einbrachten. Ein kraftvoller Angriff 
wurde von ihnen am 18. März nach ſorgfältiger Feuer⸗ 
vorbereitung im Südoſtteil des Waldes von Malancourt 
und auf den Oſthang der Höhe 304 ausgeführt; gleichzeitig 
fielen ſie am „Toten Mann“ in die feindlichen Linien ein. 
In 500 und 800 Metern Breite überrannten ſie mehrere 
feindliche Linien; im 
Walde von Malancourt 
wurden drei hinterein⸗ 
ander liegende Stellun⸗ 
gen erſtürmt. Hier und 
an der Höhe 304 (ſiehe 
Bild Seite 278 unten) 
wurden die gewonnenen 
franzöſiſchen Abſchnitte 
von den Deutſchen be⸗ 
hauptet, während ſie am 
„Toten Mann“ ihrer Ab⸗ 
ſicht gemäß unter Weg⸗ 
führung von Beute und 
Gefangenen in die eige⸗ 
nen Linien zurückkehrten. 
Dieſer Tag koſtete den 
Franzoſen neben dem 
Gelände verluſt einige 
tauſend Tote und Ver⸗ 
wundete, 500 Gefangene 
und mehrere Maſchinen⸗ 
ge wehre. Mit raſtloſen 
Gegenangriffen ſuchten 
die Franzoſen die emp⸗ 
findliche Niederlage an 
demſelben und am näch⸗ 
ſten Tag wieder wettzu⸗ 
machen, doch wurden ſie 
jedesmal blutig zurück⸗ 
geſchlagen. Als die Feinde 
nach einem mißlungenen 
Angriff in ihren Graben 
zurückeilten, ſtieß eine 
deutſche Kompanie dem 
weichenden Gegner aus 
eigenem Antriebe nach 
und beſetzte ein neues 
Grabenſtück von 200 Me⸗ 
tern Breite, deſſen noch 
am Leben gebliebene 
Beſatzung in Gefangen- 
ſchaft geriet. 

Dieſe Mißerfolge tru- 
gen mit dazu bei, das 
Vertrauen der Franzoſen zu ihrer Regierung immer mehr 
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zu untergraben. Der oft angefeindete Miniſterpräſident 
Briand jab fid) deshalb am 17. März gezwungen, fein Amt ` 
niederzulegen, das am 20. März von dem greifen Politiker 
Ribot (ſiehe Bild Seite 279), der zuletzt die Kriegsfinanzen 
verwaltete, übernommen wurde. Aber auch ihm gehörte 
das Vertrauen der franzöſiſchen Abgeordneten eigentlich 
nur der Form nach. — 

Die bedeutungsvollen Vorgänge auf dem weſtlichen 
Kriegſchauplatz hatten auf beiden Seiten die L u f t ftr e it- 
kräfte auf den Plan gerufen. Die Feinde ſtrebten bas 
nach, die neuen deutſchen Linien und den Umfang des 
Abmarſches feſtzuſtellen, was die Deutſchen nach Kräften 
zu verhindern ſuchten. Daraus erwuchſen zahlreiche Luft— 
kämpfe, in denen die Deutſchen aufs neue ihre Überlegen— 
heit bewieſen. Dieſe verdankten ſie unter anderem auch 
einer neueren Flugzeugart, dem „Kampf-Albatros“. Ein 
engliſcher Fliegerunterleutnant, der ſeit vier Monaten im 
Felde ſtand und gleich mehreren ſeiner Kameraden herunter— 
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Karte bes von den Deutſchen geräumten Gebietes im Weften. 


geſchoſſen worden war, als einmal vier deutſche Flugzeuge 
gegen neun engliſche kämpften, gab zu, daß ſich ſeine Ab⸗ 
teilung im Gefühl der Unterlegenheit gegenüber den deut⸗ 
[den Flugzeugen am 6. März geweigert hätte, aufzuſteigen. 
Die Folgen hätten bewieſen, wie begründet die Beſorgnis 
der engliſchen Flieger geweſen ſei. 

Die Kämpfe in der Luft am 11. März koſteten den Feinden 
mindeſtens 16 Flugzeuge, von denen wenigſtens 4 hinter 
den deutſchen Linien niederſtürzten. Ein ſiebzehntes el 
zeug fiel in ber Gegend von Zillebeke einem Abwehrgeſchütz 
zum Opfer. Außerdem holte Leutnant v. Bülow nordweſt⸗ 
lich von Armentiéres einen feindlichen Feſſelballon herunter; 
ein zweiter Feſſelballon wurde von dem Oberflugzeugmeiſter 
Schönfelder bei Sivry⸗la⸗Perche abgeſchoſſen. Freiherrn 
v. Richthofen gelang es, an dieſem Tage ſeinen 26., Leutnant 
Baldamus ſeinen 12. und Leutnant Peiffer feinen 9. Gegner 

3u befiegen. Am 16. März 
vernichteten deutſche Flie⸗ 
ger 4 Feſſelballone. Am 
gleichen Tage bombar⸗ 
dierten deutſche Seeflug⸗ 
zeuge mit guter Wirkung 
die engliſche Küſte, von 
Weſtgate. In der dar⸗ 
auffolgenden Nacht wa⸗ 
ren London und die ſüd⸗ 
öſtlichen Grafſchaften 
Englands das Ziel eines 
deutſchen Marineluft⸗ 
ſchiffgeſchwaders, das die 
engliſche Hauptſtadt eine 
halbe Stunde lang mit 
Bomben bewarf, obwohl 
der Himmel mit 50 bis 
60 großen Scheinwerfern 
nach den Luftſchiffen ab⸗ 
geſucht wurde und eine 
Unmenge engliſcher Ab⸗ 
wehrgeſchütze ihre Ge⸗ 
ſchoſſe gegen die An⸗ 
reifer ſchleuderten. Auch 
feindliche Flieger betei⸗ 
ligten ſich an der Ab⸗ 
wehr der Luftſchiffe, die 
jedoch allen Gefahren 
entrannen. Auf ihrer 
Rückfahrt ging dann 
allerdings das Zeppelin⸗ 
ſchiff L 39 verloren, das 
die Franzoſen aus einer 
Höhe von 3500 Metern 
zum Abſturz brachten, 
wobei es vernichtet und 
die Mannſchaft getötet 
wurde. Tags darauf 
flog ein deutſches Ma⸗ 
rineflugzeug nach Dover 
und warf dort Bomben 
auf den Hafen und die 
Gasanſtalt ab. 
Am 17. März ereig⸗ 
neten in auch an der Front viele Luftkämpfe, in denen 


Straßen. 
Mapstab : 


20 


30 Km. 


die Deutſchen 19 Gegner außer Gefecht ſetzten und durch 


Abwehrfeuer noch 3 Flugzeuge vernichteten. Zwei Tage 


ſpäter büßten die Feinde wieder 15 Apparate ein, von 


denen 2 dem Abwehrfeuer, die anderen im Luftkampf 
unterlagen. Hierzu kamen am 21. März noch 3 und am 
23. März weitere 17 Flugzeuge. ' i 

Den Deutſchen blieben Verluſte natürlich auch nicht er⸗ 
ſpart. Vizefeldwebel Manſchott (ſiehe Bild Seite 280 oben), 
der innerhalb dreier Monate 8 Flugzeuge und 3 Feſſelbal⸗ 
lone vernichtete, fiel am 16. März im Luftkampf, und der 
Flieger Prinz Friedrich Karl von Preußen (ſiehe Bild eben⸗ 
da) erhielt am 23. März während eines Luftgefechtes eine 
Verwundung, die ihn zum Landen zwang. Der Prinz 
geriet in engliſche Gefangenſchaft und ſtarb bald danach. 


* * 
* 


Der Krieg zur See zeitigte im März ebenfalls gute Er⸗ 


| gebniſſe für die Deutſchen. Unter den Fahrzeugen, die am 
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Wegnahme eines franzöſiſchen Bagagetransportes. 


Nach einem Originalgemälde von Wilbelm Schreuer. 
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mando des Grafen Dohna-Schlodien 


Phot. G. Niebide 
Im Frühlahrſchlamm an der Anerefront. 


14. März als verjentt gemeldet wurden (zuſammen 48 150 
Tonnen), war auch ein feindlicher kleiner Kreuzer und das 
als Unterſeebootfalle eingerichtete Sonderſchiff „O 27“, von 
dem 1 Leutnant, 1 Deckoffizier und 4 Mann gefangen 
wurden. Eine amtliche Nachricht vom 16. März verkündete 
die Vernichtung von weiteren 18 Schiffen. Dann wurden 
am 19. März noch 116000 Tonnen und am 25. März aber⸗ 
mals 80 000 Tonnen als verſenkt gemeldet. 

In der Nacht vom 18. März ſtieß wieder ein Teil der 
deutſchen Seeſtreitkräfte in die Straße Dover —Calais unb 
in die Themſemündung vor. Dabei wurde ein feindlicher 
Zerſtörer vernichtet und ein anderer ſchwer beſchädigt. In 
der Themſe mündung beſchoſſen die Deutſchen feindliche 
Schiffe, und bei North-Foreland verſenkten fie einen feind- 
lichen Handelsdampfer von 7500 Tonnen durch Torpedo— 
ſchuß. Zwei Vorpoſtenſchiffe fielen dem Artilleriefeuer zum 
Opfer. Nachher beſchoſſen die Deutſchen auf nahe Ent— 
fernung den Hafen Margate längere Zeit mit Granaten, 
ohne daß ſie von den Landbatterien daran gehindert werden 
konnten. Alle deutſchen Schiffe, die ſich an dieſem Vorſtoß 
beteiligt hatten, erreichten unbeſchädigt ihren Hafen wieder. 

Der Kapitänleutnant Moraht (ſiehe Bild Seite 280 
oben) torpedierte am 19. März im weſtlichen Mittelmeer das 
18 400 Tonnen verdrän⸗ 


ſtehend, hatte er im Atlantiſchen 
Ozean 21 Dampfer und 5 Segler 
von zuſammen 123 000 Tonnen ver⸗ 
ſenkt, worunter ſich auch bewaffnete 
Schiffe befanden. Mit einem eng⸗ 
liſchen Hilfskreuzer hatte die „Möwe“ 
einen heftigen Kampf zu beſtehen ge⸗ 
habt, wobei die Beſatzung 6 Tote und 
mehrere Verwundete zu beklagen 
hatte. Das Schiff brachte 569 Gefan⸗ 
gene von ſeinem Streifzuge mit. — 

In das geſperrte Seegebiet wurde 
von den Deutſchen am 24. März auch 
das Nördliche Eismeer einbezogen, 
wodurch der überſeeiſche Handel Ruß⸗ 
lands, beſonders mit Amerika, unter⸗ 
bunden werden ſollte. Auch in dieſem 
Falle erhielten neutrale Schiffe eine 
SC HE die bis gum 5. April 1917 
lief. 

* 2 * 

Unter den in der letzten Zeit vere 
ſenkten Schiffen befanden ſich auch 
mehrere amerikaniſche Schiffe. Trotz⸗ 
dem hielt Wilſon den Kriegsfall noch 
nicht für gegeben. Die zögernde Hal⸗ 
tung, die er einnahm, bewies, daß 
ſeine Berechnungen falſch waren und die Dinge einen anderen 
Verlauf nahmen, als er gehofft hatte. Wilſon war nun be⸗ 
weiß die Verantwortung für die Folgen ſeiner Handlungs⸗ 
weiſe nach Möglichkeit von ſich abzuwälzen, und berief zu 
dieſem Zwecke für den 2. April den amerikaniſchen Kongreß 
ein, um ihm feine Vorſchläge zur Zuſtimmung zu unter⸗ 
breiten. Es war kein Zweifel, daß Amerika dem Kriege 
immer mehr entgegentrieb, worauf auch die Mobiliſierung 
verſchiedener Truppenteile hinwies. Die Krie le der 
Amerikaner für bie Weftmadte (ſiehe Bild Seite 280) 
ſollte allerdings weniger in der Bereitſtellung von Truppen 
als in der Hergabe von Geldern beſtehen. Das war die 
gleiche Auffaſſung über die Kriegführung, wie ſie England 
vertreten hatte — ſolange es möglich war. Es handelte 
ſich alſo auch für den Präſidenten der Vereinigten Staaten 
um einen „Geſchäftskrieg“. 


* * 
* 


Dem Werben bes Friedensapoftels Wilfon um Bundes- 
genoffen gegen Deutſchland hatte China endlich nad- 
gegeben. Die Chineſen ſchloſſen ſich dem Vorgehen des 
amerikaniſchen Präſidenten nach langem Schwanken an 
und brachen die Beziehungen zum Deutſchen Reiche ab. 


gende franzöſiſche Linien⸗ 
ſchiff „Danton“, trotzdem 
es Torpedoboote beglei- 
teten. Das von zwei 
Torpedos getroffene 
Fahrzeug fantin 30 Mi- 
nuten. 806 Mann wur- 
den durch das beglei- 
tende Torpedoboot, Maf- 
ſue“ und die herbeigeeil⸗ 
ten Patrouillenſchiffe ge⸗ 
rettet (ſiehe Bild Seite 
281). Die Zahl der Op⸗ 
fer betrug 296. Damit 
wuchs der Verluſt der 
Feinde an Kriegſchiffen 
ausſchließlich der untere 
gegangenen Hilfskreuzer 
und Hilfſchiffe auf 850 000 
Tonnen an. 

Große Freude rief in 
Deutſchland die Nachricht 
hervor, daß der deutſche 
Hilfskreuzer „Möwe“ am 
22. März wieder in Kiel 
eingelaufen war. Aber— 
mals unter dem Kom— 


Eroberte franzöſiſche Gräben auf der Höhe 304 bei Verdun. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


279 


Das geſchah freilich mehr unter dem Druck des Vierver⸗ 
bandes, der den Chineſen finanzielle Vorteile zuſicherte, 
wenn ſie ſich ihm anſchlöſſen. Da China mit Deutſchland 
auf gutem Fuße ſtand und fein Handel durch den U-Boot- 
krieg nicht gefährdet war, ſo lag auch gar kein Grund 
zu dem unternommenen Schritte vor. Die wenigen Chi⸗ 
neſen, die durch den U-Bootkrieg geſchädigt wurden, 
ſtanden im Dienſte der Feinde Deutſchlands; ſie konnten 


ſomit nicht mit Recht in die Begründung einbezogen werden. 
Eine äußerlich erkennbare Folge hatte der Abbruch der 
Beziehungen zunächſt nicht; nur wurde das Kanonenboot 
„Tſingtau“, das in dem Mündungsgebiet des Jangtſe bei 
SEN lag, vorſichtshalber von der Mannſchaft in die 
Luft geſprengt, um es nicht durch eine vielleicht in Aus⸗ 
ſicht ſtehende Beſchlagnahme in die Hände der Feinde fallen 
zu laſſen. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Aus meinem Tiroler Kriegstagebuch. 
Von Karl Graf Scapinelli, k. u. k. Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Der Poſten in der Spitzſtellung. 


Droben war's, in den verſchneiten Südtiroler Bergen, in 
mehr als zweitauſend Metern Höhe, an einem vorſpringen⸗ 
See Punkt, den die Oſterreicher und Ungarn 

ielten. 

Der überragende Zipfel Bergland beherrſcht das Land 
weit voraus, und wer ihn hat, beſitzt 
den Schlüſſel zu ben dabinterliegen- 
den Tälern, wer auf ihm ſteht, kann 
mit ſeinen Geſchützen weit, weit Freun⸗ 
des: und Feindesland beſtreichen. Die 
ganze Stellung ijt darum febr wid- 
tig, noch wichtiger aber iſt die dort im 
Keil vorſpringende Spitzſtellung; dar⸗ 
um ſtehen dort immer die Wackeren, 
die die Spielhahnfeder am Mützen⸗ 
rand tragen, die Kaiſerſchützen aus 
Tirol und Vorarlberg. 

Zwiſchen hohen Wänden von 
Schnee, die jeden Einblick wehren, 
kann man da im Winter auf und ab 
gehen: ein Gewirr tiefgefurchter 
weißer Wege zieht ſich um die Stel⸗ 
lung, als wäre die Kuppel des 
Berges von rieſigen Ameiſen durch⸗ 
wühlt worden. 

Enge Gänge, Schneetunnel, mit 
Säcken überdeckte Ecken und Kehren 
durchſchreitet man und iſt dann plötz⸗ 
lich, ſich drehend, in einer eckigen, 
ſtark ausgebauten Befeſtigung: in der 
Spitzſtellung. Sie iſt der Angelpunkt 
der Verteidigung, überragt alles und 
läßt den Blick nach drei Seiten ins 
Tal und zu den Bergen frei. 

Zur Rampe, die den Blick ins Fein⸗ 
desland wehrt, führen in Schnee und 
Eis geſchlagene Stufen. Eine ſchützende Schranke erhebt 
ſich, auf der ein Wächter ſteht, ein hoher, bärtiger Kaiſer⸗ 
ſchütze, der den Feind ſtundenlang ſcharf beobachtet. 

Der Major und der Hauptmann gehen mit mir. Die 
Leute im Unterſtand werden lebendig, grüßen und nehmen 
wieder die Ruheſtellung ein. Nur der Bärtige ſteht unbe⸗ 
weglich; er ſieht die Vorgeſetzten nicht, er will vom Beſuch 
nichts wiſſen und ſchaut nur angeſtrengt ſtarr vor ſich. 
Hei matland, Familie, das alles liegt hinter ihm, er dreht 
jtd) nicht um nach dieſen Dingen: nur auf den Feind ijt 
ſein Auge gerichtet. 

Sein Blick umſchließt das Gelände, er ſucht es ab, ſucht 
immer wieder Neues zu entdecken. 

Ich trete ganz nahe an ihn heran, der Major warnt, ich 
ſolle den Kopf nicht zu weit hinausſtrecken, denn die 
Italiener rächten ſolche Neugierde gern mit einem wobl- 
gezielten Schuß. Der Poſten in den großen Strohſchuhen 
und mit dem geſchulterten Gewehr zuckt in ſolchen Fällen 
nicht einmal mit den Wimpern; ſeine Aufgabe iſt, hier zu 
ſtehen und hinauszuſehen, und darum tut er es. 

er Major beginnt zu erzählen. Drüben auf der 
Bergkuppe ſitzen die Italiener. Wenn ſie einen von 
uns erblicken, dann ſchießen ſie aus genau eingerichteten, 
mit Zielfernrohr verſehenen Gewehren zu uns herüber. 
„Wir nennen den Kerl dort oben den Pankmann, weil 
feine Kugeln fo hell und frech ,panf pant: machen!“ 


Ribot, franzöſiſcher Minifter bes Außern und Wor- 
figender des Minifteriums, 


„Arzhuber, gib auch acht!“ ſagt der Major, „die Welſchen 
zielen immer hierher.“ 

Der Arzhuber verzieht keine Miene auf ſeinem Poſten; 
er ſchüttelt nur den Kopf und ſchaut weiter vor ſich hin, 
als wollte er ſagen, er muß da ſtehen, das iſt heute ſeine 
Pflicht, und der drüben muß auch dort ſtehen; ſie beide ſind 
im Dienſt und werden ſich ſchon gegenſeitig nichts tun. 

Aber ſo hart er tut, der Arzhuber, er hat doch ein gutes 
Herz. Die weite Schneelandſchaft da vorne iſt heute ſein 
Reich, er lugt aus und beherrſcht es mit ſeinem Blick. Soll 

einer herauskommen aus dem feind⸗ 
lichen Graben! Er iſt der Herr die⸗ 
ſer weiten Fläche, drum ſtreckt er 
jeden, der ſie betritt, nieder wie ein 
Stück Wild. Das iſt ſein Beſitz, 
größer, weit größer wie ſein Berg⸗ 
gütel mit den paar Joch Grund im 
Inntal. Unter ber weichen Schnee- 
decke liegen Wieſen, Matten; dieſer 
neue Beſitz im Feindesland wäre 
grad gut für ſeine zwei Kühe, denn 
die Frau ſchreibt, daß das Futter 
heuer gar ſo knapp geweſen ſei. Und 
dort, der Streifen Waldes mit den 
himmelhohen Tannen, der gehört 
heute auch ihm, da ließe ſich im Herbſt 
gut Holz ſchlagen; und wenn er drei 
dieſer rieſigen Stämme fällen würde, 
dann gäbe das einen ſchönen Anbau 
zu ſeinem Stadel, in dem er leicht 
zwei Ziegen halten könnte. Die Kuh⸗ 
milch könnte er dann eher verkaufen, 
denn für die Seinen wäre auch Zie— 
genmilch gut. Die Acker tief unten 
am Bergfuß ſind ſicher beſſer als ſeine 
im Inntal und täten wohl leicht zwei⸗ 
mal ſoviel tragen. Das wäre ſehr 
jut, jetzt, wo die Kartoffeln jo rar 


ind. 

Plötzlich leuchtet ſein Blick auf. 
„Teufi, Teufi!“ murmelt er leiſe, und 
wie ein Adler ſchaut er mit klarem Blick dort hinunter. 
Ein Welſcher drückt ſich in „ſeinem“ Wald herum, zwiſchen 
den drei Stämmen, die ſeinen Ziegenſtall geben ſollen. 
Schon reißt er ſein Gewehr an die Wange und zielt. Ein 
leichter Knall: „Liegt,“ ſagt er, ſchultert die Flinte und 
ſteht wieder aufrecht, ruhig auslugend, da. Denn da vorne, 
das iſt jetzt ſein Reich, das muß er verteidigen und halten, 
dafür haben ſie ihn geholt und die Flinte ihm gegeben, 
und deswegen ift er da. — — — 


„Viel Schwerter klirren und blitzen.“ 


Es war ein heißer Kampf geweſen, bis man die Italiener, 
die nach ſtarkem Trommelfeuer in die Gräben eingedrungen 
waren, wieder hatte hinauswerfen können. Freilich fanden 
die wenigſten von ihnen den Weg aus den Gräben, denn 
die Kaiſerſchützen hatten ſo drauflosgeſchlagen und ſich ſo 
gewehrt, daß die meiſten der Italiener tot in der Stellung 
blieben. Mancher der Verteidiger hatte auch ſeinen Hieb, 
ſeinen Dolchſtoß abbekommen; viele bemerkten es aber erſt 
ſpäter, als es etwas ruhiger geworden war. 

„Denen haben wir's geben,“ rief der ſchon graubärtige 
Bartelhackinger aus. Er wurde dann plötzlich ſehr blaß, 
nachdem er im Kampf ſo fuchsteufelswild und rot geweſen 
war. Auch die roten Flecken auf dem grauen Tuch hatte 
er nicht beachtet. Na ja, die kamen vom Raufen, dachte er, 
aber dann ſah er, daß ihm ein friſches Brünnlein aus der 


Phot. Henri Manuel, Paris. 
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Phot. R. &ennede, Berlin. 
Vizefeldwebel Friedrich Manſchott, 
einer ber erſolgreichſten deutſchen Kampfflieger, ift 
im Lufttampf gefallen. Er hat in drei Monaten acht 
Flugzeuge und drei Feſſelballone vernichtet. Noch an 
feinem Todestage ſchoß er einen feindlichen ffeſſel⸗ 
ballon ab. 


rechten Bruſtſeite floß. Er ward ſo blaß. „Die Kerle 

han mich g'ſtochen!“ ſchnaufte er und ſank plötzlich ganz ſanft 

um. Er ſah noch den Kopf des Nachbarn über ſich, der 

geo einen Klumpen friſchen Schnee nahm und ihm ben 
ock öffnete. Dann wußte er nichts mehr. 

Irgendwann erwachte er in einem hellen Zimmer für 
kurze Zeit, ſah eine Menge Feldgraue und viele Betten 
um ſich und ſchlief dann wieder ein. Nachher hatte er 
die Wände eines ratternden Lazarettzuges vor ſich, und 
dann wußte er wieder nichts, bis er in irgend einer Stadt 
irgendwo in einem ſauberen Bette zu ſich kam und 
Schweſtern jab, die fid) eifrig um ihn bemühten. Sobald 
er nur zu lallen vermochte, begehrte er angſtvoll nach ſeiner 
Mütze mit dem Abzeichen und nach ſeiner ſilbernen Tapfer⸗ 
keitsmedaille. Es iſt merkwürdig, ſelbſt wenn ſie dem Tode 
nahe ſind, wenn man ſie ſterbend aus dem Wagen hebt, 
ſterbend ins Stroh des erſten Perbandplatzes bettet, immer 
greifen die Wackeren über ſich und ſuchen die Mütze. 
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fapitünleutnant JItocabt, 
Kommandant des deutſchen Unterſeebootes, durch 
deſſen Torpedoſchüſſe das 18400 Tonnen ver: 
drängende franzöſiſche Linienſchiff „Danton“ am 
19. März 1917 im weſtlichen Mittelmeer ver— 
ſenkt wurde. 


Phot. Atelier Eberth. 
Prinz Friedrich Karl von Preußen, 
der zweite Sohn des Prinzen Friedrich Leopold, eines 
Vetters des Deutſchen Kaiſers, wurde im Luftkampf 
zwiſchen Arras und Peronne abgeſchoſſen und geriet, 
ſchwer verwundet, in engliſche Geſangenſchaſt, wo 
er an den Folgen einer Operation ſtarb. 


„Es wird ſchon werden, Bartelhackinger,“ ſagte die ſanfte 
Stimme einer Schweſter. 

Aber er fühlte ſich ſo elend, ſo weit, weit von hier weg, 
faſt ſchon im Jenſeits, daß er nur den Kopf ſchüttelte und 
ſagte: „Woher kennen S' mich denn?“ Ganz ängſtlich kam 
ihm das vor, daß ihn da ſo eine „noblichte“ Dame beim 
Namen kannte. 1 

Doch bie Schweſter ſagte lächelnd: „Sehr einfach, Bartel- 
hackinger, hinter Ihnen am Kopfende des Bettes ſteht doch 
Ihr Name.“ 

„Wie auf einem Grabſtein!“ meinte er bitter und drehte 
den Kopf, ſo gut es ging, wieder der Wand zu. 

War das Schlaf, war's nur Mattigkeit? Ihm ſchien es, 
als täten fid) die alten Zeiten auf. Von den Jüngſten war er 
keiner mehr — er hatte als Kind noch den Erzherzog-Kron⸗ 
prinz geſehen — und nun kam ſeine Kindheit, kam ſeine 
Jugend zurück und gaukelte ihm allerhand vor. Mitten⸗ 
hinein, wie er ſich noch als hilfloſes Büberl fühlte, fragte 
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Die neueren Typen ber amerikaniſchen Linienſchiffe unb Panzerkreuzer. ` 
1. €. Otlahoma und Nevada. 2. L. Michigan und South Carolina. 8. €. Delaware und North Dakota. 4. L. Texas und New orf. 5. L. Arizona unb 
Penn ſulvanla. 6 L. Florida unb Utah. 7. L. Miſſouri, Maine und Ohio. 8. L. Vermont, Minneſota, New Hampfhire, Louiſiana, Kanſas und Connecticut. 
9. L. Virginia, Georgia, Nebraska, New Jerſey und Rhode Island. 10 8. Alabama, Illinots unb Wisconfin. 11. L. Kentucky und Kearſarge 12 L. Ars 
kanſas und Wyoming. 13. P.-⸗K. Montana, North Carolina, Waſhington und Tenneſſee. 14. P.⸗K. Eonftitutton, Conſtellation, Alltance und Gongref. 
15. P.R. South Dakota, San Diego, Welt-Birginta, Colorado, Maryland und Pittsburgh. 16. P.⸗K. St. Louis, Milwaukee und Charlestown, 
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Oſterreichiſch⸗ungariſche Verwundetenſammelſtelle in einem eroberten italieniſchen Ort. 
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Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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antwortete: „In Bozen, im Lazarett!" 

Dann famen 18 1 Bilder aus der Jugend, tauſend 
Geſtalten zogen vorüber, mitten durch ſeine Wunde ſchienen 
ſie zu kommen, und darum wohl ſchmerzte ſie ihn ſo. Neben 
den Dirndeln und Buben vom Ort kamen die Großen der 
Zeit, der General, der ihm die „Silberne“ für die Stürme 
am Col di Lana angeheftet hatte, dann Exzellenz v. Dankl, 
den er einmal geſehen, dann Hindenburg, wie ihn das aus 

dem Kalender geſchnittene Bild, das im Unterſtand hing, 
zeigte: mit dem martialiſchen Bart und dem Stoppelkopf, 
dann verwechſelte er ihn wieder mit dem geſtorbenen Kron⸗ 
prinzen Rudolf, von dem zu Hauſe bei den Eltern ein Bild 
gehangen hatte. Der trug auch ſo ſtoppelige Haare und 
einen ſolchen Bart und jetzt ſah er auf einmal viel älter aus. 

Endlich ſchlief er wirklich; traumlos, ſchwer ſtöhnend, 
wimmernd wie ein Kind. Denn die Helden laſſen, ſolange 
ſie wachen, keinen Laut des Schmerzes über ihre Lippen, 
nur im Schlaf, wenn ſie wie Kinder werden, wimmern 


auch ſie. 

Plötzlich drang irgend etwas Süßes, Weiches, Singendes 
in ſeinen Schlaf, irgend eine große Freude, eine Himmels⸗ 
melodie. Er ſchlug die Augen auf: klingendes Spiel, jubelnde 
Weiſen — aufhorchend ſtarrte er vor ſich hin. Er richtete 
ſich auf, doch die Schweſter kam und drückte ihn ſanſt in 
die Kiſſen zurück. | 

„Muſik, Muſik!“ rief er. 

„Der junge Kaifer kommt, ber junge Kaifer!“ hieß es 
an u dem Plage vor dem Lazarett nahm er die Pa- 
rade ab. 

Und der Bartelhackinger war nicht dabei und hatte ſich 
doch geſchlagen ſchier Pies toe für Kaifer und Reid! 

„Schweſter, ich muß ibn ſehen!“ Er wollte aus dem 
Bett. „Schweſter, bringen S' mich ans Fenſter.“ 
ai TURN dürfen nicht aufſtehen, Bartelhackinger, ein anderes 
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„Dann iſt's zu ſpät!“ 

Die Schweſtern ſahen ſich an, dann rückten zwei von 
ihnen ſein Bett ans Fenſter. 

Die Volkshymne wurde geſpielt. Verklärt ſah der Bartel⸗ 
hackinger hinab auf den Platz; Tränen liefen ihm über das 
Geſicht. „Der Kaiſer, der junge Kaiſer!“ 

it hochroten Wangen ſtarrte er hinab, dann wurde er 
auf einmal ganz weiß vor Freude. Der Kaiſer hatte zu den 
Braven, die ſich an den Fenſtern des Lazarettes drängten 
und hinausſchauten, den Soldaten, die die weiße Uniform 
der verwundeten Kämpfer trugen, hinaufgewinkt, lächelnd, 
treuherzig, dankbar! — — — 


Giftgaſe als Kampfmittel. 
Von Dr. Heinz Leo. 
II. 


Als nächſtes den feindlichen Zwecken dienendes Mittel 
findet das Schwefeldioryd Erwähnung. Seine zum Huſten 
reizende, die Mundſchleimhaut angreifende Wirkung iſt 
jedem bekannt, der ſich einmal mit dem Ausſchwefeln von 
Weinfäſſern oder Räumlichkeiten befaßt hat, da es ein 
direktes Verbrennungsprodukt des käuflichen Schwefels iſt. 
Das Schwefeldioryd ijt ferner daran kenntlich, daß es bei 
Gegenwart von Waſſer die meiſten Pflanzenfarbſtoffe ent⸗ 
färbt. Daher erhält durch einen bei feuchter Witterung 
mittels Schwefeldioryds ausgeführten Gasangriff die ge⸗ 
ſamte Vegetation ein eigenartiges geiſterbleiches Ausſehen, 
was das Unheimliche ſolcher Kampfmittel noch erhöht. 

Ferner muß der gasförmige Phosphorwaſſerſtoff, auch 
Phosphin genannt, ein giftiges, knoblauchartig riechendes 
Gas, den Zwecken unſerer Feinde dienen. Die Giftig⸗ 
keit des Phosphins wird noch übertroffen durch das gleich⸗ 
falls von Guareſchi empfohlene Arſin, den gasförmigen 
ze ae f ein ebenfalls nach Knoblauch riechen⸗ 

es Gas. i 

Unter den Tränen erzeugenden Gaſen führt Guareſchi 
zunächſt das Phosgen und das Ammoniak an, um ſich dann 
dem Chlorkohlenſäure methyleſter zuzuwenden, einer ſcharf 
riechenden Flüſſigkeit, die das Chlor ſehr leicht abgibt 
und ihm root Wirkungen hervorruft. m ſchließt fid) 
an das Nitrochloroform oder Chlorpikrin, eine farbloſe, 
ſtechend riechende Flüſſigkeit. Auch das Benzylchlorid und 
das Benzylbromid werden als für Gasangriffe brauchbar 
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er laut: „Wo bin ich denn?“ Und eine ferne Stimme empfohlen. Es find ebenfalls ſtechend riechende Flüſſig⸗ 


keiten; ihre Dämpfe greifen Augen und Naſe heftig an. 
Es erübrigt noch, einiges zu ſagen über die techniſche 
Durchführung von Gasangriffen, ſowie über die Mittel zu 
ihrer Abwehr. Was zunächſt die Technik der Gasangriffe 
angeht, ſo haben ſich vorwiegend zwei Wege als zweckmäßig 
erwieſen: einmal das Schießen mit Gasgranaten und zum 
anderen das Abblaſen der Gaſe aus feſtſtehenden Behältern. 
Die erſtgenannte Methode hat neben dem Vorteil, beſtimmte 
Ziele ausgiebig vergaſen zu können, noch den Vorzug, 
weniger abhängig von den meteorologiſchen Verhältniſſen 
zu ſein, während die zweite Art größere Vorteile bietet, 
wenn es ſich darum handelt, ausgedehnte Frontabſchnitte 
nebſt den zugehörigen Reſerveſtellungen unter eine Gas: 
atmoſphäre zu ſetzen. u dieſem Zweck werden Stabl- 
flaſchen, nach Art der beim Bierausſchank mittels Kohlen⸗ 
ſäuredrucks verwendeten, in großer Zahl in die vorderſten 
Linien eingebaut. Ein Syſtem von Röhren und Schläuchen 
mit zahlreichen Austrittsöffnungen ſorgt für eine möglichſt 
vorteilhafte Verteilung des unter hohem Druck ausſtrömen⸗ 
den Gaſes. Immerhin ſind günſtige Witterungsumſtände 
bei dieſem Verfahren nicht zu entbehren. Das Abblaſen 
von Gas verſpricht nur dann einigen Erfolg, wenn die 
Windrichtung günſtig und vorausſichtlich von Dauer iſt. 
Ferner darf, je nach der ſpezifiſchen Schwere des betref⸗ 
fenden Gaſes, der Wind eine gewiſſe Stärke nicht über⸗ 
ſchreiten, da ſonſt die Schwaden zu ſchnell über das zu 
vergaſende Gebiet hinwegſtreichen. Zur Vorbereitung eines 
Gasangriffs dieſer Art gehört alfo eine ſorgfältige meteoro⸗ 
logiſche Beobachtung unter gleichzeitiger Berückſichtigung 
verſchiedener phyſikaliſcher Faktoren. Dennoch kann plötz⸗ 
licher Windwechſel den klug berechneten Erfolg in Frage 
ſtellen oder gar in ſein Gegenteil verkehren, indem der Pfeil 
auf den Schützen zurückfliegt, wie überhaupt bieles Kriegs⸗ 
mittel eine zweiſchneidige Waffe iſt. : E 
Von Gasangriffen ift feit bem Frühjahr 1915 auf nahezu 
allen Fronten ein immer ausgiebigerer Gebraud) gemadt 
worden. Die ausgedehnteſte Anwendung fand dieſes Kampf⸗ 
mittel bisher anläßlich der großen Sommeoffenſive. Noch 
während des 168 Stunden, ſieben Tage und ſieben Nächte, 
ununterbrochen anhaltenden, beiſpielloſen Trommelfeuers 
ſchickten die Feinde, durch ſtändige Nordweſtwinde unter⸗ 
ſtützt, dicke Schwaden ſchwerer Gaſe in und hinter unſere 
umgepflügten Linien; freilich ohne den erhofften Erfolg, 
denn wir haben uns in vortrefflicher Weiſe gegen die chemi⸗ 
ſchen Kriegsmittel ſchützen gelernt. Das beſte Mittel gegen 
giftige Gaſe bilden die Gasmasken, von ähnlicher Art, wie 
ſie bei den Feuerwehren zum Schutze gegen et ang 
gebräuchlich find. ` Ziele Masken mit ihren großen Augen⸗ 
gläfern und den rüſſelähnlichen Fortſätzen verleihen den 
Soldaten jenes eigenartige Ausſehen, das ihre Träger eher 
Amphibien als Menſchen gleichen läßt. Die Masken wirken 
in der Weiſe, daß die giftige Luft veranlaßt wird, durch eine 
oder mehrere Schichten von Neutraliſierungsmitteln hin⸗ 
durchzuſtreichen, bevor ſie zu den Atmungsorganen gelangen 
kann. Als beſtes Bindemittel für die meiſten Stickgaſe wird 
von feindlicher Seite Natronkalk empfohlen; gegen Dämpfe 
ſauren Charakters werden alkaliſche Löſungen, zum Beiſpiel 
Soda, angeraten; zum Schutze gegen Chlorgas dienen in 
Frankreich Schwämme oder Masken, die, mit Natrium- 
thioſulfat getränkt, vor Naſe und Mund gebunden werden. 
Die dabei frei werdenden Dämpfe von Chlorwaſſerſtoff und 
Schwefelſäure werden durch Beigabe von Soda gebunden. 
Die Beſorgnis vor Wiedervergeltung = unſere Feinde 
auf weitere Schutzmittel gegen die Giftgaſe bedacht ſein. 
So empfiehlt John B. C. Kerſhaw in „Caſſier's Magazine“ 
die Erzeugung eines Gegenſtromes, der die Gaſe ab⸗ 
wendet oder in die feindlichen Linien trägt. Er hält es für 
möglich, die Motore und Propeller von Flugzeugen dieſer 
Arbeit anzupaſſen oder mit Petroleum getriebene Luft⸗ 
pumpen und Fächer an den gefährdeten Punkten aufzu⸗ 
ſtellen. Auch Koks⸗ oder Steinkohlenfeuer erſcheinen ihm 
brauchbar, da ſie einen Luftſtrom in die Höhe längs der 
Grabenlinien verurſachen und die betäubenden Dünſte über 
die Verbindungslinien tragen helfen würden. Dieſe Feuer 
müßten jedoch durch Zuführung friſcher Luft aus den hin⸗ 
terſten Gräben unterhalten werden. 
Was den taktiſchen Wert der gasförmigen Kampfmittel 
anbelangt, ſo darf geſagt werden, daß ſie zu den kleinen 
Mitteln der Angriffsvorbereitung im Stellungskriege ge⸗ 
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hören, aber wohl kaum geeignet 
ſein werden, größere Entſcheidun⸗ 
gen herbeizuführen, es ſei denn 
durch Überraſchung. Sie find eine 
Gelegenheitswaffe, ſchon deswegen, 
weil ihre Anwendungsmöglichkeit 
das Vorhandenſein beſtimmter me⸗ 
teorologiſcher Bedingungen zur 
Vorausſetzung hat. Seit man ſich 
hüben und drüben in ausreichender 
Weiſe gegen die Schädigungen 
durch Gaſe zu ſchützen weiß, ſind 
ſie nicht viel mehr als eine Be⸗ 
läſtigung, allerdings eine recht un⸗ 
angenehme. 

Wir mußten uns bei den vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen auf die 
Außerungen der feindlichen Preſſe 
beſchränken, da das vaterländiſche 
Intereſſe verbietet, tatſächliche An⸗ 
gaben über das von den Mittel⸗ 
mächten für den Gaskrieg bereit- 
geſtellte Material zu machen. Im⸗ 
merhin darf ſoviel geſagt werden, 
daß uns die Feinde auch auf dieſem 
Sondergebiet chemiſch⸗techniſchen 
Könnens gerüſtet und willens fin⸗ 
den werden, Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten. 


S. M. Schiff „Szamos“ 


Phot, Photopreffe Kankowsky, Bu dapeſt. 


und fein tapferer Kom- Eduard santovsity, Kommandant des öſterreichiſc⸗ ziens neue Lorbeeren erntete. Eben 


| galizien gelungen war, bie eilerne 

Kette der deutſchen und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Heere zu durch⸗ 
brechen, glaubte der Großfürſt Ni⸗ 
kolai Nikolajewitſch, in den Kar⸗ 
pathen die ſchwächſte Stelle der 
Front der Verbündeten gefunden 
zu haben. Hier ſetzte deshalb die 
ruſſiſche Heeresleitung die ganze 
Kraft ihrer Armeen ein, um den 
Gegner durch ihre Übermacht zu 
erdrücken. 

Am erbittertſten tobten die 
Kämpfe in Weſtgalizien um die 
Berghöhen der zwiſchen Neu⸗San⸗ 
dec und Gorlice gelegenen Stadt 
Grybow. Hier ſetzte der energiſche 
Durchbruch der verbündeten Heere 
ein, die nun in unaufhaltſamem 
Siegeslauf binnen weniger Wochen 
die Ruſſen unter den ſchwerſten 
Verluſten aus den Karpathen wie 
aus Galizien zurücktrieben. Vor an⸗ 
deren zeichnete ſich dabei das 3. bay⸗ 
riſche Infanterieregiment aus, das 
ſchon in den Kämpfen an der Weſt⸗ 
front wahre Wunder an Tapferkeit 
und Heldenmut vollbracht hatte, 
und das nun Schulter an Schulter 
mit den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kameraden in den Maitagen des 
Jahres 1915 auf den Höhen Gali⸗ 


5 ungariſchen Donaumonitors S. M. Schiff „Szamos“, erſt waren die Bayern — meiſt 
(Hierzu RN Seite.) der für ſeine kühnen Leiſtungen in den Kämpfen an der Erſatzreſerviſten und Landwehrleute 
3 eite. unteren Donau das Eiſerne Kreuz und den Eifernen __ nach langer Fahrt aus ihrer 


An den Kämpfen an der unte- 
ren Donau hatte auch die öſterreichiſch-ungariſche Donau— 
flottille hervorragenden Anteil. Bei Rahovo hatten die 
Rumänen, begünſtigt von nächtlicher Finſternis, eine Brücke 
geſchlagen, um auf bulgariſches Gebiet vorzudringen. Sie 
waren dabei von den öſterreichiſch-ungariſchen Monitoren 
beobachtet worden, die, gedeckt von den Donauinſeln, in 
Bereitſchaft lagen. Ein alsbald von ihnen unternommener 
Vorſtoß glückte und hatte den Erfolg, daß die Brücke und 
mit ihr 16 000 Mann des rumäniſchen Heeres vernichtet 
wurden. 

Linienſchiffsleutnant Eduard Kankovszky, Kommandant 
S. M. Schiff „Szamos“, hatte ſich bei den Kämpfen bes 
ſonders ausgezeichnet. Für ſein tapferes Verhalten erhielt 
er den Eiſernen Kronenorden, Allerhöchſte Anerkennung, 
das Eiſerne Kreuz und die bulgariſche Tapferkeitsmedaille. 
Das Schiff war bei 
den Kämpfen ſtark 
beſchädigt worden. 
Bevor es jedoch ins 
Dock kam, wurde 
nach Beendigung 
der Donaukämpfe 
auf ſeinem Ober⸗ 
deck ein Tedeum 
für die gefallenen 
Donauhelden ab⸗ 
gehalten, an dem 
auch Generalfeld⸗ 
marſchall v. Mak⸗ 
kenſen teilnahm. 


Erſtürmung der 
Höhen von Ta- 
meczysko bei 
Grybow durch 
die Bayern. 
(Hierzu das Bild 
Seite 285.) 


Nachdem es den 
Ruſſen weder in 
Oſtpreußen noch 
in Polen und Weſt⸗ 


Kronenorden erhielt. 


S. M. Schiff „Szamos“, deſſen Beſchädigungen im Dock ausgebeſſert werden. 


Garniſonſtadt Augsburg in dem 
ſtaubigen Städtchen Grybow eingetroffen, als ſie ſchon nach 
kurzer Raſt auf kleinen galiziſchen Bauernwagen, beſpannt 
mit ſtruppigen, zähen Pferdchen, durch grünende Täler und 
Wälder in die Berge zogen, um eine k. u. k. Traindiviſion 
abzulöſen und zu ergänzen. Hoch über dem Tal der brau⸗ 
ſenden Sekowa Pan bie ruſſiſchen Stellungen, zwei, drei, 
oft noch mehr Linien hintereinander. er Hauptwert. 
wurde von der deutſchen Heeresleitung auf die Wegnahme 
des hohen und ſteilen Tameczyskoberges gelegt, der weit⸗ 
ow die nördlichen Gegenden beherrſchte und von Det 
uſſen auch dementſprechend zu einer ſtarken re aus» 
gebaut worden war. Hier wurde das 3. Infanterieregi⸗ 
ment mit einem k. u. k. Bataillon eingeſetzt, während das 
Nachbarregiment die ſüdlich anſchließenden Stellungen an⸗ 
greifen ſollte. — Am Abend des 1. Mai war alles zum 
Sturmangriff be⸗ 
reit. Eine letzte 
Nacht der Ruhe, 
bevor der Tod eine 
grauſige Ernte 
hielt. Schon früh⸗ 
morgens begannen 
die Kanonen zu 
donnern. „Punkt 
10 Uhr legte ſich 
dann,“ ſo erzählt 
ein bayriſcher Of⸗ 
fizierſtellvertreter 
in einem Brief an 
ſeine Angehörigen, 
„unſer ſchweres 
Feuer auf die 
rückwärtigen Stel⸗ 
lungen des Fein⸗ 
des; die Infanterie 
ſtieg mit blitzen⸗ 
den Bajonetten aus 
den Gräben und 
kletterte die ſteilen 
Hänge empor. Aber 
die brave ruſſiſche 
Infanterie hatte in 
den, Stellungen 


Plot. Pho topreſſe Kaulows ty, Budapeſt. 
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wader ausgehalten und warf der Sturmtruppe ein heftiges 
ger aus Gewehren und Maſchinengewehren entgegen. 
a und dort ſtockte der Angriff; die Infanterie nahm das 
Feuer auf, dort erreichten einzelne das Drahthindernis, um 
es mit den Scheren zu zerſtören. Und da an der vorſprin⸗ 
genden Naſe, die mit ihrem Gebüſchbeſtand und den Steil⸗ 
hängen EY dreifacher Gräben bem Angriff beſonders günſtig 
war, find jie [don in den unterſten Graben eingedrungen. 
Das Hurra unferer fiegreihen Kameraden ſpornte aud) 
uns wieder am. Vorſichtig kriechend gelangten wir allmäh— 
lich auf den N Punkt des Berges. Kaum 30 Meter 
von uns entfernt war der erſte ruſſiſche Schützengraben. 
Das iſt der Augenblick, wo die Pulſe raſcher klopfen, wo alle 
Nerven bis aufs äußerſte geſpannt ſind; jetzt wird der Flin— 
kere, der Gewandtere 
Sieger, der, der am 
raſcheſten laden, zielen 
und ſchießen kann. Ein 
furchtbares Feuer auf 
beiden Seiten begann, 
doch [don nach mes 
nigen Minuten räum⸗ 
ten die Ruſſen den 
Graben und liefen 
etwa 300 Meter zu⸗ 
rück. Dann machten 
ſie kehrt, ſammelten 
ſich, ſtürmten wieder 
auf den Schützengra⸗ 
ben zu und gaben die 
erſte Salve auf uns 
ab. Aber ſie konnten 
in ihren alten Stel⸗ 
lungen, in denen ſich 
ſchon die Unſrigen 
verſchanzt hatten, nicht 
mehr Fuß faſſen. Doch 
zäh und todesmutig 
blieben die Ruſſen, 
und immer wieder 
füllten ſich die Lücken, 
die unſere geh in 
ihre dichten Reihen 
riffen. Eine Weile 
dauert das Gefecht ſo 
unentſchieden an, 
dann aber reißt un⸗ 
ſeren Bayern die Ge⸗ 
duld. Sie ſehen, daß 
die Ruſſen an der 
lanke zu wanken an⸗ 
angen, daß ihre Ver⸗ 
ſtärkungen nachlaſſen 
und ihr Feuer ſchwä⸗ 


blitzen, 
Stechmeſſer der ver⸗ 
ſchiedenſten Sorten fahren aus den Stiefelſchäften. Jetzt 
ibt es kein Halt, kein Zurück mehr. Die Unſrigen breiten 
fid aus, ſchwenken nach rechts und bahnen den Folgenden 
den Weg. Immer höher hinauf, unaufhaltſam. Schon 
ſind ſie im zweiten Graben, wo die Ruſſen verzweifelt Wi— 
derſtand leiſten. Man ſieht, jie wollen die Höhe um jeden 
Preis halten? Aber ihre Reſerven find erſchöpft, ihre Ar— 
tillerie antwortet nur noch ſchwach. Sie warten trotzdem 
auf Verſtärkungen, auf Entſatz. Weiter tobt das erbitterte, 
furchtbare Handgemenge, Mann gegen Mann, gleich wilden 
Tieren fallen die Menſchen übereinander her. So wird ein 
Graben nach dem anderen von uns geſtürmt, bis die Ruſſen 
in wilder Flucht zurückfluten. Gegen Abend räumten ſie auch 
die letzten Stellungen. Um 8 Uhr abends hatten wir ihr letztes 
Bollwerk auf Tameczysko genommen — ein neues Ruh- 
mesblatt in der glorreichen Geſchichte des 3. Regiments.“ 


P ede 
Die Ruinen der Zuckerfabrik in Przeworsk bei Jaroslau, bie die Ruffen am Tage ihres 
Rückzugs in Brand ſetzten. 
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Nicht minder groß war aber auch der ſtrategiſche Erfolg: 
die letzte ruſſiſche Karpathenfront war endlich eingedrückt, 
der Weg nach Przemysl und Lemberg geöffnet. 


Die Sicherung marſchierender und ruhender 


Truppen im Kriege. 
Von Franz Carl Endres. 
(Hierzu die Bilder Seite 286 und 287.) 

Wenn jemand durch ein ihm fremdes, dunkles Zimmer 
geſchickt wird, jo wird er, um nicht anzuſtoßen, mit vorgehal- 
tenen Armen und Händen ſich durchtaſten. Dieſe ganz natür— 
liche Schutzmaßregel, die dazu dient, edlere Körperteile, 
wie die Augen und das Geſicht, vor unliebſamen Zuſammen⸗ 
ſtößen mit harten Ge⸗ 
genſtänden zu bewah- 
ren, ijt ihrem Beweg— 
grund nach auch in 
der Taktik zu finden. 
Die langen, unbebol- 
fenen, unter plöß- 
lichem Feuer des 
Feindes ſehr leiden- 
den Marſchkolonnen 
einer großen Trup- 
penabteilung können 
in dem Gelände nicht 
einfach auf den Feind 
losmarſchieren. Er 


könnte unerwartet 
auftreten, fie über- 
raſchen, mit Feuer 


überfallen, und große 
Verwirrung, ſchwere 
Verluſte und eine 
Niederlage wären die 
unausbleibliche Folge. 

Was wir militä- 
riſchdie Vorhut“ nen⸗ 
nen, iſt auf taktiſchem 
Gebiet nichts anderes 
wie die vorgeſtreckte 
Hand des im Dunkeln 
tappenden Mannes. 
Ebenſo wie der Mann 
ſich im Dunkeln die 
Finger der vorgeſtreck— 
ten Hand auch einmal 
anſtoßen kann, was 
ihm aber nicht ſo weh 
tut, als wenn er ſich 
ein Auge ausſtößt, 
ebenſo wird auch die 
Vorhut gelegentlich 
plötzlich, trotz aller 
ſonſtigen Sicherungs⸗ 
maßnahmen auf den 
Feind ſtoßen. Da 
leiden aber dann nur 
die Truppen der Bor- 
hut, alſo im Verhält⸗ 
nis zum Ganzen recht 
kleine Teile, während 
die große Maſſe ge- 
warnt iſt und ſich dementſprechend verhalten kann. 

Die Vorhut ſichert ſich wieder durch einen Vortrupp, 
der ihr gegenüber dieſelben Aufgaben hat, wie ſie ſelbſt 
gegenüber dem Ganzen. Das „Auge des Truppenführers“ 
iſt die Kavallerie, die oft weit vorausgeſchickt wird, die 
feindliche Kavallerie aus dem Felde ſchlägt und ſich einen 
Einblick in die Verhältniſſe beim Feinde verſchafft. Solche 
vorgeſchobene und ſelbſtändige Kavallerie hat große ſtrate— 
giſche Aufgaben. Ihre Ergebniſſe ſind für den Feldherrn, 
für den Führer des Ganzen, wichtig. Die Aufklärungen 
im Bereich der einzelnen Marſchkolonnen werden von der 
Vorhutkavallerie beſorgt, die ihre Fühler (= Patrouillen) 
nicht ſo weit ausſtreckt, ſondern ſich damit begnügt, das 
näherliegende Gelände zu erkunden. Die ſeitlichen Pa- 
trouillen, die ſie ausſendet und die Kavallerieſpitze, die ſie 
vortreibt, ſind aber viel weiter von der Infanterieſpitze 
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' Kavallerie E . 
der Vorhut ug 
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entfernt, als auf unjerem, diefe Verhältniſſe darſtellenden 
Bild hier oben angegeben ilt. 

Infanterieſpitze, Spitzenkompanie, Vortrupp und fo 
weiter nennt man „Sicherungsglieder“. Der Abſtand, 
mit dem ſie einander folgen, hängt von einer ganzen 
Reihe von Umſtänden ab und wechſelt mit der Größe 
der Abteilung, der Entfernung des Feindes, dem Gelände 
und dem Sichtigkeitsgrad des Wetters und wird jedesmal 
im Befehl beſonders beſtimmt. Es iſt nun ſehr wichtig, 
daß die Geſamtkolonne nicht abreißt. Es würden ſonſt 
rückwärtige Marſchkolonnenteile einen anderen Weg neh— 
men als die vorderen, und Unordnung höchſten Grades 
würde einreißen. Um das richtige Nachmarſchieren rüd- 
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Biwak eines Bataillons. 


Bei ſehr ſchlechtem Wetter wird das Lederzeug mit in die Zelte genommen. Beim Alarm eilt jede Kompanie auf ihren 
Alarmplatz, ſchnallt um und tritt zugweiſe an die Gewehre. 


Die Sicherung marſchierender und ruhender Truppen. 
Nach Zeichnungen von Hermann Blank. 
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Die Marſchſicherung eines ben Vortrupp bildenden Bataillons. 

Der Abſtand der auftlärenden Kavallerieſpitze ift beliebig, ebenſo der ber Kavallerievorhut von der Inſauterieſpitze. Die Entier- 

nung der Inſanterieſpitze von der Spitzenkompanie beträgt 400 bis 500 Meter, von der Spitzenkompanze bis zum Vortrupp ebenſo— 
viel. Dazwiſchen gehen Verbindungsleute ober «rotten in Ruf- und Sichtweite zu beiden Seiten des Weges. 


wärtiger Teile zu 
gewährleiſten, 
ſind die Abſtände 
durch „Verbin⸗ 
dungsleute“ aus⸗ 
efüllt, die eine 
Febr wichtige und 
verantwortungs⸗ 
reiche Aufgabe 
haben. Nament⸗ 
lich bei Märſchen 
in Nacht und Ne⸗ 
bel oder durch 
Wälder und über 
unüberſichtliches 
Gelände ſind die 
Verbindungs⸗ 
leute wichtige 
Hilfsglieder. In 
größeren Bore 
huten marſchiert 
auch Artillerie im 
Haupttrupp. Der 

Führer der 
Marſchkolonnen 
reitet gewöhnlich 
bei der Vorhut, 
um fid) perſön⸗ 
lich über die Lage 
unterrichten zu 
können und auf 
Grund eigener 
Wahrnehmungen ſeine Maßnahmen zu treffen. 

Beim Rückmarſch folgt dem Haupttrupp der Marſch⸗ 
kolonnen eine Nachhut, die in ähnlicher Weiſe in Richtung 
auf den Feind gegliedert iſt. Meiſt enthält ſie ſtärkere 
Artillerie als die Vorhut, weil die Artillerie diejenige Waffe 
iſt, der es am leichteſten gelingt, den Feind weit weg zu 
rch und damit eine der Hauptaufgaben ber Nachhut zu 
erfüllen. 

In gleicher Weiſe ſchutzbedürftig wie eine marſchierende 
Truppe iſt auch eine raſtende oder ruhende Truppe. Die 
Sicherungsglieder ruhender Truppen ſtehen, während die 
marſchierender Truppen marſchieren. Truppen übernachten 
entweder in Biwaken (ſiehe Bild hier unten) oder in Orts⸗ 
unterkünften (ſiehe Bild 

Seite 287 oben) oder 
endlich in ſogenannten 
Ortsbiwaken. Das ſind 
Biwake, die in engſter 
Anlehnung an einen 
Ort bezogen werden 
und die Häuſer, Ställe 
und ſonſtigen Einrich⸗ 
tungen eines Ortes nach 
Möglichkeit ausnützen. 

Ruhende Truppen, 
die ſich nahe am Feinde 
befinden, müſſen jeder⸗ 
zeit eines Alarms ge⸗ 
wärtig ſein. Infolge⸗ 
deſſen iſt Ordnung die 
erſte Pflicht. Die Truppe 
muß, alarmiert, raſch 
zuſammenkommen und 
raſch gefechtsfähig ſein. 
Telephoniſche Verbin⸗ 
dungen mit den Siche⸗ 
rungsabteilungen, von 
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Ortsunterkunft eines Detachements. 
In dem Dorfteil, der dem Feinde zugekehrt iſt, liegt das 1. Bataillon und die Kavallerie, in der Mitte das 2. Bataillon und ein Teil der Artillerie, in der 
vom Feinde abgekehrten Seite das 3. Bataillon und der Reſt der Artillerie ſowie die Bagage. Zeichenerklärung: 1 Außenwade 1, A Quartier des 
Ortstommandanten, O Innenwache, Regimentſtab und Artillerieabteilungſtab, Æ Oristranfenftube, | —— | Telegraph. 


Außenwachen gegen Überraſchungen ſichern. Die Innen⸗ 
wachen haben die Aufgabe der Wachen in den Friedens- 
garniſonen; ſie iſt alſo mehr polizeilicher Natur, während 
die Aufgabe der Außenwachen in das Gebiet der Taktik fällt. 

Die Vorpoſten ſollen den anmarſchierenden ie 
frühzeitig feſtſtellen, ihm Widerſtand leiſten und die feind- 
liche Erkundung erſchweren, bis die Hauptmacht gefechts⸗ 
fähig iſt. Bei Marſchkolonnen (bis etwa zur Diviſion auf⸗ 
wärts) wird ein Bataillon mit etwas Kavallerie mit der 
Sicherung betraut, in größeren Verhältniſſen haben dieſe 
Aufgabe mehrere Bataillone nebeneinander. Das Bataillon 
ſendet Vorpoſtenkompanien aus. Der Reſt der nicht für 
dieſen Zweck verwendeten Kompanien mit dem Batail⸗ 
lonſtab bildet die Vorpoſtenreſerve. Der Widerſtand 
gegen den Feind wird in 
der Regel in der Linie 
der Vorpoſtenkompanien 
geleiſtet, auf die ſich die 
weiter vorgeſchobenen 
Sicherungsglieder beim 
Angriff des Feindes zu⸗ 
rückziehen. Die Bor- 
poſtenkompanien ec 
an den Hauptanmarſch⸗ 
fenen des Feindes, ſie 
enden ſelbſt Feldwachen 
aus, die im Bereich der 
gleichen Kompanie vom 
rechten zum linken Flü⸗ 
gel durchnumeriert wer⸗ 
den. (Rechts oder links 
iſt immer die rechte oder 
linke Seite eines nach 
dem Feinde zu ſchauen⸗ 
den Mannes.) Dieſe Feld⸗ 
wachen ſichern ſich durch 
noch weiter vorgeſcho— 
bene Poſten, in der Re⸗ 
gel ſogenannte Unterof- 
fizierpoſten (1 Unterof⸗ 
fizier und 6 Mann, von 
denen 2 tatſächlich auf 
Poſten ſtehen), die in⸗ 
nerhalb der Feldwache 
numeriert find. Die Auf- 
klärung gegen den Feind 
beſorgen Kavallerie⸗ und 
Infanterie patrouillen, 
beſondere Beobachtungs⸗ 
poſten und ſo weiter. Die 


Verbindung zwiſchen den einzelnen Vorpoſtengliedern 
übernehmen Patrouillen innerhalb der Poſtenkette. 

Je näher man am Feinde iſt, deſto ſtärker müſſen die 
Vorpoſten fein, deſto enger das Netz der vorderſten Siche- 
rungsglieder. Geländeabſchnitte erleichtern die Sicherung. 
Über die verſchiedenen Arten, Vorpoſten aufzuſtellen, könnte 
man ein Buch ſchreiben. Es ijt nicht möglich, alle Verhält— 
niſſe in dieſen wenigen Zeilen zu berühren. Namentlich 
zeigen die Vorpoſten im Feſtungskrieg und im Stellungs⸗ 
krieg ganz andere Verhältniſſe als im Bewegungskrieg, ber 
unſerem Bilde zugrunde lag. Aber in allen Verhältniſſen 
iſt die Aufgabe der Vorpoſten eine ähnliche, wie wir ſie 
ſchon angedeutet haben. 

Ihre Tätigkeit erfordert höchſte Anſpannung der Auf⸗ 


Vorpoſtenaufſtellung im Gelände. 
Die Poſten ſind in Wirklichkeit nicht ſichtbar, ſondern befinden ſich in voller Deckung. Zeichenerklärung: Es] Außenwache, 


TC ET Unteroffizierpoften, [F.W.] Jeldwache, [St.P.] ftebende Patrouille, IN ST vorgefdobener Poſten, (s) Beobach⸗ 
tungspoſten, — Richtung nach dem Feinde. 


Die Sicherung marſchierender und ruhender Truppen. 


Nach Zeichnungen von Hermann Blank. 
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merkſamkeit vom einzelnen Mann und laftet ihm ein ganz 


gehöriges Stück Verantwortung auf. Nur vorzügliche Çr- 
ziehung kann den Soldaten befähigen, dieſen Aufgaben 
in jeder Hinſicht gerecht zu werden. Im Vorpoſtendienſt 
iſt der Mann ganz auf ſeine Geſchicklichkeit, Findigkeit und 
Entſchloſſenheit angewieſen und manche friſche, unglaub⸗ 
lich waghalſige Tat bewies, wie der deutſche Infanteriſt 
im Weltkriege ſeinen Vorpoſtendienſt auffaßte, wie er als 
ein Meiſter dieſer taktiſchen Kleinkunſt aufzutreten im⸗ 
ſtande war. 


Angriff eines deutſchen Stoßtrupps mit 

Handgranaten und Flammenwerfer auf 

einen engliſchen Trichtergraben bei Gailly- 
Sailliſel. 


(Hierzu die Bilder Seite 273 und 288.) 
Zu Anfang des Jahres 1915 wurde an der deutſchen 


Weſtfront verſchiedentlich ber Wunſch rege, nach franzöſiſchem 


Muſter zur Ver⸗ 
vollkommnung der 
Kampfarten im 
Stellungskriege 
Sturm⸗ und Stoß⸗ 
truppe auszubil⸗ 
den. Infolgedeſſen 
ſtellten einzelne 
Armeen zunächſt 
Sturmbataillone 
(Abteilungen) auf, 
die nicht nur als 
Lehrtruppen, fon- 
dern auch zur Lö— 
ſung ſchwieriger 
Sturmaufgaben 
dienen ſollten. 
Ihre Ausbil⸗ 
dung, die auf be⸗ 
ſonderen Übungs⸗ 
plätzen erfolgt, iſt 
de mentſprechend 
gründlich. Das 
Führer⸗ und Mann⸗ 
ſchaftsperſonal iſt 
ausgeſucht gut. 
Körperlich und 
geiſtig hervorra⸗ 
end für ihre 
chwere Aufgabe 
befähigt, kaltblütig 
und entſchloſſen 
und mit einem ge⸗ 
wiſſen Stolz im 
Bewußtſein ihrer 
gefahrbringenden 
Sonderbeſtim⸗ 
mung, bilden dieſe 
prächtigen Leute 
mit ihrer eiſernen 
Manneszucht und 
lebendigen Dienſt⸗ 
freudigkeit wahre 
Vorbilder für ihre 
Kameraden. Häu⸗ 
fig kehren ſie bleich 
und erſchöpft von 
der Anſtrengung 
des Körpers und 
der Nerven zurück, 
oft auch blutend, f 
mit rauchgeſchwärztem Geſicht, zerriſſenen und ſchmutzigen 
Kleidern; doch ihre Augen leuchten vor freudigem Stolz, 
wenn ſie von den ihnen zujubelnden Kameraden in der 
Ruheſtellung umringt werden. Bald iſt dann unter frohem 
Geſang das geiſtige Gleichgewicht und die körperliche Lei⸗ 
tungsfähigkeſt wiederhergeſtellt, zumal die Handſtreiche in- 
olge ihrer überaus gründlichen Vorbereitung meiſt gelingen 
und mit verhältnismäßig geringen Verluſten verbunden ſind. 
Unteroffiziere und Mannſchaften der Sturmtruppen er: 


Gefreiter eines ſächſiſchen Sturmtrupps. 
Nach dem Leben gemalt von dem bei der Kronprinzenarmee zugelaſſenen Kriegsmaler Ernſt Vollbehr. 
Nach bem im Beſitz des Deutſchen Kronprinzen befindlichen Originalgemälde. 
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halten erhöhte Löhnung und einen beſonderen Verpfle⸗ 


gungszuſchuß, außerdem noch Beutegelder. 

Die Ausrüſtung des Sturmſoldaten beſteht aus Rock, 
Hoſe mit Lederbeſatz am Knie und Geſäß, Wickelgamaſchen, 
Gebirgſchnürſchuhen, Stahlhelm (aus Cromnickelſtahl, etwa 
2 Pfund ſchwer), Karabiner oder Revolver, Dolch, zwei 
Säcken mit 8 bis 12 Stielhandgranaten und vier leeren 
Sandſäcken zum Ausbauen der neuen Stellung oder zum 
Abdämmen eines Grabenteils. Einzelne Leute tragen eine 
Ledertaſche mit 8 bis 12 Eierhandgranaten und haben am 
linken Unterarm eine Abreißvorrichtung für Handgranaten. 
Am Koppel oder auf der Bruſt wird die Bereitſchafts⸗ 
büchſe für die Gasmaske befeſtigt. Zwei Feldflaſchen, der 
Brotbeutel mit eiſerner Portion und Munition vervoll- 
ständigen die Ausrüſtung. 

Unſer Bild auf Seite 273 zeigt eine Sturmgruppe, die, mit 
einem tragbaren kleinen Flammenwerfer verſehen, einen noch 
beſetzten engliſchen Grabenteil ausräumt. Die Mannſchaf⸗ 
ten gehören einem Pionierregiment der Garde an, das als 
Auszeichnung auf dem linken Unterärmel die Nachbildung 
eines Totenkopfes 
trägt. Nach gehö⸗ 
riger Vorbereitung 
durch Minenwer⸗ 
fer und Graben⸗ 
geſchütze galt es zu⸗ 
nächſt eine Ein⸗ 
bruchſtelle zu ſchaf⸗ 
fen. Dieſe Arbeit 
übernahm der 
Flammenwerfer. 
Während die in 
Minentrichtern lie⸗ 
genden Handgra⸗ 
natenwerfer ihre 
Geſchoſſe fortwäh⸗ 
rend auf den Feind 
ſchleuderten, arbei⸗ 
tete ſich der Flam⸗ 
menwerfer bis auf 
wirkſame Entfer⸗ 
nung, etwa 30 Me⸗ 
ter, zu dem Geg⸗ 
ner hin und ſpritzte 
von dort aus den 
flammenden DI: 
ſtrahl, der rieſige 
ſchwarze Rauch⸗ 
wolken entwickelte, 
in die feindliche 
Stellung. Dieſen 
Augenblick benutz⸗ 
ten die gedeckt in 
den Granatlöchern 
liegenden Stoß⸗ 
mannſchaften, um, 
zahlreiche Hand⸗ 
granaten werfend, 
vorzubrechen und 
in die engliſchen 
Grabenreſte einzu⸗ 
dringen. Sofort 
ſetzte ſich die Welle 
des Unterſtützungs⸗ 
trupps, der unge⸗ 
fähr 50 Meter wei⸗ 
ter zurück eben⸗ 
falls bereit geſtan⸗ 
den hatte, in Be⸗ 
wegung, um mit 
wenigen Sprüngen 
den feindlichen Graben zu erreichen. Da aus einigen Unter⸗ 
ſtänden heraus noch Widerſtand geleiſtet wurde, „pinſelte“ 
der Flammenwerfer einmal hinein, worauf lid) die Kanadier 
ergaben. Dem Befehle entſprechend wurden mit behelfs⸗ 
mäßigen Ladungen (im Bilde links) noch einige Sperren im 
Graben beſeitigt und dann wurde mittels Sprengmunition 
der Reſtder Stellung gründlich zerſtört. 16 Kanadier gerieten 
beider Unternehmung in Gefangenſchaft. Derartige Überfälle 
fanden in der Gegend von Sailly⸗Sailliſel ſehr häufig ſtatt. 
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(Fortſetzung.) 


Die ruſſiſche Revolution war einſtweilen noch ohne 
äußerlich erkennbaren Einfluß auf die Kriegführung ge- 
blieben, obwohl die Engländer und Franzoſen geprahlt hatten, 
die junge Revolution würde die Deutſchen aus dem Lande 
fegen. Sehr bald erhoben ſich denn auch bei den Weſt⸗ 
mächten warnende Stimmen und man begriff, daß ein Land 
nicht zugleich Krieg führen und Revolution machen kann. 
Man verhehlte ſich auch nicht, daß das hungernde Volk 
(ſiehe Bild Seite 290) nicht daran dachte, Eroberungspolitik 
zu treiben. Dazu kam, daß der Juſtizminiſter Kerenski (ſiehe 
untenſtehendes Bild), der Ver⸗ 
treter der ſozialrevolutionä— 
ren Partei der Duma und 
eigentliche Führer der Revo⸗ 
lution, wie ſchon früher, ſo 
auch jetzt ſeine Neigung zum 
Frieden erkennen ließ. Das 
entſprach gar nicht den Wün⸗ 
ſchen Englands, das nun, um 
einem etwaigen Sonderfrie⸗ 
den vorzubeugen, einen neuen 
Lügenfeldzug unternahm. Es 


Deutſchen hätten Schritte ge⸗ 
tan, um dem Zaren wieder zu 
ſeinem Throne zu verhelfen. 
Dieſem Lügengewebe trat am 
29. März der deutſche Reids- 
kanzler im Reichstage ent⸗ 
gegen, wobei er auch erklärte, 
daß der Friede mit einem 
freien, wohlgeordneten Ruß⸗ 
land der Wunſch aller Deut- 
ſchen ſei und daß die Mittelmächte zu einem für ſie und 
die Ruſſen ehrenvollen Frieden ſtets bereit ſein würden. 

Die neuen Machthaber, neben Kerenski der Landes- 
verteidigungsminiſter Gutſchkow, der Miniſterpräſident Fürſt 
Lwow und der Sozialiſt Tſcheidſe (ſiehe die untenſtehenden 
Bilder), hatten fid) beeilt, die Truppen auf bie neue Regie- 
rung zu vereidigen. Wenn dieſe dem Anſchein nach des 
Heeres im großen und ganzen auch ſicher ſein konnte, ſo 
fehlte es bod nicht an Erſcheinungen, die nicht gerade für bie 
vollſtändige Geſchloſſenheit ber ruſſiſchen Armee und Flotte 
Zeugnis ablegten. So hatte es bei der Oſtſeeflotte Un⸗ 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 9. 
General Ewerth. 


Ruſſiſche Generale des alten Regimes, 


von denen fid) Ewerth mit Rukti und Alexejew (fiebe Abbildung Band III, 
Seite 304) der Revolution anſchloß, während Iwanow dem Zaren treu blieb. 


bedurfte es ſcharfer Maßnahmen, um die Ordnung in den 
meiſten Regimentern wiederherzuſtellen. Um das Heer 
ganz auf die Seite der Revolutionäre zu ziehen, verſprach 
man den Soldaten, eine Einrichtung zu ſchaffen, nach der 


ſie Cie Offiziere bis zum Major ſelbſt wählen dürften. 


er die Haltung der Armeeführer herrſchte ebenfalls 
noch keine rechte Klarheit. Eine ganze Anzahl Generale 
konnte nicht als überzeugte Anhänger der neuen Regierung 
betrachtet werden. General Ewerth (ſiehe nebenſtehendes 
Bild), der Oberbefehlshaber der Mittelgruppe von Pinsk bis 
zu den Karpathen, wurde ab- 
geſetzt, trotzdem von ihm zu— 
nächſt geſagt worden war, daß 
aus ihm eine Stütze der neuen 
Regierung werden könnte. 
Iwanow (ebe nebenſtehendes 
Bild), ber von den Ruffen hod- 
eachtete Führer, hatte offen 
ür den Zaren Partei er- 
griffen und wurde verhaftet. 
Das gleiche Schicksal wider- 
fuhr dem General Gurko. 
Bruſſilow machte nach eini- 
gem Schwanken die Wen⸗ 
dung der Dinge mit und hielt 
mit General Alexejew (ſiehe 
Bild at SCH Seite nd 
5 zu den Revolutionären. Uber 
T'as Swan. Rußki (fiebe Bild ebenda) 
war bis Ende März nichts 
Beſtimmtes zu erfahren. 
Sicher war nur, daß gerade in 
ſeinem Befehlsbereich unter 
den Truppen bedeutende Unruhen Platz gegriffen hatten, die 
mit Mühe blutig niedergeſchlagen wurden. Es blieb ſo⸗ 
mit eine gewiſſe Unſicherheit beſtehen. — 


* * 
* 


Die Gefechtstätigkeit an der ruſſiſchen Front blieb bis 
Ausgang März noch auf Erkundungskämpfe beſchränkt. Die 
Unternehmungen der Ruſſen waren zwar ſehr zahlreich, aber 
auch erfolglos. re Gegner begnügten ſich in der Regel 
mit der blutigen Abwehr der Angreifer; wo ſie aber eigene 
Vorſtöße ausführten, handelten ſie nach einem ſorgfältig 


Gutſchkow. 
Landesverteidigungsminiſter. 


Tſcheidſe. 
der Führer der Sozlaliſten. 


ruhen gegeben, bei denen einige Admirale und mehrere 
hundert andere Schiffsoffiziere den Tod fanden. Auf vielen 
Kriegſchiffen waren von den Mannſchaften die Maſchinen⸗ 
teile entfernt und ins Meer geworfen worden. Auch zahl⸗ 
reiche Offiziere des Landheeres waren von meuternden 
Soldaten getötet worden. In Petersburg, wo die Straßen⸗ 
kämpfe zwei Tage andauerten und die in den öffentlichen 
Gebäuden, den Kirchen und auf den Hausdächern poſtierten, 
mit Maſchinengewehren bewaffneten Polizeiabteilungen 
einzeln niedergekämpft wurden (ſiehe die Kunſtbeilage), 


Kerenski. 
Juſtizminiſter. 


Die Führer der ruſſiſchen Revolution. 


Fürſt Lwow, 
Miniſterpräſident. 


durchdachten Plan, ſo daß ſie ſtets einen ſchönen Erfolg 
aufzuweiſen hatten. 

An der Front des Prinzen Leopold von Bayern wurde 
es am 19. März lebhafter. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilungen x 5 einige kecke Streifzüge aus 
und konnten an der Bereſina und am Stochod insgeſamt 
25 Gefangene einbringen. Zwei Tage ſpäter unternahmen 
die Deutſchen öſtlich von Lida einen größeren Vorſtoß, der 
ihnen einen beachtenswerten Fortſchritt brachte. In dieſem 
Abſchnitt lief die deutſche Front hinter den Flüſſen Olſchanka 
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Seite 291) und ſumpfige Wälder. In dieſem unwirtlichen 
Gelände lagen die Stellungen wegen der Sümpfe und des 
Dickichts bis zu 3 Kilometern auseinander und boten Streif— 
truppen gute Gelegenheiten zu Überraſchungen des Feindes. 
Südlich von dem Waldgelände, etwa an der von Often in 
bie Bereſina einmündenden Islotſch, bildete eine Sanddüne 
feſteren Untergrund, der die beiden Gegner, die dieſen 
günſtigen Umſtand ausnützten, näher zuſammenführte, ſo 
daß das Zwiſchengelände hier nur ungefähr 100 Meter breit 
war. Hier ſollte der Feind zurückgeſchlagen werden. Zweck 
des Angriffs war, die ſtarken feindlichen Verhaue und Unter— 
ſtände völlig zu zerſtören. Zur Ermöglichung der Spren— 
gungen ſollte bis an die zweite ruſſiſche Verteidigungslinie 
auf dem Oſtrand der Sabereſina vorgeſtoßen werden. 

In aller Frühe begannen Minenwerfer und Artillerie 
ſich auf ihre Ziele einzuſchießen. Punkt acht Uhr ſetzte 
ſchweres Trommelfeuer ein. Nachdem es zweieinhalb Stun— 
den gedauert hatte, ſtürmten die deutſchen Soldaten aus 
ihren Stellungen vor. Ihr Weg führte über die feſtgefrorene 
Bereſina und tiefen, aber ebenfalls gefrorenen und aut 
tragenden Schnee. In 4 Kilometern Breite konnten ſie 
unter geringen Hemmungen durch feindlichen Widerſtand 
vorwärtskommen. Die Ruffen waren ſtellenweiſe [hon dem 
deutſchen Wirkungsfeuer gewichen. Ihr Beſtreben, ſich in 
Sicherheit zu bringen, führte ſie aber in das weit vorgelegte 
deutſche Sperrfeuer, das zahlreiche Opfer forderte. Nach 
Überwindung der erſten feindlichen Linie ſetzten ſich die 
Deutſchen auch in einer dahinter liegenden feindlichen Riegel— 
ſtellung feſt. Hier unternahmen die Ruſſen einen ſtarken 
Gegenſtoß, der ſich aber an dem Widerſtande ihrer Gegner 
vollſtändig brach. Dieſe drangen dabei kräftig weiter vor 
und brachten die Ruſſen auf der ganzen Breite des An— 
griffs zum Weichen (ſiehe Bild Seite 293). Nach beiden 
Seiten wurde die Angriffsfront ſogar noch auf 5 Kilometer 
erweitert, und in dieſer Ausdehnung ſtießen die Deutſchen, 
von ihrem Ausgangspunkt gerechnet, 2 Kilometer tief in 
den Bereich der feindlichen Linien vor. Streiftruppe, die 
ſich weit in die zweite ruſſiſche Stellung hineinwagten, 
fanden dieſe ſchon verlaſſen. Die leichteren Feldgeſchütze, 
die hier eingebaut waren, hatten die Ruſſen mitgenommen. 
Die Deutſchen befanden jid) am Ziel und gruben ſich zur 
Abwehr etwaiger Gegenunternehmungen der Feinde ein. 
Unterdeſſen begannen andere Truppenteile mit der Zerſtö— 
rung der erſten Linie. Nicht weniger als 160 Betonunter- 
ſtände wurden geſprengt. Unter der reichen Beute be— 


fanden ſich außer 226 Gefangenen d rode ia 
aſchinengewehre 


Pioniergeräten, 2 Revolverkanonen, 6 


R Von bec ruſſiſchen Revolution. 
Brotverteilung durch eine ter in den Stadt- und Landbezirken eingeſetzten Brotfommiffionen. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
und Bereſina ſüdlich von Wiſchnew durch Sümpfe (ſiehe Bild 


und 14 Minenwerfer. Ferner verloren die Ruſſen wenig⸗ 
ſtens 500 Tote, darunter viele Offiziere. Nach gründlicher 
Vernichtung der Stellungen gingen die Deutſchen an ihre 
Ausgangspunkte zurück. Die 81. ruſſiſche Diviſion, die für 
beſonders ſchlagfertig galt und erſt zwei Tage zuvor von Ba- 
ranowitſchi her im Fußmarſch in den angegriffenen Ab— 
ſchnitt gekommen war, erlebte eine ſchwere blutige Nieder— 
lage, während die Deutſchen, weil ſie vorſichtig zu Werke 
gingen, nur geringe Verluſte erlitten. Die hier gefangenen 
Ruſſen wußten noch nichts von der Revolution und wollten 
auch nicht recht an ſie glauben. Sie erzählten ferner, daß 
ſie am liebſten ſchon früher übergelaufen wären, aber eigens 
gegen Überläufer bereitgeſtellte Maſchinengewehre hätten 
ſie daran gehindert. 

Die Ruſſen griffen am 23. März nach kraftvoller Feuer— 
vorbereitung auch bei Smorgon, Baranowitſchi und am 
Stochod an. Ihre hier vorſtoßenden Sturm- und Aufklä⸗ 
rungsabteilungen wurden durch Abwehrfeuer leicht zurück— 
gewieſen. Die auflebende Gefechtstätigkeit der Feinde hatte 
viele Flieger zum Aufſtieg veranlaßt. Bei Dünaburg ver— 
[orem die Ruſſen im Luftkampf ein Flugzeug und am Drys— 
wjatiſee büßten fie einen Feſſelballon ein. 

In der Gegend von Slluxt gab es an den nächſten Tagen 
heftigere Zuſammenſtöße, bei denen die Ruſſen neben blu— 
tigen Verluſten auch 30 Gefangene und 1 Maſchinengewehr 
einbüßten. Weſtlich von Luck, nördlich von der Bahn Zlo- 
czow-Tarnopol und bei Brzezany richteten die Feinde am 
26. März heftiges Trommelfeuer auf die Stellungen der 
Verbündeten, worauf ſie in ganzen Bataillonen angriffen. 
Die Feinde wurden aber von dem Abwehrfeuer der Ver— 
teidiger gefaßt und die Stürmenden trachteten deshalb, ihre 
Ausgangslinien ſchleunigſt wiederzugewinnen. 

An demſelben Tage konnten die Deutſchen infolge eines 
gewiſſenhaft vorbereiteten Unternehmens einen wertvollen 
Fortſchritt erzielen. Südöſtlich von Baranowitſchi (ſiehe 
die Karte Seite 292 oben) ſprang die deutſche Front in 
der Nähe der im Beſitz des Feindes befindlichen Ruinen 
von Labuſy und Nagornja rund 600 Meter ſtark nach Oſten 
vor und bog fid) dann in einem ſpitzen Winkel, der berüch⸗ 
tigten Naſe von Baranowitſchi, wieder nach Weſten zurück. 
Bei dem Dorfe Darowo näherte ſie ſich dem Weſtufer der 
Schtſchara. Bei Labuſy bildet der Fluß eine Ausbuchtun 
nach Oſten, die die Ruſſen zu einem ſtarken Brückenkop 
ausgebaut hatten und die durch ein vielverſchlungenes, 
itari geſichertes Grabennetz zu einem wertvollen Ausfalltore 
geworden war. Weil Baranowitſchi ein wichtiger Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt iſt und die Ruſſen bis tief in das Gelände 
hinter dem Brückenkopf eine vollſpurige Bahnlinie gelegt 
hatten, mußte damit 
gerechnet werden, daß 
etwaige Angriffe der Ruſ⸗ 
ſen hier die deutſchen 
Linien gefährden könn⸗ 
ten. An dem Vorſprung 
ſelbſt ſpielte fid) feit lan⸗ 
gem ſchon ein Kampf 
mit Minen ab, der zwar 
den Ruſſen die meiſten 
Opfer koſtete, aber auch 
den Deutſchen Berlujte . 
brachte. Deshalb beab⸗ 
ſichtigten die Deutſchen, 
ihre Stellung hier durch 
einen kräftigen Vorſtoß 
zu verbeſſern und die 
Ruſſen nördlich von La⸗ 
buſy aus dem Schtſchara⸗ 
knie auf das öſtliche Fluß⸗ 
ufer zurückzudrängen. 
Die deutſche Linie ſollte 
ſoweit vorgeſchoden wer- 
den, daß der Feind nicht 
daran denken konnte, ſich 
in gefährlicher Nähe ein⸗ 
zuniſten. Dazu mußte 
ein Angriff in 21/2 Kilo⸗ 
metern Breite und 700 
Metern Tiefe durchge⸗ 
De und zugleich bie 
ruſſiſche Feldwache bei 
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Darowo burd) eine deut- 
ide erſetzt werden. 

Der Vorſtoß der 
Deutſchen kam für die 
Feinde überraſchend. Wie 
wenig ſie gerade an die⸗ 
ſem Punkte einen An⸗ 
griff erwarteten, ging 
daraus hervor, daß an 
dieſem Tage in Tumaſchi 
die Vereidigung der ruf- 
ſiſchen Soldaten auf die 
neue Regierung ſtattfin⸗ 
den ſollte. Der genannte 
Ort wurde in das Feuer a 
der Deutſchen einbezo— An 
gen, weil man dort den ss 
Sitz eines höheren mili- 
täriſchen Kommandos 
vermutete. Um zwei Uhr 
mittags erfolgte auf die 
ruſſiſchen Artillerieſtel⸗ 
lungen ein Überfall mit 
Gasgranaten. Eine halbe 
Stunde ſpäter ſandten 
auch die Minenwerfer 
ihre ſchweren Geſchoſſe 
in das Grabengewirr der 
Gegner. Die feindliche 
Artillerie raffte ſich zu 
nur unweſentlicher Ge⸗ 

enwirkung auf, ein Zeichen, daß die Gasgranaten ihren 

weck erfüllten. Scharenweiſe verließen die Ruffen ihre 
Gräben, um ſich in Sicherheit zu bringen. Ein feindlicher 
Feſſelballon ſtieg auf: ein deutſcher Flieger [do ihn in Brand. 
Einen zweiten Ballon ereilte das gleiche Schickſal. Als der 
Tag zur Neige ging, tauchten die deutſchen Stoßtruppen aus 
ihren Stellungen auf und arbeiteten ſich gegen das zerſchoſ⸗ 
ſene feindliche Gebiet vorwärts. Labuſy fiel und ruckweiſe 
näherte ſich der Sturmangriff ſeinem Ziel. Da nach vier 
Uhr ſchon die Feldwache von Darowo vom Feinde geſäubert 
worden war, hatten die tapferen ſchleſiſchen Landwehrleute 
bald ihre Aufgabe vollſtändig gelöſt und dank der gründ⸗ 
lichen Vorbereitung des Angriffes nur ganz geringe Ber- 
luſte zu beklagen. Der Feind dagegen hakte oder gelitten; 
außer vielen Toten und Verwundeten büßte er 250 Ge⸗ 
fangene, 11 Maſchinengewehre, 20 Minenwerfer, einen 
Scheinwerfer, mehrere tauſend Gewehre und große Mengen 
von Geſchoſſen und Patronen ein. Wichtiger als dieſe Beute 
war die gelungene Frontverbeſſerung. Bei der ne 
der ruſſiſchen Stellungen zeigte ſich auch, daß die Deutſchen 
wieder einmal einem ſchon weit vorbereiteten Minenangriff 
zuvorgekommen waren. : 

Bei Widſy und Nowogrodek glückte ben Deutſchen am 
30. März die Zerſtörung ruſſiſcher Verteidigungsanlagen und 
die Sprengung mehrerer Blockhäuſer, wobei 75 Gefangene 
und 5 Minenwerfer eingebracht wurden. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph 
fanden in den Südoſt⸗Karpathen weitere Kämpfe ſtatt, 
in die auch deutſche Artillerie SCHT Am 23. März qez 
lang bie Erſtürmung der von den Ruſſen beſetzten Solyom- 
tarbóDe zwiſchen Cſobanos- und Sultatal. Nach gehöriger 
Vorbereitung durch Artillerie- und Minenwerferfeuer (ſiehe 
Bild Seite 292 unten) und unter Benützung von Flammen- 
werfern (ſiehe Bild Seite 294) brachen Teile zweier gali— 
ziſcher Infanterieregimenter in 2 Kilometern Breite zum 
Sturm vor und drangen gleich im erſten Anlauf unter ge⸗ 
ringen Verluſten 1½ Kilometer tief in das feindliche 
Grabenſyſtem ein. Sie nahmen dabei über 500 Ruſſen 
gefangen und erbeuteten viel Kriegsgerät. Ein äußerſt hef- 
tiger Gegenſtoß der Feinde wurde abgewieſen und koſtete 
den Ruſſen wenigſtens 800 Tote. 

Südlich vom Uztale beſetzten die Oſterreicher und Ungarn 
am 27. März einen feft verſchanzten Höhenkamm, machten 
dabei über 150 Gefangene und nahmen einige Minenwerfer 
und Maſchinengewehre. Am 30. März fingen ſie öſtlich von 
Kirlibaba und ſüdlich von Meſticaneſti über 200 Ruſſen und 
holten mehrere Maſchinengewehre aus den feindlichen 
Gräben 

Unter den vielen Unternehmungen der Flieger ragte 
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beſonders ein Angriff hervor, den 18 deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Flugzeuge gegen den Bahnhof Radziwilow 
richteten. Faſt jedes der Flugzeuge hatte dabei ein Luft⸗ 
gefecht zu beſtehen, aber trotzdem gelang es, 1200 Kilo: 
gramm Bomben auf den Bahnhof und militäriſche Anlagen 
zu werfen, wo furchtbare Verwüſtungen hervorgerufen 
wurden (ſiehe Bild Seite 295). 


* * 
* 


Die Front im Kaukaſus war viele Monate hindurch 
in den Hintergrund getreten. Das änderte ſich, als die 
Engländer die Türken aus Bagdad verdrängt hatten. Da 
wurde es klar, daß bie Ruffen und Engländer eine groß— 
zügige Angriffsbewegung eingeleitet hatten, um den Wider⸗ 
ſtand der Türken im Kaukaſus, in Perſien, in Meſopotamien, 
auf der Sinaihalbinſel und in Agypten durch gleichzeitigen 
Druck auf allen Fronten entſcheidend zu brechen. 

In Armenien ſuchten die Ruſſen den rechten Flügel 
der Türken im Gebiete des Wanſees einzudrücken, doch 
reichten ihre Kräfte dazu nicht aus. Sie wurden von ihren 
Gegnern ſogar ziemlich ſtark beläſtigt und mitunter empfind- 
lich geſchädigt. 

Die von Perſien abziehenden Streitkräfte der Türken 
konnten ſich der ſcharf nachdrängenden Ruſſen unter General 
Baratow, die ihnen über Kirmanſchah auf Kerind folgten, 
ſehr gut erwehren und führten mit ihrer Reiterei oft genug 
Überfälle auf die Vorhuten der Feinde aus. Ihr Abzug 
ging infolgedeſſen in Ordnung vor ſich und ſie hatten die 
beſte Ausſicht, ihren Gegnern um Moſſul genügend ſtark 
entgegentreten zu können und den Anſchluß an die Haupt- 
macht in Meſopotamien zu finden. Die Ruffen ſtiegen zwar 
ebenfalls ſchon in der Richtung auf Moſſul vom Gebirge 
herab, ſie kamen aber nicht ſchnell vorwärts und konnten 
ſich bis Ende März auch nicht mit den Engländern vereinigen. 

Dieſe mühten ſich, ihren Erfolg in Meſopotamien aus— 
zunützen und ihre Verbindungen nach rückwärts zu ſichern, 
die die Türken häufig zu unterbrechen verſuchten. Die 
Engländer waren deshalb zu neuen Angriffen gegen die 
Türken gezwungen. Es entwickelten ſich viele Zuſammen— 
ſtöße, in die nach und nach immer größere Truppenver— 
bände eingriffen. Auf dem öſtlichen Tigrisufer gingen 
die Türken am 25. März gegen ihre Feinde vor und 
brachten ihnen eine empfindliche Niederlage bei, durch die 
die Diviſion Lahore ſchwere Verluſte erlitt und neben mehr 
als 180 Gefangenen 6 Maſchinengewehre, 3 automatiſche 
Gewehre, zahlreiche Handgranaten und viel Snfanterie- 
munition einbüßte. Der Vormarſch der Engländer geriet 
etwas ins Stocken. — Um dieſelbe Zeit drangen die Feinde 
auch gegen Syrien und Paläſtina durch die Sinaihalb— 
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inſel (ſiehe Bild Seite 296 unten) 
vor. Das geſchah in ber Abſicht, 
die Türken in Meſopotamien von 
ihren Etappenorten Jeruſalem 
und Beirut und ihren Verbin⸗ 
dungslinien nach dem Taurus 
(ſiehe Bild Seite 296 oben) ab- 
zuſchneiden und ſie ſo dem ſicheren 
Untergange zu weihen. 

Am 20. März wurde in der 
Gegend von Haname ein eng- 
liſches Flugzeug heruntergeſchoſ⸗ 
fen und in der Nacht darauf be- 
warf ein türkiſches Luftſchiff den 
Hafen Mudros auf der Inſel 
Lemnos mit 3400 Kilogramm 
Bomben und traf dort ankernde 
feindliche Schiffe. Es wurde 
heftig beſchoſſen, konnte aber 
unverſehrt ſeinen Ausgangspunkt 
wieder erreichen. Bei Feludje 
brachten türkiſche Abwehrkanonen 
am 25. März hinter den türkiſchen 
Linien ein feindliches Flugzeug 
brennend zum Abſturz. Der Ort 
ijt nur 40 Kilometer von Jeru- 
ſalem entfernt, und da dieſes 
ber bedeutendſte Waffenplatz Sy- 
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tolien zurückzulegen hatten (ſiehe 
Bild Seite 297), dauernd be- 
trächtlich verſtärkt wurde, lag der 
Schluß nahe, daß die Engländer 
einen Angriff auf dieſen Platz vorhatten. Am 27. März 
meldeten die Türken, daß ein feindlicher Angriff in Vor⸗ 
bereitung fei, und Tags darauf berichteten fie fo aus- 
führlich, daß mit einem Schlage die Bedeutung der 
Kämpfe an der Sinaifront klar wurde. Die Engländer 
hatten nach langer und ſorgfältiger Vorbereitung vier 
Diviſionen mit zahlreicher Artillerie und vielen Panzer- 
automobilen bei Gaza zum Angriff angeſetzt. Gaza liegt 
ſchon in dem türkiſchen Sandſchak Jeruſalem und iſt nur 
85 Kilometer von der Heiligen Stadt entfernt (ſiehe die 
Karten Band I Seite 399, Band II Seite 306 und Band V 
Seite 247). Die Engländer hatten demnach die Gewalt 
über die ganze Sinaihalbinſel gewonnen und auch noch 
einen Teil Paläſtinas beſetzt. Sie wurden nach einer heißen 
Schlacht beſiegt und mußten das Feld, auf dem ſie über 
3000 Tote und einige hundert Verwundete zurückließen, in 
ſüdweſtlicher Richtung räumen. Die Türken nahmen ihnen 
200 Gefangene, 12 Maſchinengewehre, 20 Schnellade- 
gewehre, 1 Pan: 
zerautomobil und 
2 andere Kraft- 
wagen ab. Die 
Engländer äußer⸗ 
ten ſich bis Ende 
März nicht zu dem 
Ereignis. Sie mel⸗ 
deten nur, daß ſie 
von Rafa, das 
50 Kilometer ſüd⸗ 
weſtlich von Gaza 
liegt, auf Wadi⸗ 
huſſin in der Rid- 
tung auf den 
Schlachtort vorge- 
rückt ſeien. 

Auch zur See 
waren die Türken 
erfolgreich. Eines 
ihrer U-Boote 
griff am 25. März 
im Golf von Ale⸗ 
xandria einen enge 
liſchen Transport⸗ 
dampfer von etwa 
7000 Tonnen an 


Karte zum deutſchen Erfolg an der Schtſchara. 
(Siehe Soite 290.) 
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und verſenkte ihn. Teile der Be⸗ 
ſatzung wurden gefangen genom— 
men. Auf dem Schwarzen Meer, 
wo früher bereits die in tür- 
kiſchen Beſitz übergegangenen 
deutſchen Kreuzer, insbeſondere. 
die „Goeben“ (Javus Sultan Ce- 
lim), ruſſiſche Transpor: dampfer 
vernichtet hatten (ſiehe Bild Seite 
300/301), ſichteten die Türken am 
26. März in nur 40 Kilometern 
Entfernung von der Küſte drei 
Torpedoboote, zwei Flugzeug— 
mutterſchiffe, einen kleinen Hilfs- 
kreuzer und drei Waſſerflugzeuge 
der Feinde. Türkiſche Land- und 
Seeflieger ſtiegen zur Abwehr 
auf. Die Schiffe wurden mit 
Bomben beworfen und zum Teil 
ſchwer beſchädigt; beſonders ein 
Flugzeugmutterſchiff erhielt meh- 
rere Treffer. Ein Teil der Flieger 
verwickelte die feindlichen Waſſer⸗ 
flugzeuge in einen Luftkampf, 
in deſſen Verlaufe die Feinde 
von ihren Schiffen abgedrängt 
und in die Flucht geſchlagen wur- 
den. Die Flieger Leutnant Keiper 
und Unteroffizier Kautſch ver- 
folgten die Gegner 70 Kilometer 
weit und zwangen durch wohl— 
gezieltes Maſchinengewehrfeuer 
zwei der feindlichen Flugzeuge, 
in ſchwer beſchädigtem Zuſtande 
auf das Meer niederzugehen. 
Am 30. März ereignete ſich in der Nähe von Smyrna 
wieder ein Luftgefecht, bei dem zwei feindliche Flugzeuge 
verloren gingen. Eines war ein Farman-Doppeldecker, 
deſſen Führer und Beobachter gefangen wurden, das andere, 
ein Nieuport, ſtürzte in der Umgebung von Budſcha bei 
Smyrna herunter; ſeine Inſaſſen fand man tot auf. — 


* * 
* 


Auf dem mazedoniſchen Schauplatz ſtanden ebenfalls 
türkiſche Kräfte mit im Kampf. Dort unternahm General 
Sarrail größere Angriffe, die verſchiedene Zwecke verfolgten. 
Der umfaſſende Angriff auf die türkiſchen Streitkräfte ſollte 
durch Bindung der hier ſtehenden Türken unterſtützt werden, 
um ihre Beförderung nach anderen Punkten zu verhindern; 

leichzeitig ſollte der Vorſtoß auch Truppen der Mittelmächte 
eſthalten, die für die Abwehr der beabſichtigten großen eng- 
liſch⸗franzöſiſchen ann ne d in Betracht gekommen 
wären. Dieſer Grund für das plötzliche Losſchlagen der 

Salonikiarmee 
wurde durch den 
ſtrategiſchen Rück⸗ 
zug der Deutſchen 
an ihrer Weſtfront 
hinfällig. Vor 
allem aber wollte 
Sarrail ſeinen weit 
abhängenden lin⸗ 
ken Flügel ſtützen. 
Für ihn galt es, 
dort beſſere Stel⸗ 
lungen zu erkämp⸗ 
fen und eine 
feſtere Anlehnung 
an die italieniſche 
Front von Valona 
zu gewinnen. Ge⸗ 
lang es, Ochrida 
zu beſetzen, dann 
konnte mit einiger 
Mühe eine brauch⸗ 
bare Verbindung 
von Valona über 
Ochrida nach Mo⸗ 
naſtir hergeſtellt 
werden. Die be⸗ 
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Deutſcher Vorſtoß an der Bereſina. 
Nach einer Originalzeichnung von Hugo L. Braune. 
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drängte Lage Sarrails, bie durch längere Wirkſamkeit der 
U-Boote ſchließlich verzweifelt werden konnte, rechtfertigte 
ſchon einen beſonderen Einſatz. Die Straße Ochrida — 
Monaſtir ſollte in der Umgebung des letztgenannten Ortes 
erreicht werden, Ochrida oeh wurde aus Der Ceenenge 
zwiſchen Odriba- und Preſpaſee angeftrebt. 

Die Offenſive war ſo angelegt, daß, falls ſie durchdrang, 
der weſtliche Heeresflügel der verbündeten Mittelmächte 
eingedrückt und umklammert werden konnte. 
ſchütze wirkten allein auf die Höhe 1248, die den Beſitzer 
zuweilen wechſelte, ſchließlich aber doch in der Gewalt der 
Verteidiger blieb. Die Hauptlaſt des Angriffes hatten die 
Franzoſen auf ſich genommen. Teilweiſe gewannen ſie 
Gelände, doch verloren ſie es gewöhnlich bald wieder. So 
wurden ſie am 20. März von den Höhen vertrieben, die ſie 
nordöſtlich von Trnova und bei Snegovo erſtürmt hatten. 
Am 21. März ſtanden die Feinde trotz eines Verluſtes 
von 40000 Mann ungefähr wieder in den Stellungen, von 
denen ſie am 12. März ausgegangen waren. Der große 
Angriff Sarrails war fehlgeſchlagen. In den folgenden 
Tagen führten Türken, Bulgaren und Deutſche zahlreiche 


Stöße in die feindlichen Linien aus, bei denen ſie viele 
Gefangene, eine ganze Anzahl Maſchinengewehre und 
ſonſtiges Kriegsgerät erbeuteten. — 


* * 
* 


Die Erkundungsgefechte an der italieniſchen Front 
wurden in der Nacht zum 19. März durch einen Angriff der 
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Oſterreicher und Ungarn unterbrochen, durch den ſie die 


beherrſchende Spitze der „Hohen Schneid“ in ihre Hände 
brachten. Dieſer Gipfel iſt 3000 Meter hoch und liegt auf 
italieniſchem Gebiete, rund 5 Kilometer ſüdlich vom Stilfſer 
Joch. Durch große Sprengungen und mühſames Aushauen 
von Eistunneln mußte dem Angriff monatelang vorgearbeitet 
werden. Die Italiener, die f auf dem Grate feſtgeſetz 
hatten, wurden durch das ſchnelle Anſtürmen der k. u. k. 
Abteilungen vollkommen überraſcht, obwohl ſie eigentlich 
mit einem Angriff rechnen konnten, denn Tags vorher 
waren ihre Patrouillen dort vernichtet worden. Die 
wackeren Alpentruppen hatten bei dem Unternehmen nur 
einen Leichtverwundeten. 

Auch im Karſtgebiet bewieſen die k. u. k. Streiter große 
Schlagfertigkeit. Aus ihren Nan ausgebauten Stel⸗ 
lungen (ſiehe Bild Seite 298) gingen ſie am 26. März im 
Görziſchen unweit Biglia an der Wippach unter kräftiger 
Artillerieunterſtützung vor und drangen in die italieniſchen 
Linien ein. Über 300 Italiener konnten dabei getan en 
abgeführt werden (jiebe Bild Seite 299). Die Angreifer, 
die bas beſetzte Gebiet gegen febr heftige Wiedereroberungs- 
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verſuche der Italiener zu halten vermochten, erbeuteten 
auch ein Maſchinengewehr und einen Minenwerfer. In 
andauernden hin und her wogenden Gefechten ſtieg die 
Zahl der Gefangenen am 27. März auf über 500 Mann 
und 15 Offiziere. In anderen kleineren Unternehmungen 
machten die k. u. k. Truppen weitere Gefangene und nahmen 
ihren Gegnern auch mancherlei Kriegsgeräte ab. (Forti. folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Verpflegung unſeres Feldheeres. 
Von Max Wießner, Berlin. 
1 


Kein Krieg zuvor hat ein ſolches Maſſenaufgebot an 
Kämpfern gebracht wie das gegenwärtige Völkerringen. 
Noch kennen wir nicht die genauen Zahlen, auch nicht von 
unſerem eigenen Feldheer, aber wir wiſſen, daß es Millionen 
von Männern ſind, die unſere Heimat draußen mit den 
Waffen verteidigen. Seit dem Tage ihres Übertrittes zu 
der bewaffneten Macht ſind ſie ausgeſchieden aus dem 
Stande der volkswirtſchaftlich Erzeugenden, ſie ſind reine 


Verbraucher geworden, die, abgeſehen von Zuſchüſſen aus 
den beſetzten Gebieten, die gewiß erfreulich ſind, die aber 
verhältnismäßig genommen gegenüber dem ungeheuren 
Bedarf doch verſchwinden, aus der Heimat verſorgt und ver— 
pflegt werden müſſen. Infolgedeſſen hat die Ernährungs- 
und Verpflegungsfrage in dieſem Kriege eine Bedeutung 
erlangt, wie es niemand hat vorausahnen können, auch nicht 
der Kreis der Fachleute, deren Lebensaufgabe es war, die 
Lehren der Kriegsgeſchichte zu ſammeln und zu verwerten. 
Denn wer konnte mit dieſer Ausdehnung eines modernen 
Völkerkrieges rechnen, wer hat es im Frieden für möglich 
gehalten, daß ſolche Maſſen und auf fo lange Zeit aufein- 
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Kampfſtärke darin finden 
könnten, nicht mehr, und 
ſo war ich denn zum 
erſtenmal in der Lage, 
vor kurzem in der „Frank— 
furter Zeitung“ auf 
Grund amtlichen Mate— 
rials den Schleier zu 
lüften. Um ein Bild über 
den Nachſchub von Nah— 
rungs- und Genußmit— 
teln zu bekommen, iſt 
zunächſt die Frage zu 
beantworten: Worauf 
hat ein beui| ber Soldat 
der mobilen Truppe, das 
heißt alſo der kämpfen— 
den Truppe, täglich An— 
ſpruch? Sein Speiſezet— 
tel beruht auf zwei Grund— 
beſtandteilen, auf der 
Brotportion und auf der 
Beköſtigungsportion. Un- 
ter Brotportion iſt Brot, 
Eierzwieback und Feld— 
zwie backzu verſtehen, und 
davon erhält er täglich 


anderprallen würden. Aber wir können ſtolz darauf ſein: 
die Verpflegungsabteilung des Kriegsminiſteriums und die 
ihr unterſtellten Intendanturen haben ſich den von Monat 
zu Monat ſtärker werdenden Anforderungen gewachſen ge— 
zeigt und haben den Beweis für die Richtigkeit des mili— 
täriſchen Satzes erbracht, daß es im Kriege Unmögliches 
nicht geben dürfe. Mögen auch Klagen im einzelnen noch 
laut werden, es bleibt wahr und wird von niemand beſtrit— 
ten, daß unſer Feldheer gut und den vorhandenen Vorräten 
entſprechend reichlich verpflegt wird. Das große Gefüge 
der deutſchen Militärintendantur arbeitet bis in ſeine letzten 
Ausläufer hinein reibungslos, und nur dadurch war es 
möglich, die gewaltigen Maſſen von Nahrungsmitteln in 
der Heimat zu beſchaffen und fie jederzeit ordnungsmäßig 
an die Stellen nachzuſchieben, an denen unſere Truppen 
in Frankreich und Rußland, in den Karpathen, in Mazedo— 
nien und in Rumänien oder gar am Tigris oder am Suez— 
kanal im Kampfe ſtehen. 

Lange Zeit hat unſere Heeresverwaltung genauere An— 
gaben über den Umfang des Verpflegungsnachſchubes aus 
militäriſchen Gründen geheimhalten müſſen. Jetzt beſteht 
die Gefahr, daß unſere Gegner Anhaltspunkte über unſere 


Lagernde türkiſche Divifion im Taurus in Kleinaſien. 


Pot. N. Sennede, Bein. 750 Gramm Brot —inder 
Heimat entfallen auf je— 

den deutſchen Staatsbürger im Tagesdurchſchnitt 280 Gramm 
— oder 400 Gramm Eierzwieback oder 500 Gramm Feld— 
zwieback. Erheblich vielgeſtaltiger ijt der Begriff ber Beköſti— 
gungsportion, worunter Fleiſch, Gemüſe, Gewürze, Kaffee, 
Fett und Marmelade zuſammengefaßt ſind. Natürlich kann 
die Verpflegung im Felde nicht ſo abwechſlungsreich und den 
beſonderen Bedürfniſſen angepaßt ſein wie in der Heimat. 
Es iſt Maſſenkoſt, die draußen verabreicht werden muß, und 
zwar Maſſenkoſt, die häufig unter den erſchwerendſten Um— 
ſtänden hergeſtellt und ausgeteilt werden muß. Man braucht 
nur an die Kämpfe an der Somme und vor Verdun zu 
denken, um zu begreifen, daß zu Meiſterſtückchen des Kochs 
die Vorbedingungen fehlen. Aber nicht nur reichlich ſoll 
die Verpflegung ſein, nicht nur kräftig und ſtärkend, ſondern 
auch abwechſelnd, und die Kriegsverpflegungsabteilung des 
Kriegsminiſteriums hat darin wirklich das denkbar Mög— 
liche geleiſtet, wenn man die Schwierigkeiten in Rechnung 
ſtellt, die bei der Beſchaffung der Nahrungsmittel und bei 
dem Transport über lange Strecken zu überwinden ſind. 
Der Frontſoldat hat zurzeit, unter Berückſichtigung 
einiger nach und nach eingetretenen Kürzungen einzelner 
Teile der Beköſtigungsportion, zu beanſpruchen: 250 Gramm 
friſches, geſalzenes oder 
gefrorenes Fleiſch, 150 
Gramm geräuchertes 
Rind-, Schweine- ober 
Hammelfleiſch, geräucher— 
ten Speck, geräucherte 
Fleiſch-oder Dauerwurſt, 
oder 150 Gramm Fleiſch— 
konſerven (als eiſerne 
Portion 200 Gramm), 
oder 250 Gramm Salz— 
heringe oder Fiſchkonſer— 
ven, jedoch nur ſolche in 
Marinade, oder 600 
Gramm Flußfiſche oder 
400 Gramm friſche See— 
fiſche oder 300 Gramm 
Salzfiſche oder 200 
Gramm Klippfiſche oder 
aus Salz-undlippfiſchen 
hergeſtellte Räucherfiſche. 
Zu dieſen Fleiſch- und 
Fiſchportionen kommen 
Gemüſe, Kartoffeln, Hül— 
ſenfrüchte und Teigwa— 
ren hinzu. Davon muß 
der Soldat täglich erhal— 
ten: 125 Gramm Reis, 


Ein Lager der arabiſchen Kamelreitertruppe am Sinai. 


Phot. Preſſe-Photo- Vertrieb, Berlin. 


Graupen, Grieß, Grütze, 
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Phot. Photoprefle Kankowsky, Budapeft. 


Muſterhaft ausgebaute Stellungen der öſterreichiſch-ungariſchen Iſonzoarmee auf der Karſthochfläche. 


Hafer- oder Gerſtenflocken oder 250 Gramm Hülſenfrüchte, 
wie Erbſen, Bohnen, Linſen oder Mehl, oder 60 Gramm 
Dörrgemüſe oder 150 Gramm Gemüſekonſerven oder 1500 
Gramm Kartoffeln oder 250 Gramm Kartoffelflocken oder 
300 Gramm Dörrkartoffeln, letztere in Wintermonaten, wo 
die friſche Kartoffel wegen der Froſtgefahr ſchwer zu trans— 
portieren iſt, oder die Hälfte der Portionsſätze für Gemüſe, 
und Gemüſekonſerven nebſt 750 Gramm Kartoffeln oder 
125 Gramm Kartoffelflocken oder 150 Gramm Dörrkartof— 
feln oder zwei Drittel dieſer Portionſätze nebſt 500 Gramm 
Kartoffeln oder 85 Gramm Kartoffelflocken oder 100 Gramm 
Dörrkartoffeln. Unter Umſtänden können als Gemüſe auch 
verwandt werden 200 Gramm Nudeln oder 1200 Gramm 
- Speijerüben oder grüne Bohnen, 1200 Gramm Wirſing⸗, 
Weiß⸗, Grün⸗ oder Rotkohl oder 450 Gramm Sauerkohl 
oder 125 Gramm Backobſt oder 250 Gramm geſalzene 
Schnittbohnen oder 400 Gramm geſalzener Spinat. 
Um das Eſſen ſchmackhaft und appetitanregend zu 
machen, iſt auch auf einen ausreichenden Gewürzzuſatz Be— 
dacht genommen. Für den Kopf ſind berechnet: 25 Gramm 
Salz und 25 Gramm Zwiebeln oder 0,4 Gramm Pfeffer 
oder 0,1 Gramm Paprika, oder 2 Gramm Kümmel oder 
0,1 Gramm Nelkenblüte oder 0,05 Gramm Lorbeerblätter 
oder 0,2 Gramm Majoran oder 0,05 Liter Eſſig oder 0,05 
Liter Speijeöl oder 3 Gramm gemahlener Zimt und 
ſchließlich täglich 2,5 Gramm Senf (Moſtrich). Es fehlt 
kaum etwas, was die Hausfrau in ihrem Gewürzſchrank 
führt, und wenn der richtige Koch vorhanden iſt, der ſich auf 
die nicht ganz leichte Verwendung von Gewürzen verſteht, 
ſo läßt ſich in die Feldkoſt neben der Kraft auch ſchon 
einigermaßen Geſchmack bringen, der namentlich in der 
Ruheſtellung nicht allzu verwöhnten Gaumen die Erinne— 
rung an die Heimat wecken kann. (Fortfegung folgt.) 


Ein U-Boot im Kampf. 


Es ijt eine kalte Nacht. Einſam auf weiter See durch— 
ſchneidet der Bug eines der grauen, ſchlanken U-Boote die 
hohen Wellen des erregten Meeres. Faſt haushoch ſteigt 
das U-Boot mit den Wellen, um plötzlich wieder zu Tal 
zu gleiten. So muß es ſich mit Anſpannung aller Kräfte 
der Motoren den Weg durch das ungeſtüme Meer bahnen. 
Der Kreiſelkompaß, den der Kommandant im Auge hat, 
zeigt Kurs nach Nord-Nord⸗Weſt. Die Offiziere vom 
Dienſt und die die Geſchütze und Maſchinengewehre be- 


dienende Mannſchaft ſind an Deck. Obwohl ſie unter ihren 
Olanzügen feſte Lederkleidung mit dem vorſchriftsmäßigen 
Unterzeug tragen, fröſteln ſie, denn ein eiſiger Polarwind 
ſtürmt über die unendliche Fläche des Meeres. Wie feſt— 
gewurzelt ſtehen die Mannſchaften auf dem glatten, von 
den Wellen überſpülten Deck. Der Kommandant und die 
Offiziere halten von der Kommandoſtelle Wacht über den 
Ozean, damit niemand die ihrer Aufſicht zugewieſene Zone 
ungeſtraft durchfährt. Ein kurzes Wort des Kommandan— 
ten, und verſchiedene Hebel und Signalapparate werden in 
Tätigkeit geſetzt. Man kann jetzt deutlich ſpüren, daß das 
flinke U-Boot nun noch ſchneller fährt. Es wird immer un— 
gemütlicher, ganze Sturzwellen überſchwemmen das Deck. 
Offiziere und Mannſchaften ſind trotz ihrer guten Kleidung 
bis auf die Haut naß, der Giſcht fliegt ihnen ins Geſicht und 
brennt dort wie Feuer, da der ſchneidende Wind das ſalzige 
Waſſer wie Eisnadeln wirken läßt. Das Boot fährt mit 
aller Kraft, es kann jedoch infolge der beſtändig entgegen— 
geſetzt laufenden See ſeine volle Schnelligkeit nicht ent— 
falten. Aber dennoch fliegt es faſt pfeilgeſchwind dahin. 
Die Mannſchaft und die Offiziere ſind froh, daß es nach ſo 
langer, angeſtrengter Tätigkeit endlich auf kurze Zeit dem 
Sammelpunkte zugehen foll ... 

Plötzlich erzittert die Antenne. Ein Funkſpruch wird 
aufgefangen. Bei dem erſten Zeichen ertönt ein freudiger 
Ausruf von den Lippen des Kommandanten — alſo ſchon 
ein Heimatgruß. Doch, was iſt das? Ein Befehl zum ſo— 
fortigen Vorgehen gegen einen bewaffneten engliſchen 
Handelsdampfer. „Boot nimmt Kurs nach ... (folgt 
genaue geographiſche Angabe), aufſucht feindliches Schiff 
und vernichtet es!“ 

Der Kommandant gibt, ſeine Mannſchaft beobachtend, 
ſofort die nötigen Befehle. „Wackere Leute,“ brummt er 
vor ſich hin, „obgleich ſie wieder böſen Stunden entgegen— 
fahren, freuen ſie ſich trotz aller Müdigkeit, daß es doch noch 
einmal an den Feind geht. Wir werden den Engländer 
ſchon kriegen!“ Weſt, halb Nord, geht das Kommando. 
Steuerbord das Ruder, vier Grad über, volle Motor— 
kraft, und ſo ſauſt das Boot ſtatt der erſehnten Ruhe— 
ſtation neuem Kampf entgegen. 

Der Sturm hat noch mehr zugenommen. Nach ein 
paar Stunden, gegen Morgen, glaubt der Kommandant, ein 
Schiff bemerkt zu haben; er gibt Befehl, den Kurs des U- 
Bootes zu ändern. Die Motore geben her, was fie nur fön- 
nen, und das Boot ſchneidet ſieghaft die Wellenberge. Man 
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vermindert die Entfernung zwiſchen beiden Schiffen, kann 
aber noch nichts deutlich unterſcheiden. 

Plötzlich ſchlägt laut klatſchend und ziſchend eine Granate 
etwa 150—200 Meter vor dem Bug des U-Bootes ins 
Waſſer, ſo daß eine große Fontäne in die Höhe ſteigt. „Alles 
für Tauchfahrt klar!“ ertönt das Kommando, und ſchnell 
verſchwinden die Geſchütze und Maſchinengewehre. Das 
Deck, eigentlich nur ein langes Tafelbrett, ijt im Augen- 
blick leer; alles iſt verſunken. Aus der Schußrichtung kannte 
der Kommandant ziemlich genau die Lage des feindlichen 
Schiffes. So tauchte das U-Boot und manövrierte unter 
Waſſer. Man hielt auf das Schiff zu und ſpürte deutlich, 
di rechts und links vom Boot immer noch Geſchoſſe ein- 

ugen. 

Der Kommandant hielt es für geraten, auch das Periſkop 
herunterkurbeln zu laſſen, das möglicherweiſe dem zweifellos 
gutbewaffneten Dampfer noch Zielrichtung gegeben hätte. 
Noch weiter ging das Boot in die Tiefe und Tute |o bem 
Engländer entgegen. Der war auf ber Hut. Kaum war 
das Boot wieder höher gegangen, um durch das Sehrohr 
Ausſchau zu halten, erhielt es abermals Feuer. Man hatte 
ſich dem Dampfer auf etwa 6000 Meter genähert. Um 
zu ſehen, wie und wo das Schiff lag, mußte man unbedingt 
auftauchen. Die heiße, ölgeſättigte Luft wurde außerdem 
bereits unangenehm, denn man befand ſich faſt zwei Stun⸗ 
den unter Waſſer. Eine kaum noch zu bewältigende Schlaf— 
ſucht begann die übermüdete Mannſchaft zu befallen. Als 
der Kommandant dies bemerkte, befahl er, daß alle dienſt— 
freien Leute ſich niederlegen und ſo ruhig verharren ſollten, 
um die Atmung möglichſt einzuſchränken. Es ſollte da— 
durch weniger Luft verbraucht werden. Mit dieſer mußte 
aber, da es um die Entſcheidung ging, ſehr gegeizt werden. 
Schließlich gab der Führer das Klingelzeichen, das die ganze 
Mannſchaft ſofort auf die Beine brachte. Danach rückte 
der Zeiger des Torpedotelegraphen auf „Füllt!“ Wie der 
Blitz war die Torpedomannſchaft in der Torpedokammer 
am Werk, und noch keine Minute war verſtrichen, als dem 
Kommandanten zurückgegeben wurde: „Iſt fertig!“ Jetzt 
erging der Befehl: „Alles klar für Oberfahrt!“ Die Pum- 
mie und plötzlich ſchoß das U-Boot aus dem 
3 er. 

Schnell hatte jid) ber Kommandant von bem Kurſe des 
Gegners überzeugt. „Tiefenſteuer um zwei Grab um- 
legen, noch etwas Backbord, ſo, jetzt Torpedo los!“ Das 
Rohr öffnete ſich, blitzſchnell waren die Befehle ausgeführt 
und der Torpedo ſchoß dahin, dem Engländer entgegen. 
Nun galt es, deſſen Aufmerkſamkeit von dem durch das 


Waſſer dahinſchießenden Torpedo abzulenken. „Die Ge- 
ſchütze klar zum Gefecht!“ lautete daher ein weiterer Be— 
fehl. Im Augenblick waren die Schanzverkleidungen auf 
dem Turm aufgeſchlagen, die Geſchütze hochgewunden und 
ſchon nach einer Minute erhielt der engliſche Dampfer 

chnellfeuer. Er erwiderte es ſofort. Eine Granate ſchlug 
[o nahe neben dem U-Boot ein, daß eine mächtige Sturz— 
welle das Deck überflutete. 

Plötzlich lohte eine gewaltige Feuerſäule auf dem eng— 
liſchen Dampfer empor. Der furchtbare Knall und das 
unmittelbar darauf erfolgende Seitwärtslegen des großen 
Schiffes ließ erkennen, daß der Torpedo ſeine Wirkung getan 
hatte. Eine ſchwere Wunde war gerade im Maſchinen— 
raum ih das Schiff geriſſen. Seine Kanonen verſtummten 
und die Mannſchaft ſuchte ſich in wilder Haſt zu retten. 
Mit aller Kraft ſauſte das U-Boot nunmehr an den Eng- 
länder heran, um den Namen des Schiffes feſtzuſtellen. 
Plötzlich praſſelte Maſchinengewehrfeuer auf das Boot, 
verletzte zwei Mann, beſchädigte den Schornſtein, die 
Schanzverkleidungen des Turms und ſelbſt die Antennen 
für bie drahtloſe Telegraphie. Cin Wink bes Komman— 
danten und die Schnellfeuergeſchütze überſchütteten die 
Kommandobrücke des Engländers mit einem Granatenhagel, 
der in kurzer Zeit die Maſchinengewehre verſtummen ließ. 
Dann richtete ſich das Schnellfeuer des U-Bootes gegen 
die Geſchütze am Heck des ſinkenden Schiffes, die eben 
wieder zu ſchießen begonnen hatten. Auch ſie wurden 
in kurzer Zeit zum Schweigen gebracht. Inzwiſchen hatte 
ſich die Bemannung des Englanders in Rettungsboote ge- 
flüchtet. Das ſchwer getroffene Schiff ſank langſam, als 
ſich in raſcher Fahrt engliſche Torpedoboote und ein kleiner 
Kreuzer näherten. Wahrſcheinlich hatte der Dampfer, als 
er getroffen worden war, noch Hilferufe ausgeſandt, die 
von den engliſchen Kriegſchiffen aufgefangen wurden. Da 
das U-Boot durch das lal enge soeDtleuer einige Be- 
ſchädigungen erlitten hatte, hielt es der Kapitän für ge- 
raten, der Sammelſtelle zuzueilen, hatte er doch den Befehl: 
» . . aufſucht feindliches Schiff und vernichtet es!“ erfüllt. 


Die zweite Kreuzerfahrt der „Möwe“. 


(Hierzu die Bilder Seite 302 und 303.) 


Graf Dohna -Schlodien, der von Sieg und Glück gekrönte 
Führer der „Möwe“, erzählte in einem Vortrage über 
ſeine Erlebniſſe während ſeiner zweiten Kreuzerfahrt, daß 
er von vornherein davon überzeugt geweſen ſei, die neue 
Unternehmung würde ſich erheblich ſchwieriger geſtalten. 


— ͤ X— 
Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Italieniſche Gefangene werden hinter die Front geführt. 


Verſenkung eines ruffifchen Transportdampfers im Schwarzen Meer mittels 
Torpedos durch den türkiſchen Panzerkreuzer „Javus Sultan Selim“. 


Zeg 


Nach einem Originalgemälde des bei der osmanischen 
Armee zugelafjenen Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 
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Ein feindliches Handelſchiff wird durch bas Megaphon angerufen. 


Aber er hatte ſorgfältig beobachten laſſen, wo die Funken⸗ 
nachrichten der Engländer herkamen, und darauf ſeine 
Pläne gebaut. Seine Abſicht war, die großen Handel- 
ſtraßen der Engländer abzuſtreifen. Schon am erſten Tage 
traf er auf den ſtattlichen Dampfer „Voltaire“. Da es 
ſpät abends war und die See ziemlich hoch ging, war es 
ſchwer, feſtzuſtellen, um welches Schiff es ſich handelte. Im 
Atlantik werden nämlich nachts Flaggen nicht mehr ge⸗ 
führt. Um vier Uhr früh zeigte die bwe” dann dem er- 
tappten feindlichen Schiffe die deutſche Kriegsflagge und 
ihre Geſchütze. Es war ein ſehr wertvolles Fahrzeug mit 
großen Kühlräumen. Alle engliſchen Schiffe fuhren übri⸗ 
gens nach Amerika leer. Die nächſten zehn Tage kreuzte 
die „Möwe“ im Atlantik, und zwar die erſten drei Tage 
vergeblich; dann aber ſtieß fie jeden Tag auf ein neues 
Schiff, das natürlich verſenkt wurde. Alle dieſe Dampfer 
hatten ſehr wertvolle Ladungen; eines zum Beiſpiel führte 
1200 Pferde. Auch ſonſt hatten ſie alle mehr oder weniger 
Kriegsmaterial geladen. An der Bemannung konnte Graf 
Dohna feſtſtellen, daß es für die engliſchen Kapitäne ſehr 
ſchwierig geworden war, ihr Perſonal zu ergänzen, denn 
die wirklich brauchbaren Mannſchaften waren für die Kriegs⸗ 
flotte in Anſpruch genommen. Die Leute auf den Han- 


Die Mannſchaft eines verſenkten engliſchen Schiffes wird an Bord genommen. 


Von der erfolgreichen zweiten Fahrt des deutſchen Hilfskreuzers Möwe“. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Bula. 
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delsdampfern ſtanden meiſt 
zwiſchen dem vierzigſten und 
fünfzigſten Jahr, oder fie ge- 
hörten den ſogenannten Ka- 
detten an, das heißt es wa⸗ 
ren Knaben von vierzehn bis 
fünfzehn Jahren. Die erſte 
Frage der Kapitäne war faſt 
allemal: „Wann iſt der Krieg 
zu Ende?“ worauf ſie dann 
von Graf Dohna die Ant- 
wort erhielten, ſie ſollten ſich 
mit der Frage an ihre Regie⸗ 
rung wenden. Darauf fingen 
die Kapitäne gewöhnlich 
furchtbar auf dieſe zu ſchelten 
an, am meiſten, wenn es 
Schotten oder Irländer wa: 
ren. Die Bemannung der 
erſten acht Dampfer wurde 
bekanntlich mit der „ Yarrow- 
dale“ nach Deutſchland ge- 
ſchickt; die glänzende Leiſtung 
des Priſenführers, Leutnants 
der Reſerve Badewitz, wurde 
vom Grafen Dohna als vor⸗ 
züglich bezeichnet. Als letztes 
Schiff in dieſer Gegend nahm die „Möwe“ den Dampfer 
„Sankt Theodor“, der mit 7000 Tonnen Kohlen von Amerika 
nach Italien fuhr. Graf Dohna ſtattete ihn mit den Funken⸗ 
einrichtungen eines engliſchen Dampfers und zwei Ge— 
ſchützen aus und betraute mit der Führung den Kapitän⸗ 
leutnant Wolf, der während einiger Monate mehrere Segler 
mit wertvoller Ladung verſenkte. In all dieſer Zeit war 
die „Möwe“ in ſtändiger telegraphiſcher Verbindung mit 
der Heimat. Nur in der Nähe der afrikaniſchen und der 
ſüdamerikaniſchen Küſte war das Abhören der ane 
ſehr ſchwierig wegen der hohen elektriſchen Spannun e 
der Luft. Tä glich erhielt die „Möwe“ den Heeresberich 

den eitüngsblenft und auch beſondere Anweilungen. Die 
glückliche Heimkehr der ,Y)arrowbale" erfuhr man in 
der Silveſternacht zehn Minuten vor zwölf Uhr. 

Graf Dohna fuhr nun weiter hinunter im ſüdatlantiſchen 
Ozean, waji wieder auf den „Sankt Theodor“, aus dem er 
inzwiſchen S. M. S. „Geyer“ gemacht hatte und über- 
nahm von ihm innerhalb dreier Tage 2000 Tonnen Kohlen; 
eine großartige Leiſtung der Mannſchaft. In der Gegend 
von Kapſtadt glaubte er viel ausrichten zu können. Es 
ſtellte ſich aber heraus, daß dort kein Schiff mehr zu finden 
war, weil in Südafrika große Kohlennot herrſchte. Er 
ſteuerte nun nach Südamerika, 
ohne unterwegs auch nur 
einen einzigen Dampfer zu 
ſehen, und übernahm dort 
im Schutze eines guten, aber 
unbewohnten Hafens vom 
„Geyer“ nochmals 1000 Ton: 
nen Kohlen. Dann richtete 
die „Möwe“ ihren Kurs auf 
Buenos Aires. Im Süd- 
atlantik hatte die engliſche 
Kriegsmarine den Schutz der 
Handelſchiffe offenbar ganz 
aufgegeben. Anfangs war 
überhaupt nur ein Hilfskreu⸗ 
zer dort, ſpäter fanden ſich 
vier Kreuzer und mehrere 
Hilfskreuzer ein, die die 
Hauptfahrſtraße abſuchten. 
Durch Zufall geriet hier die 
„Möwe“ auf die derzeitige 
Fahrſtraße der engliſchen 
Handelſchiffe. Am 17. Januar 
hatte ſie ſogar eine Begeg⸗ 
nung mit einem Hilfskreuzer, 
der alsbald ununterbrochen 
andere Schiffe zum Beiſtand 
herbeirief. Schließlich ver⸗ 
wechſelte er aber die „Möwe“ 
mit einem aufkommenden 
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engliſchen Dampfer, begrüßte 
ihn mit Granaten, und das 
deutſche Kaperſchiff entwiſchte 
glücklich. 

Graf Dohna dachte nun 
an die Heimreiſe und hoffte 
dabei noch manche Verſen⸗ 
kung vorzunehmen. Das Meer 
aber war inzwiſchen leer ge- 
worden, was man wohl als 
Erfolg des U-Bootkrieges an- 
ſehen darf. Die Neutralen 
haben es ſo gut wie ganz 
aufgegeben, engliſche Frach⸗ 
ten zu befördern. Das Ver⸗ 
fahren der Dampfer iſt jetzt 
auch anders. Sie leiſten Wi⸗ 
derſtand und kehren auch 
ſonſt [don beim erſten An- 
ruf die rauhe Seite hervor. 
So gab es noch ein heftiges 
Gefecht mit dem ſchnellen 
Dampfer „Otaki“. Bei hohem 
Seegang wurde auf 2200 
Meter Entfernung das Feuer 
begonnen. Sich allmählich 
nähernd, fuhren die Schiffe 
zwanzig Minuten nebeneinander her. 
ſich das Feuer der „Möwe“ beſſer; ſie vermochte fünfund— 
zwanzig Volltreffer abzuſenden, die „Otaki“ nur drei. Dieſe 
begann achter brennend zu ſinken, und die Mannſchaft — 
der Kapitän war gefallen — ging in die Boote. Auch 
die „Möwe“ war in Brand geraten und hatte durch einen 
unglücklichen Treffer in den Heizraum einen Unteroffizier 
und ſechs Mann verloren. Der Aſſiſtenzarzt hatte mehrere 
Tage viel zu tun, da auch noch zehn Engländer meiſt ſchwer 
verwundet waren; ſelbſt verſchiedene Amputationen wur— 
den an Bord vorgenommen. Nach dem Gefecht mit der 
„Otaki“ konnte Graf Dohna noch zwei weitere Dampfer 
verſenken. Auch dieſe hatten ſich ſofort zur Wehr geſetzt, 
aber mit den erſten Salven gelang es bereits, ihre Ge— 
ſchütze zu zerſtören. Die Heimfahrt war dann vom Wetter 
außerordentlich begünſtigt; die „Möwe“ konnte ſtändig 
mit dem Wind ſegeln, bei heller Beleuchtung und klarem 
Sonnenſchein. Dabei ſah die Beſatzung weder bei Island 
noch in den norwegiſchen Gewäſſern auch nur eine Rauch— 
wolke, die ein feindliches Schiff angedeutet hätte. Bei der 
Rückkehr in die Heimat ſtieß ſie zuerſt auf einen deutſchen 
Fiſchdampfer, der ihr mit Beſchießung drohte. Nach dem 
Erkennen war die Freude auf 
beiden Seiten natürlich groß. 


Wie ſich die Deutſchen 
auf feindliche Flug⸗ 
zeuge einſchießen. 


(Hierzu das Bild Seite 301.) 
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Flugzeuge bieten, ihrer 
Natur entſprechend, ber Be- 
ſchießung von der Erde aus 
zie mliche Schwierigkeiten. Sie 
haben nicht nur große Eigen- 
geſchwindigkeit, ſondern be⸗ 
ſitzen auch die Fähigkeit, Flug⸗ 
richtung und Steighöhe jeder— 
zeit ſchnell zu ändern. Dies 
iſt für das Schießen gegen 
ſolche Luftfahrzeuge inſofern 
erſchwerend, als Entfernung 
und Richtung des Zieles ſtän⸗ 
dig und raſch wechſeln. 

Zur Bekämpfungder Luft- 
fahrzeuge wurden deshalb im 
Weltkrieg zum erſten Male 
beſondere Geſchütze, die Luft⸗ 
fabrzeugabwebrfanonen(fiehe 
aud) das Bild Seite 89), ver- 
wendet. Unter beſonders gün- 
ſtigen Verhältniſſen können 


Die zahlreichen Gefangenen an Bord der Möwe“. 


Schließlich erwies 


zwar Ziele in der Luft auch aus den gewöhnlichen Ge— 
ſchützen beſchoſſen werden. Dieſe reichen aber nicht mehr 
aus, ſobald die Ziele in größerer Höhe oder Nähe auftreten, 
weil dann die Geſchoſſe unter ſo großen Erhöhungen ver— 
feuert werden müſſen, wie ſie ſonſt nur bei den ſchweren 
Mörſern vorkommen. Die Abwehrkanonen dagegen be— 
ſeitigen durch ihre beſondere Bauart dieſe Schwierigkeiten 
in der Beſchießung der Luftfahrzeuge. Sie beſitzen ein 
großes Höhenrichtfeld ſowie unbegrenzte ſeitliche Schwenk— 
barkeit, ſind imſtande, ſchnell Anderungen der Höhen- und 
Seitenrichtung vorzunehmen, und haben große Feuer— 
geſchwindigkeit, Reichweite und Treffähigkeit. 

Schwierig bleibt aber auch beim Schießen mit Abwehr- 
kanonen das raſche und richtige Anviſieren und Anmeſſen 
der Ziele und die gute Beobachtung des abgegebenen 
Feuers. Deshalb ſind die Zieleinrichtungen ſo gebaut, 
daß ſie vor allem ein dauerndes Verfolgen des ſich ſchnell 
bewegenden Zieles geſtatten, dann aber auch jede Berech— 
nung von Erhöhungswinkeln und den zeitraubenden Ge— 
brauch einer Schußtafel überflüſſig machen. Zum Feſt— 
halten der Entfernung wird ein Entfernungsmeſſer benutzt, 
| an dem die den Geländewinkeln entſprechende Erhöhung 


Burggraf und Graf zu Dobna · Schlodien hält nach glücklich vollbrachter Kreuzerfahrt im Heimathafen eine 
Anſprache an feine Mannſchaft. 


Von der erfolgreichen zweiten Fahrt des deutſchen Hilfskreuzers Möwe“. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Bufa. 
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abgelejen werden kann. Dieſe Vorrichtung befindet ſich 
meiſt an der enn des Je des Geſchützes und trägt ſo 
zum raſchen Erfaſſen des Zieles bei. Die für das Gelingen 
des Schießens unerläßliche Beobachtungsmöglichkeit der 
Schüſſe hinſichtlich ihrer Lage zum Ziel macht die Verwen⸗ 
dung beſonderer, leicht zu beobachtender Geſchoſſe notwendig. 
Ein eigenes, ebenfalls mit der Zieleinrichtung vereinigtes 
Beobachtungsfernrohr mit entſprechender Einteilung ermög⸗ 
licht die Beobachtung und auf Grund derſelben die Bor- 
nahme der erforderlichen Korrekturen. 

Entſprechend der Eigenart der Luftfahrzeuge und der 
Schwierigkeiten beim Schießen auf ſie, muß natürlich auch 
das bei ihrer Bekämpfung anzuwendende Schießverfahren 
ein beſonderes ſein. Die Flugzeuge haben nicht nur ſehr 
raſche Geſchwindigkeit und große Beweglichkeit, ſondern 
bieten außerdem auch noch ein ſehr kleines Ziel und bleiben 
vielfach nur kurze Zeit ſichtbar; trotzdem müſſen ſie aber 
auf möglichſt weite Entfernungen beſchoſſen werden, wenn 
ihre Aufklärungs⸗ und Erkundungstätigkeit unmöglich ge- 
macht werden ſoll. Ein 
Einſchießen, wie es ge⸗ 

en Ziele auf der Erde, 
owohl feſtſtehende wie 
bewegliche, angewendet 
wird, iſt gegen die ſich 
ſehr ſchnell bewegenden 
Flugzeuge auch mit Hilfe 
leicht zu beobachtender 
Geſchoſſe nicht gut mög⸗ 
lich. Hier führt nur ein 
Verfahren zum Erfolg, 
bei dem das Ziel auf 
Grund der geſchätzten 
oder gemeſſenen Entfer⸗ 
nung und auf Grund 
der Beobachtung des 
erſten Schuſſes, unter 
Berückſichtigung der nö- 
tigen Anderungen, unter 
wirkſames Streufeuer ge⸗ 
nommen wird. 

Die glänzenden Er⸗ 
folge der Deutſchen im 
Abſchießen feindlicher 
Flugzeuge zeigen deut⸗ 
lich, daß ihre Abwehr⸗ 
artillerie ein äußerſt wirk⸗ 
ſames und überlegenes 
Schie verfahren zur An: 
wendung bringt. Näheres 
hierüber kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht mitgeteilt 
werden. Wie aber nach 
engliſcher Anſicht dieſes 
ſo erfolgreiche deutſche 
Verfahren erklärt wird, 
geht aus unſerer neben⸗ 
ſtehenden, der engliſchen 
Zeitſchrift „The Sphere“ 
entnommenen Abbildung 
hervor. Ë 

Nach dieſer, allerdings 
ge ometriſch ſche matiſchen 
Darſtellung arbeiten im⸗ 
mer vier Abwehrgeſchütze 
zuſammen, die an den 
Ecken eines Vierecks auf⸗ 
geſtellt ſind. Sobald nun 
ein Flieger in Sicht 
kommt und beſchoſſen 
werden ſoll, gibt jedes 
Geſchütz zur Ermittlung 
der Entfernung einen 
Beobachtungſchuß ab. 
Dieſe vier Schüſſe bilden 
beim Platzen ein ge- 
dachtes Viereck am Him⸗ 
mel, das zur Erleichte⸗ 
rung des Meſſens der 
genauen Entfernung mit 
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Sid des Entfernungsmeſſers in vier Abſchnitte geteilt 
wird. 

Wenn nun NEW der Flieger bei Abgabe der 
Beobachtungſchüſſe ſich im Abſchnitt 2 befindet und dann 
in den Abſchnitt 4 kommt, ſo hat bis dahin jedes Geſchütz 
für fid) die Entfernung gefunden und danach den Ge- 
ſchoßzünder geſtellt, und das Feuer der vier Abwehrge⸗ 
ſchütze wird auf den Abſchnitt vereinigt, in dem das Flug⸗ 
zeug fliegt. Da infolge der Sprengwirkung der Keier 
die ganze Fläche bieles Abſchnitts mit Sprengſtücken und 
Schrapnellkugeln beſtreut iſt, beſteht beinahe die Sicher⸗ 
heit, daß auch das Flugzeug getroffen wird. Gelingt es 
trotzdem dem Flieger, dieſem Streufeuer unbeſchädigt zu 
entrinnen, ſo iſt für ihn die Gefahr keineswegs beſeitigt. 
Im Gegenteil. Er kommt ſofort in das Streufeuer von 
vier anderen Geſchützen. Solche ſind ſelbſtverſtändlich in 
groper Zahl aufgeſtellt, von denen nach ber engliſchen 

uffaſſung immer vier wieder eine andere Fläche am 
Himmel in der eben geſchilderten Weiſe überwachen. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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(Fortſetzung.) 


Das zunächſt verhältnismäßig raſche Nachrücken der 
Franzoſen in dem von den Deutſchen geräumten Gebiet 
verlangſamte ſich gegen das Ende des Monats März erheb⸗ 
lich und paßte ſich dem vorſichtigeren Vordringen der Eng- 
länder mehr und mehr an. Dieſe ftanden um den 1. April 
in dem weitgeſtreckten Raum von der Scarpe bis zur 
Aisne auf ber Linie Arras —Beaumetz—Roiſel. Bei dieſem 
Orte ſchloſſen ſich die Franzoſen nach Süden zu an; ihre 
Mitte kämpfte in der Gegend von La Fere und Laon, ihr 
rechter Flügel war an das Nordufer der Aisne angelehnt 
und ſuchte dort in heftigen Kämpfen vorwärtszukommen. 

Die Feinde fühlten ſich in dem ihnen von den Deutſchen 
freiwillig überlaſſenen Gebiete durchaus als Sieger und 
wähnten fid) ſchon auf dem Wege zur deutſchen Grenze. 
Zur Belebung ihrer Stimmung fehlte es nicht an auf— 
peitſchenden Berichten über erfundene deutſche Greuel- 
taten. Die durch militäriſche Notwendigkeiten gebotene 
Verwüſtung der 7 Wieſen und Wälder und die Nieder⸗ 
legung von Dörfern mußten dazu dienen, die franzöſiſche 
Wut von neuem zu entfachen. Unter den franzöſiſchen 
Soldaten und der franzöſiſchen Bevölkerung entſtand infolge 
der Meldungen vom Kampfplatz eine Stimmung, wie ſie 
in Deutſchland 1914 jäh aufgeflammt war, als die Deutſchen 
das verwüſtete und zerſtörte Oſtpreußen den Händen der 
ruſſiſchen Horden wieder entriſſen hatten. 

Damals nahmen die Franzoſen nur mit kaltem Spott 
von den Zerſtörungen Kenntnis. Als ſie jetzt in dem „be— 
freiten“ Gebiete erkannten, was Krieg heißt, zeigten ſie 
ſich im höchſten Maße entrüſtet. Und doch waren die 
durch die Deutſchen herbeigeführten Zerſtörungen ſo ganz 
anders als die von den Ruſſen in Oſtpreußen verurſachten 
(ſiehe die Bilder Seite 310 und 311). Dort hatte ſinnloſe 
rohe Luft am Vernichten jid) aus: 
getobt und ſelbſt vor der Ehre und 
dem Leben der Frauen, Kinder und 
Greiſe nicht halt gemacht. Die Bewoh— 
ner waren gequält, verſtüm melt und 
zu Tode gemartert worden. Dit: 
preußen fab mittelalterliche Kriegs- 
greuel, Frankreich nur ſcharfe mili- 
täriſche Maßnahmen, aber unter Aus— 
ſchluß ſolcher, die nichts als eine über— 
flüſſige Härte bedeutet hätten. Die 
Sorge um die franzöſiſche Zivilbevöl— 
kerung ging ſo weit, daß dieſe ſogar 
reichlicher mit Nahrungsmitteln oer: 
ſehen war als die deutſchen Soldaten, 
und an beſtimmten Stellen wurden 
die nachrückenden Feinde durch Schil⸗ 
der davor gewarnt, von ihrer Artil⸗ 
lerie Gebrauch zu machen, weil ſie ſich 
der für die Zivilbevölkerung eingerid)- 
teten Schutzzone näherten. Trotzdem 
ſuchten Engländer und Franzoſen die 
Welt gegen Deutſchland durch Erzäh— 
lung von Greuelgeſchichten aufzurei— 
zen, in denen der vergiftete Brunnen 
von Barleux eine große Rolle ſpielte. 
In ihm wollte man am 24. März 
Arſenik entdeckt haben. Nun hatten die 
Deutſchen den Ort allerdings ſchon am 
16. März verlaſſen, und ſeit dieſer Zeit 
war der Brunnen regelmäßig benützt 
worden, ohne daß Vergiftungsfälle 
vorgekommen wären. Aber trotzdem 
— die „Hunnen“ hatten das Waller 
vergiftet. 

In Frankreich verfehlte man nicht, 
die „Wiedereroberung“ der „befreiten 
Gebiete“ zu feiern und von Begeiſte— 
rungsausbrüchen der dort anlälligen 
Bevölkerung zu erzählen. Damit kamen 
die Franzoſen aber nicht über die rie- 
ſigen Schwierigkeiten hinweg, die ſich 
ihrem Nadrüden entgegenſtellten. 


VI. Band. 


Ihren ganzen Nachſchub mußten ſie auf raſch gebauten 
Knüppeldämmen herbeiführen, und dann waren ſie ſich 
auch klar darüber, daß jeder Schritt vorwärts durch die 
Wüſte ein Schritt in den Tod, in neue ungekannte Gefahren 
bedeutete. 

Die Deutſchen gingen zwar immer noch zurück und 
wurden in den franzöſiſchen Berichten immer noch ,ge- 
worfen“. In der feindlichen Front erkannte man wohl, 
daß man es mit ſchwächeren Truppenteilen zu tun hatte, 
die ihren Gegnern nur Aufenthalt bereiten und Verluſte 
el Nn ſollten, was ſie auch ausgiebig taten. Am 26. März 

iel Roiſel am Colognebach nach mehrmaligem vergeblichem 
Vorſtoß der Franzoſen und Engländer in die Hand der 
Feinde. Häufig unternahmen die Deutſchen auch Gegen- 
ſtöße, in deren Verlaufe ſie den Feinden den erzielten Vorteil 
wieder entriſſen. Ihre Gegner waren dann zu neuen ver⸗ 
luſtreichen Angrifſen gezwungen, denn heran an die Deut⸗ 
ſchen mußten ſie. Die ſogenannte deutſche „Siegfried⸗ 
ſtellung“ oder die „Hindenburglinie“ mußte um jeden Preis 
in kürzeſter Zeit erreicht werden. Erſt dann war ja für die 
SCH ber Bewegungskampf mit feinen Überraſchungen und 

berfällen abzuſchließen und Sicherheit und Ruhe zum 
Nachziehen ihrer Artillerie zu gewinnen. Darüber konnten 
noch Wochen vergehen. Vielerorts waren die Verbündeten 
aber doch in die Nähe der deutſchen Hauptlinien gekommen, 
denn ſie begegneten immer lebhafterem Artilleriefeuer. In 
das Bellen der leichteren Kaliber miſchte ſich auch ſchon das 
Dröhnen der ſchweren. 

Neue Hinderniſſe türmten ſich vor den Truppen der 
Weſtmächte auf. Die Verbindungslinien waren länger ge— 
worden und befanden ſich im Kampfgebiet trotz aller Aus— 
beſſerungsarbeiten in einem Zuſtande, der die Ergänzung 


Deutſcher Horchpoſten mit Schalltrichter in einem Granatloch auf dem weſtlichen Kriegfchauplag. 
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zu ftellen geeignet war. Die zunächſt mit friſchem Mut 
vorgerückten Truppen erlahmten angeſichts der unerträg⸗ 
lichen Zuſtände. Es bot ſich ihnen keine Gelegenheit zur 
Ruhe und Erholung, und Trinkwaſſer war kaum zu bes 
ſchaffen. Dazu kamen noch die blutigen Opfer, die ſie fort⸗ 
während zu bringen hatten. 

Die Engländer, die am 26. März zwiſchen Lagnicourt 
und Morchies, nordöſtlich von Bapaume, in heftige Gefechte 
verwickelt wurden, vermochten ſelbſt unter 912 größerer 
Abteilungen nicht vorwärts zu kommen; die Zahl ihrer 
Gefallenen belief ſich an dieſem Tage auf mindeſtens tauſend. 
Die Franzoſen rangen mit ſtarken Kräften und größter 
Hartnäckigkeit auf dem Weſtufer der Oiſe bei La Fere 
ebenfalls erfolglos. An anderen Punkten legten die Deut⸗ 
ſchen Hinterhalte Von Longavesnes her ritten am 27. März 
zwei engliſche Schwadronen auf Villersfaucon an. Sie 

erieten in das vereinigte Feuer der deutſchen Infanterie, 
rtillerie und der Maſchinengewehre und wurden mit 
ſchwerſten Verluſten in die Flucht geſchlagen. Nun 


leiteten die Engländer einen umfangreichen Angriff ein, 


Bei Peronne an der Somme gefangene Franzoſen und Engländer. die 


dem ſie ein heftiges Artilleriefeuer vorausgehen ließen. Mit 
Infanterie, vier Schwadronen Reiterei und fünf Panzer⸗ 
kraftwagen brachen ſie dann ae vor. Aber bie deut- 
ſchen Sicherungstruppen waren ſchon ausgewichen. Die 
Engländer hatten einen ys in die Luft geführt und fih 
in einen Hinterhalt locken laſſen. Denn nun praſſelten von 
allen Seiten die Geſchoſſe aus verborgen aufgeſtellten 
Maſchinengewehren und Geſchützen auf ſie ein und fügten 
ihnen rieſige Verluſte zu. 

Einen Gegenſtoß führten die Deutſchen am 28. März 
bei Croiſilles und Ecouſt— St. Mein nordöſtlich von Ba: 
paume aus; auch hier hatten die Feinde viele Tote und 
verloren außerdem 1 Offizier und 54 Mann als Gefangene. 

Die Franzoſen verſuchten am 29. März und in den 
nächſten Tagen hartnäckig im Raume von Soiſſons über 
Vailly hinaus vorzudringen. Ihre Bataillone, die bei 
La Neuville und Margival Boden zu gewinnen trachteten, 
wurden aber von deutſchen Poſten verluſtreich abgewieſen. 
Die Engländer kämpften am 31. März ſchwer und mit 
großen Verluſten bei dem Dorfe Henin-fur-Cojeul, ſüd⸗ 
öſtlich von Arras, ohne daß es ihnen gelungen wäre, die 
Deutſchen aus dem Orte zu vertreiben. Sie unternahmen 
immer neue Vorſtöße und ſetzten am Morgen des 2. Aprils 
auf das Dorf und die Linie von dort bis Croiſilles mehr 
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als eine Diviſion an. Obwohl der heftige Angriff durch 
ſchwere Artillerie vorbereitet worden war, mißlang er voll- 
Kier: und bie engliſchen Sturmwellen wurden im deut- 
chen Maſchinengewehrfeuer niedergemäht. Allein bei Henin 
lagen 1200 tote Engländer. 

Die deutſchen Sicherungslinien und Stellungen zu 
beiden Seiten des Oiſe-Aisne⸗Kanals und auf der Hoch⸗ 
fläche von Vregny wurden von den Franzoſen in den 
letzten Tagen des März planmäßig berannt. Doch auch 
hier fochten ſie nicht glücklich und fügten zu den früheren 
Verluſten nur neue. 

Obwohl die Deutſchen im Monat März auf einer nahezu 
140 Kilometer langen Front zurückgegangen waren, nahmen 
ſie 2900 Mann gefangen und erbeuteten 59 Maſchinen⸗ 
gewehre. In derſelben Zeit hatten die Feinde trotz ihrer 
„Siege“ nicht einmal halb ſo viel Gefangene aufzuweiſen: 
ſie meldeten als Beute nur 1400 und 39 Maſchinengewehre. 

Die Hauptwaffe der Deutſchen, deren kleine Abteilungen 
eine außerordentliche Gewandtheit an den Tag legten, war 
das Maſchinengewehr. Im Feld- und Ortskampf (ſiehe 
Bild Seite 309) verſtanden ſie es, dieſe Waffe immer wieder 
geſchickt ins Feuer zu 
bringen und die Gegner 
empfindlich zu ſchädigen. 
Die Engländer hatten 
namentlich in dem hart⸗ 
näckigen Ringen um 
Beaumetz äußerſt ſchwere 
Einbußen. Wenn ſie ſchon 
die Ortſchaft endgültig 
erobert zu haben glaub⸗ 
ten, tauchten aus den 
Spreng⸗ und Granat⸗ 
trichtern (ſiehe die Bilder 
Seite 305 und 307 oben) 
immer von neuem deut⸗ 
ër Stoßtruppe mit Ma- 
chinengewehren auf, die 
li im Schutze der Jn- 
fanterie vorarbeiteten, auf 
die feindlichen Anſamm⸗ 
lungen und eilig ausge⸗ 
hobenen Gräben mit der 
gefährlichen Waffe ein⸗ 
hämmerten und ſo den 
Feinden mehrmals den 
Ort wieder entriſſen. 

Am 4. April erreich⸗ 
ten die Franzoſen die ſüd⸗ 
weſtlichen Vororte von 
St. Quentin (ſiehe Bild 
Seite 308), das die Deut⸗ 
ſchen offenbar zu räu⸗ 
men gewillt waren, weil 
mgebung von St. 

Quentin nach Weſten hin 
nicht ſo günſtige Verteidigungſtellungen bot, wie das Gelände 
öſtlich von der Stadt. Die Wege nach Cambrai und Laon 
waren für die Engländer und die Franzoſen ſchwer zu über⸗ 
winden, und erſt nach tagelangen blutigen Gefechten über⸗ 
ließen die deutſchen Sicherungsabteilungen den Engländern 
am 4. April an der Straße Peronne — Cambrai einigen 
Naum (ſiehe obenſtehendes Bild). Bis zum 8. April er⸗ 
zielten die Feinde keinen nennenswerten Fortſchritt, da 
der deutſche Widerſtand auf der ganzen Front zwiſchen 
Scarpe und Aisne von Tag zu Tag ſtärker wurde. í 

Auf dem weſtlichen Maasufer und an der Höhe 185 bei 
Ripont ereigneten fid) wieder SCH Zufammenftöße. Wm 
28. März vereitelten die Deutſchen mehrfach verſuchte 
Angriffe der Franzoſen am weſtlichen Maasufer durch 
Artilleriefeuer, und Tags darauf verlief ein nach gründlicher 
Vorbereitung unternommener weiterer Angriff der Feinde 
ebenfalls ergebnislos. Stellenweiſe kam dieſer Vorſtoß 
allerdings den deutſchen Linien fo nahe, daß mit Hand- 
granaten und Gewehrkolben gekämpft wurde, und in 
einem ſchmalen Grabenabſchnitt des Oſthanges der Höhe 304 
faßten die Franzoſen auch Fuß; allein ſchon nach eineinhalb 
Stunden wurden ſie dort im Gegenſtoß zurückgeſchlagen. 
Am 30. März entbrannten heftige Gefechte um die Höhen 
ſüdlich von Ripont. Auf breiter Linie griffen die Franzoſen 
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General v. Hülſen, der Führer einer Gefechtsabteilung in der 
Champagne. 
mit großen Maſſen an. Während ſie auf den Flügeln 
erfolglos fochten, drang ihre Mitte in die vorderſten deut⸗ 
ſchen Gräben ein. Wenige Stunden ſpäter ging aber die 
hier kämpfende deutſche Diviſion zum Gegenſtoß über 
und warf den Feind wieder aus der Stellung hinaus. d 
den nächſten Tagen fortgelebte Angriffe führten ebenſo⸗ 
wenig zum Ziele und ſteigerten nur die Verluſte der Fran⸗ 


zoſen. 

Mehr Glück hatten die Deutſchen am 27. März mit 
einem umfangreichen Vorſtoß ſüdlich von Ripont, bei und 
ſüdlich von St. Souplet und bei Tahure, der ihnen 300 Ge⸗ 
fangene und eine Anzahl Maſchinengewehre und Minen⸗ 
werfer einbrachte. Schweres Geſchütz und Minenwerfer 
hatten ihnen den Weg gebahnt. Noch mehr Franzoſen, 
als nach bem erſten großen Sturm bei Ripont zurückgeſchafft 
wurden (ſiehe untenſtehendes Bild), mußten den Deutſchen 
am 4. April in die Gefangenſchaft folgen. An dieſem Tage 
glückte den Deutſchen nördli 
Unternehmen bei Sapigneul. In friſchem Vorſtoß wurde 
der Feind dort vollſtändig geworfen und verlor 15 Offiziere 
und 827 Mann an Gefangenen, ferner 4 Maſchinengewehre 
und 10 Minenwerfer. ie Feinde bemühten ſich zwar, 
das ihnen bei dieſer Gelegenheit entriſſene Gelände zurück⸗ 
zugewinnen, doch gelang es ihnen nicht, den Widerſtand 
der von dem General v. Hülſen (ſiehe obenſtehendes Bild) 
geführten Deutſchen zu brechen. 

Die Engländer holten fid) am 30. März bei Neuville- 
St. Vaaſt eine beſonders blutige Niederlage. Ihrer Ge⸗ 
wohnheit gemäß, ſchickten fie an dieſer Stelle, an der mit 
ſtarken Verluſten-gerechnet werden mußte, ihre kanadiſchen 
Hilfstruppen vor, um das Blut ihrer eigenen Landsleute 
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von Reims ein bedeutenderes 
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Blot, Bufa. 
Deutſcher Sturmtrupp baut einen frifch beſetzten Minentrichter zur 
Verteidigung aus. 


zu ſchonen. Nach ſtarkem Artillerie- unb Minenwerferfeuer 
prallten die Kanadier abends zum Angriff aus ihren Gräben 
vor; ſie wurden aber unter ſchwerſten Einbußen zur Umkehr 
gezwungen. Im Laufe der Nacht ſtürmten ſie noch dreimal, 
aber immer vergeblich. Zahlreiche Tapfere, die bis an die 
deutſchen Drahtverhaue gekommen waren und ſich dort 
Bahn zu brechen ſuchten, blieben tot darin hängen, und von 
den übrigen erreichten nur wenige die Ausgangspunkte 
wieder. — 

Die Unüberſichtlichkeit des deutſchen Abmarſchgeländes 
ſtellte beſonders die feindlichen Luftſtreitkräfte vor 
ſchwierige Aufgaben, deren Erfüllung die Deutſchen nach 
Möglichkeit verhinderten. Bei Verdun vernichteten ſie am 
28. März wieder zwei franzöſiſche Feſſelballone. Am 
gleichen Tage gingen den Feinden auch vier Flugzeuge 
verloren. Zwei weitere Feſſelballone und neun Flugzeuge 
büßten ſie am 3. April ein. In der Gegend von Douai 
fand zwei Tage ſpäter ein Luftgefecht ſtatt, bei dem ein 
engliſches Geſchwader von vier Flugzeugen vernichtet 
wurde. Außerdem ſchoſſen die Deutſchen an dieſem Tage 
im Luftkampf und durch Abwehrfeuer noch zehn feindliche 
Flugzeuge herunter, ſo daß insgeſamt vierzehn Flugzeuge 
der Gegner zerſtört wurden, denen ein deutſcher Verluſt 
von drei Flugzeugen gegenüberſtand. 

Der 6. April war der heißeſte Kampftag in der Luft 
ſeit Beginn des Krieges. Er brachte an Stelle der Einzel⸗ 
kämpfe die erſte große Luftſchlacht, die dem Feinde nahezu 
das Neunfache der deutſchen Verluſte, 44 Flugzeuge gegen 5, 
koſtete. Trotzdem der Feind in der Durchführung ſeines 


großangelegten Planes die Aufſtiegplätze der Deutſchen 
unter g 


Der Zug der bei Ripont in der Champagne gefangenen Franzoſen. 
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euer hielt, die Stellungen der deutſchen Flugzeug- 
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abwehrkanonen (ſiehe Bild Seite 320) zu vergaſen ſuchte 


und gleichzeitig zur Ablenkung beſtimmte Bombenangriffe 
auf zahlreiche Orte, Fliegeranlagen und Bahnhöfe hinter 
der deutſchen Front zwiſchen Lille und St. Quentin an⸗ 
ſetzte, ſtiegen die Deine Flieger doch ſofort zur Abwehr 
des Angriffes auf. In heldenmütigen Kämpfen brachten 
ſie 33 Feinde zum Abſturz, die Luftabwehrkanonen holten 
8 herunter, und 3 feindliche Flugzeuge mußten hinter den 
deutſchen Linien Notlandungen vornehmen. Die deutſchen 
Flieger hatten ſich in den erbitterten Kämpfen als über- 
legene und tapfere Gegner erwieſen: Leutnant v. Bertrab 
ihok allein vier feindliche Flugzeuge ab und Leutnant 
Voß (ſiehe Bild Seite 312) erzielte ſeinen 24. Sieg. 

Die Gegner führten außerdem auf die deutſchen Feſſel⸗ 
ballone einen Angriff aus, der aber ebenfalls abgeſchlagen 
wurde. Nur zwei Ballone, deren Inſaſſen ſich mittels 
Fallſchirme retteten, ſtürzten zur Erde. Die Franzoſen 
büßten an dieſem Tage auch einen Feſſelballon ein. In 
den nächſten Tagen verloren die Feinde wieder zahlreiche 
Flugzeuge, am 7. April allein zwölf im Luftkampf und eines 
durch Abwehrfeuer, am 8. April noch ſiebzehn und zwei 
Feſſelballone. Hierbei beſiegte der inzwiſchen zum Ritt⸗ 
meiſter beförderte Freiherr v. Richthofen (ſiehe Bild 
Seite 312) ſeinen 39. Gegner und Leutnant Schäfer über⸗ 
wand ſeinen 12. Feind im Luftkampf. Welchen Umfang 
die Gefechte in der Luft angenommen hatten und wie ſich 
die Geſchicklichkeit der deutſchen Flieger geſteigert hatte, be⸗ 
leuchteten die Zahlen über das Ergebnis des Luftkrieges 
im Monat März. Der deutſche Verluſt betrug 45 Flug⸗ 
zeuge; der feindliche dagegen belief ſich auf 161 Maſchinen, 
von denen allein 143 im Luftkampf gefechtsunfähig ge⸗ 
worden waren. Durch Abwehrfeuer wurden fünfzehn 
Flugzeuge zerſtört und durch Notlandung gerieten drei in 
deutſchen Beſitz. Außerdem wurden neunzehn Feſſelballone 
der Feinde vernichtet. 

* * 
* 

Der U-SBooffrieg nahm feinen erfolgreichen Fortgang. 

Zwar war es den Feinden in Einzelfällen gelungen, deutſche 
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U-⸗Bootmannſchaften außer Gefecht zu ſetzen, aber mit 


Verluſten hatte das deutſche Reichsmarineamt gerechnet. 
Dieſe ſtellten ſich jedoch als bedeutend geringer heraus, als 
zuvor angenommen worden war. Im Februar und März 
kam die Geſamtzahl der Abgänge auf die Zahl der zur 
Verfügung ſtehenden U-Boote verrechnet überhaupt nicht 
in Betracht; außerdem war der Zuwachs an neuen Booten 
der Einbuße durch Gefed)ts- und andere Verluſte bei weitem 
überlegen. 

Die langen Liſten verſenkter feindlicher Schiffe wurden 
am 23. März mit einer Aufſtellung von 10 Schiffen fort⸗ 
geſetzt, die im Mittelmeer verloren gegangen waren; es 
handelte ſich meiſt um engliſche Schiffe von zuſammen 
31 000 Tonnen. Am 30. März wurden mehr als 50 Schiffe 
mit 90 000 Tonnen als vernichtet gemeldet, darunter 24 
große engliſche Schiffe und wenigſtens ein engliſcher Hilfs⸗ 
kreuzer von etwa 8000 Tonnen. Die Norweger waren in 
dieſer Liſte mit 13 Schiffen vertreten; ſie hielten es eben 
immer noch für ihre Aufgabe, die Schiffsraumnot der Eng⸗ 
länder zu verringern ohne Rückſicht auf das Leben ihrer 
Seeleute und den Beſtand der norwegiſchen Handelsflotte. 
Im weſentlichen gehörten auch die 134 000 Tonnen ver- 
ſenkter Schiffe, von denen der Admiralſtab der deutſchen 
are am 6. April berichtete, zu der U-Bootbeute vom 

ärz. 

An den Schiffsverſenkungen und der Störung des 
andels mit England waren auch die deutſchen 
aperſchiffe, die gleich „ver „Möwe“ auf fernen 

Meeren ſchwammen, in erheblichem Maße beteiligt. Die 
Rückkehr der „Möwe“ von ihrer zweiten Fahrt am 22. März 
ſollte für die Feinde kein Anlaß zur Beruhigung über den 
deutſchen Kaperkrieg werden. Schon am 1. April wurde 
aus Rio de Janeiro, dem Haupthafen Braſiliens, gemeldet, 
bak dort die een e Bark „Cambronne“ mit 200 Ma⸗ 
troſen eingetroffen ſei, den Schiffsbeſatzungen von Seglern 
und Dampfern, die bei Trinidad durch ein deutſches Kaper- 
ſchiff vernichtet worden waren. Nach den Angaben der 
Feinde hieß das neue deutſche Kaperſchiff „Seeadler“ und 
ſollte am 22. Dezember 1916 in See gegangen ſein. Seine 
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Die ſtehen gebliebenen Uberrefte des Dorfes Bourfies in dem geräumten Gebiet zwiſchen Arras und St. Quentin. 


Bewaffnung ſollte aus zwei 10,5⸗em-⸗Geſchützen und 16 Ma- 
ſchinen ewehren beſtehen; das Schiff wurde als ein Segler 
mit Gaſolinmotoren beſchrieben. Die vielen Minen, die es 
an Bord führte, erklärten nach der Behauptung der Gegner 
Deutſchlands den Untergang zahlreicher Dampfer an der 
braſilianiſchen Küſte. Der Führer des „Seeadlers“ war 
Graf v. Luckner (ſiehe Bild Seite 312), der ſich ſchon in der 
Schlacht am Skagerrak das Eiſerne Kreuz erworben und 
vor ſeiner Ernennung zum Kommandanten des Hilfskreu⸗ 
zers unter dem Grafen Dohna-⸗Schlodien an der erſten 
Ba der „Möwe“ teilgenommen hatte. In der Ber- 
enkungsliſte des „Seeadlers“ wurden feds engliſche und 
franzöſiſche Dampfer von zusammen über 16 000 Tonnen 
aufgeführt. Von Schiffsuntergängen durch Minen an 
fernen engliſchen Küſten hatte ſchon eine Meldung aus 
London vom 29. März erzählt, nach der auch der ek Un 
Transportdampfer „Tyndareus“ am 9. Februar bei Rapa: 
zulhas an der ſüdafrikaniſchen Küſte auf eine Mine geſtoßen 
und mit ſchweren een ue nach großer Seenot in 
Simonſtadt ſüdöſtlich von Kapſtadt eingelaufen war. 

Mit neuen kühnen Unternehmungen traten auch die deut⸗ 
ſchen Torpedoboote wieder hervor. In der Nacht zum 
26. März ſtieß ein Geſchwader gegen den wichtigen feind⸗ 
lichen Kriegshafen Dünkirchen vor. Mittels kräftiger Schein⸗ 
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In den Trümmern des vernichteten Dorfes Bourſies. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


werfer und Leuchtkugeln 
erhellten die deutſchen 
Seeleute die Nacht (ſiehe 
die Kunſtbeilage) und 
feuerten aus kurzer Ent⸗ 
fernung zielſicher 200 Gra⸗ 
naten auf die Hafenan⸗ 
lagen und die darin an⸗ 
kernden Schiffe ab. Die 
Feinde verſuchten zwar 
auch dieſen verwegenen 
Vorſtoß zu verkleinern; 
es wurde aber doch bald 
bekannt, daß die deut⸗ 
ſchen Granaten wertvolle 
Ziele gefunden hatten. 
Unter anderem wurden 
zwei größere franzöſiſche 
Dampfer in den Grund 


gebohrt. 

Bei der Streife leichter 
deutſcher Seeſtreitkräfte 
durch das Sperrgebiet 
Südoſtenglands in der 
Nacht zum 29. März hoff⸗ 
ten die Deutſchen wieder 
mit feindlichen Kriegſchif⸗ 
fen in Berührung zu kom⸗ 
men, wie am 18. März, an dem ſie die engliſchen Zerſtörer 
„Paragon“ und „Llewellyn“ verſenkten (ebe Bild Seite 313). 
Sie fanden jedoch nur den ege ee engliſchen Dampfer 
„Mas cote“, den fie öſtlich von Lowestoft durch Artillerie- 
feuer vernichteten. 

Einen neuen Verluſt erlitt die engliſche Kriegsmarine 
am 29. März, an dem zwei ihrer Zerſtörer untergingen. 
Der eine war im Kanal auf eine Mine gelaufen und mit 
dem größten Teil ſeiner Beſatzung geſunken; der andere 
ſtieß mit einem Dampfer zuſammen und ſank ebenfalls; 
dabei hatten die Engländer nur einen Toten. Am 29. März 
brachte ein U-Boot Gewißheit über den Untergang des eng⸗ 
liſchen Zerſtörers „Manly“, der erſt 1914 von Stapel gelaufen 
war und mit einer Waſſerverdrängung von 1000 Tonnen zu 
den größten engliſchen Schiffen ſeiner Art gehört hatte. 
Am 23. März war auch, wie erſt am 5. April bekannt 
wurde, der engliſche Torpedojäger „Larofey“ fünf Seemeilen 
nordweſtlich vom Kap Gris Nez durch einen Torpedoangriff 
vernichtet worden. 

Dieſen Kriegſchiffverluſten der Feinde ſtand auf deut- 
bie Seite die Einbuße bes Torpedobootes G 88 gegen: 
über, das durch ein engliſches U-Boot in der Nacht zum 
8. April an der flandriſchen Küſte durch Torpedoſchuß ver: 
ſenkt wurde; die Mannſchaft dieſes Schiffes konnte faſt 
vollſtändig in Sicherheit 
gebracht werden. 


* * 
* 


Als zehnter Feind 
Deutſchlands traten am 
2. April die Vereinigten 
Staaten von Nord- 
amerika endlich offen zum 
Vierverband über (ſiehe 
die Bilder Seite 314 und 
315). An dieſem Tage 
forderte Wilſon den Kon⸗ 
greß auf, zu erklären, 
daß zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten 
Staaten der Kriegszu⸗ 
ſtand beſtehe. Er ver⸗ 
langte ferner bie Auf- 
ſtellung von einer halben 
Million Mann und die 
mg der ameri- 
kaniſchen Flotte, insbe- 
ſondere durch Einrichtun⸗ 
gen zur Bekämpfung der 
U-Boote. In völliger 
Unkenntnis der Stim⸗ 
mung in Deutſchland und 


Phot. A. Grobs, Berlin, 


— een 
Phot. A. Grobe, Berlin. 


N 


den mit ihm verbündeten Ländern fudte er aud) Zwie⸗ 
tracht zu ſäen durch die Bemerkung, daß Amerika nur die 
deutſche Regierung und nicht das deutſche Volk und noch 
viel weniger die Verbündeten Deutſchlands bekämpfe. Der 
letzterwähnte Hinweis bezog fid) auf den Verſuch der Ber- 
einigten Staaten, mit Oſterreich-Ungarn nicht zu brechen, 
um dadurch einen Keim zur Uneinigkeit zwiſchen den Mit- 
telmächten legen zu können. Dieſe Abſicht konnte aber nicht 
durchgeführt werden, denn als am 6. April der amerikaniſche 
Senat mit 82 gegen 6 und das Repräſentantenhaus mit 
373 gegen 50 Stimmen der von Wilſon gewünſchten Er- 
klärung des Kriegszuſtandes zuſtimmte, brad) Oſterreich-Un⸗ 
garn ſofort ſeine diplomatiſchen Beziehungen zu den Ver⸗ 
einigten Staaten ab. Bulgarien und die Türkei ſchloſſen 
ſich dieſem Schritte ſpäter an. 

Im Vierverbandslager herrſchte über die Teilnahme 
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Deutſche Fliegeraufnahme aus dem geräumten Gebiet im Weſten. 
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denn faſt ſeit dem Beginn des Weltbrandes hatte es den 
Vierverband in jeder Weile, mit Waffen, Munition, Unter- 
feebooten und Geld, unterſtützt. Nun war anzunehmen, 
daß alles getan werden würde, um noch mehr Kriegs- 
material als bisher zu erzeugen. Das konnte ſich aber erſt 
nach Monaten auf den Schlachtfeldern fühlbar machen, 
wenn nicht etwa die deutſchen U-Boote die Zufuhr auf ein 
Mindeſtmaß herabdrückten. Die militäriſche Hilfe war auch 
fragwürdig, weil das nordamerikaniſche Heer für die Ver⸗ 
hältniſſe auf den europäiſchen Kriegſchauplätzen erft vor- 
bereitet werden mußte; dazu kamen noch bie Schwierig- 
keiten der Beförderung. Die Flotte konnte ihrer ganzen 
SE nad) ebenfalls tatum ins Gewidt fallen. 
ie Haupthilfe beſtand demnach in der Bereitjtellung 
größerer Geldmittel. — 
Dem Vorgehen der Vereinigten Staaten ſchloß ſich die 
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Die Straße Roye—Lanconrt, die durch Sprengungen derart unterbrochen ift, daß fie nicht mehr befahren werden kann. Vor dem Trichter in der Mitte des 
Bildes fiebt man drei franzöſiſche Kraftwagen, ble infolge der Sprengungen nicht weiterkommen. 


Amerikas am Kriege große Freude und man [ab Deutſch⸗ 
land ſchon zerſchmettert am Boden liegen. Die Feinde 
waren nun trotz ihrer Bedrängnis zu Lande und zu Waſſer 
ſicher, daß fic) die Mittelmächte der Kriegsnot im Jahre 1917 
nicht mehr erwehren könnten. Die Mittelmächte bewahrten 
jedoch die Ruhe vollkommen, und in Deutſchland fand man 
ſogar noch Zeit, ſich mit wichtigen Fragen der inneren Politik 
zu befaſſen. Der Deutſche Kaiſer richtete an den Reichs⸗ 
kanzler einen Erlaß, in dem er ſeiner 
BR: daß nach den gewaltigen Leiſtungen des ganzen deut- 
chen Volkes während des Krieges kein Raum mehr für 
das Klaſſenwahlrecht in Preußen ſei. Der Reichskanzler 
wurde beauftragt, beſtimmte Vorſchläge vorzulegen, damit 
bei der Rückkehr der Krieger die Umgeſtaltung des preußi⸗ 
ſchen Wahlrechts im Wege der Geſetzgebung durchgeführt 
werden könne. Damit fand eine alte Streitfrage ihre vor⸗ 
läufige Erledigung. 

Amerikas Eintritt in den offenen Krieg war zunächſt 
nicht geeignet, den Lauf der Dinge weſentlich zu beeinfluſſen, 
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von dieſen abhängige Republik Kuba ſowie einige ſüd⸗ 
amerikaniſche Staaten an, die ſich ebenfalls als mit Peutidy- 
land im Kriegszuſtand befindlich erklärten, während Chile 
den Neutralitätsſtandpunkt einnahm. — Caortſetzung folgt.) 
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Die Verpflegung unſeres Feldheeres. 
Von Max Wießner, Berlin. 
(Schluß.) 
II. 

Zur Herſtellung warmer Getränke werden regelmäßig 
täglich verabreicht 25 Gramm gebrannter Kaffee für den 
Mann, oder an Stelle von Kaffee 3 Gramm Tee mit etwa 
17 Gramm Zucker. d beſtimmten Fällen, nach ſehr großen 
Strapazen, nach großen Kampftagen oder nach Tagen be⸗ 
ſonders ſchlechter Witterung und aus geſundheitlichen 9tüd- 
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ſichten können an Stelle von Kaffee oder Tee auch 25 


Gramm Kakao mit 25 Gramm Zucker zugeteilt werden. 

Der Brotaufſtrich beſteht aus 665 Gramm Butter oder 
Schmalz oder fettem Schweinefleiſch in Büchſen, dem ſo⸗ 
genannten Schmalzerſatz. Da ſich die Fettnot in Deutſch⸗ 
land in ihrer Wirkung auch aufs Feldheer erſtreckt, ſo iſt 
genau ſo wie in der Heimat die Obſtmarmelade zu einer 
vor dem Kriege kaum jemals geahnten Bedeutung gelangt. 
Von dieſem Heldenfett oder der Offenſivſchmiere, wie es 
unſere Truppen in ihrem derben Feldhumor zu nennen 
pflegen, werden dem einzelnen Manne 125 
Gramm zugemeſſen. Als Erſatz für Fett 
kommen weiter in Betracht: gekochte Mett-, 
Blut- und Leberwurſtkonſerven oder Käſe. 
Der Portionſatz für Wurſt und Käſe an 
Stelle von Fett beträgt 125 Gramm. Über 
dieſe der eigentlichen Ernährung dienenden 
Stoffe hinaus werden der Truppe Bier und 
Mineralwaſſer zugeführt, für beſondere Fälle 
auch Wein, Branntwein und Tabak in den 
verſchiedenſten Formen. 

Dieſe Verpflegungsſätze ſind nun nicht 
etwa auf dem Papier ſtehen geblieben, ſon⸗ 
dern es find tagein, tagaus auch die entſpre⸗ 
chenden Mengen aus der Heimat an die 
Front gebracht worden, Mengen, für die 
oft das Begriffsvermögen fehlt und für die 
ich einige Anhaltspunkte geben möchte. 

In den beiden erſten Kriegsjahren, in der 
Zeit von anfang Auguft 1914 bis Ende Juli 
1916, fand ein Nachſchub von Verpflegungs⸗ 
mitteln für die Truppen und die Pferde von 
insgeſamt 7 958 000 Tonnen ober 159 160 000 
Zentnern ſtatt. Rechnet man die Ladefähig⸗ 
keit eines Eiſenbahnwagens nach den EN wie fie bei in- 
duſtriellen Werken gebräuchlich find, fo find 795 800 Eiſen⸗ 
bahnwagen zum Transport dieſes Verpflegungsnachſchubs 
notwendig geweſen. Im Durchſchnitt haben die bei einem 
Transport benutzten Wagen von Puffer zu Puffer eine 
Länge von etwa 10 Metern. Würde man dieſe ins Feld 
gegangenen Wagen zu einem Zuge aneinanderkoppeln, ſo 
würde dieſer Zug 
eine Länge von 
7958 Kilome⸗ 
tern aufweiſen 
und damit etwa 
zweimal um die 
Erde herumrei⸗ 
chen. Dabei ſind 
die großen Men⸗ 
gen von Verpfle⸗ 
gungsgegenſtän⸗ 
den aller Art 
außer Betracht 
gelaſſen worden, 
die ebenfalls in 
der Heimat be- 
ſchafft und an die 
Front nachge⸗ 
führt worden 
ſind, um dort als 

Marketender⸗ 
waren von den 
Truppen aus ei⸗ 


genen Mitteln ge⸗ 
kauft zu werden. 
Wie ſetzen ſich Pbot. Berl. Suñrat.-G@cÍ, m. b, P. 
nun dieſe Sen⸗ Leutnant d. R. Werner Voß. 
dungen zuſam—⸗ 


men? Sie alle 
aufzuführen, würde im Rahmen dieſer Darſtellung un- 
möglich fein. Aber bie hauptſächlichſten möchte ich heraus- 
greifen, die ſinnfälligen. Unſer Heer, das aus Männern im 
beſten Alter beſteht, hat viel Durſt. Das beweiſen die 
Bierlieferungen. Zunächſt fiel das Bier unter den Begriff 
der Liebesgabe und Marketenderware. Aber die Ungleich— 
heiten, die ho bei der Verteilung herausſtellten, ließen es 
angezeigt erſcheinen, auch das Bier in den geordneten Nach— 
ſchub einzubeziehen. 

Am 1. Auguſt 1915 wurde für den Biernachſchub, mit 


Phot. Ferd. Urbahns, Kiel. 
Kapitänleutnant Felix Graf 


Kommandant des deutſchen Kaper⸗ 
ſchiffes „Seeadler“. 


Zwei deutſche Kampfflieger als Ritter des Ordens Pour le Mérite, 
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Ausnahme derjenigen für die Truppen von Bayern und 


Württemberg, die beide eine eigene Regelung vorgenom⸗ 
men hatten, während die übrige Verpflegung einheitlich für 
das ganze Reich geordnet war, in Berlin eine Hauptſtelle 
geſchaffen. Die Truppen waren verpflichtet, ihren Bedarf 
anzumelden, und entſprechend den vorhandenen Vorräten 
wurde dann gleichmäßig der Bedarf befriedigt. Insge⸗ 
ſamt ſind ſeit dem 1 Auguſt 1915 bis zum 30. Septem⸗ 
ber 1916 durch die ftellvertretende Intendantur des 3. Korps, 
in deren Hände die einheitliche Ordnung nach den näheren 
Anweiſungen der Kriegsverpflegungsabtei⸗ 
lung gelegt wurde, 2 717 222 Hektoliter Bier 
ins Feld geſandt und dadurch bei einer an- 
geforderten Menge von 3 603 022 Hektoliter 
75 Prozent des Bedarfs gedeckt worden. In 
den warmen Jahreszeiten waren die An⸗ 
forderungen natürlich größer als in den 
kälteren, die größten brachte der Mai 1916 
mit rund 490 000 und der Juni mit gar 
rund 533 000 Hektolitern. Wenn in einzel⸗ 
nen Monaten die Anforderungen nicht voll 
erfüllt werden konnten, ſo gab es wieder 
Monate, wie Auguſt und September, in be- 
nen die Lieferung nur um 2 oder 7 Prozent 
zurückblieb, oder auch Monate, in denen die 
Lieferung die Anforderung überſtieg, wie 
im Juli 1916, in dem mit 321000 Hektolitern 
die Lieferung 101 Prozent der Anforderung 
betrug. Durchſchnittlich find feit der Scyaf- 
fung der Bierverſorgungshauptſtelle im Mo⸗ 
nat 194 087 Hektoliter an die mobilen Trup⸗ 
pen gegangen. Daneben wurden den Trup⸗ 
pen als Teil der Feldkoſt Mineralwaſſer und 
Fruchtſäfte geliefert, aus der Heimat 19 200 
Hektoliter und 9814 Hektoliter; eine wahrſcheinlich viel größere 
Menge an Mineralwaſſern und Fruchtſäften iſt im Etappen⸗ 
und Operationsgebiet durch die Feldintendanturen ſelbſt 
hergeſtellt worden, ſei es zur Verwendung als Feldkoſt oder 
als Marketenderware. Für die kälteren Jahreszeiten er⸗ 
hielten die in dem Schützengrabenkrieg allen Unbilden der 
Witterung ausgeſetzten Truppen Branntwein, Arrak, Rum. 

- Kirſchwaſſer und 


er, 


verſchiedene an= 
dere Spirituofen, 
fofern dies vom 
geſundheitlichen 
Standpunkt aus 
für notwendig er⸗ 
achtet wurde: 
Branntwein wäh⸗ 
rend der beiden 
erſten Kriegsjahre 
191609 Hetto- 
liter, Arrak 
67 148 Hektoliter, 
Rum, befonders 
in dem zweiten 
Kriegswinter, 
303 930 Hetto- 
liter und Kirſch⸗ 
waſſer 8841 Hek⸗ 
toliter. 

Als Reizmittel 
bei großen Stra⸗ 
pazen und als 


wD teat ied 
ee W iel nach überſtan⸗ 
bot. J. C. U. Düren, Berlin. 

Rittmeiſter Manfred Freiherr b. Richthofen. denen Anſtren⸗ 


gungen hat der 
Tabak zu dienen, 
und dieſer iſt als Zuſchuß zur Feldkoſt — wie es auch im 
Kriege 1870 der Fall geweſen ijt — in Form von Zigarren, 
Zigaretten, Rauchtabak und Schnupftabak in ungeheuren 
Maſſen ebenfalls durch Vermittlung ciner einheitlichen 
Hauptſtelle, die bei der Handelskammer Minden aus 
ſozialen Geſichtspunkten heraus geſchaffen wurde, in regel- 
mäßiger Folge hinausgegangen; mit dem Anwachſen der 
Truppenkörper natürlich in dauernd ſteigendem Maße. Bi- 
garren wurden während der beiden erſten Jahre geliefert 
insgeſamt 4 229 428 000 Stück, die Zigarettenlieferungen 
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mel ſind im er⸗ 
ſten Kriegsjahr 
192 582 Stück, 
im zweiten 
380 739 Stück 
geliefert wor⸗ 
den. Bei den 
Schweinen hat 
ſich die Stück⸗ 
zahl von 383 928 
im erſten auf 
65 231 Stück 
im zweiten 
Kriegsjahr ver⸗ 
mindert. Das 
hat ſeine Ur⸗ 
Ine darin, daß 
unſere Heeres- 
verwaltung une 
ter Berückſichti⸗ 
gung des 
Schweine man⸗ 
gels und des 
Bedürfniſſes 
der heimiſchen 
Bevölkerung 
dazu überge⸗ 
gangen iſt, die 
Schweine in der 
Heimat ſachge⸗ 
mäßer zu ver- 


arbeiten und die 
fertigen Fleiſch⸗ 
Eine der letzten entſcheidenden Sitzungen des amerikaniſchen Kabinetts vor der Erklärung des Kriegszuſtandes mit Deutſchland. produkte in Ge⸗ 
Von links nach rechts: Prüſident Wilſon, Finanzminiſter G. Me Adoo, Juſtizminiſter Thomas W. Gregory, Marineminiſter Jofephus ſtalt von Dauer⸗ 
Daniels, Landwirtſchaftsminiſter D. F. Houſton, Miniſter der öffentlichen Arbeiten William Wilſon. — Vordere Reihe: Staatsſekretärn ware oder von 
des Auswärtigen R. Lanſing, Kriegsminiſter Newton D. Baker, Generalpoſtmeiſter Albert S. Burleſon, Miniſter des Innern Franklin Konſerven der 


K. Lane, Handelsminiſter W. C. Redfield. 


bezifferten ſich ebenfalls auf über 4 Milliarden Stück, dazu 
kamen dann noch 8150 Tonnen Rauchtabak, 715 Tonnen 
Kautabak und 126 Tonnen Schnupftabak. Wer vermag ſich 
den Berg auszudenken, den die mehr als viereinviertel 
Milliarden Zigarren und reichlich vier Milliarden Zigaretten 
aufeinandergeſchichtet darſtellen? Und dazu kamen weitere 
Berge an Zigaretten, bie als Marketenderware oder als bes 
queme Liebesgaben hinausgeſchickt worden ſind. 

Eine wichtige Rolle im Leben des Feldſoldaten ſpielt 
die „eiſerne Portion“. Hier macht ſich am ſtärkſten der Ein⸗ 
fluß der Kampfhandlung ſelbſt bemerkbar. Bei ſtarken 
Offenſiven, wie wir ſie zu Beginn des Feldzuges in Frank⸗ 
reich und Belgien und dann vom Mai 1915 bis zum Juli 1915 
in Rußland hatten, iſt der Verbrauch ungleich höher geweſen 
als bei ruhigem Stellungskampfe; ſtark iſt der Verbrauch 
auch bei den Kämpfen an der Somme geweſen, wo vielfach 
das Vorbringen der warmen Speiſen zu den Kampftruppen 
unmöglich war. An Brot beträgt die eleme Portion für ben 
Mann 250 Gramm Zwieback, an Fleiſchkonſerven 200 Gramm. 
An Fleiſchkonſerven für die „eiſerne“ wurden im erjten 
Kriegsjahr 142 999 000 Portionen gebraucht, im zweiten 
ER 126 571 000 Portionen. An Gemüſekonſerven 
zu eiſernen Portionen, bie 150 Gramm fallen, im erften 
Kriegsjahr 111 Millionen, im zweiten Kriegsjahr 82 Mil- 
lionen Portionen. 

Den größten Teil der eigentlichen Nahrungsmittel, die 
der Fronttruppe zugewieſen wurden, machen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Brot, Fleiſch, Kartoffeln und Gemüſe aus, und unter 
dieſen drei Hauptnahrungsmitteln beſteht eine enge Be- 
ziehung. War die Fleiſchlieferung groß, ſo ließ die Gemüſe⸗ 
lieferung etwas nach; mußte dagegen die Fleiſchlieferung 
eingeſchränkt werden, ſo erhielt dafür die Truppe neben 
dem Erſatz an Fiſchen in erhöhtem Maße Gemüſe. An 
Backmehl für die Brot- und Zwiebackbereitung ſind ins Feld 
gegangen im erſten Jahr 388 539 Tonnen, im zweiten 
795 000 Tonnen, alſo zuſammen 1 183 539 Tonnen. Dazu 
kamen noch 40 375 Tonnen Zwiebäcke, die aus der Heimat 
zugeführt wurden. 

Rinder wurden geliefert: im erſten Kriegsjahr 226 190 
Stück, im zweiten Kriegsjahr, wo die Beitreibungen in den 
Erſatzgebietsteilen ſo gut wie ganz nachgelaſſen hatten, 
704744 Stück, alſo insgeſamt faſt eine Million Stück. Häm⸗ 


Truppe zuzu⸗ 
führen. Dauerfleiſch wurden im erſten Kriegsjahr 66 366 
Tonnen nachgeführt, im zweiten 122 953 Tonnen, dazu 
traten 19 645 Tonnen Wurſtkonſerven. 

Zum Brotaufſtrich dienten insgeſamt 27 056 Tonnen 
Butter, 21 161 Tonnen Schmalz, 20 347 Tonnen Schmalz⸗ 
erſatz und ſchließlich in wachſendem Maße Obſtmarmelade, 
bis jetzt 72 141 Tonnen. Hierzu kamen weiter 58 000 Ton⸗ 
nen Käſe. 

Einen gewaltigen Poſten in der Feldverpflegung machen 
die Kartoffeln aus; es wurden bis e 285 777 Tonnen 
nachgeführt. Auch hier zeigt lid) ein raſches Anwachſen im 
zweiten Jahre, das nicht allein durch die Vergrößerung des 
Heeres erklärt wird, ſondern auch dadurch, daß im erſten 
Jahre, wo nur rund 40 000 Tonnen aus der Heimat geliefert 
zu werden brauchten, den Truppen die Feldfrüchte in den 
eroberten Gebieten zur Verfügung ſtanden. Die Menge 
der Rohkartoffeln vermehrte ſich noch um 8000 Tonnen Kar⸗ 
toffelflocken. Recht vielſeitig ſind die Nachſchübe an Gemüſe 
und Teigwaren, Erbſen, Linſen, CN Reis, Nudeln und 

locken aller Art. Viele Tonnen find an Gewürzen, an 

imt, Pfeffer, Nelkenblüten, Senf und dergleichen mehr, 
was zum Anreiz und zur Geſchmacksverbeſſerung dienen 
kann, hinausgegangen. Kaffee hat das Feldheer in den 
beiden erſten Kriegsjahren rund 68 000 Tonnen bekommen, 
Tee 4000 Tonnen und, um das harte, ſchwere Leben 
etwas zu verſüßen, über 70 000 Tonnen Zucker. ] 

Unſere Aufführung ift zwar lange noch nicht vollſtändig, 
aber ſie zeigt doch ſchon zur Genüge, daß die Heimat 
nicht gekargt, ſondern alles getan hat, um das Los der 
Kämpfer nach Möglichkeit erträglich zu machen. 

Neben den hungrigen Menſchen wollen auch die hungrigen 
Pferde verpflegt ſein, deren Schickſal in dieſem großen 
Kriege wahrlich nicht leicht ijt. 3081516 Tonnen Hafer, 
696 582 Tonnen Erſatzfuttermittel, wie Mais, Gerſte, Kleie, 
Rübenzucker und Miſchfutter, 673 000 Tonnen Preßheu und 
448 000 Tonnen Stroh waren dazu nötig. Allerdings lie- 
ferten gerade zur Pferdeverpflegung die beſetzten Gebiete 
ſehr ſtarke Zuſchüſſe, die uns große Erleichterungen brachten, 
beſonders im Frühjahr und im Sommer, wenn der Weide- 
gang möglich war. 

Wenn wir die Leiſtungen werten, die in dieſem Kriege 
vom deutſchen Volk in allen ſeinen Schichten vollbracht 
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worden ſind, um uns den Sieg zu ſichern, ſo wollen wir 
auch nicht vergeſſen, was unſere Militärintendantur getan 


hat, damit unſere tapferen Soldaten nicht hungern und 
darben mußten, ſondern, ſofern es die Kampfhandlungen 
nur irgend zuließen, das dauernde Bewußtſein haben 
konnten: die Heimat vergißt uns nicht, ſie gibt ſo gut und 
ſo reichlich ſie es nur kann. 


Monaſtir und Saloniki. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 316 und 317.) 


Als ſich der Kampf der Mittelmächte gegen Serbien 
ſeinem Höhepunkte näherte, beſchloß der Vierverband, etwas 
verſpätet, dem bedrängten Lande durch ein Expeditions- 
korps zu Hilfe zu eilen. Dieſes landete Ende Oktober 1915 
bei Saloniki in einer Stärke von etwa 100 000 Mann, die 
aber bald auf das Doppelte vermehrt und trotz aller Ab⸗ 

änge dauernd auf dieſem Stand erhalten wurden. Dieſe 

rmee war die buntſcheckigſte, die die Kriegsgeſchichte zu 
verzeichnen hatte: Franzoſen, Engländer, Serben — ſpäter 
Italiener, Ruſſen, Indier, ſchwarze Kolonialtruppen aller 
Art. Die Führung übernahm General Sarrail, der während 
des Feldzugs auf Gallipoli keine Lorbeeren hatte pflücken 
können. Als im Süden und Weſten von Serbien noch die 
entſcheidenden Kämpfe tobten, rückte er im Wardartale 
bis in die 15 von Strumitza vor, wurde aber am 3. No- 
vember 1915 ſüdlich von dieſer Stadt und am 3. Dezember 
in der Front Petrovo—Mirovca von dem bulgariſchen 
General Todorow entſcheidend geſchlagen. Die Fran⸗ 
gojen und Engländer mußten bis in die Linie Nabrovo— 
Valandovo und bald weiter beiderſeits des Wardars in Un⸗ 
ordnung zurückgehen. Während ſie in dem geknebelten 
Griechenland mit äußerſter Willkür ſchalteten, vermieden 
es die Bulgaren, die griechiſche Grenze zu überſchreiten, 
ein Verfahren, das auch die Deutſchen, die bald die Bul⸗ 
garen verſtärkten, innehielten. Der Oberbefehlshaber der 
Deutſchen und Bulgaren war Feldmarſchall v. Mackenſen. 
Bei Doiran-Gjevgjeli machte General Sarrail halt, und da 
die Bulgaren nach ſiegreichen Gefechten bei Struga, 
Gjevgjeli und Doiran am 12. Dezember 1915 dort noch auf 
mazedoniſchem Boden ſtehen blieben und zwiſchen beiden 
Gegnern die griechiſche Grenze lag, ſo kam es nun zu einem 
lang andauernden Beobachtungskrieg, der aber nicht die 
Schärfe des Stellungskrieges an den 
übrigen Fronten annahm. 

Im Laufe der folgenden Monate 
dehnte General Sarrail ſeine Front 
nach Oſten und Weſten weſentlich aus. 
Den rechten Flügel nahmen die Eng⸗ 
länder ein. Er erreichte den türkiſchen 
Grenzfluß, die Struma. Die Fran⸗ 

oſen, die den Hauptteil des ganzen 

peditionskorps ausmachten, verlän⸗ 
gerten ihre Linien vom Wardar bis 
zur Cerna, in deren nach Norden ge⸗ 
öffnetem Bogen ſpäter ſo erbittert ge⸗ 
kämpft wurde, von da bis Florina, 
ſüdlich von Monaſtir a und 
weiterhin am Südrande bes Preſpa⸗ 
und Ochridaſees über die Kamena 
Plana, ſo daß ſich ihr linker Flügel in 
der Richtung auf Valona in den al⸗ 
baniſchen Bergen verlor. 

Die Kampfpauſe, die eingetreten 
War, wurde am 27. Mai 1916 unter⸗ 
brochen durch die Beſetzung des Eng⸗ 
paſſes von Rupel und der anſchließen⸗ 
den Höhen am Wardar ſowie einiger 
beherrſchender Stellungen an der Stru⸗ 
ma durch deutſche und bulgariſche 
Truppen. Erſt am 19. Auguſt kam es 
wieder zu einem bemerkenswerten tak⸗ 
tiſchen Ereignis. Bigliſta und die 
Gegend ſüdlich vom Preſpaſee, ſowie 
Banica und andere Dörfer ſüdöſtlich 
von Florina wurden von den Deut⸗ 
ſchen und Bulgaren genommen. Die 


Truppen Sarrails erwieſen, wurden von den Höhen nörd⸗ 
lich vom Oſtrovoſee hinabgeworfen; Demirhiſſar beſetzten 
die Bulgaren. Bei Seres wurde das linke Strumaufer 
von Engländern geſäubert. Der Kampf ſetzte ſich am 
20. Auguſt fort, 5 a wieder ſüdlich und ſüdöſtlich 
von Florina. Dort fielen ſerbiſche Stellungen öſtlich von 
Banica im Sturm. Auch bei Ceres flammte der Kampf 
wieder auf. Mit welcher Hartnäckigkeit die Serben foch⸗ 
ten, bewieſen ihre achtzehnmal wiederholten Gegenangriffe 
im Abſchnitt Kukuruz—Kovil. Am 23. Auguſt ſtürmten 
die Bulgaren die Höhe 750 bei Orfano, den Berg Bigla 
und die Bergſtellungen nördlich von Kavalla, am 25 Auguſt 
auch Malik, ſüdlich vom Ochridaſee. 

Mit dem am 27. Auguſt erfolgten Eintritt Rumäniens 
in den Weltkrieg gewann die Salonikiarmee eine erhöhte 
Bedeutung. Von ihr wurde nun verlangt, daß ſie den 
Ruffen und Rumänen, die durch die Dobrudſcha auf 
Konſtantinopel vorzudringen beabſichtigten, entgegenziehen 
und ſich mit ihnen vereinigen ſollte. Dadurch ſollte auch 
Serbien wieder erobert werden. Der ſchnelle Niederbruch 
Rumäniens, die geniale Führung des zum Chef des deutſchen 
Generalſtabs ernannten Feldmarſchalls v. Hindenburg und 
ſeiner Unterführer ließen dieſen ganzen Plan in ſeinen 
Anfängen ſtecken bleiben. oe aller Anreizungen durch 
die Vierverbandspreſſe konnte ſich die Armee Sarrail zu 
einer großzügigen Offenſive nicht aufraffen, die ſie in der 
Vereinzelung in die Arme der Heeresgruppe des Generals 
v. Below geführt hätte. Der in Oſtpreußen und Kurland 
bewährte Führer hatte die Stelle des Feldmarſchalls 
v. Mackenſen eingenommen, während dieſer auf dem Krieg⸗ 
7 in Rumänien eine vielbewunderte Verwendung 
and. ; 
General Sarrail vollführte am 1. September bas Hel- 
denſtück, die griechiſchen ſchwachen Beſatzungen von Saloniki 
und dem Fort Kara Burun zu entwaffnen. Der Ver⸗ 
räter Venizelos wurde zu einem Aufruf gedungen, der 
Griechenland an die Seite des Vierverbandes zwingen 
ſollte. Dieſer Frevel ſcheiterte aber an der Feſtigkeit des 
griechiſchen Königs. 

m 12. September brachten engliſche Angriffe links 
von der Struma bei Nevoljen keine Anderung der Kriegs⸗ 
lage. Das 4. griechiſche Armeekorps in Seres, Drama und 
Kavalla wurde von ſeinem Befehlshaber unter deutſchen 
Schutz geſtellt und als neutrale Gäſte nach Deutſchland gebracht. 


Serben, die ſich als die zuverläſſigſten, 
wenn auch nur noch wenig zahlreichen 


Phot. Franz Otto Koch, L 


Franz 
Infanteriſten von der als Freiwilligenkorps nach bem Kriegſchauplatz in Frankreich abgegangenen 


amerikaniſchen Maſchinengewehrabteilung. 
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Zu den Kämpfen bor Monaſtir. Süchſiſche Jäger im Feuer. gue 


Am 17. September wurde Florina von den Franzoſen ne zehntägigem Angriff von den Bulgaren ſiegreich ge⸗ 
beſetzt, die die Rolle der Vorkämpfer auf dem mazedoniſchen [halten. In weiterer Offenſive wurden am 3. Oktober 
Kriegſchauplatz auf fid) genommen hatten, nachdem ein | neue Stellungen zwiſchen dem Preſpaſee und der Nidze 
italieniſches Hilfskorps nach dem Ausſpruch des Generals | Planina eingenommen. 


Sarrail den Erwartungen keineswegs entſprochen hatte. Nach dieſen ſchärferen Kämpfen entwickelte ſich nun 
Die Bulgaren erſtürmten daraufhin am folgenden Tage im wieder ein Beobachtungs- und Vorpoſtenkrieg, der nach und 
Becken von Florina eine Reihe von Bera 


tellungen. Die | nad) um fo "A erlahmte, als Rumänien und die ihm zu 
Höhen von u ch nordöſtlich von Florina, wurden Hilfe geeilte ruſſiſche Armee unter den Schlägen der ver— 


Phot. Bufa, 


Zu den Kämpfen bor Monaſtir. Vorgehende bulgariſche Schügenlinien. 
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Füllen eines deutſchen Feſſelballons. 


einigten Heere der Mittelmächte zuſammenbrach. Einen 
Lichtblick hatte allerdings die Heerführung des Generals 
Sarrail durch die Einnahme von Monaſtir. Seine übrig⸗ 
gebliebenen Serben hatten ſich vorgenommen, am Weih— 
nachtstage dort die Wiederaufrichtung des altſerbiſchen 
Großſtaates zu feiern. Das glückte ihnen zwar nicht, wohl 
aber fiel die Stadt bald darauf einem Überfall zum Opfer. 
General v. Below ſetzte keine Kräfte an ihre Wiederein- 
nahme, denn ſie hatte kaum eine politiſche, keinesfalls aber 
eine taktiſche Bedeutung. Sie liegt tief im Tale und wird 
von den Höhen, die ſie kranzförmig umgeben, vollſtändig 
beherrſcht. Dieſe Höhen haben die deutſchen und bulga- 
riſchen Truppen kraftvoll in den erſten Monaten des 
Jahres 1917 feſtgehalten. Als im Cernabogen die Lage 
einmal drohend zu werden ſchien, ergriff bei einem Sturm 
auf eine wichtige Höhe der General v. Below die Fahne 
des Lauenburgiſchen Jägerbataillons — als großherziges 
Beiſpiel — und führte die bewährte Truppe zum Siege 


(ſiehe auch Band V 
Seite 437). 

Die Stille, die dieſer 
hervorragenden Waffen⸗ 
tat folgte, wurde Mitte 
März 1917 durch eine 
ſtürmiſche, ſchwer zu er- 
klärende Angriffsbewe⸗ 
gung der Franzoſen ab⸗ 
gelöſt. Sie dauerte volle 
elf Tage und endigte mit 
einem großen Mißerfolg. 
Zwar flackerten noch Teil- 
kämpfe nach, aber eine 
Anderung der Lage ver- 
mochten ſie nicht herbei⸗ 
zuführen. Der deutſche 
Heeresbericht vom 23. 
März begnügte ſich mit 
der kurzen Mitteilung: 
„Die Franzoſen fahren 
fort, ſich in vergeblichen 
blutigen Angriffen auf⸗ 
zuopfern. Alle Angriffe 
nördlich von Monaſtir 
wurden abgewieſen: eine 
neu anf Ka JA Bat- 
terie wurde durch deut- 
ihes Zerſtörungsfeuerzu⸗ 
ſammengeſchoſſen.“ Er⸗ 
gänzend führte eine an⸗ 
dere Meldung aus, daß die Franzoſen auch von den Hängen 
des wichtigen Beobachtungshügels 1248 und von dem Berg- 
gelände nördlich von Snegovo hinabgeworfen wurden. 
Alle Gegenangriffe, auch nächtliche, ſcheiterten reſtlos, ſo 
am 24. März der groß angelegte Anſturm der 76., 156. und 
57. Diviſion, verſtärkt durch Negertruppen, zuſammen etwa 
60 000 Mann. Die bulgariſchen Heeresberichte gaben den 
Verluſt der Franzoſen bei dieſen langandauernden Kämpfen 
auf 50 000 Mann an. š 

Daß auch im engliſchen Parlament das Schickſal ber 
Salonikiarmee, die durch den U-Boottrieg auf ihren Etappen⸗ 
ſtraßen zur See auf das äußerſte bedrängt wurde, Sorge 
erweckte, erhellte aus einem Ausſpruch des Miniſters Bonar 
Law, der es am 6. März ablehnte, über das Schickſal der 
Expedition irgendwelche Auskunft zu geben. Dies ließ 
darauf ſchließen, daß die Engländer die Expedition gern 
aufgegeben hätten, nur wollten ſie die Wiederholung des 
Abenteuers von Gallipoli vermeiden und den Groll der 
mißvergnügten Verbün⸗ 


Fertig gefüllter deutſcher Feſſelballon. 


deten nicht heraufbe⸗ 
ſchwören. 

Die wütenden Vor⸗ 
ſtöße der Franzoſen auf 
dem weſtlichen Flügel in 
der Geſamtfront Ochrida 
—Monaftir — nördlich 
von Vodena — find wohl 
zu erklären aus der Ab⸗ 
ſicht, die Deutſchen und 
Bulgaren an der Kampf⸗ 
front feſtzuhalten oder 
aus dein Wunſch, ſie eine 
Strecke weit zurückzu⸗ 
drücken, um ſich einen 
etwa nötig werdenden 
Abzug nach Balona zu 
ſichern. Von Siegeszu⸗ 
verſicht waren ſie nicht 
eingegeben. Die ſpäter 
eingetroffene Nachricht, 
daß franzöſiſche Teile 
der Armee Sarrail in 
Italien bei Tarent ge⸗ 
landet ſeien, geſtattete 
den Rückſchluß, daß die 
Bedeutung der Saloniki⸗ 
expedition ſelbſt von den 
Weſtmächten nicht mehr 
hoch bewertet wurde. 
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Unſere modernſten Soldaten. 


Von Adolf Victor v. Koerber. 
(Hierzu die Bilder Seite 818 und 319.) 


Zeppelin iſt tot! In ihm iſt der Begründer unſerer 
Vormachtſtellung in der Luft von uns gegangen. Im Jahre 
1900, wo es im ganzen Deutſchen Reiche noch keine Motor- 
flieger gab, gelang ihm der erſte Aufſtieg mit einem lenk⸗ 
baren Luftſchiffe ſeines ſtarren Syſtems. Graf Zeppelin führte 
ſelbſt das Steuer, als ſich das Schiff hoch über die wogende 
Fläche des Bodenſees erhob. In jenem Augenblicke wurde 
aus dem General der alten Schule unſer modernſter Soldat. 
Sein in langer militäriſcher Laufbahn geſchärfter Blick er⸗ 
kannte damals klar, was für eine gewaltige Waffe zu werden 
fein Luftſchiff berufen war, und mit zäher Tatkraft ver- 
folgte er ſeinen anfangs dornenvollen Weg weiter, obwohl 
ihm in den erſten Jahren ſeine ſtolzen Schiffe eins nach 
dem anderen durch widrige Naturgewalten zerſchmettert 
wurden. Er führte ſein oft angefeindetes und kühl ab⸗ 
gelehntes Werk unter Opferung ſeines ganzen Vermögens 
im Anfang aus eigener Kraft durch; viel ſpäter erſt, be⸗ 
ſonders nach dem Unglück bei Echterdingen, fand ſein 
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Streben die verdiente Anerkennung und endlich auch ſtaat⸗ 
liche Unterſtützung. Sein Erfindergeiſt, feine Unverzagtheit 
und ſein großer perſönlicher Wagemut ſind für alle die 
Pioniere der Luft, die nach ihm die zahlreichen Formen 
der Flugzeuge ſchufen, vorbildlich geworden. Seine Stra⸗ 
tegie der Luftaufklärung und des Bombenangriffs hat recht 
behalten; ſeine Kreuzer ſind es, die von allen Luftfahr⸗ 
zeugen der ganzen Welt heute noch die bei weitem aus⸗ 
gedehnteſten Fahrten zurücklegen können. 

Gleich ihm haben raſtlos mit unermüdlicher Aufopferung 
unſere erſten deutſchen Fliegeroffiziere gearbeitet. Ihnen 
gelang es erſt zehn Jahre nach Zeppelins erſtem Aufitieg, 
mit Maſchinen zu fliegen, die „ſchwerer als die Luft“ waren. 
Für ſie bedeuteten die kurzen Jahre vom Herbſt 1910 bis 
zur Mobilmachung im Jahre 1914 auch ſchon Krieg, denn 
manches ſchwere Opfer mußten ſie bei der Eroberung des 
leichteſten Ele ments bringen. Alles war neu, völlig unerprobt, 
und jeder Zoll Höhe im Luftmeer mußte erkämpft werden. 

Die erſten Kriegswochen des Jahres 1914 zeigten ſchon 
große Erfolge. Auf weiten Flr id dd wurde feft- 
gejtellt, wo der Feind zu treffen und zu ſchlagen fei. Une 


gehindert von den franzöſiſchen Fliegern, die nach ihrer. 


prahleriſchen Ankündigung gleich zu Beginn des Krieges 
die deutſchen Werkſtätten und Kanonenfabriken in Trümmer 
legen wollten, folgten unſere Luftfahrer allen Vorgängen 


Auf der Verladerampe beim Umzug einer Fliegerabteilung. 


des Bewegungskrieges über den Heeren des Gegners. Den 
Fall ſeiner Feſtungen beſchleunigten die ſchweren Bomben 
der Zeppeline und deren Schweſterſchiffe, der Gdjütte- 
Lanz⸗Luftkreuzer, die auch bei der Aufklärung gegen Ruß⸗ 
land große Dienſte leiſteten. Die Feldluftſchifferabteilungen, 
dieſe älteſten unſerer modernen Soldaten — auf einem 
ihrer Feſſelballone hatte Graf Zeppelin einſt ſeinen erſten 
Aufitieg ins Luftreich gemacht — rückten mit den Kampf- 
truppen vor, und wo irgend Artillerie längere Zeit im 
Gefecht lag, ließen ſie ihre Gasblaſen aufſteigen und leiteten 
das Feuer der Batterien. Beſonders die Feſtung Ant- 
werpen lernte die Folgen der genauen Beobachtungen aus 
Feſſelballonen kennen. Die ſtarke Feſtung fiel, und die 
Armeen gingen weiter nach Weſten vor. An ber Yer 
ſtaute fih die Kampfeswelle. Vom Nordſeeſtrande bis nad) 
Ypern, von Lille bis zu den Eishäuptern der Alpen war 
die Feldſchlacht dem Stellungskampfe gewichen. 

Der Stellungskrieg erweiterte die Aufgaben unſerer 
Lufttruppen mit jedem Tage. Waren ſie bisher bei dem 
faſt täglichen Stellungswechſel allen Heeresbewegungen ge= 
folgt, b konnten fie jetzt von einem feſten Hafen aus ihre 
Aufgaben vollbringen. Das war ein großer Vorteil, denn 


für die mit Zelten, Wagen, Pferden und einer beträchtlichen 
Anzahl von Perſonen⸗ und Laſtautomobilen ausgerüſteten 
Flieger⸗ und Ballonabteilungen bedingt jeder Auf- und Wb- 
bau die größte und aufopferndſte Kraftentfaltung aller Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften. Die Flieger und Feſſelballone be⸗ 
herrſchten in gemeinſamer Tätigkeit den Luftraum unmittel⸗ 
bar an der Front, während die Flotte der Luftſchiffe e einen 
ausgedehnteren Wirkungskreis und fernere Ziele ſuchte. 
Die älteſten der modernſten Soldaten halten in ihren 
Ballonen von Sonnenaufgang bis zum Dunkelwerden 
treue Wacht über ihren Abſchnitten. Bei Regen und Nebel, 
in Sommerſonnengluten und in den Eisſtürmen des Winters 
pendeln ſie in dem ſchmalen Korb Hunderte von Metern 
hoch in der Luft und melden den Batterien getreulich die Ein⸗ 
ſchläge ber Geſchoſſe, bis die Ziele nach erfolgtem Einfchie= 
ßen vernichtet ſind. Mittels des Fernglaſes und der Photo- 
graphie erkunden fie täglich, ob der Feind über Nacht Ber- 
ſtärkungen erhalten hat. Sind ſolche erkannt worden, ſo mel— 
det ſie der Offizier im Ballonkorbe durch den Fernſprecher 
unter genauer Angabe ihrer Stellungen dem Batterieführer. 
Aufregender iſt die Tätigkeit der Flieger, denen erſt 
der Stellungskrieg Feinde in der Luft brachte. Im Ge— 
denken daran, bab fie ja im Grunde alle Sportfameraden, 
Pioniere der Luft feien, bie fid) zum Teil bei friedlichen 
internationalen Wettbewerben begegnet waren, widen jid) 
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die C im Anfang gegenſeitig aus und übten ſo eine 
gewiſſe Ritterlichkeit, doch entwickelte ſich mit der ſtets un- 
erbittlicher werdenden Kriegführung auf der Erde und mit 
dem aus täglicher Verleumdung durch die feindliche Lügen⸗ 
preſſe geborenen Völkerhaß auch die Feindſchaft hoch oben 
in der Luft. Heute ſieht der Flieger im Gegner nur noch 
den Feind, den er vernichten muß. Die Loſung heißt auch 
hier: „Du oder ich!“ 

Die Erweiterung der Fliegeraufgaben im Stellungs⸗ 
kriege begann mit einer erhöhten Aufklärungstätigkeit für 
die Artillerie. Die Erkunder kreiſen Tag für Tag über den 
feindlichen Linien und erſpähen deren Stellungen und die 
Anzahl ihrer Batterien. Was von den Feſſelballonen im 
kleinen für die nächſten Frontabſchnitte beſorgt wird, ver⸗ 
richten die Flieger im ausgedehnteſten Stil im großen. 
Sie ziehen ihre Kreiſe unbekümmert im wütendſten Ab⸗ 
wehrfeuer. Ein einziger Treffer kann ſie aus ihrem herr⸗ 
lichen Fliegerleben herausreißen. Der Beobachter gibt mit 
der einen Hand dem Führer Zeichen, mit der anderen 
bedient er Karte, Zirkel, Fernglas, Buntſtifte und Melde⸗ 
block; der Flugzeugführer drückt die Maſchine in ſteilem 
Gleitflug ein paar hundert Meter tiefer, bis genau erkundet 
iſt, ob die Batterieſtellung da unten wirklich mit Geſchützen 
beſetzt oder ob ſie nur zum Schein angelegt iſt. Was das 
Auge nicht unterſcheiden kann, zeigt klar und deutlich die 
photographiſche Platte nach ihrer Entwicklung auf dem Flug⸗ 
platz. Sie verrät dem Chef des Stabes und dem Artillerie⸗ 
kommandeur alles: Brückenſchläge, neue Befeſtigungsan⸗ 
lagen, zerſtörte Werke und andere wichtige Dinge, die Einfluß 
auf die Entſchließungen der Truppenführer haben können. 

Das Feuer auf die mit Artillerie anzugreifenden Ziele 
leiten die Flieger mit Hilfe eines beſonderen Signal⸗ und 
Einſchieß verfahrens. Die Wirkung der Geſchoſſe beobachten 
ſie genau; die Photographie unterſtützt auch dabei wieder 
ihre Wahrnehmungen. 

Dieſe läſtigen Artillerieerkunder müſſen natürlich mit 
allen Mitteln bekämpft werden. Zu dieſem Zwecke er⸗ 
ſchienen die Kampfflieger über beiden Fronten. Faſt täglich 
las man von ihren Heldenflügen im Dienſte der Artillerie 


oder zum Schutze der mit Erkundungen betrauten Flieger. 
Jeder Tag brachte neue Luftkämpfe, oft einzelne Duelle, 
oft erbittertes Ringen ganzer Geſchwader gegeneinander. 
Der Ausgang ſolcher Treffen iſt immer ungewiß, denn 
den Geübteſten kann ein unglücklicher Zufall beſiegen. 

Doch auch im Stellungskriege bejd)rüntten jid) die Flüge 
nicht nur auf die nächſten Gebiete an der Front. Tief 
hinein in Feindesland ſtießen immer wieder einzelne Flug- 
zeuge vor, um die rückwärtigen Linien der Gegner, die 
Straßen, Eiſenbahnſtrecken und Kanäle zu beobachten und 
etwaige Truppenverſchiebungen feſtzuſtellen. Ganze Ge- 
ſchwader durchbrachen die Sperrzonen, um ſchwere Bomben- 
laſten über feindlichen Etappenorten, Munitionslagern, 
Fabriken, Bahnhöfen und Brücken abzuwerfen. Derartige 
Flüge wurden nicht nur an der Oft- und Weſtfront aus- 
geführt, ſondern auch an den Dardanellen und über den 
Wüſten Agyptens, und weder Regen noch Sturm noch 
eiſige Kälte, die mitunter 30 bis 40 Grad erreichte, hielten die 
wackeren deutſchen Flieger von ihren Unternehmungen ab. 

Über den Wogen der Nord- und Oſtſee halten gemein- 
ſam mit den Marinefliegern die Luftkreuzer ſtändige Wacht. 
Ihre Befähigung zu Dauerfahrten gibt ihnen einen großen 
Wert für die Aufklärung zur See Die Sperre der Unter⸗ 
ſeeboote, die während der Unterwaſſerfahrt auf die Aus- 
ſchau durch ihr kurzes Sehrohr angewieſen ſind und auch 
in aufgetauchtem Zuſtande nur eine ſehr begrenzte Fern⸗ 
ſicht haben, wäre ohne die tägliche Aufklärungsarbeit der 
Luftfahrzeuge nur ſchwer durchführbar. Doch auch das 
ferne Land des Feindes ſuchen ſie auf. Schon am 20. Ja⸗ 
nuar 1915 erfuhren unſere Feinde jenſeits des Kanals, 
daß ihres Reiches Inſellage ſie nicht vor den Bomben der 
deutſchen Luftſchiffe ſichern kann, und mit jedem weiteren 
Angriff zerriß der Traum der Unnahbarkeit mehr und mehr. 
Häufig erhielten die Engländer den Beſuch deutſcher Luft⸗ 
ſtreitkräfte, die ſogar die City von London nicht mit ihren 
we Hoffen verſchonten. 

Abermenſchlich faſt muten bie Leiſtungen an, die in dieſem 
erbarmungsloſen Krieg der gepanzerten Menſchen und Ma- 
ſchinen von unſeren modernſten Soldaten vollbracht werden. 


— 


Offiziersunterſtand eines deutſchen Fliegerabwehrzuges an der Aisne, 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Ernſt Liebermann. 
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Am Anfang des Aprils lenkte die ruſſiſche Revolution in 
Bahnen, die den mit Rußland verbündeten Mächten recht 
unerfreulich erſchienen und die namentlich in England 
ob Mißtrauen wadriefen. Das Ringen zwiſchen den 
verſchiedenen politiſchen Körperſchaften um die Macht 
wurde immer ſchärfer, und die Frage: Krieg oder Frieden? 
trat mehr und mehr in den Vordergrund. Es gab vier 
Gruppen, die die Macht an ſich reißen wollten, und zwar 
die vorläufige Regierung mit Lwow als Miniſterpräſi⸗ 
denten, Miljukow als Miniſter des Auswärtigen und 
Kerenski als Juſtizminiſter (ſiehe die Bilder Seite 289), 
dann den ausführenden Ausſchuß der Duma, den Militär- 
ausihuß der Duma und den Abgeordnetenausſchuß der 
Arbeiter und Soldaten unter der Führung Tſcheidſes 
(ſiehe Bild Seite 289) und in innigſter Verbindung mit 
Kerenski. Zu dieſen vier Ausſchüſſen, die ihren Willen 
durchzuſetzen ſtrebten und bei allen Handlungen des neuen 
Rußlands mittätig waren, kam im April noch ein fünfter, 
der Ausſchuß der Offiziere und Soldaten. Dieſer wurde 
ins Leben gerufen, um dem Ausſchuß der Arbeiter- und 
Soldatenvertreter in Heeres- und Friedensfragen entgegen- 
zu wirken, und trat für die tatkräftige Fortführung des 
Krieges und die Wiederherſtellung einer ſtraffen Mann- 
ſchaftsordnung ein. Seine Auffaſſung der Heereszucht ent⸗ 
ſprach der der alten Regierung, während die Arbeiter- und 
Soldatenvertreter die parlamentariſche Heeresverfaſſung 
einführen wollten. In welcher Form dieſe die Heeres⸗ 
angehörigen zur Erfüllung ihrer Pflicht anzuhalten dach— 
ten, ließ fid) ungefähr aus einem Aufruf der Arbeiter- und 
Soldatenvertreter des 175. Reſerveinfanterieregiments ent⸗ 
nehmen, in dem es hieß: „Alle, die ſich eigenmächtig aus 
dem 175. Reſerveinfanterieregiment entfernt haben, werden 


aufgefordert, in den nächſten Tagen zum Regiment zurück⸗ 
zukehren. Andernfalls werden ſie als Anhänger der alten 
Regierung betrachtet.“ Dieſer Aufruf m zugleich erkennen, 
daß ſehr viele Deſertionen vorgekommen ſein und überhaupt 
ſonderbare Zuſtände in der ruſſiſchen Armee Platz gegriffen 
haben mußten. 

Es war unter dieſen Umſtänden kaum anzunehmen, daß 
das ruſſiſche Heer bei den vom Vierverband für das Jahr 
1917 geplanten entſcheidenden Schlägen eine irgendwie 
ins Gewicht fallende Rolle ſpielen könne, wie es der Aus⸗ 
ſchuß der Offiziere und Soldaten wünſchte. Tſcheidſe ließ 
ſich nicht von den betriebſamen engliſchen Drahtziehern 
beeinfluſſen, ſondern trachtete, anſcheinend mit Erfolg, 
danach, der vorläufigen Regierung den Willen zum Frieden 
abzutrotzen. Dieſe und die ihr treu folgenden Ausſchüſſe 
hielten Paraden ab, bei denen Hetzreden für den Krieg 

ehalten wurden. Der Arbeiter- und Soldatenrat ſorgte da⸗ 
ür, daß die zur Fortſetzung des Krieges bereiten Truppen 
nach der Front abgeſchoben wurden, und ſetzte die Zurück⸗ 
führung anderer Truppenteile nach Petersburg durch, die 
als militäriſche Schutzwache der Arbeiter- und Soldaten— 
vertreter zu betrachten waren. 

Die bei dem ruſſiſchen Volke immer ſtärker hervor⸗ 
tretende Neigung zum Frieden erfüllte die engliſche Re⸗ 
gierung mit wachſender Beſorgnis, ſo daß ſie wiederholt 
ihre Unzufriedenheit mit dem Lauf der Dinge in Petersburg 
zu erkennen gab. Miljukow nahm deshalb Veranlaſſung, 
in einer Unterredung mit Preſſevertretern der mit Rußland 
verbündeten Mächte ſeine Anſicht über die Kriegsziele 
darzulegen, die zugleich die Auffaſſung der ruſſiſchen Re- 
ierung widerſpiegeln ſollte. Seine Ausführungen ent- 


prachen ganz den Wünſchen der Weſtmächte. Ausdrücklich 


Da, 


Deutſche Artillerie auf bem Vormarſche in ben verſchneiten Karpathen. 


Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Karl Storch. 
Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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bezeichnete er als Kriegsziele 
Rußlands die Befreiung der 
dem „türkiſchen Ties unter⸗ 
worfenen aſiatiſchen Völker, 
die grundlegende Neubildung, 
das heißt Jerſtücklung Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns, die Errichtung 
eines tſchechiſch-ſlowakiſchen 
Staates, die Zurückdrängung 
Deutſchlands in feine „ethno⸗ 
graphiſchen Grenzen“, das 
heißt die Wegnahme der öſt⸗ 
lichen Provinzen Preußens 
bis etwa an die Oder, die 
Vereinigung der auf öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchem Gebiete 
wohnenden Italiener und 
Rumänen mit Italien und 
Rumänien, der Ukrainer mit 
Rußland und die Einigung 
Serbiens auf Koſten der k. u. k. 
Monarchie. Dazu forderte er 
die Beſetzung Konſtantinopels 
und der Dardanellen durch 
Rußland. 

Das war ein Programm, 
das fid) mit den Wünſchen |= Ee i 
ber Verbündeten Rußlands xs 
deckte, wenn die Engländer š 
im Grunde auch nicht gern — 
ſahen, daß Konſtantinopel 
den Ruſſen zufalle. Doch 
ſchon am 10. April erließ bie 
vorläufige ruſſiſche Regierung eine vom Miniſterpräſidenten 
Lwow gezeichnete Kundgebung, in der die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden dem ruſſiſchen Volke anheimgeſtellt wurde 
und in der mit großem Freimut zum Ausdruck kam, daß 
Rußland keine Eroberungsabſichten habe, ſondern nur für 
ſeine eigene Freiheit kämpfen wolle und einen Frieden auf der 
Grundlage des freien Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
anſtrebe. Gleichzeitig wurde darauf hingewieſen, daß 
Rußland zu einer hoffnungsvollen Kriegführung auch gar 
nicht mehr in der Lage ſei. Die ruſſiſche Regierung be⸗ 
kämpfte alſo die Außerungen Miljukows und verkündete 
Kriegsziele, die friedfertig und mit den Abſichten der Mittel⸗ 
mächte vereinbar waren. Die Regierungserklärung fand 
begeiſterte Aufnahme bei Ticheidfe ` 
und feinen Anhängern, bie die burd) 
diefe Feſtſtellungen geſchaffene Lage 
nach Kräften ausnützten. Erleich⸗ 
tert wurde ihnen das durch die Hal⸗ 
tung der Mittelmächte, die von neuem 
hervorhoben, daß ſie Frieden und 
Freundſchaft mit Rußland wünſch⸗ 
ten. Sie ſtellten feſt, daß die Erklä⸗ 
rung der Petersburger vorläufigen 
Regierung vom 10. April vollſtändig 
mit den Friedensabſichten, die ſie 
den kriegführenden Staaten wieder⸗ 
holt bekannt gegeben hatten, über⸗ 
einſtimmte. Die Ruſſen wurden nicht 
darüber im Zweifel gelaſſen, daß 
nicht die Mittelmächte die Schuld 
trügen, wenn ſie noch länger bluten 
und leiden müßten und keine Ruhe 
zum Ausbau ihrer Freiheit fänden. 
Die Schuld laſte ausſchlie ßlich auf den 
mit Rußland Verbündeten, die ein 
Intereſſe am Fortgang des Krieges 
hätten, um ihre eigenen Eroberungs- 
pläne durchzuſetzen. Für die Wahr⸗ 
haftigkeit der Friedensäußerungen 
der Mittelmächte ſprach auch die 
Tatſache, daß Angehörige verſchie— 
dener Parteien des deutſchen Reichs⸗ 
tags mit ruſſiſchen Politikern auf neu⸗ 
tralem Boden Fühlung nahmen. 
Ferner erlaubte die deutſche Regie- 
rung dreißig friedensfreundlichen ruf- 
ſiſchen Sozialiſten, die jid) im Mus- 
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lande aufgehalten hatten, die 
Heimreiſe durch Deutſchland, 
nachdem ihnen die engliſche 
Regierung die Rückkehr über 
England verweigert hatte. 
Auch hierbei zeigte ſich, wo 
die Hauptgegner eines bal⸗ 
digen Friedens zu ſuchen 
waren, der den Ruſſen die 
gewünſchte ruhige Ordnung 
ihrer inneren Staatsangele⸗ 
genheiten gewährleiſtet hätte. 


* * 
* 


Während die politiſchen 
Umwälzungenim Zarenreiche 
vor ſich gingen, war es an 
der ruſſiſchen Front nicht 
ruhig geblieben. Nordweſt⸗ 
lich von Baranowitſchi grif⸗ 
fen ſtärkere Kräfte der Ruſ⸗ 
ſen am 2. April eine deutſche 
Feldwache an. Dieſe vertei⸗ 
digte ſich aber mit ſolcher 
Ruhe und Kaltblütigkeit, daß 
die Feinde unverrichteter 
Sache abziehen mußten. Bei⸗ 
derſeits der Bahn Zloczow — 
Tarnopol eröffneten die Ruf- 
ſen ein heftiges Wirkungs⸗ 
feuer; auch an der 3lota- 
Lipa und am Dnjeſtr [hienen 
ſie größere Unternehmungen 
vorzubereiten, doch ließen ſie dem ſtarken Geſchützfeuer 
keine Infanterieſtöße folgen. Zu ſolchen kam es an der 
Biſtritz, wo die Feinde aber leicht abgeſchlagen werden 
konnten. 

Die Deutſchen an der Front des Generalfeld marſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern überfielen nordweſtlich von 
Dünaburg die ruſſiſchen Gräben, aus denen ſie als Beute 
1 Offizier, 93 Mann und 2 Maſchinengewehre wegführten. 
Nordöſtlich von Bogdanow, bei Miljawitſchi, hatte ein Stoß⸗ 
trupp ebenfalls guten Erfolg und brachte von ſeinem Unter⸗ 
nehmen 26 Ruſſen mit zurück. 

Das bedeutendſte Ereignis der letzten Zeit trat am 
3. April ein. Am mittleren Stochod hielten die Ruſſen auf 
dem weſtlichen Flußufer den Brücken⸗ 
kopf von Toboly, der ihnen in einem 
glänzenden Anlauf entriſſen wurde, 
und worüber wir in einem beſon⸗ 
deren Artikel aus der Feder des 
auf dem Schauplatz der Kämpfe 
weilenden Kriegsberichterſtatters Dr. 
Fritz Wertheimer auf Seite 326 be⸗ 
richten. eben k. u. k. Schützen 
ſtürmten, nach kräftiger artilleriſtiſcher 
Vorbereitung, an der zum größten 
Teil öſterreichiſch-ungariſche Baite- 
rien beteiligt waren (ſiehe Bild 
Seite 325), Bayern und andere 
deutſche Bataillone über das Sumpf⸗ 
gelände gegen den Fluß, wo ſich 
an mehreren Punkten ein heißer 
Kampf entſpann. 

Lebhafte Tätigkeit entfaltete die 
ruſſiſche Artillerie am 5. April ſüd⸗ 
lich von Riga bei Illuxt und auch 
bei Toboly. Südweſtlich von Brze⸗ 
zany brachen die Ruſſen gegen die 
Höhe Popielicha vor, doch ſcheiterte 
der Angriff, trotzdem ihm eine ume 
fangreiche Minenſprengung voraus- 
gegangen war. Am nächſten Tage 
wurden wieder ruſſiſche Streifab⸗ 
teilungen bei Baranowitſchi und ſüd⸗ 
lich von Stanislau zurückgeſchlagen. 
In der Folge blieb die Gefechts⸗ 
tätigkeit bis zum 15. April auf der 
ganzen Oſtfront gering, wenngleich 
die ruſſiſche Artillerie vom Norden 
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bis zum Süden fortgeſetzt Unruhe ſchaffte. — Auch die 
Front des Erzherzogs Joſeph kam nicht in ſtärkere Be⸗ 
wegung. Freilich ereigneten ſich auch dort peers 
die aber aus dem Rahmen der örtlichen Gefechte nicht her- 
austraten. So drangen in den Karpathen, unterſtützt durch 
herbeigeführte deutſche Artillerie (ſiehe Bild Seite 321), 
deutſche Stoßtruppen in ruſſiſche Unterſtände ein und 
kehrten mit einigen Gefangenen in ihre Stellungen zu⸗ 
rück. Den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen bot fid) eben⸗ 
falls keine Gelegenheit zu größeren Unternehmungen. Sie 
begnügten ſich in der Hauptſache mit Erkundungen, die 
ſich ihre Gebirgsartillerie (ſiehe Bild Seite 324 unten) 
zunutze machte, indem ſie von den Patrouillen feſtgeſtellte 
Truppenanſammlungen oder Verteidigungsanlagen des 
Feindes unter Feuer nahm. — 


* * 
* 


An dem in Rumänien am Sereth entlang ziehenden 
Teile der Front, die auf feindlicher Seite unter dem Kom⸗ 
mando des ruſſiſchen Generals Letſchitzky ſtand (ſiehe Bild 
Seite 324 oben), verhinderte Tauwetter alle Kriegshand⸗ 
lungen. Im eroberten Teile des Landes waren faſt fried- 
liche Zuſtände wieder eingekehrt. Zum Militärgouverneur 
von Rumänien war zu Anfang des Dezembers 1916 der 
deutſche General Tülff v. Tſchepe und Weidenbach (fiehe 
Bild Seite 326) ernannt worden, unter deſſen Leitung ſich 
das Land von den Schreckniſſen des Krieges langſam er— 
holte und neu aufblühte. v. Tülff war 1907 Brigadekom⸗ 
mandeur in Brandenburg und ſeit 1912 kommandierender 
General des VIII. Armeekorps in Koblenz geweſen. — 


* * 
* 


In Perſien erzielten die Ruffen einige Fortſchritte. 
Am 5. April kamen ſie nordweſtlich von Hanikin und an 
anderen Punkten im Gebiete des perſiſch-türkiſchen Grenz- 
fluſſes Diala ins Gefecht mit türkiſchen Nachhuten, die mit 
dem Gegner Fühlung behalten wollten, um ihn bei der 
Überſchreitung des Fluſſes zu ſtören. Dem ruſſiſchen Führer 
gelang es jetzt auch, eine Vorhut auszuſchicken, die die Ber- 


bindung mit den Engländern herſtellen ſollte. Die Lage 
der Türken war dabei noch immer nicht gerade ungünſtig; 
ſie beſaßen Spielraum genug, um einer Umfaſſung durch 
die Ruſſen und die Engländer vorzubeugen, und hatten ſich, 
wie die Engländer mehrfach zu fühlen bekamen, auch 
ſtellenweiſe wieder verſtärkt. Die Engländer waren be⸗ 
ſtrebt, ſich von der Einmündung des Diala in den Tigris 
aus nach Oſten und Nordoſten dahin vorzuarbeiten, wo der 
Fluß im weſentlichen die perſiſch⸗türkiſche Grenze bildet, 
um die Vereinigung mit den Ruſſen früher herbeizuführen. 
Im beſonderen war Hanikin ihr Ziel. Dieſe Bewegung 
hatten die Feinde aber nicht ſo ſchnell ausgeführt, daß die 
Türken an dem Austritt aus dem perſiſch⸗türkiſchen Grenz- 
gebirge hätten gehindert werden können. Die Engländer 
berichteten von Gefechten, die am 11. April mit türkiſchen 
Abteilungen ſtattgefunden hatten, die von Deli Abbas her 
an die türkiſche Hauptarmee Anſchluß ſuchende Streit- 
kräfte aufzunehmen beabſichtigten. Die Engländer wollten 
dieſe türkiſche Bewegung vereitelt und die aus Perſien 
kommenden Truppen zu einem Umwege gezwungen haben, 
auf dem ihr Ziel, die Verſchmelzung mit der Hauptmacht, 
noch nicht ſicher geglückt ſei. Die Ruſſen entſchuldigten 
ihre mangelhafte Unterſtützung dieſes teilweiſe gelungenen 
Vorhabens mit Verpflegungsſchwierigkeiten und Schneefall, 
die zuſammen ein raſches Eingreifen verhindert hätten. Das 
Zuſammenwirken der Engländer und Ruſſen trug noch 
keine erkennbaren Früchte. — 


* * 
* 


Ihre ſchwere Niederlage in Paläſtina ſuchten die Eng⸗ 
länder -nach Möglichkeit zu verſchleiern. Sie behaupteten, 
nur wegen Nebels und Waſſermangels den Rückzug an⸗ 
getreten zu haben; außerdem wollten ſie den Türken bei 
den ſcharfen Zuſammenſtößen wenigſtens 8000 Mann Ver⸗ 
luſte beigebracht und ſelbſt nur 400 Mann verloren haben. 
Die Türken ſtellten daraufhin feſt, daß Nebel nicht geherrſcht 
hätte. Die von den Engländern angegebenen 8000 Mann 
türkiſcher Verluſte erſchienen von vornherein unglaubhaft, 
denn nicht einmal die geſamte Beſatzung von Gaza erreichte 
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diefe Zahl. Die Feinde, die mit großer zahlenmäßiger durch ihre glänzenden Erfolge außerordentlich mit. Am 


Überlegenheit angegriffen hatten, nahmen allerdings an, 
daß die Beſatzung über 20 000 Mann betragen habe. 
Behauptung der Feinde, ſie hätten nur 400 Mann verloren, 


wurde durch die Tatſache widerlegt, 
daß die Türken allein 1500 Engländer 
beerdigten und damit den Beweis 
lieferten, daß ihre Schätzung der eng⸗ 
liſchen Verluſte auf 3000 Mann nicht 
zu hoch gegriffen war. Die Türken 
waren wohl die Herren des Schlacht- 
feldes geblieben, aber ſie folgten den 
Engländern nicht, weil ſie für eine 
ſolche Unternehmung nicht genügend 
viele Truppen zur Verfügung hat⸗ 
ten. Sie begnügten ſich damit, dem 
Feinde die Durchführung eines gro⸗ 
ßen Planes, der umfangreiche Vor⸗ 
bereitungen erfordert hatte, unter Zu⸗ 
fügung großer Verluſte unmöglich ge- 
macht zu haben. 

So trugen die Türken auch auf 
den entfernten Kriegſchauplätzen (ſiehe 
die Bilder Seite 327) nach Kräften 
dazu bei, die gemeinſamen Feinde zu 
ſchädigen und niederzuringen. Wie 
innig die Verbindung der Türkei mit 
den Mittelmächten war, kam am 
15. April erneut zum Ausdruck, als 
der türkiſche Prinz Zia Eddin Effendi 
(ſiehe Bild Seite 334) im Großen 
Hauptquartier dem Deutſchen Kaiſer 
einen Ehrenſäbel als ſichtbares Zeichen 
treuer Waffenbrüderſchaft der verbün⸗ 
deten Heere und als Zeichen der Aner- 


kennung für die Taten des deutſchen Heeres überreichte. — 


An der Schwächung der Feinde auf den türkiſchen Krieg⸗ 
ſchauplätzen wirkten die U-Boote im Mittelmeer 


9. April wurde die 
Die 


Letfchigky, ruſſiſcher General, erhielt das Kom- 
mando an der rumänifchen Front, das er jedoch 
bald wieder abgeben mußte. 


und 13 Seglern im Mittelmeer bekannt gegeben. 
dieſen Schiffen, mit einem Geſamtraumgehalt von 38 224 


heimgeſchickt. Den Truppen der Mittelmächte 

zwiſchen Ochrida- und Prespaſee ein Erkundungſto 
bis in die vorgeſchobenen Stellungen der Franzoſen ge- 
führt wurde; unter Mitnahme von Gefangenen und Beute 


Verſenkung von weiteren 11 Dampfern 


Unter 


Tonnen, waren auch ein zur engliſchen 
Tigrisflotte gehöriges Fahrzeug, das 
mit Proviant von England nach Meſo⸗ 
potamien unterwegs war, und ein 
großer bewaffneter franzöſiſcher Damp⸗ 
fer, der von Marſeille kam und Port 
Said anlaufen wollte Am 14 April 
wurden ſchon wieder 12 Dampfer und 
14 Segler mit einem Gejamtraumge- 
halt von 50 000 Tonnen als verſenkt 
gemeldet. 

Ein großer Teil dieſer Schiffe trug 
Frachten für die Truppen des Vier⸗ 
verbands in Mazedonien. Der ſtarke 
Angriffſtoß Sarrails war allerdings 
oon den Gegnern aufgefangen wor⸗ 
den, doch wieſen rege Tätigkeit im 
Vorfelde, häufige Artillerieüberfälle 
von beiden Seiten und nicht zuletzt 
die Betriebſamkeit der SR darauf 
hin, daß mit neuen Vorſtößen zu red- 
nen war. Die deutſchen Flieger führten 
am 31. März an dieſer Front einen 
Angriff auf feindliche Feſſelballone aus 
und brachten zwei davon brennend 
zum Abſturz. Außerdem ſuchten ſie 
auch die Truppenlager im Cernabogen 
mit Bomben wirkſam heim. Am 2. April 
unternahmen die Franzoſen mit ſchwa⸗ 
chen Kräften einen Vorſtoß nördlich 
von Monaſtir; ſie wurden aber blutig 
elang 
* ber 
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Aus den Kämpfen in Rumänien. Oſterreichiſch-⸗ ungariſche Gebirgskanone in Feuerſtellung. 


Nach einer Originalſtizze des auf bem rumäniſchen Kriegſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers A. Reid- Münden. 
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zogen fie fid) wieder zurück, nachdem fie feindliche Gegen- 
ſtöße zunächſt innerhalb der franzöſiſchen Linien ſieg⸗ 
reich abgeſchlagen hatten. Zwiſchen dem Wardar und dem 
Doiranſee eröffneten die Engländer ſeit dem 6. April zeit⸗ 
weilig heftiges Artilleriefeuer, das von den Batterien der 
Mittelmächte jo nachhaltig erwidert wurde, daß Angriffs» 
verſuche des Feindes von vornherein unmöglich waren. 
Oſterreichiſch-ungariſche Abteilungen überfielen am 9. April 
die franzöſiſchen Stellungen ſüdlich vom Ochridaſee, aus 
denen ſie ſich einige Gefangene holten. So wechſelten 
kleinere Unternehmungen der beiden Gegner miteinander 
ab, ohne daß es bis Mitte April zu bedeutenderen Zu— 
ſammenſtößen gekommen wäre. — 


* * 
* 


Die Italiener litten ſehr unter den Folgen des unein⸗ 
geſchränkten Unterſeebootkrieges, durch den die Zufuhr von 
Lebensmitteln und Kohlen ganz empfindlich beeinträchtigt 
wurde. Infolgedeſſen mehrten 
ſich auch in Italien die Stim⸗ 
men, die nach Frieden riefen, 
weil beſonders die Lebensmittel 
immer knapper wurden. In 
vielen Städten, wie zum Bei⸗ 
ſpiel in Mailand (ſiehe Bild 
Seite 329), kam es ſogar zu 
Straßenkundgebungen gegen 
den Krieg, wobei zahlreiche Ver⸗ 
haftungen erfolgten. Unter den 
Fe ſtgenommenen befanden fid) 
auch mehrere Gemeinderäte. 

An der Front blieben die ſo 
oft angekündigten großen An⸗ 
griffe noch aus. Es ſchien über⸗ 
haupt, als ob die Italiener ihre 
Angriffsabſichten aufgegeben 
hätten und ſich mehr und mehr 
auf die Verteidigung einrich⸗ 
teten, obwohl ſie an der küſten⸗ 
ländiſchen Front (ſiehe die Bilder 
Seite 328) ſeit dem 10. April 
ein verhältnismäßig lebhaftes 
Feuer unterhielten. Im Ge- 
biete des Etſchtales und des 
Gardaſees begannen ſie ein un⸗ 
unterbrochenes Zerſtörungsfeuer 
gegen die e e enge 
riſchen Ortſchaften. eſe Be⸗ 
ſchießung hielt jedoch die k. u. k. 
Streitkräfte nicht davon ab, ihre 
kleinen Vorſtöße fortzuſetzen, die 
im Raume von Görz dazu be⸗ 
ſtimmt waren, die Italiener all⸗ 
mählich in die Ebene hinabzu⸗ 
drücken und ihnen alle wich⸗ 
tigeren Verteidigungſtellungen 
oder Angriffſtützpunkte zu neh- 
men. Sturmabteilungen von 
zwei öſterreichiſch- ungariſchen 
Regimentern drangen am 11. April gegen Abend in die 
feindlichen Gräben von Unter-Bertojba ein und brachten 
nach ſiegreichem Gefecht 4 Offiziere, 135 Mann, 2 2 
ſchinengewehre und 3 Minenwerfer als Beute ein. 

Mit großem Eifer waren in ber Berichtszeit die öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Seeflugzeuge wieder tätig. In ber 


General Tülff v. Tſchepe und Weidenbach. der Leiter der deut- 
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Nacht zum 4. April be warfen Seeflugzeuggeſchwader die 
militäriſchen Anlagen und beſonders die Flugzeugſchuppen 
in Grado und Gorgo mit zahlreichen ſchweren Bomben, 
wobei mehrere Volltreffer in die Flugzeugſchuppen feſt⸗ 
fehr le werden konnten. Die feindliche Gegenwirkung war 
ehr ſtark, doch 0 es ihr nur, ein Flugzeug aus dem 
Geſchwader herauszuſchießen, während die anderen unver⸗ 
ſehrt ihren Ausgangsort erreichten. Am 8. April Hi Ben 
italieniſche Flieger auf Barcola und Siſtiana vor und 
warfen Bomben ab, ohne aber Schaden zu ſtiften. Bald 
darauf griffen öſterreichiſch-ungariſche Flugzeuge bie italieni- 
ſchen Barackenlager von Vermigliano mit Erfolg an, jedoch 
kehrte auch von dieſem Vorſtoß ein öſterreichiſch-unguriſches 
Flugzeug nicht zurück. Wenige Tage ſpäter, am 13. April, 
beſchoſſen öſterreichiſch-ungariſche Geſchwader das Pump- 
werk von Codigoro, das mehrere Bombentreffer erhielt. 
Von dieſem Streifzuge kehrten alle Fahrzeuge wohlbehalten 
heim. Die ſehr lebhaft gewordene Fliegertätigkeit ließ ver⸗ 
muten, daß die italieniſche Front 
nun langſam aus der langen, 
nur durch kleinere örtliche Zu⸗ 
ſammenſtöße unterbrochenen 
Ruhe zu neuem Leben zu er- 
wachen begann. — 


* * 
* 


Aus einer engliſchen Mel⸗ 
dung vom 1. April war erſicht⸗ 
lich, daß die Feinde in Deutſch⸗ 
Oſtafrika (ſiehe die Bilder 
Seite 331), der größten und letz⸗ 
ten deutſchen Kolonie, deren Be⸗ 
ſatzungstruppe noch mannhaften 
Widerſtand leiſtete, einen großen 
Mißerfolg gehabt hatten. Der 
engliſche Oberbefehlshaber be: 
richtete, daß ſeit der Regenzeit 
die klimatiſchen Verhältniſſe Oſt⸗ 
afrikas hauptſächlich in der 
Küſtengegend jede ausgedehnte 
Tätigkeit völlig verhinderten. Er 
fügte tröſtend hinzu, daß die 
Zeit nicht nutzlos verſtreichen 
werde. Die britiſchen Streit⸗ 
kräfte würden neu geordnet, die 
Transportverhältniſſe umgeſtal⸗ 
tet und die bei dem Rückzug der 
Deutſchen zerſtörte Eiſenbahn 
und die Wege erneuert. Die 
eingeleitete Neuordnung der 
Streitkräfte des britiſchen Hee⸗ 
res war beſonders auffallend, 
denn ſie beſtätigte mittelbar die 
von den Deutſchen gemeldeten 
bedeutenden Verluſte der Eng⸗ 
länder in den Kämpfen in Oft- 
afrika. Die endgültige Erobe⸗ 
rung der Kolonie, die mehrfach 
für das Jahr 1916 als völlig 
ſicher in Ausſicht geſtellt worden war, war immer noch 
nicht gelungen. Es ſtanden weitere harte Kämpfe bes 
vor, zu denen die Engländer erſt neue gründliche Vor— 
bereitungen treffen mußten, denn die Deutſchen waren 
gewillt, den Feinden auch weiterhin das Vordringen zu 
erſchweren. — (Fortſetzung folgt.) 


Phot. Berl, Aluftrat.- Bel. m. 5. O. 
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Der Sieg von Toboly. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der „Frankfurter 
Zeitung“. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Karten Seite 322 und 323.) 


Der Tag von Toboly hat mit einem ſchönen, ſtolzen 
Erfolge der deutſchen Waffen geendet. Wohl war es 
nur ein Unternehmen räumlich begrenzten Umfanges, das 
feit langem hier geplant und viele Monate hindurch 
vorbereitet worden war. Aber über die erwartete Beute 
von vielleicht 3000, allerhöchſtens aber 5000 Gefangenen 


hinaus brachte der Tag eine Beute von über 10 000 Mann, 
130 Offizieren, 15 Geſchützen und weit über 150 Maſchinen⸗ 
gewehren und Minenwerfern. Das ſind ſchon Zahlen, 
die den Erfolg zu einem Siege machen. Und mehr noch 
als dieſe Außerlichkeiten wirkt der Stil dieſes Sieges, die 
Art des Zuſammenarbeitens einer kühl wägenden, des 
Wartens nicht überdrüſſigen, alles bis ins kleinſte über⸗ 
denkenden Führung mit ſchneidigen, draufgängeriſch⸗forſchen 
Spezialwaffen und mit alterprobter nimmermüder In⸗ 
fanterie. Das bedeutet ſo viel für eine Truppe, die einen 
langen, harten, entbehrungsreichen und ereignisarmen Winter 
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bes Stellungskrieges hinter fid) bat, F 
zu willen und zu vertrauen: wenn | 
wir nur wollen, geht alles. Nicht 
nur die Verbände, die die Toboly⸗ | 
ſchlacht geſchlagen haben, durchſtrömt 
dieſes Kaaftgefühl des Könnens; das 
zieht mit der Schnelligkeit des Tele⸗ 
phons und Telegraphen, aber noch 
mehr und wirkſamer durch perſön⸗ 
liche Mitteilungen von Mann zu Mann 
die ganze Oſtfront entlang. Aus der 
Wurzel Toboly ſchießt dieſer Frühling⸗ 
ſaft in den ganzen Stamm der Oſt⸗ 
front bis in die feinſten Veräſtelungen 
hinein: ſo ſchön ging's bei Toboly, ſo 
ſchön würde es auch bei uns gehen, 
wenn man uns brauchte. Das Be- 
wußtſein der Überlegenheit, das nie 
nach der zahlenmäßigen Abwägung 
der Kräfte fragt, das im acht- und 
prho ſtärkeren Gegner noch feine 
beſondere Gefahr erblickt, das nur 
eigenes Ziel vor Augen ſieht und ſo⸗ 
mit die eigentliche Grundlage des Sie- 
ges bildet, dieſes Kraftbewußtſein iſt 
durch den Tag von Toboly der ganzen 
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Oſtfront von, neuem gewachſen. 


Kamele im Dienſte des Roten Halbmonds im Gandfturm in der Wüfte. 


Es galt eine Erbſchaft aus den Tagen der Bruſſilow⸗ 


ſchen Offenſive zu liquidieren. Als der Durchbruch von 
Olyka ihm geglückt und er damit die Front der Verbündeten 
am oberen Styr um Luck herum durchbrochen hatte, drängte 
Bruſſilow ſofort rückſichtslos energiſch zum Stochod vor, 
um vom Süden her Wladimir Wolynsk und Kowel zu 
erreichen. Am mittleren Styr, ungefähr von Sokul über 
Kolki und den Bogen von Czartorysk weg, hielt die alte 
Front noch zähe feſt. Bruſſilow erkannte, daß trotz aller 
Menſchenopfer im Süden gegen die friſch herangeworfenen 
deutſchen Truppen kein Vorwärtskommen mehr möglich 
war, drehte alsbald gewandt die Angriffsrichtung um, und 
warf ſeine beſten Truppen gegen die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Styrfront zwiſchen Sokul und Kolki. Hier glückte 
ihm in den Julitagen auch wirklich der Durchbruch, den 
deutſche Reſerven nicht mehr aufzuhalten vermochten: nun 
mußte auch dieſer Teil der Styrfront bis hinauf zum 
Nobelſee hinter den Stochod in eine mehr angedeutete 
als ausgebaute Aufnahmeſtellung zurück. 

Abermals drängte Bruſſilow nach und lief gegen die 
neue m Sturm. Am 18. Auguft, als man eben bes 
alten Kaiſers Franz Jofeph Geburts- 
tag feierte, brach er bei Toboly durch 
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ruſſiſcher Wabengräben feſt, die dauernd ſtark beſetzt waren. 
Am ſpäten Abend des 11. Märzes erfolgte plötzlich ein 
ſtarker Feuerüberfall der ruſſiſchen Artillerie im Südteil 
des Brückenkopfes. Man nahm damals an, der Ruſſe 
wolle die Batterien ſeiner Gegner aus ihrem Schweigen 
herauslocken, er habe von deren Angriffsvorbereitungen 
manches gemerkt und wolle ſie zwingen, vorzeitig Farbe 
zu bekennen. Nach der Schlacht von Toboly iſt ein An⸗ 

Yale für drei ruſſiſche Regimenter gefunden worden: 
ie ſollten nach kurzer Feuervorbereitung an jenem Abend 
vorbrechen, aber „mit größter Energie“ und „ohne nur 
an den feindlichen Drahtverhauen halt zu machen“. Es 
war vielleicht der letzte Angriffsbefehl des zariſchen Re⸗ 
imes. Der Vorſtoß ſcheiterte im Sperrfeuer weniger 
eichter Batterien. atrouillen, die ſich zeigten, wurden 
durch ein paar Maſchinengewehrſchüſſe verjagt. Aber der 
SN Befehl beweiſt, daß der Charakter bes ruſſiſchen 

rückenkopfes oder „Waffenplatzes“, wie ihn die Ruſſen 
nannten, richtig beurteilt worden iſt. Es iſt auf alle Fälle 
gut, daß er genommen, werden konnte. 


* 


die Front öſterreichiſch-ungariſcher Rei⸗ 

terei und ſchuf ſich auf dem weſtlichen 
Stochodufer um Toboly herum bis 
nach Helenin hinunter einen an be⸗ 
herrſchende Höhen angelehnten Brücken⸗ 
kopf von 7 Kilometern Länge und 
annähernd 3 Kilometern Breite. Allen 
Verſuchen, weiter vorzukommen und 
durch Erweiterung des Brückenkopfes 
nun auch die Stochodfront aufzurollen, 
boten freilich preußiſche Landwehr und 
bayriſche Reiter blutigen Halt, allein. 
auch die Verſuche, bie Ruſſen wieder 
auf das öſtliche Stochodufer zurückzu⸗ 
werfen, ſcheiterten in den September⸗ 
tagen und ſo verblieb den Feinden 
dieſes „Sprungbrett von Toboly“, als 
eine für einen angriffsluſtigen Gegner 
immerhin recht günſtige Gelegenheit 
zu neuem Vorbrechen. Niemand zwei- 
felte, daß im Frühjahr 1917, ſobald 
es die Wegeverhältniſſe und das Fertig- 
werden der im Winter aufgeſtellten 
ruſſiſchen Neuformationen geſtatten 
würden, der Brückenkopf von Toboly 
im Rahmen einer allgemeinen ruſſiſchen 
Offenſive eine ganz beſondere Rolle 


ſpielen würde. Die Beobachter ſtellten 
denn auch immer den Bau neuer 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Auf einem Verbandplatz in der Wüſte. Die neu angekommenen Verwundeten werden von den 


türkiſchen Arzten in Behandlung genommen. 
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Ich babe Wolhynien nun in 
den letzten Monaten an den 
verſchiedenſten Stellen geſehen 
und erlebt — nirgendwo war es 
einförmiger und trauriger als 
in der Stochodgegend von To⸗ 
boly. Jüngſt wollte hier eine 
Sanitätskompanie der bayriſchen 
Reiter einen Brunnen graben, 
um Waſſer für ihre ſchöne Bade⸗ 
anſtalt zu gewinnen. Da ſtieß 
die Rohrleitung wenige Meter 
unter der üblichen moraſtigen 
Sumpfſchicht auf eine waſſer⸗ 
undurchläſſige Tonſchicht und 
darunter auf reinſte Kreide. 
Selbſt in 51 Metern Tiefe war 
noch kein Grundwaſſer zu fin⸗ 
den. Das beſtätigt die Theorie 
von der Entſtehung dieſer ganzen 
rieſigen Sümpfe. Die Schmelz⸗ 
waſſer des Frühlings und der 
Märzregen wie auch die Herbſt⸗ 
niederſchläge können nicht ver⸗ 


Rettung in dem fließenden Naß 
waren die in Herbſt und Winter 
fleißig gebauten Knüppeldämme. 
Aber gerade das war die Zeit, 
die der Führung für den Angriff 
am günſtigſten ſchien. Der Sto⸗ 
chod ſollte nicht in ſeinen vielen 
Dutzenden von Armen träge zu 
Tal ſchleichen, ein einziger ge⸗ 
waltiger Strom ſollte all die 
Stege und Brücken überfluten, 
die das Herankommen wie das 
Zurückziehen von feindlichen 
Truppen noch während des 
Kampfes ermöglichen konnten. 
Im Winter, namentlich in dem 
auch für ruſſiſche Anſprüche har⸗ 
ten Winter 1916/17, wollte man 
nicht angreifen, weil da der feſt⸗ 
gefrorene Stochod gar kein Hin⸗ 
dernis war, der Brückenkopf ſo⸗ 
mit keinen eigentlichen Brücken⸗ 
kopf, ſondern eine einfache Stel⸗ 
lungsausbuchtung mit ganz ge⸗ 
: ſicherten rückwärtigen Verbin⸗ 


ſickern und ſind auf langſame 
Verdunſtung durch Sonne und 
Wind angewieſen. Im Styr⸗ 
bogen von Czartorysk hat man 
Kähne in den Dörfern gefunden, die zu gewiſſen Zeiten 
die einzigen Verkehrsmittel waren. 
In dem ungewöhnlich trockenen und regenarmen Sommer 
1915 haben die Soldaten über diefe „wolhyniſche Marine“ 
eſpottet — ie! war bei den bayriſchen Reitern der Sumpf 
o tief, die Waſſersnot ſo arg, daß der Verkehr zu den Feld⸗ 
wachen nur noch im Boot möglich war und daß ſich die 
Leute draußen auf die Erdbrüſtung legen mußten, um nicht 
zu ertrinken. Im Winter war das alles eine weite blin⸗ 
kende Eisfläche, die ſpäter ein dickes weißes Schneetuch 
deckte — jetzt, bei Tauwetter, gab es weite Seen, aus 
Flüßchen, wie der kleinen Turija, waren reißende Ströme 
eworden, die Wälder ſchienen aus unendlichen Waſſer⸗ 
lächen emporgewachſen zu ſein, einziger Halt und einzige 


Soldat der k. u. k. berittenen Marine auf dem Kriegſchauplatz 
an der adriatiſchen Küſte. 


— 


Karſt und Adria, die füblichfte Frontſpitze auf dem öſterreichiſch · ungariſch - italieniſchen Kriegſchauplatz. 


Phor, ho topreſſe Rantowsty, Wudapeft. dungen darſtellte. Zudem wire 
das Wirken der Artillerie in 
dem über Metertiefe gefrorenen 
Boden ſehr gering und die Arbeit der eigenen Truppe 
beim Ausbau einer neuen Stellung über alle Maßen 
ſchwer geweſen. Das Abwarten der richtigen Zeit, da der 
Stochod ſehr hoch ſein würde und außerdem der zur Ver⸗ 
gaſung der ruſſiſchen Batterien notwendige Weſtwind wehte, 
war für die Nerven der Truppe vorn eine harte Belaſtungs⸗ 
robe. Denn immer blieb Toboly in den Händen der 
uſſen für die Truppen der Mittelmächte ein „Alpdruck“. 
Toboly liegt vielleicht 40 oder 50 Meter höher als die 
Stellungen der RER Reiter im Sumpf davor. Nament⸗ 
lich von der Kirchhofshöhe ſahen die Ruſſen ihren Gegnern 
bequem in die Stellung und in die rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen. Überdies hatten fie da oben ring- und terraſſen⸗ 
förmig mehrere Linien übereinander ausgebaut und fügten 


n 
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den Verbündeten im Winter von hier aus durch Artillerie⸗ 
und Infanteriefeuer dauernd Verluſte zu, die zuſammen⸗ 
gerechnet wohl erheblich höher ſind, als diejenigen, die der 
ganze Sturmtag den Angreifern koſtete. Was die Toboly⸗ 
höhe im Norden war, das war die Höhe 166, die ſoge⸗ 
nannte Grillmeierhöhe, im Süden des Brückenkopfes: eine 
ſtändige Bedrohung, eine wundervolle gegneriſche Be— 
obachtungſtelle. Und als es taute, als das ganze Waſſer in 
die tiefliegenden Gräben der Verbündeten floß, während es 
den Ruſſen droben ganz leidlich zu ergehen ſchien — nur 
ſchien, denn in Wirklichkeit hatten ſie, was ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, ſo wenig gearbeitet, daß ſie weit mehr in Schmutz und 
Schlamm ſteckten als ihre Gegner, deren Entwäſſerungs⸗ 
fünfte fid) prachtvoll bewährten — da war die Angriffs- 
ungeduld der Truppe kaum zu bändigen. Immer wieder 
wurde die „Tobolyſache“ angeſagt und abgeſagt. Erſt plötz⸗ 
liches Tauwetter, dann neuer Froſt, dann wieder Tauwetter 
und plötzlicher Oſtwind — es ſchien ein Unſtern über der 
ganzen Geſchichte zu walten. Aber die Führung verlor 
die Ruhe nicht, und als ſie dann am ſpäten Abend des 
2. Aprils den Angriff befahl, erwies ſich der Tag als der 
denkbar günſtigſte. Mäßiger Weſtwind am Morgen, der erſt 
nachmittags allzuſcharf blies und am ſpäten Abend, als 
alles vorbei war, in Oſtrichtung 
umdrehte, Hochwaſſer im Sto- 
chod — alſo volles Wetterglück. 


* * 
* 


Der Angriffsplan ging bas 
hin: Am frühen Morgen ſollte 
das letzte Einſchießen der zahl⸗ 
reich vereinigten Batterien be⸗ 
ginnen, denen ſich die Minen⸗ 
werfer aller Kaliber anzu⸗ 
ſchließen hatten. Mehrſtündiges 
Wirkungsfeuer ſollte ſich an⸗ 
reihen und dann, um die Mit⸗ 
tagszeit, hatte die Infanterie 
von Helenin aus nach Norden 
und vom Walde aus nach Oſten 
die Auffen; bis nördlich etwa Leutnant 3. S. d. R. 
Die Ruf EE OG der ee pape npferé 

zerwiszeze und öjt der : PIER 
Stochod erreicht wären. Für mem See Kan Hafen austies und 
den zweiten Tag war nach alen feindlichen Nachſtellungen zum 
neuem Trommelfeuer der Trotz große Mengen Kriegsmate⸗ 
Sturm nach Norden und Norbe Dienen in Reis 
oſten ya mit bem Ziele Toboly leerten Schiff gelang thm dann 
vorgejehen, das nicht von der YA Salle nach Bee 
ſchwierigen Weſtſeite, ſondern disch Indien, von wo aus ex Tpater 
vom Gut Czerwisgeze und von f eines Beneibaute Sana 
der Ziegelei aus angegriffen 

werden ſollte. Am dritten Tage endlich ſollte die „Baſtion“ 
vor Stare Czerwiszeze genommen werden. 

Am Morgen ging alles programmäßig. Die in die 
vorderſten Sappenköpfe eingebauten Minenwerfer legten 
ihr Salvenfeuer auf die ruſſiſche Stellung, während die Ar- 
tillerie den Stochod unter Sperrfeuer nahm und ihre Feuer⸗ 
vorhänge bald vom Stochod zurück nach Weſten, bald 
in umgekehrter Richtung wehen ließ. Auf die Sekunde 
pünktlich ſprengten öſterreichiſch-ungariſche Sappeure unter 
der Grillmeierhöhe aus drei Minenſtollen je 7000 Kilo⸗ 
gramm Dynamit und ſchufen einen gewaltigen Krater⸗ 
trichter gerade an der Stelle, die auch die Ruſſen als Haupt- 
einbruchſtelle erkannt und unter Artilleriefeuer gehalten 
hatten. Das Gros der feindlichen Artillerie war bald ſo 
vergaſt, daß während des Sturmes ſelbſt jede Gegenwirkung 
ausblieb. Kurz nach ein Uhr verließen die Sturmbataillone 
die Gräben, ſchon um drei Uhr war das befohlene Angriffs- 
ziel des Tages erreicht, ja, ſtarke Patrouillen, ganze Kom- 
panien, waren ſchon in weiterem Vorwärtsſchreiten. Da 
änderte die Führung kurz entſchloſſen ihren Plan um und 
befahl, das ganze Angriffsprogramm noch am Nachmittag 
zu vollenden. Die Truppe hatte es als ſelbſtverſtändlich 
gar nicht anders erwartet. Jäger und Radfahrerkompanie, 
holſteiniſche, oldenburgiſche und oſtpreußiſche Infanterie 
und Landwehr weite Ki an Schnelligkeit. Bald war 
das Gut Czerwiszeze genommen und ein Regimentſtab 
im „weißen Hauſe“ des Gutsparks gefangen. Drei weib⸗ 
liche Feinde, die Infanteriſten geſehen haben wollen, 


müſſen leider entkommen ſein, feine Damenwäſche hat 
man jedenfalls im Regimentſtabsquartier mit erobert. 
Gegen ſechs Uhr abends gab es an der Ziegelei bei einer 
Bretterwand noch kurzen Widerſtand, dann ſtieß man raſch, 
öſtlich an Toboly vorbei, zum Stochod vor. Drei im Kirch- 
hof abgeſchnittene ruſſiſche Kompanien wollten noch um— 
drehen und ſich wehren, aber nach kurzem Bajonettkampf 
aben auch ſie ſich gefangen. Nach kurzer vereinigter 
Feuerütetäng der Batterien ſetzten dann noch im Abend- 
dunkel die bayriſchen Reiter, auf einer Strecke von 100 bis 
300 Metern zum Teil bis an Bruſt und Hals im Waſſer, 
zum Sturm auf die „Baſtion“ und die Kalkofenſtellung an 
— als um acht Uhr der Mond aufging und weißen Schein 
über das Schlachtfeld warf, war der ganze Brückenkopf von 
Toboly in deutſcher Hand. 


* * 
* 


Die Ruffen haben ſicherlich ſowohl bei der Minen- 
ſprengung wie im Feuer der Minenwerfer, das ihre Stel⸗ 
lungen einſtampfte, große blutige Verluſte erlitten. Am 
meiſten koſtete ihnen aber der bald in regelloſe Flucht aus⸗ 
artende Rückzug über den Stochod. Die beiden großen 
Brücken bei Rudka und Nowo Czerwiszceze lagen dauernd 
im Schrapnellhagel, waren 
ſtreckenweiſe auch durch Gra- 
natentreffer zerſtört, die Hun⸗ 
derte von kleinen Stegen waren 
zum Teil durch die Strömung 
weggeriſſen, zum andern Teil 
überflutet; man ſah jedenfalls 
von hohen Beobachtungſtellen 
aus, wie beim Übergang über 
den Stochod Geſunde und Ber- 
wundete reihenweiſe umſanken 
und in den Fluten verſchwan⸗ 
den. Die Ruſſen gaben ſelbſt 
ihre Verluſte mit der wohl rich⸗ 
tigen Zahl von 20- bis 25 000 
Mann an. Über 10 000 ſind 
gefangen worden; am Morgen 

Oberleutnant a. S. d. 9t. mögen noch zahlreiche Ber- 
d „ 1915 ee d EP EE 
en , aber ein jtarfer Prozentſatz der 

in mi unition und anderem ^ 
ch für die Schug: Verluſte beſteht wohl in Toten. 
truppe in Deutſch⸗ Oſtafrika bes Das liegt einmal an der über- 
e wältigenden Wirkungdes Feuers 
in ber Rordfee ger ben Sant GER ber rtillerie unb inenwerfer 
Gewäſſern fowie an der afritanie der Verbündeten, das von 
See wa e, cen Fiege aid ge 
nmitig verteidigend ; tt e" tegern ausgezeichne 
mg, WRC, Zënn: geleitet wurde, dann aber auch 
am ſchlechten Ausbau ber ruf- 
ſiſchen Stellungen, die ebenſowenig bombenſicher, wie auch 
nur im entfernteſten menſchenwürdigen und geſunden 
Unterkünften ähnlich waren. Die Ruſſen brauchen ja 
nicht wochenlang vorn zu liegen, weil ihr Reichtum an 
Menſchen ein öfteres Ablöſen als bei den Gegnern er- 
möglicht. Aber den Siegern lief es ſchon ganz kalt über 
den Rücken bei dem Gedanken, daß fie in dieſen Toboly- 
löchern auch nur zwei oder drei Tage hätten aushalten 
follen (ſiehe die Kunſtbeilage). Es war da ganz „barba⸗ 
riſche“ Arbeit zu leiſten, um aufzuräumen und geſundheit⸗ 
lich erträgliche Zuſtände zu ſchaffen. Aber dieſe Arbeit 
wurde gerne geleiſtet. Denn der Sieg von Toboly hat 

der Truppe neuen Mut und neuen Geiſt gegeben! 


Unter deutſcher Flagge nach Oſtafrika. 


(Hierzu bie obenſtehenden Bildniffe.) 


Während die deutſchen afrikaniſchen Kolonien Togo und 
Kamerun nach kurzem, heldenmütigem Kampfe der feind⸗ 
lichen Abermacht erlegen find und auch Südweſtafrika nach 
längerer hartnäckiger Verteidigung ſich dem General Botha 
ergeben mußte, hat Deutſch-Oſtafrika in einem zähen nambie; 
ber ſchon über zweieinhalb Jahre währt, ſtandgehalten. An⸗ 
geſichts dieſer heldenhaften Verteidigung gegenüber einer 
erdrückenden Übermacht erhebt ſich in Deutſchland immer 
wieder die Frage, wie es möglich iſt, daß den deutſchen 
Helden in Afrika e: fortwährender Kämpfe nod) nidt die 
Munition und das ſonſt noch erforderliche Kriegsmaterial 
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ausgegangen ijt. Dieſe Frage hat jetzt, wie 
von zuſtändiger Stelle bekannt gemacht wird, 
ihre Löſung gefunden. Deutſche Schiffe haben 
es verſtanden, die engliſchen Sperrlinien mehr 
als einmal zu durchbrechen; dem Wagemute 
deutſcher Seeleute iſt es gelungen, der Schutz⸗ 
truppe die Mittel zu idon, deren fie 
zur Fortſetzung des Kampfes unbedingt be- 
durfte. 

Im Februar 1915 fuhr ein deutſcher 
Dampfer unter dem Befehl des Oberleutnants 
3. S. b. R. Chriſtianſen aus einem deutſchen 
Hafen ab. Seine Ladung beſtand aus Ge— 
wehren, Maſchinengewehren, mehreren Mil- 
lionen Patronen, Geſchützen mit Munition 
und Maſchinenausrüſtung für den Kreuzer 
„Königsberg“ ſowie Proviant, Bekleidungs- 
und Sanitätsausrüſtungen. Der Dampfer 
durchbrach glücklich die Kette der engliſchen 
Bewachungſchifße und lief im April in die 
Manſabucht in Deutſch-Oſtafrika ein. Erſt 
beim Einlaufen wurde er von dem eng: 
liſchen Kreuzer „Hyazinth“ verfolgt und bes 
ſchoſſen, geriet teilweiſe in Brand und ver— 
ſank in dem flachen Waſſer. Doch war es 
möglich, die koſtbare Ladung zu bergen. 

Als zweites Schiff lief der Hilfsdampfer 
„Marie“ Ende 1915 bei eiſiger Kälte aus 
irgendeinem deutſchen Hafen aus. Sein Rom: 
mandant war der Leutnant z. S. d. R. Sö⸗ 
renſen. Auch ſein Ziel war Oſtafrika. Seine 
Ladung beſtand in erſter Linie aus Muni- 
tion und Kriegsgeräten, mehreren tauſend 
Gewehren, vielen Millionen Patronen, Ar: 
tilleriemunition ſowie mehreren Geſchützen, 
Feldkanonen und Feldhaubitzen; außerdem 
hatte er in großem Umfange Material zur 
Herſtellung weiterer Munition an Bord. 

Über die kühne Fahrt bes Dampfers ent- 
d die „Berliner Abendpoſt“ folgende an- 

auliche Schilderung: „Die berühmten eng- 
lichen Blockadelinien wurden mit Leichtig— 
keit durchbrochen. Eines ſchönen Tages lief 
die ‚Marie‘ in die Sudibucht ein und ging 
vor Anker, während in einer Entfernung von 
15 Seemeilen (28 Kilometer) nordwärts ein 
engliſcher Kreuzer Wache hielt. Die Ladung 
wurde ſchnell gelöſcht, es wurde zur Abreiſe 
gerüſtet und alles ſeeklar gemacht, als am 
11. April morgens zwei Uhr zwei engliſche 
Wachtboote in die Bucht hineindampften. 
Sie erblickten den Dampfer und eröffneten 
aus 1500 Metern Entfernung das Feuer. Gegen 
acht Uhr morgens kam ein Kreuzer und bez 
gann von See aus auf einen Abſtand von 
5 Kilometern zu feuern. Furchtbar war 
das Getöſe; etwa 800 ſchwere Geſchoſſe wur- 
den abgefeuert und richteten großen Schaden 
an. Das Feuer dauerte bis 10 Uhr vor⸗ 
mittags. Fünf ſchwere Geſchoſſe trafen das 
hilfloſe Schiff, außerdem erhielt es über 100 
Treffer von kleineren Kalibern. — Es iſt ein 
Wunder, daß niemand von der Beſatzung ge— 
tötet oder verwundet wurde. 

In der Meinung, ihre Arbeit getan und 
das Schiff vernichtet zu haben, dampften die 
Engländer ab. Nun hieß es auf der ‚Marie‘, 
das ſchwerbeſchädigte Schiff, ſo gut es ging, 
auszube ſſern. Als die Leute eifrig bei der 
Arbeit waren, begann am 16. April von 


zwei Kreuzern, zwei Kanonenbooten und 


einem Wachtſchiff aus die Beſchießung von 
neuem, die zweieinhalb Stunden dauerte. 
Die ‚Marie‘ wurde nicht getroffen, alle Gra— 
naten wühlten fid) in den weißen Küſten⸗ 
land. Da fie auch diesmal ihre Arbeit voll- 
endet zu haben glaubten, drehten die Eng- 
länder ab und dampften der See zu. Nun 
ging es wieder mit allen Kräften ans Aus: 
beſſern. Das ganze Achterdeck war ein 
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aufgerollter Eiſenklumpen und wie ein Sieb durchlöchert. 
Die Backbordſeite hatten Granaten an mehreren Stellen 
durchſchlagen. Es war eine ſchwere Arbeit, aber Willens⸗ 
kraft und Ausdauer überwanden ſie. Als ſich das Schiff in 
einigermaßen ſeetüchtigem Zuſtande befand, wurde be— 
ſchloſſen, die Bucht ſo bald wie möglich zu verlaſſen. 

Am 23. April bei dunkler Nacht ging der Anker hoch, 
und die ſtolze ‚Marie‘ dampfte der offenen See zu. Ziel: 
Batavia in Niederländiſch⸗-Indien. Auf Umwegen, hart an 
Klippen und Untiefen vorbei, nahm der Kapitän ſeinen 
Kurs. Die engliſchen Kreuzer lagen draußen auf der 
Lauer. Sollte das Schiff doch noch wider Erwarten her- 
auskommen, ſo würde es die ſonſt übliche Fahrroute benutzen. 
So hatten es ſich die Engländer gedacht. Von der Marie“ 
ſpähten ſcharfe Augen in die Nacht. Es iſt geglückt, ſie ſind 
dem Feinde entronnen. Immer den öſtlichen Kurs ver: 
folgend, gewannen die Tapferen den Indiſchen Ozean. In 
Gef „ a nicht weit vom Ziel, drohte abermals 

efahr. , 

In der Nacht vom 12. zum 13. Mai wurde ein holländiſcher 
Küſtendampfer von engliſchen Kreuzern angehalten und 
durchſucht. Gerade um dieſe Zeit lief die ‚Marie‘ in die 
Sundaſtraße ein. Es war ein Wageſtück auf Leben und 
Tod. Immer näher ging es an der 


und ſonſtigen Eiſen⸗ und SC . Die 


Maſchiniſtenkammern ſowie die Mannſchaftsräume find von 
den Granaten weggeblaſen. Boote, faſt keine mehr, und 
die Davits krummgebogen und abgeſchoſſen. Alles ijt ein 
Wirrwarr. Das Deck iſt wie ein Sieb, alles von Granaten 
durchlöchert. Der Hafenmeiſter kann nur feſtſtellen, daß 
das Schiff leer ijt. ‚Mfo Ladung haben Sie nicht im Schiff, 
Herr Kapitän?“ — Nein, die habe ich ſchon gelöſcht.“ 

Aber das Schiff trug doch eine Fracht, wie ſie nur je ein 
Schiff getragen hat: eine Heldenſchar. Zwanzig deutſche 
feſte Seeleute, denen der Schalk und der Mut aus den 
Augen blitzten. Und ihre Führer Männer, denen der Ernſt 
und bie Verantwortlichkeit auf der Stirne geſchrieben ſteht. 
Dazu noch zwölf ſtämmige Suahelineger, die darauf ſchließen 
laſſen, daß die ‚Marie‘ aus Afrika kommt. 

Mit dem zerſchoſſenen Schiff iſt zum erſten Male während 
des Krieges Wirklichkeit zu uns gekommen und zugleich die 
lebendige Botſchaft von deutſchem Mut und Willen. Dem 
deutſchen Namen hat die tapfere Beſatzung der ‚Marie‘ hier 
in Indien alle Ehre gemacht und uns Deutſchen unſägliche 
Freude bereitet.“ ° 

Die Abenteuer eines Teils ber kühnen Seefahrer follten 
damit aber noch nicht zum Abſchluß gekommen fein. Die 
„Manila Weekly Times“ enthält über 


Küſte hin dem Ziel entgegen. Bald = 
graute der Morgen. Langſam fuhr 
die ‚Marie‘ der Reede von Batavia 
entgegen.“ Die Ankunft dort ſchildert 
ein Brief aus Makaſſar in feſſeln⸗ 
der Weiſe: 

„Auf der Außenreede von Batavia 
war es, in der Frühe des 14. Mais. 
Im Oſten graute eben der Tag. Ein 
engliſcher Frachtdampfer, der ſeinen 
Raum voll Zucker hat, hißt gerade 
ſeinen Anker, um in See zu gehen; 
da naht in der Ferne ein Schiff. 
Langſam dampft es heran und wirft 
ſeinen Anker zwiſchen den deutſchen 
Dampfern ‚Hohenfels‘ und ‚Uhen⸗ 
fels‘. Was ijt denn das für ein Schiff, 
und wie merkwürdig ſieht es aus? 
Die Seeleute von den deutſchen 
Dampfern ſtehen an Deck und ſehen 
verwundert auf den Ankömmling. 
Das Fahrzeug ſieht aus, als wenn 
Pisqa einem Taifun zu tun gehabt 


te. 

Plötzlich ſteigt zu aller Verwunde⸗ 
rung die deutſche Flagge an ſeinem 
Sed empor. Welch ein Jubel, welche 
Hurraſchreie! Alle hatten den Damp⸗ 
fer für einen engliſchen gehalten, 
denn Form und Bau iſt nach eng⸗ 
liſcher Art. Raſſelnd läßt der engliſche Zuckerdampfer ſei⸗ 
nen Anker wieder fallen. Aus Angſt? ‚Möwe‘? Wer kann's 
wiſſen? Sollten nicht unter dem Verſchlag dort auf dem 
Vorſchiff Geſchütze ſtehen? Der Engländer hält es daher 
doch für ſicherer, im ate zu bleiben, Jo lange, bis bie hol⸗ 
ländiſchen Behörden dieſes Rätjel gelöft haben. Erft nachdem 
fic) herausgeſtellt hat, daß wirklich feine Gefahr im Anzuge 
iſt, klariert John Bull aus und geht in See. Alles iſt in⸗ 
zwiſchen auf den Beinen, um die tapferen Landsleute zu 
begrüßen. Ruder- und Segelboote, ſogar Schauerprahme 
umringen das namenloſe Schiff und jubeln der Bemannung 
zu. Da kommt die Barkaſſe des Hafenmeiſters mit voller 
Fahrt EENG Kraft feines Amtes ftürzt ber Hafen- 
meijter an Bord. Er ijt ja dazu berufen, dieſes wunder- 
bare Rätſel zu löſen. > 

„Wo kommen Sie her, und wie heißt Ihr Schiff?“ — 
„Deutſcher Dampfer ‚Marie‘ aus Deutſch-Oſtafrika“, ent- 
gegnet der wettergebräunte, bärtige Kapitän. — Sonder- 
bar“, murmelt der Beamte und ſtellt nun an den Kapitän 
allerlei Fragen. Lächelnd beantwortet ſie der Seemann. 
Schließlich erklärt er, das Schiff unterſuchen zu müſſen. 
Nun beguckt der Hafenmeiſter ſich das Schiff von oben bis 
unten; zuerſt auf dem Vorderdeck, wo er unter dem Gegel- 
werk Geſchütze vermutet. Er findet nichts dergleichen. Nun 
das Achterſchiff. Wie ſieht es dort aus! Engliſche Geſchoſſe 
hatten ſich dort mit Eiſenplatten, Lukendeckeln, Scherſtücken 


Rumäniſche Treibmine. 


ihre weiteren Fahrten den folgenden 
kurzen Bericht: „Kapitän Sörenſen 
und zwei Matroſen Iverſen und 
Toft von dem in Batavia inter- 
nierten deutſchen Dampfer ‚Marie‘ 
beſchloſſen, zu fliehen, um zu ver⸗ 
ſuchen, auf dem Wege über die Phi⸗ 
lippinen die Heimat wieder zu er⸗ 
reichen. Mit noch zwei anderen 
Deutſchen unternahmen ſie die 1500 
Seemeilen lange Fahrt nach Min⸗ 
danao in einem nur 20 Fuß langen 
offenen Segelboot. Sechzig Tage 
kämpften die tapferen Männer mit 
Sturm und ſchwerem Seegang, der 
das gebrechliche Fahrzeug ſtündlich 
zu vernichten drohte. Während der 
ganzen Zeit ſtand das Waſſer ſtets 
knietief im Boot. In den letzten zwei 
Wochen gingen ihnen die Lebensmit⸗ 
tel aus, b daß fie bei der endlichen 
Ankunft in Celebes halb verhungert 
waren. Trotzde in wagten ſie nach ei⸗ 
nigen Wochen Erholung in Celebes die 
Weiterfahrt im gleichen Boot nach den 
Philippinen. Nach unendlichen Müh⸗ 
ſeligkeiten glückte ihnen auch dieſes 
Wageſtück und die tapferen Seeleute 
kamen unverſehrt in Manila an.“ 


Rumäniſche Treibminen. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Nicht nur an den Meeresküſten und in den Seebecken, 
auch in den großen Flüſſen ſpielen die Minen in dem ge⸗ 
waltigen Weltkrieg eine große Rolle. Insbeſondere war 
bie untere Donau, bevor fie ganz in die Hand der Mittel- 
mächte kam, der Schauplatz des Kampfes mit Minen. 
Die ſerbiſchen Minen haben die Eroberung Serbiens und 
den Donauverkehr ſehr erſchwert. Noch lange nachdem die 
tapferen deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Krieger die 
Donau bei Belgrad und Semendria überſchritten hatten, 
mußten eigene Minenfänger, das ſind Schiffe mit einer 
rechenartigen Vorrichtung am Bug, den Strom von den ſer— 
biſchen und ruſſiſchen Minen ſäubern. Auch die Rumänen 
bedienten ſich vielfach ähnlicher Minen in der Donau, die ſie 
zum Teil ſchon in Friedenszeiten ausgeſetzt hatten. Man 
unterſcheidet Beobachtungsminen, die vom Lande aus unter 
Waſſer zur Entzündung gebracht werden, und Kontakt- 
minen, die ſich entzünden, wenn Schiffe an ſie ſtoßen. Die 
Kontaktminen ſind entweder verankert, oder ſie treiben 
als Treibminen im Waſſer. Die Rumänen haben zumeiſt 
die letztgenannte Art von Minen verwendet; dieſe hatten 
den Zweck, die Schiffe der Mittelmächte und die von ihnen 
geſchlagenen Schiffsbrücken zu gefährden. Glücklicherweiſe 
waren aber dieſe rumäniſchen Treibminen — deren Bau 
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das Bild auf Seite 332 zeigt — meiſt ſehr ſchlecht ge⸗ 
arbeitet und ganz veralteter Art. Sie waren oft mit unzu⸗ 
länglichen Mitteln hergeſtellt, vielfach ſehr ſchlecht gefüllt 
und gingen in der Mehrzahl der Fälle nicht los. 


Das Schußgeleif von Handelſchiffen. 


(Hierzu das Bild Seite 333.) 


In von Monat zu Monat ſteigendem Maße verringern 
die deutſchen U-Boote und Minen die Handelſchiffsbeſtände 
der Vierverbandſtaaten. Dem jetzt recht beſcheiden an⸗ 
mutenden Ergebnis des erſten Monats des U-Boot⸗Kreuzer⸗ 
krieges, des Februars 1915, nämlich 33 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen, ſtanden im Jahre 1917 als Ausbeute des Monats 
März 885 000 Bruttoregiſtertonnen gegenüber. Zur un⸗ 
angenehmen Überraſchung des ſeegewaltigen England ſtellte 
ſich heraus, daß ſich ſeine rieſige Kriegsflotte den U-Booten 
gegenüber als ohnmächtig erwies. Ein Heer von Erfindern 
und Entdeckern war tätig, um 
geeignete Abwehrmaßregeln zu 
ſchaffen, doch blieb alle Mühe 
vergeblich. Millionen und aber 
Millionen wurden für Netze, 
Minen, U-Bootjäger und U- 
Bootfallen ausgegeben; allein 
die Netze koſteten nad) eng⸗ 
liſchen Angaben 1,5 Milliarden 
Mark. Es hat alles nichts ge⸗ 
nützt. Die einzelnen Häfen 
konnten durch Netz- und Mi⸗ 
nenſperren wohl geſchützt wer⸗ 
den, aber auf offener See gab 
es kein wirkſames Abwehrmit⸗ 
tel, beſonders nachdem die 
Tauchboote infolge des Be⸗ 
gos des uneingeſchränkten 

-Bootfrieges innerhalb der 
Sperrgebiete nicht mehr an die 
Re geln des Kreuzerkrieges ge- 
bunden waren und die dort 
angetroffenen Schiffe ohne 
nochmalige beſondere Warnung 
verſenkt werden durften. 

zum Schutze ber Handel- 
ſchiffe griffen deshalb die Weft- 
mächte zu einem Mittel, das 
an längſt verfloſſene Zeiten er⸗ 
innerte; es iſt das Geleiten 
—Convonieren— einer Gamm- 
lung von Dampfern durch eine 
Anzahl von Kriegſchiffen. Nach 
der Entdeckung Amerikas und 
des Seeweges nach Oſtindien 


Zur Bildung eines ſolchen Zuges bedarf es längerer 
Vorarbeiten. Schiffe müſſen aus ihren bisherigen Fahrten 
herausgezogen werden, die Ladungen ſind nach dem ge⸗ 
meinſamen Auslaufhafen zu leiten, Liegeplätze ſind für die 
abge fertigten oder noch abzufertigenden Dampfer zu ſchaffen, 
die Schiffsführung muß das Fahren im Verbande, das 
durchaus nicht ſo einfach iſt, üben — kurz, es gehen Zeit 
und Geld verloren. Für die das Geleit gebenden Krieg⸗ 
ſchiffe iſt die Aufgabe auch nicht leicht. Wollen ſie den 
Schutz wirkſam ausüben, ſo iſt es nötig, daß ſie die Fracht⸗ 
ſchiffe dauernd umkreiſen wie Schäferhunde die Herde, und 
ſie müſſen vor allem auch in genügender Zahl vorhanden 
ſein. Auf kurze Strecken, wie im Kanal zwiſchen England und 
Holland, genügen hierfür Zerſtörer, für größere Entfer⸗ 
nungen bedarf es der Einſtellung von Kreuzern, die eine 
Menge Betriebſtoffe verbrauchen, die an anderer Stelle 
vielleicht beſſer zu verwenden wären, abgeſehen davon, daß 
eine große Anzahl von Menſchen anderem Sicherungsdienſt 

entzogen wird. Es dürfte den 

Admiralitäten der Weſtmächte 
nicht leicht werden, die zum 

Geleiten notwendigen Krieg⸗ 

ſchiffe bereitzuſtellen. Und zu 
ihrem Kummer mußten ſie 
ſehen, daß auch dieſes Schutz⸗ 
mittel nicht genügt, denn nach 
den Bekanntmachungen des 
deutſchen Admiralſtabes ſind 
ſowohl in der Nordſee wie im 
Kanal, im Atlantik und im 
Mittelmeer von den U-Booten 
Schiffe trotz ſtarken Schutzge⸗ 
leites verſenkt worden. 


Die der Perſon Seiner 
Majeſtät des Deut- 
ſchen Kaiſers zugeteil⸗ 
ten Offiziere der mit 
dem deutſchen Heere 
verbündeten Armeen. 
Von Generalleutnant z. D. Baron 
v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 335.) 


Nach Beendigung der Be⸗ 
freiungskriege kamen die Mo⸗ 
narchen von Rußland und 
Preußen überein, als Zeichen 
dauernder Hochachtung und 
Freundſchaft je einen General 
u tauſchen, der lediglich der 

erſon des befreundeten Herr⸗ 


Ç d ; Prot. W. Girde, Berlin. 
galt es bis zu den erſten Jah⸗ Prinz Zia Eddin Effendi (1), der älteſte Sohn des Sultans, der ) 
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überb » bei fei 9t [€ in Berlin. d Gefol ; H i 
Persian ange tragenden | Gefinden Nd Gemeralieutmamt Set Dea Gl. tems Bet i, ak bleiben follte. ek 
I 


erſter Kammerherr und Oberhofmarſchall, und Salih Paſcha (4), Generale hatten nicht etwa die 


Angriffe und Freibeuter auf 
den langen Fahrten zu ſchützen. 
Die Seekriegsgeſchichte iſt reich an ruhmvollen Schilderungen 
der ſich um dieſe Geleitzüge häufig entſpinnenden Kämpfe. 
Zur Zeit der Segelſchiffe war es ſchon nicht leicht, einen 
ſolchen Verband einigermaßen beieinander zu halten, trotz⸗ 
dem alle Schiffe gleichmäßig auf dasſelbe Bewegungsmittel, 
den Wind, angewieſen waren. Reeder und Kapitäne gut 
ſegelnder Schiffe ließen ſich auch meiſt nur nach Androhung 
von Strafen dazu bewegen, ihre Schiffe einem Geleitzuge 
anzuſchlie ßen. 

Im Zeitalter des Dampfes macht das Zuſammenſtellen 
und das Sichern eines ſolchen Transportes ungleich größere 
Schwierigkeiten, da ſich ſeine Fahrgeſchwindigkeit nach dem 
langſamſten Schiffe richten muß. Die Handelsdampfer ſind 
je nach ihrem Zweck und ihrer Größe als Fracht- oder Paſſa⸗ 

ierſchiffe ſo gebaut, daß ſie möglichſt ſparſam arbeiten. 
Jede techniſche Neuerung, die dieſem Zwecke dient, wird 
bei Neubauten berückſichtigt. Bei dem ſchnellen Fortſchrei⸗ 
ten der Technik liegt es auf der Hand, daß es nicht ſo 
leicht ift, eine Anzahl Schiffe zuſammenzuſtellen, deren Ge- 
ſchwindigkeit annähernd gleich und dabei doch ſo groß iſt, 
daß ſie einem getaucht fahrenden U-Boot entfliehen können. 


Generaladjutant. 


Stellung von Militärbevoll⸗ 
mächtigten oder Attachés der 
betreffenden Botſchaften, ſondern bildeten lediglich einen Teil 
der Gefolgſchaft der Staatsoberhäupter, denen ſie, wie man 
ſagte, akkreditiert waren. Sie waren alſo Generale à la suite 
in des Wortes eigentlichſter Bedeutung. Da ſie meiſt ſehr 
lange in ihrer Stellung blieben, ſo war es natürlich, daß 
ſie mit ihren hohen Herren in vertraulichere Beziehungen 
kamen als wie zum Beiſpiel die Chefs der militäriſchen 
Miſſionen, die den diplomatiſchen Vertretern ihrer Staaten 
für kürzere Zeit beigegeben waren. So hatte zum Beiſpiel 
der preußiſche General v. Werthern am Petersburger 
Hofe ſo ſehr die Achtung und Wertſchätzung der Zaren 
Alexander des Zweiten und Nikolaus des Zweiten zu 
gewinnen gewußt und war deren Familienleben ſo nahe 
gekommen, daß er, ohne es in ſeiner Beſcheidenheit zu 
wollen, ein Faktor geworden war, mit dem gerechnet werden 
mußte. Auch der ruſſiſche General Schuwalow erfreute ſich 
hoher Sympathie bei Kaiſer Wilhelm dem Erſten. Dem 
jetzigen Deutſchen Kaiſer ſind nun von ſeinen Verbün⸗ 
deten auch Offiziere kommandiert worden, die dauernd in 
ſeinem Gefolge verbleiben ſollen. Da ſie Seine Majeſtät 
auch ins Feld zu begleiten haben, ſo iſt es natürlich, daß ihre 
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Tätigkeit einen mehr militä⸗ 
riſchen als höfiſchen Einſchlag 
erhält. Sie ſind gewiſſermaßen 
Verbindungsglieder des ober- 
ſten Kriegsherrn mit deſſen 
verbündeten Armeen gewor— 
den. Man könnte ſie beinahe 
als Nachrichtenoffiziere be— 
zeichnen, die beſtimmte Wiin- 
ihe nach beiden Seiten über- 
mitteln beziehungsweiſe ent— 
gegennehmen, Aufklärungen 
über das und jenes erteilen 
und Anfragen beantworten. 
Natürlich gilt das nur mit ge— 
wiſſen Einſchränkungen, die 
Beſcheidenheit, Takt und 
kluge Beurteilung als Gren— 
zen erſcheinen laſſen. Die 
drei Offiziere nun, die die 
Verbündeten der Deutſchen 
in diefe hohe Vertrauen— 
ſtellung entſandt haben, ſind 
folgende: 

1. Der k. u. k. General⸗ 
major Alois Ritter Klepſch 
Kloth v. Roden. Er iſt für 
Kaiſer Wilhelm kein Fremder, 
da er ſchon mehrere Jahre 
vor ſeiner am 17. Oktober 1916 
erfolgten Ernennung Militär- 
attaché bei der Oſterreichiſch— 
ungariſchen Botſchaft in Ber- 
lin und ſeit anderthalb Jahren 


zur deutſchen Oberſten Heeresleitung kommandiert war. 
Auf Wunſch bes Kaiſers Franz Jofeph blieb er auch Flügel- 
adjutant. Es galt dieſes Verhältnis als beſondere Auf— 
merkſamkeit und „Courtoiſie“ des greiſen Monarchen. 

2. Der osmaniſche Generalleutnant Zekki Paſcha, bisher 


Militärbevollmächtigter beim Deutſchen Kaiſer. 


Auch er 


verbindet dieſe Stellung mit der eines Generaladjutanten. 


Er ſoll die Energie En— 
ver Paſchas und ein fel- 
ſenfeſtes Vertrauen in 
den Sieg der Mittel- 
mächte beſitzen. 

3. Der bulgariſche bis⸗ 
herige Militärbevoll- 
müdtigte und Flügel- 
adjutant Oberſt Gan- 
tſchew, ein Offizier, auf 
den jid) viele Hoffnun⸗ 
gen der bulgariſchen Ar- 
mee vereinigen. | 

Wenn Napoleon der 
Erſte öfters geſagt hat: 
L'homme fait l'époque 
— der Mann ſchafft fein 
Zeitalter —, ſo kann von 
den genannten Offizie— 
ren geſagt werden: der 
Mann ſchafft ſich ſeine 
„Stellung“. 

Sie können dieſe 
ausbauen und zu einer 
bedeutenden geſtalten, 
wenn ſie hohe militä— 
riſche und diplomatiſche 
Eigenſchaften beſitzen. 


Strategiſcher 
Rückzug. 
Von Franz Carl Endres. 
Mit dem Wort „Rück- 
zug“ wird im alltäglichen 
Leben eine ganze Reihe 
von Begriffen bezeichnet, 
die ſehr verſchiedener 
Natur ſind, ſowohl was 


ihre Beweggründe, als auch 
was die Form ihrer Durch— 
führung betrifft. Schon die 
Unterſcheidung freiwilliger 
oder unfreiwilliger Rückzug 
teilt den allgemeinen Begriff 
den Urſachen nach in zwei 
große Gruppen ein. Dieſe 
Unterſcheidung iſt aber nur 
ſehr grob, denn wenn wir 
ſchärfer nachdenken, werden 
wir zugeben müſſen, daß je— 
der Rückzug im letzten Grunde 
unfreiwillig ijt. Wir bezeich- 
nen mit einem freiwilligen 
Rückzug einen ſolchen, der 
zwar vom Gegner veranlaßt, 
aber nicht erzwungen iſt, der 
ſchließlich auch unterbleiben 
könnte, wenn man die aus 
ſeinem Unterlaſſen ent: 
ſtehende Verſchlechterung der 
Lage mit in den Kauf neb- 
men will. Es iſt das alſo ein 
Rückzug, der noch der Über— 
legung des Feldherrn ſein 
Daſein mit verdankt, während 
der unfreiwillige Rückzug au— 
tomatiſch eintritt oder ganz 
kurze Zeit vor dieſem ſicher 
erwarteten automatiſchen 
Eintritt befohlen wird. und 
lediglich in der Art ſeiner 
Durchführung noch vom Füh⸗ 


bot. Berl. Hlufirat.-Gej. m. b. H. 

Der bulgariſche Militärbevoll- 

mächtige und Flügeladjutant 
Oberſt Gantſchew. 


rer beeinflußt werden kann. Ein ſolcher Rückzug tritt ein nach 
verlorener Schlacht. Der freiwillige Rückzug aber will die 
unangenehme Lage unter Vermeidung der Schlacht ver— 
beſſern, beiſpielsweiſe indem die Armee auf heranrückende 
Verſtärkungen zurückgeht, um nach der Vereinigung mit 


dieſen offenſiv zu werden, oder die Verteidigung bis zur 


Entſcheidung durchzufechten oder indem die Armee ausweicht, 


pom cme | 


zu Phot. Berl, Iluſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Zekki Paſcha, Generalleutnant und Generaladjutant. 


um Zeit zu gewinnen. 
Sie ſetzt dann verlorenen 
Raum in gewonnene 
Zeit über. Das wird der 
Führung angenehm ſein 
in all den Fällen, wo ihr 
weniger am Raum als 
an der Zeit liegt. Sie 
wird ſich um ſo leichter 
mit einem derartigen 
Raumverluſt abfinden, 
wenn ſie im Feindes— 
land ſteht, es alſo nicht 
die eigene Heimat iſt, die 
ſie durch ihr Zurückgehen 
dem Feinde preisgibt. 
Wir unterſcheiden 
weiterhin „konzentriſche“ 
und „exzentriſche“ Rück⸗ 
züge, von denen, kurz 
geſagt, die erſteren aus 
breiter Front in ſchmale 
oder aus getrennter Auf— 
ſtellung in vereinigte 
(ſogenannte Konzentra— 
tionen nach rückwärts), 
die letzteren umgekehrt 
aus ſchmaler in breite 
Front oder aus vereinig— 


ter in getrennte Auf— 
ſtellung führen. 
In welchen Fällen 


dieſe oder jene Art zu 
wählen iſt, kann hier nicht 
näher auseinandergeſetzt 
werden, denn es liegt 
uns ja nur daran, die 
Begriffe für den Laien 
ein wenig zu klären. 
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Geht ein Teil einer größeren Gruppe zurüd, ohne 9 
die Geſamtabſicht ſich ändert, lediglich zu dem Zwecke, beſ⸗ 
I Kampfverhältniſſe zu gewinnen, fo ift ein ſolches Ber- 
abren ein taktiſcher Rückzug; geht aber eine Geſamtheit 
zurück, um eine Aufgabe, die ihr geſtellt iſt, auf andere 
Art und in anderer Gruppierung zu löſen, ſo handelt es 
ſich um einen ſtrategiſchen Rückzug. 

Hindenburg hat durch die Zurücknahme von Teilen der 
deutſchen Weſtfront offenkundige Vorteile errungen. 

Die deutſchen Truppen ſind zum großen Teil aus ſtark 
zerſchoſſenen in ganz neue, mit allen Mitteln permanenten 
Feſtungsbaues errichtete Stellungen gelangt. Das erleichtert 
die Verteidigung und erſpart Truppen, weil es immer als 
Regel anzuſehen iſt, daß je beſſer eine Stellung iſt, deſto 
weniger Truppen zu ihrer Verteidigung nötig ſind. 

Eine weitere Erſparung an Truppen iſt auch dadurch 
erreicht worden, daß die neue Front, die, ganz allgemein ge⸗ 
ſprochen, in der Linie Lens— St. Quentin—Laon läuft, die 
Sehne des Bogens Arras —-Noyon —Soiſſons—Reims dar- 
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Geſchick dieſen Rückzug ausgeführt haben, zwiſchen ſich und 


den Gegner eine völlig kahle, völlig zerſtörte Zone ließen. 
Der Feind fand keine Unterkunft, kein Waſſer, keine Deckung, 
keine Transportmöglichkeit. Dadurch und durch zäh feſt⸗ 
haltende, wenn auch ſchwache Nachhuten wurde ſein Nach⸗ 
gehen noch mehr verlangſamt, der Zweck des Zeitgewinns 
in noch höherem Maße erreicht. 

Die Wirkung auf den Gegner war doppelt. Jeder 
Rückzug erzeugt im Feinde zunächſt das Gefühl der Er⸗ 
leichterung und erhöht ſeine Stimmung. Das konnte auch 
hier nicht vermieden werden. Namentlich in der Preſſe fand 
dieſes Gefühl in Frankreich einen ganz gewaltigen Ausdruck. 
Auch in der franzöſiſchen und wohl auch in der engliſchen 
Armee entſtand das Gefühl des Sieges, das ganz natürlich 
von der Führung gepflegt und gehegt wurde. 

Dieſem Maſſengefühl widerſprechend und entgegen⸗ 
gelebt, war das Gefühl bet der feindliden Führung von 

nfang an mehr das der Verlegenheit. Beſonders die 
führungstechniſch wenig geſchulte engliſche Armee, die den 


ſtellt und als ſolche gang weſentlich kürzer iſt. Kürzere Fron⸗ 
ten ſind aber mit weniger Kräften zu halten als längere. 
Dieſen weſentlichen Erleichterungen der eigenen Auf⸗ 
gabe ſtehen nun beträchtliche Erſchwerungen der feindlichen 
egenüber. Engländer und Franzoſen waren zum doppel— 
ſeiligen Angriff mit den ungefähren Tofu on 
Peronne—St. Quentin (Engländer) und Soiſſons— Laon 
(Franzoſen) bereit. In dem Augenblick, in dem ihr er- 
obener Arm niederſauſen ſollte, wich Hindenburg aus. 
m modernen Stellungskrieg kann ein Angriff nicht ſo 
einfach vor fih gehen wie im Feldkrieg — er bedarf wochen⸗, 
ja monatelanger Vorbereitung. Der ganze rieſige Apparat 
der Befehlsübermittlung muß neu geſchaffen werden, die 
Truppen müſſen in der Sturmſtellung eingerichtet ſein, die 
Artillerie muß ebenfalls in weit vorgezogenen Stellungen 
bereit und mit rieſigen Munitionsmengen verſehen ſein. 
All das war vor den alten deutſchen Stellungen bereits in 
vollendeter Weiſe fertig. Nun mußte dieſe ganze Vorbe⸗ 
reitung noch einmal vom Feinde vor der neuen deutſchen 
Stellung bewerkſtelligt werden. . 
Dazu fam, daß bie Deutſchen, bie mit meiſterhaftem 


Denkmalsenthüllung auf bem Heldenfriedhof Vieville - sous - les-Cotes, auf dem über 1000 Gefallene ruben. 


Phot, Bufa. 


Deutſchen nördlich von der Querlinie Ham — St. Quentin 
folgte, wußte ſich mit der veränderten Sachlage nicht ab⸗ 
zufinden. Sie ging nur zögernd und in ſteter Angſt vor 
Fallen Hindenburgs vor, während ſich die ungleich ge- 
wandtere franzöſiſche Armee der neuen Lage gegenüber 
weſentlich geſchickter erwies. — Die deutſchen Truppen 
haben in der Sicherheit, daß Hindenburgs Rückzüge nur 
Vorbereitungen eines Sieges ſind, von den moraliſchen 
Schädigungen, die faſt allen Rückzügen anhaften, nichts ver⸗ 
ſpürt. Die Erinnerung an ähnliche, den Sieg vorbereitende 
Rückzüge in Polen war wirkſamer als die äußere Erſchei⸗ 
nungsform gegenwärtigen Handelns. Die gleiche merk⸗ 
würdige, pſychologiſche Rückwirkung zeigte ſich auch in der 
Maſſe des deutſchen Publikums. Die Armeen überließen 
mehr als 2000 Quadratkilometer dem Feind, und ganz 
Deutſchland jubelte über dieſe Tatſache, betrachtete ſie als 
einen Sieg und ſchätzte ſie ein wie eine gewonnene Schlacht. 
Und das nicht etwa, weil die Allgemeinheit die Urſachen 
und die taktiſch⸗ſtrategiſchen Vorteile dieſer Bewegung er⸗ 
kannt oder gewürdigt hätte, ſondern nur aus dem ein⸗ 
zigen Grunde, weil Hindenburg es ſo angeordnet hatte. 
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(Fortſetzung.) 


In dem von den Deutſchen in Frankreich freiwillig 
geräumten Gebiet zwiſchen der Scarpe und der Aisne kam 
es zu Anfang des Aprils häufig zu Zuſammenſtößen, die 
mitunter ein ſchlachtartiges Gepräge trugen. 95 der 
Hauptſache handelte es ſich um Angriffe der Franzoſen auf 
St. Quentin; daneben richteten ſich die Kampfhandlungen 
der Franzoſen und Engländer aber auch gegen die Flügel- 
punkte der aus ihrer Erſtarrung herausgetretenen Linie. 
Die Räume von Arras und Soiſſons waren die gegebenen 
Angriffsgebiete, denn an beiden Stellen war die deutſche 
Front zum Teil noch in der Bewegung und konnte vielleicht 
auch im Fluß gehalten werden; unmittelbar daneben war 
im Norden und im Süden je ein feſter Widerſtandspunkt 
der Deutſchen, der überrannt und nach Möglichkeit in die 
Strömung hineingeriſſen werden mußte. Das war die 
Hauptaufgabe der Feinde, wenn ſie einen neuen großen 
Durchſtoß verſuchen wollten. Um in zu erreichen, legten 
die Engländer, die diesmal bie Angriffsbewegung eröffneten, 
von Ende März ab ein in folder Wucht noch nie dagewefenes 
Artillerie- und Minenwerferfeuer auf die deutſchen Linien 
bei Arras, das volle zehn Tage ununterbrochen anhielt.. In 
mehreren Linien hintereinander ſtanden die Staffeln der 
engliſchen Geſchütze und warfen nach den eigenen Angaben 
der Feinde we⸗ 
nigſtens vier 
Millionen Ge⸗ 
ſchoſſe auf die 
deutſchen Grä⸗ 
ben. Die Hölle 
der Schlacht 
an der Som- 
me wurde 
durch dieſes 
Feuer noch 

übertroffen. 
Es beſchränkte 
ſich nicht nur 
auf die Ge- 
gend um Ars 
ras, ſondern 
es erſtreckte 
ſich auf die 
ganze Linie 
von Lens bis 
nach St. 
Quentin. 
Montag, 
den 9. April, 
morgens halb 
ſechs Uhr, brach 
die engliſche 
Infanterie 


auf einer über Generalleutnant v. Moſer. 


: iIn- Zwei verdienſtvolle württembergiſche Heerführer, erhielten den Orden Pour le Mérite. Die von ihnen geführten H 
zwanzig Kilo tapferen Truppen hatten ſich in der Schlacht bei Arras wiederum ausgezeichnet geſchlugen und den Engländern Givenchy 
keinen Fußbreit Boden überlaſſen. 


meter breiten 
Front zwi⸗ 
ſchen Lens und St. Quentin zum Angriff vor; die vierte 
Schlacht von Arras begann. Im Dezember 1914 hatten 
dort Franzoſen in blutigem Ringen mit unverhältnismäßigen 
Opfern kleine Verbeſſerungen ihrer Front an der Loretto- 
höhe erzielen können. Im Mai 1915 war ihnen dann unter 
weiteren großen Verluſten die Lorettohöhe ſelbſt zugefallen, 
und im September desſelben Jahres hatten ſich Franzoſen 
von ihrem Stützpunkte Arras aus und die anſchließenden 
Englander im Raume von Loos ein wenig in der Ride 
tung auf Givenchy, Neuville und die Höhe von Vimy vor⸗ 
gearbeitet. Nun traten die Engländer allein zur vierten 
Schlacht bei Arras an, die zu beiden Seiten der Scarpe in 
der Richtung auf Lens, Douai, Cambrai und St. Quentin 
ſtrahlenförmig von Arras aus geführt wurde (ſiehe Bild 
Seite 338). 

Als die engliſche Infanterie ihre Gräben verließ, regnete 
es in Strömen. In der Dunkelheit der frühen Morgen- 
ſtunde kletterten die Feinde über ihre Bruſtwehren hinweg, 
wobei ihnen Raketen den Weg in die zerſchoſſenen deutſchen 


Linien wieſen. Dort wurden fie von Bayern, Württe m⸗ 
bergern, die ſich unter (aer der Generalleutnante 
v. Moſer und v. Hofacker (ſiehe bte untenſtehenden Bilder) 
wieder ganz hervorragend bewährten, und Hanſeaten em pe 
fangen, deren Löwenmut das Durchbrechen der deutſchen 
Stellung verhinderte. Die Engländer mußten ſich mit dem 
Einbruch in die Gräben begnügen und konnten trotz ihrer 
gewaltigen Abermacht und ungeheuren Verluſte das er: 
ſtrebte Ziel nicht erreichen. Um ſo ſtärker bauſchten ſie 
die Erfolge auf, die ſie tatſächlich errungen hatten. 

Die unge wöhnlich wuchtige Vorbereitung bes Vorſtoßes 
hatte, wie ſchon bei allen K überen Angriffen gegen die 
Deutſchen, nur bewirkt, daß bie vorderſten zur Verteidigung 
ungeeignet gewordenen deutſchen Stellungen durch eine 
Übermacht der Feinde beſetzt werden konnten. Die Eng⸗ 
länder hatten auf diefe Weile die Linie von Givenchy⸗-en⸗ 
Gohelle, dem nördlichſten Punkt ihres Sturmlaufes, der 
elf Kilometer nördlich von Arras liegt (ſiehe die Karte 
Seite 338), bis zu dem neun Kilometer ſüdöſtlich von dort 
befindlichen Orte Henin im großen und ganzen in ihren 
Beſitz gebracht. Das bedeutete aber nicht den Sieg, am 
allerwenigſten den Durchbruch. Der Hauptſtoß traf den 
Schnittpunkt der alten und neuen deutſchen Linien ſüdlich 
von der Scar⸗ 
pe, wo die 

Ortſchaften 
Tilloy⸗les⸗ 
Mouflaines 
und Neuville- 
Vitaſſe vom 
Feinde beſetzt 
wurden. Oſt⸗ 
lich von Arras 
blieben Athies 
und Feudy in 
ſeiner Hand, 
die beide zwei 
Kilometer öſt⸗ 
lich von dem 
vorher unmit⸗ 
telbar in die 
deutſchen Li⸗ 
nien einge⸗ 
ſchloſſenen t. 

Laurent⸗ 
Blagny lie⸗ 
gen. An der 
Straße Lens 
Arras gaben 
die Deutſchen 
die Dörfchen 
Thelus, Les 
Tilleuls und 


Hofpbot, An derſen, Stuttgart. 
Generalleutnant v. Hofacker. 


(liehe das Bild 
À i - Seite 339) auf. 
Südöſtlich von dieſem Orte liegt die 147 Meter hohe Vimy- 
höhe, um die äußerſt heftige Teilgefechte entbrannten. 
Hier, an dem gefahrvollſten Punkte der angegriffenen deut⸗ 
ſchen Stellungen, fochten Kanadier, die auch diesmal von 
den Engländern wieder da ins Feuer geführt wurden, 
wo die härteſten Kämpfe zu erwarten waren und es 
vorausſichtlich das meiſte Blut koſten würde. 

Die Verluſte der Deutſchen waren ebenfalls nicht leicht. 
Der ſchweren Beſchießung zu entrinnen war, auch wenn 
es beabſichtigt geweſen ware, nicht möglich, weil die Feinde 
hinter die vorderen deutſchen Gräben ein undurchdring⸗ 
liches Sperrfeuer richteten, das auch die Fernſprechverbin⸗ 
dungen mit der weiter hinten e nien höheren Führung 
unterbrach, ſo daß die Kämpfer vorn ſich völlig ſelbſt über⸗ 
laſſen blieben und die Engländer hier auch eine Anzahl 
Gefangene machen konnten. 

Schon am 10. April war es offenbar geworden, daß die 
Feinde ihren Durchbruch nicht mehr erzwingen konnten. 
Die große Schlacht begann ſich in zahlreiche Einzelkämpfe 


Geſetzlich vorgeſchriebener Wortlaut für den Schutz gegen Nachdruck in Amerika: Copr., 1937 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


VI. Band. 


43 


338 


‘£cous? SY Mer! 
Aral Hun ^ Om, 
% Ñ cour! o e 
au. Boursig 
ab 


ES 


aufzulöfen. Die Engländer griffen mit ftarfer Infanterie 
vergeblich bei Fampoux an; bei Roeux, ſüdöſtlich davon, 
ſchickten ſie Reitermaſſen vor, die in den dichten Feuer⸗ 
garben deutſcher Artillerie und Maſchinengewehrabtei⸗ 
lungen furchtbar zugerichtet wurden. Ein Mitkämpfer gibt 
davon folgende anſchauliche e 

„Aus dem grauen wogenden Morgennebel brachen dunkle 
Maffen hervor, bie fid) mit unheimlicher Schnelligkeit 
näherten. Engliſche Reiterregimenter waren es, ſoweit 
das Auge reichte, eine einzige gewaltige Reitermaſſe. Die 
Kompanien links von uns ſchoſſen ſchon auf weite Ent- 
fernung, was aus dem Lauf heraus wollte. Bei uns je⸗ 
doch blieb es wie auf Kommando noch um nur einige 
Hitzköpfe gaben einige Schüſſe ab. Die ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre, die in der Ferme nebenan lagen, blieben auch 
noch ſtill, obgleich ich ſehen konnte, wie die Bedienung un⸗ 
geduldig und aufgeregt wurde. Der Führer, ein Ober- 
leutnant, ging von einem Manne zum anderen und be⸗ 
ſchwichtigte die fiebernde Mannſchaft. Noch waren die 
Feinde nicht nahe genug, es dauerte überhaupt länger, als 
wir gedacht hatten, weil die Reiter, von der Infanterie links 
von uns ſtark unter Feuer genommen, eine ſcharfe Schwenkung 
machten. Nun hatten wir ſie faſt in 
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ſchoß! Wir hatten nur Augen und Ohren für das, was da 


vor uns geſchehen ſollte. Da waren die verhaßten Eng⸗ 
länder, wunderbare Ziele, die wir uns nicht entgehen laſſen 
durften. Der lange aufgeſparte Haß, die mühſam zurück⸗ 
gedrängte Wut mußten jebt ihre Befriedigung finden. Näher 
und näher kamen die Reiterregimenter, jetzt waren ſie noch 
300 Meter von uns entfernt, jetzt 280 ... 270 .. . 250 Me- 
ter und . .. da hielt uns nichts mehr zurück, keine Macht 
der Erde hätte uns vom Schießen abhalten können. Ein 
wilder Schrei ging durch unſere Reihen, ein Schrei, in 
dem fih all das ungeheure Erleben, die furchtbare Nerven- 
ſpannung der letzten Minuten Luft machte. Da zerriß auch 
der Schleier, der vor meinen Augen gelegen hatte. Klar 
und ſcharf ſah ich den Feind in faſt greifbarer Nähe, klar 
und ſcharf gab ich die Befehle weiter, und ganz Marg d war 
dich Hand, die jetzt das Gewehr auf die vorderſten Reiter 
richtete. 

Und dann ging's los — — —. Neben mir, hinter mir, 
über mir krachte, ſauſte und heulte es. Der reinſte Sexen- 
ſabbat um mich herum. Unſere Maſchinengewehre raſten 
förmlich, eins ſuchte das andere womöglich noch zu über⸗ 
bieten. Und hinter uns, zwei Feldbatterien, arg zerſchoſſen 
zwar ſchon, jagten ihre letzte Munition dem Feinde entgegen. 
Und wir, Mann für Mann, ſchoſſen — ſchoſſen — ſchoſſen. 
Wir ſchoſſen mit einer wilden Freude, mit einer grimmigen 
Genugtuung, endlich einmal mit den Engländern richtig 
abrechnen zu können. Mit gieriger Haſt griff ich nach dem 
zweiten Patronenrahmen, nachdem der erſte verſchoſſen war. 
Nochmals laden ging nicht mehr. Vier — fünf Pferde, 
ſchaumüberſpritzt, mit braunen heulenden Kerlen darauf, 
waren herangekommen. „Handgranaten 'raus !“, und... 
da flog auch ſchon die erſte, von meinem Nebenmann ge⸗ 
ſchleudert, den Pferden vor die Beine, eine zweite kam 
gleichzeitig von woanders her, faſt ein Krach, und vor uns 
wälzte ſich eine wirre Maſſe in Todeszuckungen. Neue 
Pferdeleiber tauchten auf, wilde Schreie gellten an unſere 
Ohren, blutunterlaufene, mordgierige Augen ſtierten uns 
an, graue Lanzen, blitzende Säbel drohen, verlangen unſer 
Leben, wollen uns vernichten ... Die Handgranaten 
fliegen, und neue zuckende Hügel türmen ſich auf. Eine Barri⸗ 
fade aus Tier- und Menſchenkörpern vor unſeren Linien, ein 
Hindernis für die noch Anſtürmenden. Doch die Flut hört 
auf, die Reiterwogen ebben zurück. Vergeblich war ihr 
Anſturm, zerſchellt ihre wilde Kraft an unſeren Linien. 

Die keuchenden Pferde raſen zurück über die Leichen 
ihrer früheren Herren, um dem Tode zu entgehen. Doch 
der Tod folgte ihnen. Aus den Hunderten wurden Tau⸗ 
ſende, und immer noch mähte der Tod unerbittlich, er⸗ 
barmungslos. Unſere Maſchinengewehre knatterten weiter, 
das Waſſer in ihren Mänteln kochte, glühend heiß waren 
die Rohre — „ganz gleich, wenn die Waffe auch unbrauch⸗ 
bar wird, nur weiterſchießen, weiterſchießen!“ — 

Auch ich fand jetzt Zeit, neu zu laden und zu ſchießen, 
wie alles rings um mich her, bis das Krachen, Heulen und 


der Flanke und zitterten vor Erregung. 
Endlos lang dehnten ſich die Minuten. 
Die Spannung aller Nerven war un⸗ 
eheuer. Wie durch einen Schleier 
ah ich die graue Maſſe heranjagen, 
die Offiziere mit hochgeſchwungenen 
Säbeln vor der Front der engliſchen 
und bengaliſchen Reiter. Ich ſpürte, 
wie der Boden unter den Tauſenden 
von Pferdehufen bebte, und wie das 
Donnern gewaltiger, brechender Mee⸗ 
reswogen klang das Nahen der feind⸗ 
lichen Maſſen — drohend, beängſti⸗ 
gend. Ich warf einen Blick in die 
Geſichter meiner Leute. Blak vor Er⸗ 
regung waren ſie alle, doch von Furcht 
keine Spur. Was kümmerten uns jetzt 
die feindlichen Granaten und Schrap— 
nelle, die uns mit ihrem Segen über⸗ 
ſchütteten, die vor, hinter und neben 
uns platzten und manchen braven Ka⸗ 
meraden ſtumm machten! Was küm⸗ 
merte uns der freche Flieger, der kaum 


x 


150 Meter über uns hinwegſtrich und 
uns aus einem Maſchinengewehr be— 


Pbot. Hanns Eder, Munchen, 
Vorgeſchobene Stellung der deutſchen Linie an der Straße Arras Cambrai. 
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Sauſen allmählich erſtarb. Tief atmete ich auf: das war 
überſtanden! War das ein Erfolg; die feindlichen Regi⸗ 
menter ſo gut wie aufgerieben! Die ganze weite Ebene war 
bedeckt mit toten und verwundeten Menſchen und Pferden. 
Traurige Überreſte der Regimenter jagten zerſtreut ſchon 
weit, weit am Horizont davon. Und ihnen nach bellten 
noch die Maſchinengewehre eines ſeitwärts liegenden Ba⸗ 
taillons.“ — 

Erbittert geführte Gefechte tobten ſüdlich von Roeux 
um Monchy und Wancourt, wobei es den Engländern, 
nachdem ſie unter bedeutenden Verluſten für ſie mehrfach 
abgeſchlagen worden waren, gelang, Monchy zu erobern. 
Dagegen wurden ſüdlich und nördlich von dem Orte ihre 
durch Panzerwagen unterſtützten Kavallerie angriffe (ſiehe 
Bild Seite 341) äußerſt blutig zurückgewieſen. In der Nähe 
von Bulle court nahmen die Deutſchen ihren Feinden bei 
einem Gegenſtoß ſogar über 1000 Gefangene und 25 Ma⸗ 
ſchinengewehre ab. 

Auf dem nördlichen Ufer der Scarpe waren die Deutſchen 
am 11. April bis vier Kilometer weit zurückgegangen, um 


ſich nicht unnötigen Einbußen auszuſetzen, die ihnen der 
eind von den durch ihn eingenommenen und einen guten 
berblick gewährenden Höhen aus hätte zufügen können. 
Die Geſchütze, die fie bei dem raſchen Ausweichen zurück⸗ 
ließen, waren durch Sprengung unbrauchbar gemacht 
worden. An der Vimyhöhe vermochten ſich Kanadier unter 
wahren Strömen von Blut vorwärts zu arbeiten, während 
alle engliſchen Unternehmungen am Ausläufer des Vimy- 
rückens bei dem Dorfe Farbus ſcheiterten. Die von den 
Engländern an dieſem Tage ins Treffen gebrachten Panzer⸗ 
wagen (ſiehe Bild Seite 344) erfüllten die in ſie geſetzten 
Feen keineswegs; von 25 dieſer Ungetüme entging 
nur ein Viertel dem wohlgezielten deutſchen Artilleriefeuer. 
Am dritten Tage der großen Schlacht ſuchten die Feinde 
über Souchez hinaus und weſtlich von Angres gegen Lens 
vorzudringen. Daneben griffen ſie zwiſchen der Straße 
Arras —Gavrelle und dem Nordufer der Scarpe wieder 
mit zwei Diviſionen an; doch zeigte ſich immer mehr, 
daß ſie nennenswerten weiteren Raumgewinn kaum noch 
erzielen konnten, nachdem die zurückgebogenen deutſchen 
Linien der Beſchießung durch die noch nicht vorgezogene 
feindliche Artillerie nicht mehr ſo ſtark ausgeſetzt waren. 


Der vollftändig zuſammengeſchoſſene Ort Givenchy nördlich von Arras. 
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Die in den nächſten Tagen nördlich von der Scarpe ein⸗ 
getretene Ruhe benützten die Deutſchen am 13. April, 
um Teile ihrer alten Linien an dieſem Frontſtück aufzugeben 
und dadurch die vom Feind vorgetriebenen Keile und Ein⸗ 
buchtungen wieder auszugleichen. 

Erſt am 17. April wurde der Artilleriekampf an einzelnen 
Teilen der Front bei Arras wieder lebhafter; ſeine Wucht 
ſteigerte ſich bis zum 21. April und nahm hauptſächlich im 
Raume von Loos beſonders heftige Formen an. Die 
Engländer leiteten mit dem neuen Vernichtungsfeuer den 
zweiten Teil der Schlacht ein. 

Der wichtigſte Verteidigungsblock, der den Engländern 
ein ſchweres Hindernis bot, war Lens. Von Norden, Weſten 
und Süden her ſuchten ſie dort die Stellungen ihrer 
Gegner zu zermalmen und ſturmreif zu machen, wo 
die Deutſchen in den vielen Arbeiterhäuſern, die zwiſchen 
Liévin und Lens in weitem Umkreiſe in Gruppen oder 
einzeln ſtehen, wertvolle Stützpunkte fanden. Erſt nach 
fünf Tagen ſchwerſter Artillerie wirkung, am 22. April, 
wagten die Engländer den Infanterieſtoß anzuſetzen. 


E 


Pbot. Preſſe-Photo-Bertrieb, Berlin. 


Die Schlacht bei Arras bildete trotz ihrer großen Aus⸗ 
dehnung nur einen Teil des Planes der Feinde, durch deſſen 
Ausführung die Deutſchen endlich aus Frankreich und Bel⸗ 
gien vertrieben werden ſollten. Bei Arras ſollten nur ſtarke 
deutſche Kräfte gebunden werden, um einen e? umfang⸗ 
reicheren und mächtigeren Angriff der Franzoſen zu er⸗ 
leichtern. Während dort die Schlacht wütete, unterhielten 
die Franzoſen auf der weiten Linie von Soiſſons über 
Reims bis weit nach Verdun zu ein ſehr heftiges Trom⸗ 
melfeuer auf die deutſchen Stellungen. Die Deutſchen erwi⸗ 
derten es wuchtig. An vielen Stellen ſchickten die Franzoſen 
Kundſchafter aus; aber auch ihre Gegner blieben nicht müßig. 
Wohlausgerüſtete Sturmtruppen (ſiehe Bild ite 340 
oben) wanden ſich, am Boden kriechend, geſchickt unter den 
Drahtverhauen hindurch (ſiehe Bild Seite 340 unten), brachen 
in die franzöſiſchen Linien ein und führten mit Vorſicht 
und Schneid ihre Aufgaben durch; zahlreiche Feinde 
mußten ihnen in die Gefangenſchaft folgen, und manches 
noch brauchbare Maſchinengewehr nahmen ſie aus den 
feindlichen Gräben in die deutſchen Stellungen mit. 

Am 12. April verſuchte eine Anzahl franzöſiſcher Bat⸗ 
terien nördlich von Prosnes einen Kilometer vor den deut- 
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Boor. W. Senne de, Verlin, 


Ein deutſcher Sturmtrupp erhält Anweiſungen vor dem Angriff im Aprilſchnee an der Weſtfront. 


ſchen Linien aufzufahren. Sie zogen ſofort deutſches Ar: 
tilleriefeuer auf ſich, das ihnen ſchweren Schaden zufügte. 
Oſtlich von Wubérive ſchickten die Feinde an dieſem Tage 
ſtärkere Abteilungen zu Erkundungszwecken vor. Dieſe 
drangen zwar in die deutſchen Gräben ein, doch wurden 
ſie ſofort wieder hinausgeworfen. Wie ſchon im Jahre 1914, 
ſo ſtellten die Franzoſen auch jetzt wieder mehrere Batterien 
in der Nähe der hiſtoriſchen Bauwerke von Reims auf, um 
in ihrem Schutze die Deutſchen zu beſchießen. Die Batterien 
mußten natürlich bekämpft werden, wobei nicht zu ver⸗ 
meiden war, daß auch die Baudenkmäler beſchädigt wurden. 

Die deutſche Front, die nun ſchon viele Tage hindurch 
von den Franzoſen unter heftigem Zerſtörungsfeuer gehalten 
wurde, begann öſtlich von Soiſſons (ſiehe die Karte Seite 342 
oben) bei der Feſte Condé. Dort war der Punkt, wo die 
neue deutſche Front vor der eigentlichen in ihrem Verlauf 
noch unbeſtimmt gebliebenen Hindenburglinie von Norden 
her ſenkrecht auf die alte Front an der Aisne ſtieß. Von 
da aue folgten die deutſchen Stellungen einem Höhenzug, 
der ſich über Vailly und nördlich von Soupir bis in die Ge⸗ 
end von Craonne hinzog. Auf dem Kamm dieſer Höhen 
führt die Straße Chemin-des-Dames, die bei der Feſie 
Malmaiſon beginnt und in Craonne mündet. Die Deutſchen 


Deutſcher Sturmtrupp bei der Überwindung von Drahthinderniſſen im Aprilſchnee an der Weſtfront. 


ſaßen in Stellungen am Südhang der Höhe in ziemlicher 
Nähe der Aisne. Im Raume von Craonne ſtrebte die 
deutſche Linie in weitem Bogen nach Norden bis nach 
Craonette, wo die Stellungen der Franzoſen bis auf den 
Kamm des Höhenzuges hinaufreichten. Dort ſchwenkte 
ſie nach Südoſten in ſcharfer Richtung auf Reims ab, 
überſchritt die Aisne bei Berry au Bac, verlief über Sa: 
pigneul öſtlich vom Aisnekanal, der bei Loivre nach Weſten 
und dann wieder nach Often gekreuzt wurde. Von Betheny 
aus ſtrich die Front öſtlich um Reims bis in die Nähe 
der Feſte Pompelle (ſiehe die Karte Seite 342 unten), 
die noch den Franzoſen gehörte, und bog dann in öſtlicher 
Richtung nach Verdun zu in die Champagne ab, wo ſie 
Wubérive erreichte. 

Am 16. April frühmorgens ſtürmte die franzöſiſche 
Infanterie in dichten Wellen aus den Gräben heraus. Eine 
neue große Durchbruchſchlacht, die größte Schlacht der 
Weltgeſchichte, war auf der Front von Soiſſons über Reims 
bis in die Champagne entfeſſelt worden. Der erſte Anſturm 
erfolgte zwiſchen Soupir an der Aisne und Betheny bei 
Reims auf einer Strecke von vierzig Kilometern. Im Ver⸗ 
lauf der nächſten Tage verbreiterte ſich die Angriffsfront 
zu beiden Seiten der genannten Orte nach Oſten bis über 
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Aubérive hinaus, nach 
Weſten bis nach Condé 
und nach Norden bis in 
die Gegend von Laffaux 
und Crucy, wo ſie mit der 
aus zahlloſen Einzelge⸗ 
fechten beſtehenden Kampf⸗ 
handlung im Räumungs⸗ 
gebiete zwiſchen Aisne und 
Scarpe zu einem Schlacht- 
ganzen verſchmolz. Die 
über zweihundert Kilo⸗ 
meter lange Front von 
Lens bis Wubérive in der 
Champagne geriet in lo⸗ 
dernde Flammen. 

Den unter dem un⸗ 
mittelbaren Befehle des 
Generals Micheler ſtehen⸗ 
den Sturmkolonnen fügte 
das ſchwere Feuer der 
deutſchen Artillerie von 
den Höhen des Chemin⸗ 
des⸗Dames aus ungeheure 
Verluſte zu, aber die dich⸗ 
ien Maſſen, denen ſtarke 
Reſerven folgten, kamen 
trotzdem in die vorderſte 
deutſche Linie. Sie ſollten 
jedoch bald erkennen, daß 
der beabſichtigte Durch⸗ 
bruch nicht gelingen konnte. 
Die deutſchen Befeſtigun⸗ 
gen beſtanden nicht mehr 
aus einigen ſchwachen, 
durch Verbindungsgräben 
guam menge uen Grabenab⸗ 
chnitten, ſondern aus einer 
tiefgegliederten Befeſtigungs⸗ 
zone. In dieſer hatten die Drut- 
ſchen die Möglichkeit, zurückzu⸗ 
weichen und wieder vorzuſtür⸗ 
men, wie ihnen das geboten er= 
ſchien. Das führte zu einem 
Mittelding zwiſchen Bewegungs- 
kampf und Stellungskrieg, bei 
dem Überraſchungen und Aus- 
fälle der Verteidiger möglich wa⸗ 
ren und gute Früchte tragen 
konnten. Dabei ließ jid) aller- 
dings nicht vermeiden, daß den 
Franzoſen Maſchinenge wehre, 
Minenwerfer und auch Geſchütze 
in die Hände fielen; dafür fonn- 
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ten aber die Deutſchen ihre 
Mannſchaften in weit⸗ 
gehendem Maße ſchonen. 
Glückten Gegenſtöße, dann 
wurden dem Feinde die 
gewonnenen Kampfmittel 
wieder abgenommen und 
er büßte dazu noch Sol⸗ 
daten ein. Selbſt unter 
dem ungeheuren Druck, 
den feindliche Maſſen am 
erſten Tage ausübten, ge⸗ 
lang es den Deutſchen, 
noch über 2100 Gefangene 
zu machen. 

Schon am Nachmittag 
unterſtützten die Feinde 
den Frontangriff nach Nor⸗ 
den an der Aisne durch 
heftige Teilſtöße zwiſchen 
der Oiſe und Condé, und 
am nächſten Morgen, am 
17. April, folgten auch 
zwiſchen Prunay und Au⸗ 
bérive ununterbrochene 
Maſſenangriffe. An der 
Aisne ruhten an dieſem 
Vormittag die Kämpfe zu⸗ 
nächſt. Die Franzoſen füll⸗ 
ten die in ihre Reihen ge⸗ 
riſſenen furchtbaren Lücken 
burch friſche Truppen. Wo 
immer ſie die zehn Tage 
larg unter wütendſtem 


Feuer gehaltenen deut⸗ 
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Karte zu der franzöſiſchen Offenfive in der Champagne. 
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[hen Linien angegriffen 
hatten, lagen dicht gejät 
die Leichen ihrer Gefalle⸗ 
nen. Der Maſſeneinſatz 
von Panzerkraftwagen 
hatte auch hier keinen 
Gewinn gebracht. Die 
Reihen der Panzerwagen 


hatten in Gruppen zu je 


einem Dutzend im Ab⸗ 
ſtande von 70 bis 90 Me⸗ 
tern die deutſchen Gräben 
überwinden ſollen. Es 
glückte nicht; die deutſche 
Artillerie vernichtete al⸗ 
lein am 16. April 26 
Hielert Gefährte. 

Am Nachmittag des 
17. Aprils entbrannten 
neue heftige Kämpfe an 
der Aisnefront und in 
dem Abſchnitt zwiſchen 
Craonne und Betheny. 
Zwiſchen Moronvillers 
und Auberive entriſſen 
die Deutſchen dem Feinde 
vorher preisgegebene Ge⸗ 
ländeſtücke in Gegen⸗ 
ftößen und erbeuteten 
über 500 Gefangene und 
eine Anzahl Maſchinen⸗ 
ge wehre. 

Tags darauf wurden 
die Kämpfe erbittert wei⸗ 
tergeführt. Die Brenn⸗ 
punkte des gewaltigen 
Ringens lagen bei Cra⸗ 
onne (ſiehe die neben⸗ 
ſtehenden Bilder) und am 
Brimont, der Feſte bei 
Reims, die mit ihrer Um- 
gebung von den Deut⸗ 
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ſchen zu einem beſonders 
widerſtandsfähigen Boll⸗ 
werk gemacht worden 
war. Hier, wo ſtarker 
en zu erwarten 
war, ſchickten bie Fran- 
zoſen bie ruſſiſchen Hilfs- 
truppen ins Feuer, wie 
fie an anderen Stellen 
ihre farbigen Hilfsvölker 
dem Verderben über⸗ 
lieferten. Bei Ville⸗aux⸗ 
Bois erzielten die An⸗ 
greifer Vorteile. Dort 
hatten ſich die deutſchen 
Beſatzungen der Wald⸗ 
ſtellungen ſo ſehr in die 
Kämpfe verſtrickt, daß ſie 
ſich nicht mehr vom 
Feinde löſen fonnten. 
Nach dreitägigem, hel⸗ 
denmütigem Wider⸗ 
ſtande, der den franzö⸗ 
ſiſchen Anſturm an einer 
der gefährdetſten Stellen 


völlig aufhielt, gaben die 


Deutſchen die Stellung 
preis und gerieten größ⸗ 
tenteils in Gefangen 
ſchaft. Ihre Standhaftig⸗ 
keit hatte aber ausge⸗ 
reicht, an dieſem Punkte 
alle Gefahren für die 
deutſchen Hauptlinien ab- 
zuwenden. Bei Craonne 
und Brimont fielen die 
Franzoſen und ihre Hilfs- 
völker zu Tauſenden, ohne 
daß fie die Deutſchen ver- 
drängen konnten. 

Die Doppelſchlacht an 
der Aisne und in der 


Phot. A. Grohs, Berlin. 
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Champagne nahm am folgenden Tage wieder ungemein hef- 


tige Formen an. Der Chemin-des-Dames-Rüden unb beſon⸗ 
ders bie Umgebung von Craonne, ferner Brimont und der 
Raum von Aubérive ſahen die verzweifeltſten franzöſiſchen 
Anſtrengungen. Bei Craonne brachen dichte franzöſiſche 
Sturmwellen unter ungeheuren Verluſten zuſammen. 


Wieder hatten ſich die Franzoſen ganzer Tankgeſchwader 


bedient, von denen allein auf der kaum zwei Kilometer 
breiten Strecke zwiſchen dem Flüßchen Miette und der 
Aisne 32 in Brand geſchoſſene und zerſchmetterte Panzer⸗ 
wagen liegen blieben. In der Schlacht am Aisne-Marne⸗ 
Kanal mit Brimont als Mittelpunkt kam es zu fünf tief 
geſtaffelten Maſſenangriffen, die trotz der Aufopferung der 
Ruſſen und der Hartnäckigkeit der Franzoſen mit einer 
ſchweren Niederlage der Feinde endeten. 

Die Deutſchen unternahmen auch hier einen Gegenſtoß, 
eroberten dabei einige ihnen früher verloren gegangene 
Gräben zurück und machten 1 Offizier und 143 Mann zu 
Gefangenen. Auch in der Champagne gewannen ſie durch 
Gegenangriffe Gelände zurück und nahmen den Feinden 
Waffen und Gerät ab. Mehr als 30 franzöſiſche Diviſionen 
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erreicht, wenn auch die Franzoſen ſchon vor Beginn der 


Aisneſchlacht behaupteten, daß ſie ſich auch bei Coucy und 
Laffaux, wo große Gefechte ſtattfanden, an die neuen 
deutſchen Linien herangearbeitet hätten. 

St. Quentin wurde lebhaft angegriffen. Hier trafen die 
Franzoſen mit den Engländern zuſammen, die den Ort 
von Weſten her angingen, während die Franzoſen mehr von 
der Südſeite näherzukommen trachteten. Die Stadt lag 
unter ſchwerem Artilleriefeuer, an dem ſich auch die Fran⸗ 
zoſen ohne Rückſicht auf das Leben ihrer Landsleute und 
die Baudenkmäler beteiligten (ſiehe die Bilder Seite 345). 

Die übrigen Teile der Weſtfront gerieten nach und nach 
ebenfalls in Unruhe. Bei Ypern und bei La Baſſée ent- 
wickelten ſich ſcharfe Artillerie- und Grabenkämpfe, und an 
der Argonnenfront, um Verdun und in den Vogeſen ſteigerte 
ſich die Artillerietätigkeit. Im Elſaß fanden zahlreiche Er⸗ 
kundungsgefechte ſtatt, und am 18./19. April richteten fran⸗ 
zöſiſche Flieger während eines Schneeſturmes einen Angriff 
gegen deutſche Feſſelballone, der ergebnislos verlief. 

Die Ereigniſſe auf der Front von Lens bis Auberive 
waren von zahlreichen Luftkämpfen begleitet, in denen 


hatten ſich an den Kämpfen beteiligt. Die Vorſtöße der 
Feinde am 20. und 21. April ließen ein Nachlaſſen ihrer 
Kraft erkennen. Die Deutſchen hatten ihre Front nur an 
der vorſpringenden Ecke bei Condé bis Soupir zurück- 
genommen. Dieſe Räumung des zehn Kilometer tiefen 
Geländeſtreifens öſtlich von Vailly führte die Deutſchen dort 
erſt in ihre „Siegfriedſtellung“. 

Dem großzügigen franzöſiſchen Unternehmen lag die 
Abſicht zugrunde, die deutſche Front nach ihrem Durchbruch 
womöglich an drei Stellen zu umfaſſen. Sie ſollte in der 
Champagne bei Wubérive durchſtoßen werden, um die öſt— 
lichere deutſche Aufſtellung zu gefährden. Zwiſchen Reims 
und Berry au Bac (ſiehe Karte inmitten Seite 342) ſollten, 
was aus aufgefundenen franzöſiſchen Befehlen hervorging, 
die durchgebrochenen Streitkräfte den Deutſchen bei der 
Feſte Brimont in die Flanke fallen. Zwiſchen Soiſſons und 
Craonne endlich ſollte der Weg nach Laon erzwungen wer— 
den, um hier der neuen deutſchen Stellung, der „Siegfried— 
linie“, in die Flanke zu kommen und ſie von Süden her auf— 
zurollen. Auch die Engländer hatten die Aufgabe, nach dem 
Durchbruch bei Arras die Siegfriedſtellung von Norden 
her anzugreifen. Dieſe Linie hatten ſie aber bei den Kämpfen 
zwiſchen Scarpe und Aisne immer noch nicht entdeckt. 
Nur dort, wo ſie ſich an die Aisnefront anlehnte, wurde ſie 
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Einer der bei Arras erbeuteten engliſchen Tanks (Panzerwagen), die, von der deutſchen Artillerie getroffen, bei den feindlichen Durchbruchs— 
verſuchen kläglich verſagten. 


die deutſchen Flieger wieder ihre Überlegenheit bewieſen. 
Sie begnügten ſich nicht nur mit der Vernichtung feind— 
licher Flugzeuge, ſondern griffen auch mit Maſchinengewehren 
und durch Abwerfen von Bomben aus oftmals nur 50 Me⸗ 
tern Höhe in die Kämpfe auf der Erde ein. Die Verluſte 
der Feinde an Flugzeugen waren außerordentlich Wort, wo- 
gegen die Deutſchen verhältnismäßig geringe hatten. Den 
vielen Luftkämpfen und dem Abwehrfeuer fielen in der 
Zeit vom 11. bis zum 21. April 147 feindliche Flugzeuge 
zum Opfer, ein weiteres wurde durch Infanteriefeuer. 
heruntergeholt. Bei Douai fiel ein ganzes Geſchwader von 
6 Flugzeugen der Vernichtung anheim. Zu dieſen Einbußen 
kamen auch noch 6 Feſſelballone. $ 
Ganz Hervorragendes leiſtete in dieſen Kämpfen wieder 
die Jagdſtaffel des Rittmeiſters Manfred Freiherrn v. Richt⸗ 
hofen. Beſonders erfolgreiche deutſche Flieger waren die 
Leutnante Hans Müller, Boehme, Doſſenbach, Lothar Frei⸗ 
herr v. Richthofen, der Bruder des Rittmeiſters, Schäfer 
und Wolff und der Vizefeldwebel Feſtner, die alle mehrmals 
als Sieger aus den Gefechten in der Luft hervorgingen. In 
den zahlreichen Kämpfen verloren ſie leider auch einige 
ihrer tüchtigſten Kameraden, darunter den Oberleutnant 
Hans Berr, die Leutnante Baldamus und Frankl und den 
Offizierſtellvertreter Reimann (ſiehe die Bilder Seite 347). 
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Ein beliebtes Ziel der engliſchen Artillerie. Eine Granate ſchlägt in Durch engliſches Artilleriefeuer in Trümmer gelegte Häuſer am 
das Dach der Kathedrale. Dufourplag. 


Häuſerruinen der Rue de Paris. Ausſtellungsraum in dem völlig verwüſteten Warenhaus Galerie Rouvelle. 


Durch engliſches Artilleriefeuer angerichtete Zerſtörungen in der nordfranzöſiſchen Stadt St. Quentin. 
Nach Aufnahmen des Bula. 44 


VI. Band. 
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Deutſche Marineflieger grif⸗ 
fen am 21. April über Nieu⸗ i 
port ein feindliches Luftſchiff 
an. Trotzdem ſie erbittert ab⸗ 
gewehrt wurden, näherten ſie 
ſich ihm bis auf fünfzig Meter 
und ſchoſſen es in Brand, worauf 
es ins Meer ſtürzte. 

Die offene Stadt Freiburg 
i. Br. war am 14. April wieder 
einmal das Ziel feindlicher Flug⸗ 
zeuggeſchwader, und zwar eng⸗ 
liſcher. Der verbrecheriſche Über- 
fall (ſiehe nebenſtehendes Bild) 
koſtete einer Anzahl Einwohner 
das Leben und viele erhielten Ver⸗ 
letzungen. Von den Flugzeugen 
wurden drei heruntergeſchoſſen. 
Die Engländer hatten die Drei⸗ 
ſtigkeit, den Frevel als Vergel⸗ 
tungsmaßnahme für die im Kanal 
erfolgte Torpedierung des eng⸗ 
liſchen Lazarettſchiffes „Glou⸗ 
ceſter Caſtle“ hinzuſtellen. Sapi 
fehlte ihnen aber jede Berechti⸗ 
gung, denn die Deutſchen hat⸗ 
ten ſchon lange vorher darauf 
hingewieſen, daß ſie innerhalb 
einer beſtimmten Zone jedes 
Schiff, auch die für den Ver⸗ 
wundetentransport beſtimmten, 
verſenken würden, weil dieſe von 
den Engländern häufig den Vor⸗ 
ſchriften des Völkerrechts entge⸗ 
gen zur Beförderung von Kriegs⸗ 
mitteln verwendet wurden. — 


* * 
* 


Zu bem Einſetzen der Offen- 
ſive in Frankreich hatten wohl 
nicht wenig die Ergebniſſe des 
uneingeſchränkten Ul-Bootkrie⸗ 
ges mit beigetragen. Der ſchwe⸗ 
ren Wunden, die dieſer den Handelsflotten der Feinde 


ſchlug, wurden immer mehr. Der Monat März hatte | Mark alle ihre Vorgängerinnen übertraf. 


wieder eine Vermehrung der 
durch Kriegsmaßnahmen der 
Mittelmächte hervorgerufenen 
Schiffsverluſte gebracht. Nach 
einer Meldung des Chefs des 
deutſchen Admitalſtabes der Ma⸗ 
rine belief ſich das Ergebnis für 
dieſen Monat auf 450 Handel⸗ 
ſchiffe mit 885 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen, von denen 345 Schiffe 
mit 689 000 Tonnen feindlichen 
Urſprungs waren. England war 
mit 586 500 Tonnen 6 Schiffe 
Daneben wurden noch 6 Schiffe 
mit 29 500 Tonnen ſo ſchwer 
beſchädigt, daß ſie für weitere 
Transporte zunächſt nicht mehr 
in Betracht kamen. Seit dem 
Be ginn des Krieges waren bis 
zum 31. März 1917 zuſammen 
5711000 Bruttoregiſtertonnen 
feindlichen Schiffsraums ver- 
loren gegangen, davon entfielen 
4370500 Tonnen allein auf 
England, was 23 vom Hundert 
der zu Anfang des Krieges vor- 
handen geweſenen Geſamtton⸗ 
nage der engliſchen Heimathan⸗ 
delsflotte entſprach. Das waren 
ganz empfindliche Schläge für 
die Verſorgung der Feinde über 
See, denn alle dieſe Schiffe 
hatten ihnen ja Lebens⸗ und 
Kriegsmittel zuführen ſollen. 
Dieſes Druckes zur See wollten 
ſich re und England 
durch einen großen Sieg auf bem 
Lande entledigen, bevor es zu 
ſpät war. Der erſte Schritt dazu 
war mißlungen; die deutſche 
Front ſtand unerſchüttert feſt. Sie 
erhielt in der Heimat eine neue 

Stütze in Geſtalt der 6. Kriegs- 
anleihe, die mit einem Zeichnungsbetrage von 12978 840 700 
[Fortſetzung folgt.) 


Phot. Bufa, 

Aufgefundene Reſte von engliſchen Brandbomben, die bei dem 

barbariſchen engliſchen Fliegerangriff auf die offene Stadt Frei- 
burg i. Br. am 14. April 1917 abgeworfen wurden. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Auf Patrouille. 
Nacherzählt von Otto Guem. 


Eine rabenſchwarze Nacht hatte ſich über die Berge ge⸗ 
breitet. Der Himmel hing voller Wolken und der Nord⸗ 
wind trieb uns Regen und Schnee ins Geſicht. Der Graben 
war halb mit Waſſer gefüllt und auch in die Unterſtände 
tropfte es, ſo daß der Aufenthalt darin recht ungemütlich 
wurde. Und dennoch freute ſich jeder, der im Unterſtand 
ſitzen konnte und nicht Poſten ſtehen mußte. 

ch kommandierte eine vorgeſchobene Feldwache. Ab 
und zu blickte ich auf die Uhr — wie langſam verrann doch 
die Zeit! Dann horchte ich wieder in die Nacht hinaus; 
alles ſtill, nichts rührte ſich. Die Poſten wurden abgelöſt; 
ſie meldeten nichts Neues. Mißmutig legte ich mich nieder 
und wickelte mich in die Zeltbahn ein; noch ein Blick auf 
die Uhr — halb elf — und ich ſchloß die Augen. Gedanken 
an frühere Zeiten kamen. Ich dachte an die Eltern, an die 
Geſchwiſter, an die Kameraden — wo werden ſie alle ſein? 
Zum Kuckuck, ſolches Zeug paßt nicht daher, nur nicht rühr⸗ 
ſelig werden! Ich ſprang auf und ging in den Sturm 
hinaus. Während mir der Regen ins Geſicht trieb, der 
Wind heulte und die Bäume krachten, hordte ich auf- 
merkſam zum Feind hinüber, doch nichts Verdächtiges 
regte ſich, nur das Wetter tobte. Halb zwölf Uhr war es 
erſt, bis zur Ablöſung noch ſieben Stunden, eine ganze 
Ewigkeit! 


Da, horch! Ein Schuß. Was mag, das fein? In diefer | 


Richtung ſteht der zweite Horchpoſten. Ich brauche nicht lange 
zu warten, da eilt der Poſten auch ſchon herbei. Aber wie 
ſieht der Mann aus! Aufgeregt, Geſicht und Hände voll Blut. 


„Was gibt's, Geber?“ rufe ich ihm zu. — „Meld' gehor⸗ 
ſamſt, Herr Zugführer, zwei Alpini haben mich angefallen, 
der eine von links, der andere von rechts. Den einen hab' 
ich niedergeſtochen und den anderen erſchoſſen. Ich hab' 
mir nimmer anders z'helfen g'wußt und ich hab' noch mehr 
Augen blitzen ſehen im Dunkeln. Da ijt der Schuß zugleich 
ein Alarmſchuß geweſen. Ich glaub', die Katzelmacher 
woll'n ſtürmen, weil's da drüben die ganze Zeit hin und 
her gegangen iſt.“ 

„Es iſt gut, Geber. Waſch dir das Blut ab und dann 
komm wieder.“ Der Mann verſchwand. 

Ich blieb draußen und überlegte, was zu tun ſei. Es 
war das beſte, wenn ich ſelbſt einmal hinüber ging und 
feſtzuſtellen ſuchte, was die Italiener vorhatten. Raſch 
wählte ich mir einige Leute aus und machte mich auf den 
Weg. Meine Begleiter waren erprobte Männer, meiſtens 
Wildſchützen, die dem Tod ſchon oft ins Auge geleben batten. 
Kriechen und Schleichen konnten fie wie Katzen, und ſo 
Ul i fede Stüdlein hatten wir jhon zuſammen voll- 

racht. 

Schweigend ſtapften wir durch Sturm und Regen den 
Berg hinunter. Wer je im Hochgebirge nachts durch einen 
Wald gegangen iſt, weiß, daß wir keinen Spaziergang vor 
uns hatten. Die Augen auf den Boden gerichtet, wanderten 
wir dahin. Aber Stock und Stein ging der Weg. Das 
Jungholz hinderte uns ſtark, denn die Aſte ſchlugen uns 
fortwährend ins Geſicht. So verging geraume Beit, bis 
wir an der Talſohle ankamen. Wir erreichten den erſten 
Horchpoſten, den ich ausfragte. Er hatte drüben Lärm 
gehört, der nach dem Schuß auf einmal verſtummt fei. 
Mit diejer Auskunft war mir nicht gedient. Ich ging 


Phot, Berl. Jiluftrat.-Bef.m. b. H. 
Kampfflieger Oberleutnant Hans Berr, 
Ritter des Ordens Pour le Mérite, (tief; 
wührend eines Luftkampfes mit dem 
Flugzeug eines Kameraden zuſammen 
und ſtürzte tödlich ab. Er hat neun 
feindliche Flugzeuge und einen Feffel- 

ballon abgeſchoſſen. 


an einen dicken Baumſtrunk, 
deſſen oberer Teil ſich abheben 
ließ. Der hohle Strunk bildete 
den Eingang des Ganges, der 
ſchräg abwärts führte. Ich ſtieg 
in die Offnung und kroch vor— 
wärts, bis ich nach etwa einer 
Viertelſtunde einen kalten Luft— 
zug ſpürte, ein Zeichen, daß ich 
mich dem Ausgange näherte. 
Der Gang mündete in einen 
drei Meter tiefen Granattrichter 
vor dem feindlichen Drahtverhau. 

Nun kam das Schwierigſte. 
Ich mußte durch den Drahtver— 
hau vor der feindlichen Stel— 
lung. Langſam kroch ich auf dem 
Bauche an den Rand des Trich— 
ters und ſpähte nach dem Loch, 
das ich von dem Baume aus ge— 
ſehen hatte. Ich erblickte es kaum 
zehn Schritte vor mir. 

Lautlos ſchlich ich weiter. Da 
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deshalb allein noch ein Stück weiter 
vor und ſtieg auf einen Baum. 
Von ihm aus erkannte ich ſchon 
den neben einem Baume ſtehenden 
italieniſchen Horchpoſten, außer- 
dem bemerkte ich eine Offnung 
im feindlichen Drahtverhau, durch 
die ich der Stellung der Gegner 
näher kommen konnte. Ich verließ 
meinen Standpunkt wieder und 
ging zu meinen Leuten, denen ich 
befahl, zurückzubleiben und mich 
zu erwarten. Sollte ich nach drei 
Stunden noch nicht wieder zu 
ihnen geſtoßen ſein, ſo wäre ich 
tot oder gefangen. 

Unter unſerem Drahtverhau 
führte ein Gang hin, den nur 
Feldwachkommandanten kannten 
und den ich benutzen wollte. Nach- 
dem ich etwa hundert Schritte 
ſeitwärts gegangen war, kam ich 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Weſ. m. b. H. 
Oberſtleutnant Thomſen, 
Chef des Generalſtabes der 
Luftſtreitłräfte. erhielt am 
8. April 1917 den Orden 
Pour le Mérite. 


Nun ging es zu 
dem italieniſchen Po— 
ften, der beſeitigt wer- 
den mußte, wenn ich 
weiter wollte. Wie 
eine Katze ſchlich ich 
um ihn herum, bis 
ich in ſeinem Rücken 
war. Ein Sprung, ein 
Griff nach ſeiner 
Kehle, ein Stoß mit 
dem Meſſer — und 
lautlos ſank er nieder. 

Noch vierzig Schritte 
waren es bis zum 
feindlichen Graben. 
Ich raſtete zuerſt ein 
wenig, wobei ich ſchon 
die Tritte eines Po— 


Kampfflieger Ofſizierſtellvertreter Nei- 

mann, Ritter des Eiſernen Kreuzes 

erſter Klaſſe, der in kurzer Zeit fünf 

ſeindliche Flugzeuge zum Abſturz ge- 

bracht hatte, fand den Heldentod im 
Luftkampf. 


hörte ich drüben etwas knacken. 
Sofort blieb ich liegen und 
rührte mich nicht. Wohl zehn 
Minuten mochte ich ſo gelegen 
haben, dann ging ich wieder 
einige Schritte weiter. Da hörte 
ich von drüben einen Ruf. Ich 
duckte mich ſogleich, und kaum 
war ich hinter einem dicken Pfahl 
verſchwunden, ſo blitzte ein Licht 
auf. Es war ein Scheinwerfer, 
mit dem das Gelände abgeleuch— 
tet wurde. Ich glaubte mich 
ſchon verloren, doch wurde ich 
glücklicherweiſe nicht entdeckt und 
hatte ſogar noch Gelegenheit, 
meine Umgebung genau zu über— 
ſehen, bevor das Licht erloſch. 
Ungehindert gelangte ich dann 
bis zu dem Loch und zwängte 
mich durch. Das war gar nicht 
ſo leicht und ich zog mir dabei 
einige Verletzungen zu, doch end— 
lich war ich glücklich drüben. 


ſtens und leiſes Ge— 
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Kampfflieger Leutnant Hans Müller, hat bis Mitte — llilllet vernehmen g leger Reutnont b. R. Boehme, hat bis Mitte April 

April 1917 acht 1 ee und fieben Geffel- konnte. Dann kroch ich a der Ree im 8 bezwungen. 
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weiter — noch zwanzig Schritte. Plötz⸗ 
lich kam jemand mit einem Licht. Ich 
blieb ruhig liegen. Ein Offizier war es, 
der zur Mannſchaft ſprach. Aus dem Zu- 
ſammenhang ſeiner Rede konnte ich nur 
einzelne Worte deutlich vernehmen, aber 
was ich gehört, genügte mir. Früh um 
Ge vier wollen fie ſtürmen. Wir alle müſ⸗ 
en ſterben, keiner wird gefangen genom⸗ 
men. — Gut, daß id) es weiß. Wir werden 
euch ſchon empfangen! Jetzt aber zurück! 

Das ging noch viel langſamer als das 
Vordringen. Ich kroch ungefähr in der 
Nichtung, aus der ich gekommen war, 
zurück. Weiter ging's und immer weiter, 
aber wo war denn nur das Loch im 
Drahtverhau? Ich taſtete um mich — ich 
fand es nicht. Zweifellos hatte ich mich 
verirrt. Das fehlte gerade noch. Ich hob 
den Kopf ein wenig und hielt Umſchau. 
Links von mir war ein Tal. Vielleicht 
kam ich durch; alſo da hinüber. 

Die Gefahr, entdeckt zu werden, wäh- 
rend ich vierzig Meter vom feindlichen 
Graben entfernt dahinkroch, war groß, 
doch endlich gelangte ich nach Umgehung 
einer Feldwache ins Tal und ging an den 
Bach. Zum Glück befand ſich am Ufer 
Geftriipp, neben dem ich mich fort- 
ſchleichen konnte. Nun ging's ſchneller. 
Der Bach war unſere Abſchnittsgrenze, 
alſo konnte ich mich nicht ſehr weit ver- 
irrt haben. Das Stück bis zum Trichter 
mußte ich noch kriechen und dann ſtieß 
ich durch den Gang wieder zu meinen 
Leuten. Es war drei Uhr; zweieinhalb 
Stunden hatte ich alſo gebraucht. 

Wir gingen in unſeren Graben 3u- 
rück, von dem aus ich telephoniſch die 
Hauptmacht um Verſtärkungen bat, die 
bald darauf mit Handgranaten ausge— 
rüſtet eintrafen. — Nach kaum einer Vier⸗ 
telſtunde meldeten die Poſten das An⸗ 
rücken des Feindes. Wie freuten wir uns 
auf den Beſuch der „Bundesgenoſſen“! 

„Avanti, Savoia,“ ſchrien ſie und 
ſtürmten zu uns herauf. Sie wurden heiß 
empfangen; die Handgranaten räumten 
ſchrecklich unter ihnen auf. Nur wenige 
der Stürmenden vermochten ſich in ihre 
Stellung zu retten. 

Der Überfall wurde glänzend abge⸗ 
ſchlagen und ſchon nach zwei Stunden 
rückten wir zur Haupttruppe ein. 

Als Belohnung für meinen erfolg— 
reichen Patrouillengang erhielt ich die 
große ſilberne Tapferkeitsmedaille. 


Volltreffer eines deutſchen 

Flugzeuges in die Transport- 

mannſchaft eines engliſchen 
Schiffsgeſchützes. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Als die Ausführung der ſeit Ende November 1916 von 
den Engländern mit allem Hochdruck im Sommegebiet vore 
bereitete „Übermaterial“-Offenſive im März 1917 dank dem 
ſtrategiſchen Rückzug Hindenburgs zunächſt unmöglich ge— 
worden war, bemühten ſich die Feinde, durch Zuſammen⸗ 
faſſen ſtärkerer Kräfte die Artilleriebeobachtung und Muf- 
klärung erneut zu erzwingen. Gleichzeitig wiederholten 
ich ihre bisher ergebnislos gebliebenen Verſuche, die ihnen 
chon lange entriſſene Vorherrſchaft in der Luft durch ein⸗ 
heitlich geregelten Maſſeneinſatz ihrer Flieger zurückzu⸗ 
gewinnen. Durch die Zurücknahme der deutſchen Front 
war der größte Teil der ſchweren und ſchwerſten Artillerie 
des Feindes an dieſer Stelle unverwendbar geworden. 
Eine Unſumme harter Arbeit war umſonſt geleiſtet und 
viel wertvolles Material nutzlos verbaut worden, ganz ab— 
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Volltreffer eines deutſchen Flugzeuges in bie Transportmannſchaft eines ſchweren englif 
ift mit einem Gt 


Nach einer Originalzeichnun 


eſehen von den rieſigen Geldverluſten, die dadurch ent— 
tanden waren. : 
Selbſtverſtändlich durfte den Deutſchen die Fühlung 
mit dem Feind nicht verloren gehen. Das planmäßig 
militäriſch unbrauchbar gemachte Gelände ließ die Ver⸗ 
wendung größerer Maſſen aufklärender Kavallerie nicht zu. 
Ihre Aufgabe wurde von den Aufklärungsfliegern über⸗ 
nommen, die ihre Erkundungen bis weit hinter die feind⸗ 
lichen Linien ausdehnten. Das gleiche tat der Feind. 
Seine Fliegergeſchwader brachen hervor, um die neuen 
deutſchen Stellungen und Batterien ausfindi zu machen 
und die „Augen“ der Batterien, die Feſſelballone, zu ver- 
nichten. Aber alle Überfälle mißlangen, denn in nimmer⸗ 
müder Bereitſchaft warfen ſich die deutſchen Kampf⸗ und 
Jagdflieger den Angreifern entgegen, indem ſie gleich— 
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überzug verſehen. 


des Kriegsmalers Adolf Wald. 


zeitig abwehrten, erkundeten, die Ballone ſchützten, feind⸗ 
liche Mündungsfeuer beobachteten und das Einſchießen der 
eigenen Batterien auf neue Ziele leiteten. Als der Feind 
ſeine ſchweren ok abbaute und fie in neue Stellungen 
bringen wollte, boten jid) ben deutſchen Bombengeſchwadern 
dankbare Ziele. Ein Teilnehmer an den Flügen ſüdlich 
von Gommecourt erzählte darüber folgendes:. 

»„Unſer Kampfgeſchwader flog am Morgen des 23. März, 
einem trüben regneriſchen Tage, auf. Da wir es voraus- 
ſichtlich mit engliſchen Kampffliegern zu tun bekommen 
würden, die be unvergleichlich zäher und troßiger ſchlagen 
als die Franzoſen, ſo blieb das Geſchwader ziemlich dicht 
beiſammen. Über die Straße von Albert und über die 
breit ausgetretenen Waſſer der Somme zogen wir nach 
Süden. In dieſem Abſchnitt drohen allenthalben die Flug- 


rf am 23, März 1917. Das Geſchützrohr 


zeugabwehrkanonen mit hochaufgerich⸗ 
teten Rohren. Weite Drahtfelder, Graben⸗ 
züge, Feldbefeſtigungen und Batterie⸗ 
ſtellungen durchzogen das Land. Überall 
ringsumher waren jedoch eifrigſte Abbau⸗ 
arbeiten und Abtransporte zu bemerken. 
In der Nähe von Contalmaiſon zogen 
wohl 50 Marineartilleriſten und Infan⸗ 
teriſten ein ſchweres Schiffsgeſchütz an 
Tauen vorwärts. Schon meine erſte 
Bombe jab mitten in der Bedienungs- 
mannſchaft. Trotz der ſtarken Raudent- 
wicklung wurden Verluſte und eilige Flucht 
in die zur Seite der Straße liegenden 
verlaſſenen Unterſtände deutlich erfenn- 
bar. Ich war, durch einige Wolken ver⸗ 
borgen, bis auf 200 Meter herunter⸗ 
geſtoßen, ohne daß mir die entgegen- 
geſandten Gewehrſchüſſe geſchadet hätten. 
Nun ſchraubte ich mich wieder in die 
Höhe und trat die Heimfahrt an. Nach 
der Ankunft bei der Abteilung empfingen 
mich freudige Zurufe und Händeſchütteln. 
Der Kommandant, dem ich meine kurze 
Meldung abſtattete, wußte bereits Be⸗ 
ſcheid, da ihm die Beobachter den Vor⸗ 
fall ſchon zugefunkt hatten.“ 


Der Schipperdienft. 


Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeld⸗ 
lazarett Nr. 13). 
(Hierzu die Kunſtbeilage und die Bilder Seite 350 u. 351.) 


Schipp! Schipp! Hurra! — lautet 
der Gruß, womit unſere braven Armie- 
rungsſoldaten oft angerufen werden. 
Längſt hat er aber — wenigſtens im Feld 
— den ſpöttiſchen Beiklang verloren, der 
ihn früher kränkend erſcheinen ließ. Wif- 
ſen wir doch nur zu gut, daß der mit 
Hacke und Spaten geführte Kampf dem 
mit der Waffe gefochtenen an Bedeu— 

. tung mindeftens gleichkommt. 

Immer wieder wurden gleich am An: 
fang des Krieges die hervorragenden und 
oft ausſchlaggebenden Leiſtungen un- 
ſerer Pioniere hervorgehoben. An die 
Seite dieſer ſpezialiſtiſch geſchulten Truppe 
ſind dann, als mit der Entwicklung des 
Stellungskrieges die techniſchen Aufgaben 
der Heere immer größeren Umfang und 
wachſende Bedeutung annahmen, als 
Hilfsarbeiter die Armierungſoldaten ge⸗ 
treten. : 

Wenn man bedenkt, dak fid) diefe Baz 
taillone aus Mannſchaften ergänzen, die 
wegen einer bereits beſtehenden oder 
durch Verwundung eingetretenen körper⸗ 
lichen Unzulänglichkeit zum Dienſt in der 
fechtenden Truppe für untauglich befun⸗ 
den wurden, ſo muß man ihre Leiſtun⸗ 
gen, die meiſt ſchwere körperliche und 
vielfach ungewohnte Arbeit bei oft un⸗ 
günſtigſten Witterungsverhältniſſen be⸗ 
dingen, beſonders bewerten. Dazu kommt, 

daß ihrer Tätigkeit der Ruhmesglanz des Waffenhandwerks 
verſagt iſt, und ſo erſcheint die Selbſtverleugnung derer, 
die auch dieſem Dienſt fürs Vaterland ausdauernd und 
unverdroſſen obliegen, im hellſten Licht. 

Die „Schipper“ erhalten nur eine notdürftige mili⸗ 
täriſche Ausbildung, damit ſie ſich Vorgeſetzten gegenüber 
einigermaßen als Soldaten benehmen können. Sie ſind 
in Bataillone und Kompanien gegliedert und ſtehen unter 
dem Kommando von Truppenoffizieren und Unteroffi— 
zieren, ſo daß militäriſche Zucht und Ordnung auch bei 
ihnen herrſcht. Da ſie unbewaffnet ſind, werden ſie im 
allgemeinen nur außerhalb des Gefechtbereichs verwendet, 
was aber Gefährdung durch feindliches Artilleriefeuer nicht 
ausſchließt. Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz war der 
Bau und die Inſtandhaltung von Straßen ihre weſentlichſte 
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Aufgabe, während ſie im Weſten hauptſächlich zu Schanz— 
arbeiten, wie Ausheben von Schützen- und Laufgräben, 
Unterſtands⸗ und Stollenbau ſowie Anlage von Truppen— 
lagern und dergleichen, verwendet werden. Die CtraBen- 
und Bahnunterbauarbeiten fallen hier meiſtens den ge- 
fangenen Ruſſen, wohl auch franzöſiſchen oder belgiſchen 
Zivilgefangenen zu. S 

In die Schanzarbeiten in den vorderen Stellungen 
teilen ſich gewiſſe Abteilungen der Armierungsbataillone 
mit den fechtenden Truppen. Letzteren fallen aber aus- 
ſchließlich die laufenden Inſtandhaltungsarbeiten in den 
Schützengräben zu. Denn ſelbſt in Stellungen, wo zeit— 
weiſe jede Gefechtstätigkeit ruht und die Gräben nur ganz 
vereinzelt durch feindliche Beſchießung zu leiden haben, 
geht das Wühlen und Graben ununterbrochen fort. Handelt 
es ſich doch um einen fortwährenden Kampf mit den Ele⸗ 
menten und der Witterung. Bald verwandeln Regen⸗ 
güſſe die Grabenſohle in knietiefen Moraſt und ſetzen auch 
die Unterſtände unter Waſſer, ſo daß ſie immer und immer 
wieder ausgepumpt werden müſſen, bald erfordern die 
Grabenwände Befeſtigung durch Faſchinen und Pfahl- 
werk, um ſie vor dem Herabrutſchen und Zuſammenbrechen 
zu bewahren. Beſonders hat das Tauwetter nach dem 
lang es harten Winter 1916/17 in dieſer Be- 
ziehung ſchwere Aufgaben geſtellt. Die Entwäſſerung der 
Schützengräben iſt eine ſchwierige techniſche Frage, die 
immer neue Rätſel aufgibt. An der Herſtellung der meilen- 
langen Knüppelroſtſtrecken, die in naſſer Jahreszeit allein 
den Verkehr in den Gräben ermöglichen, arbeiten ſelbſt 
Leichtkranke und alle in den Feldlazaretten zeitweilig ent- 
behrlichen Kräfte mit. 

Iſt nun die Schützengrabenbeſatzung abgelöſt und hat 
ihre ſogenannten „Ruhe“ quartiere bezogen, Jo werden 
neben Putzdienſt, Exerzieren und allen möglichen Sonder- 
übungen, worunter das Handgranatenwerfen eine weſent— 
liche Rolle ſpielt, wieder andere Schanzarbeiten von ihnen 
efordert. Denn ihnen liegt dann, wieder von Armierung— 
oldaten unterſtützt, kompanieweiſe oder in kleineren Ab— 
teilungen der Ausbau der Reſerve-, Aufnahme- oder 
Riegelſtellungen ob. Auch dies iſt eine Arbeit, die nie zu 
Ende geht, denn immer müſſen unter neuauftauchenden 
Beater ëch und taktiſchen Geſichtspunkten Abänderungen 
und Ergänzungen des bereits Geſchaffenen getroffen werden. 

Der Anmarſch zur Arbeitſtätte iſt manchmal ſtunden— 
weit und um ſo beſchwerlicher, als dieſe Truppen nicht wie 
die Armierungſoldaten nur mit ihrem Arbeitsgerät, ſon⸗ 


Phot. Gebr. Haeckel, Verlin, 


dern völlig gefechtsbereit ausgerüjtet fein müſſen, um im 
Fall eines plötzlichen Angriffes dem Befehlshaber bes be- 
treffenden Frontabſchnittes als erſte Verſtärkung zur Ver⸗ 
fügung zu ſtehen. (ch der Weg durd) Gelände, bas vom 
Feinde leicht eingeſehen werden kann, fo find oft große 
Strecken in Annäherungsgräben zurückzulegen, ja, die 
Schanzarbeit ſelbſt kann häufig nur unter dem Schutze der 
Nacht ausgeführt werden. So ſehen wir auf unſerer Kunſt⸗ 
beilage „Nach vorn zum Schanzen“ die zum Schanzen ziehende 
Kompanie ſich bei untergehender Sonne durch eine Dorf— 
ſtraße bewegen, deren Häuſerruinen die dringende Not⸗ 
wendigkeit, ſich auch hier in einem Annäherungsgraben zu 
bergen, genugſam dartun. Zugleich zeigt ſie aber, daß 
unſeren wackeren Kriegern, ſeien es nun alte Landwehr⸗ 
leute oder jüngſter Erſatz, auch bei dieſer ſchweren Aufgabe 
die gute Laune nicht ausgeht, wenn nur das Wetter 
einigermaßen günſtig iſt. 

So find, feit uns der ruſſiſch-japaniſche Krieg die Be- 
deutung des Schützengrabens mit allem ſonſtigen Zubehör 
einer wohlausgebauten Erdbefeſtigung gelehrt hat, zu 
den Mordinſtrumenten aller Art als Verteidigungswaffen 
erſten Ranges die Hacke und der Spaten — früher vor⸗ 
wiegend neben Säge, Beil und Sprengzeug das Arbeits- 
gerät der Pioniere — als weiteſtverbreitete und höchſt 
wichtige Kriegsmittel hinzugekommen. 


Die Abendmeldung. 
Von Hans Schipper. 


Der Bataillonsadjutant, Leutnant S., hockt in ſeinem 
„Bombenſichern“ und bemüht ſich gerade, die Meldungen 
der vier Kompanien in möglichſt kurzer, alles Wichtige um⸗ 
faſſender Form zu Papier zu bringen. Es ſoll die Abend⸗ 
meldung des erſten Bataillons werden. Im Bataillons- 
abſchnitt draußen war wieder einmal ein bewegter Tag 
geweſen. Die feindliche Artillerie hatte ohne Unterlaß ge⸗ 
funkt, die Infanterie des Gegners in den Sappen geſchanzt, 
ſo daß die Minenwerfer öfter in Tätigkeit treten mußten. 
Die Meldungen der Kompanien waren deshalb ziemlich 
umfangreich ausgefallen. Es galt, viel zu ſtreichen. Nur 
das für das Regiment Wichtige durfte aus den vier Mel⸗ 
dungen in den Tagesbericht des Bataillons aufgenommen 
werden. Jetzt iſt der Adjutant mit der Niederſchrift der 
Meldung fertig. Schnell greift er zum Fernſprecher und 
ruft das Regiment an. 

„Hier Regiment!“ meldet ſich bald die Gegenſtation. 


„Hier erſtes Bataillon; bie Abendmeldung!“ 

„Bitte, kommen!“ 

„Beim Feinde den ganzen Tag über lebhafte Tätigkeit. 
Er ſchanzte fleißig in 1 Sappen. Unſere mittleren 
Minenwerfer traten öfter in Tätigkeit, dieſe Arbeiten mit 
Erfolg ſtörend. Feindlicher Feſſelballon war die meiſte 
Zeit oben. Artilleriefeuer hielt den ganzen Tag an, ohne 
jedoch Schaden anzurichten. Zeitweilig erhielt der Ba⸗ 
taillonsabſchnitt leichtes Minenfeuer, das nur geringen 
Materialſchaden anrichtete. Schäden wurden ſofort aus- 
gebeſſert. Ganz vereinzeltes feindliches Jnfanteriefeuer. 
Es wurden ankommende Verſtärkungen beim Gegner fejt- 
E Tote und Verwundete keine. — Vergleichung, 

te!“ 

Der Telegraphiſt beim Regiment hat die Meldung wort- 
getreu niedergeſchrieben und lieſt den ganzen Text zur 
Kontrolle dem Bataillonsadjutanten jd)nell vor. 

„Vergleichung ſtimmt, Schluß!“ 

Die Abendmeldung des erſten Bataillons iſt beendet. 
Da ruft auch ſchon das zweite Bataillon an. Deſſen Meldung 

leicht faſt der des erſten Bataillons. Nur hat in dieſem 
bſchnitt das feindliche Artilleriefeuer Opfer gefordert. Ein 
Volltreffer durchſchlug einen Mannſchaftsunterſtand, tötete 
zwei und verletzte fünf Mann ſchwer. Sonſt auch keine 
Veränderungen. 

Kurz vor fünf Uhr gibt auch das dritte Bataillon noch 
ſchnell ſeine Meldung durch, und der Regimentsadjutant 
macht ſich raſch an die Arbeit, um aus den drei Meldungen 
den Bericht des Regiments zu formen. Viel Zeit bleibt 
nicht. Späteſtens um fünfeinhalb Uhr will die Brigade 
Meldung von den beiden ihr zugeteilten Regimentern 
haben. Will durch wenige knappe Sätze von dem Ber- 
laufe des ganzen Tages ſeit der Morgenmeldung Kenntnis 
erhalten. Will alles Bemerkenswerte genau erfahren, ohne 
jedoch mehr als ſechs bis acht Zeilen dafür zu gewähren. 
Die Adjutanten graulen ſich hinterm Ohr, und — die 
Minuten verrinnen. Doch die große Übung hilft. Man wird 
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mit der Zeit auch im kürzeſten Stil Meiſter. Schließlich wird 
ja auch auf die Form der Meldung nichts, auf den Inhalt 


alles gegeben. Alſo ſchnell die Geſamterlebniſſe des Regi⸗ 
ments zuſammengefaßt und als Abendmeldung durch den 
Draht zur Brigade hinübergeſprochen. 

Regiments- und Brigadeſtab brauchen nicht dauernd 
im Bombenſichern zu hauſen. Sie wohnen, wenn auch 
noch in der Feuerzone, |o doch nicht unmittelbar an beſon⸗ 
ders gefährdeten Orten. Nur wenn es der feindlichen Artil⸗ 
lerie mal einfällt, der Abwechſlung halber die rückwärtigen 
Ortsunterkunften unter Feuer zu nehmen, müſſen auch 
dieſe Stäbe irgendeinen bombenſicheren Keller aufſuchen. 
Dies wird nun zwar, falls es tagelang hintereinander ge— 
ſchehen muß, recht läſtig, doch darf deswegen die Erledigung 
der laufenden Arbeiten keine Verzögerung erleiden. Am 
allerwenigſten darf wegen ſo 'n bißchen Knallerei die 
Abendmeldung unterbleiben. Eine höhere Inſtanz, die 
Diviſion, will dieſe zur feſtgeſetzten Stunde in Händen 
haben. Der Unterſchlupf im Keller hat daher auch einen 
Telephonanſchluß erhalten. Mag oben der Feind ſeine 
Granaten ins Haus jagen; unterm dicken Sandſteingewölbe 
im dumpfen Keller ſitzt der Brigadeadjutant, nimmt die 
Meldungen der beiden Regimenter entgegen und gibt ſie 
dann der Diviſion weiter. 

Je weiter rückwärts die Meldungen gehen, um ſo 
größer wird der Fortſchritt, über deſſen Tätigkeit in den 
Meldungen Bericht erſtattet wird. Und um ſo länger 
müßten auch, vermeint man, die Ausführungen werden. 
Das Gegenteil iſt der Fall. Was für die Brigade, vielleicht 
auch noch für die Diviſion Wert hat, intereſſiert den General- 
ſtab des Armeekorps ſchon weniger. Die kleineren Plänke⸗ 
leien mit dem Feinde, die Ergreifung wirkſamer Gegen- 
maßnahmen, Verbeſſerung ber eigenen Stellungen und ähn- 
liches, bleibt eine Angelegenheit der unterſtellten Stäbe. 
Der Generalſtab gibt ſeine Anordnungen in großen Zügen; 
die Kleinarbeit iſt Sache der unteren Abteilungen. Deshalb 
will auch der Generalſtab nur einen ganz knappen Uber: 


s 
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Beim Bau bon Unterſtänden in bem Felsgebirge an der Front bei Doican. 
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blick über die allgemeine Lage der beiden Diviſionen haben, 


um daraus den Inhalt für die Abendmeldung des Korps 
ſchöpfen zu können. 

Eine Viertelſtunde ſpäter erfährt das Armeeoberkom⸗ 
mando, was ſich tagsüber in dem Bereich der einzelnen 
Armeekorps ereignete. Von ſtarkem Artillerie- ober Minen⸗ 
feuer, von verhältnismäßiger Ruhe, von lebhafter Tätigkeit 
des Feindes oder von großen Verſtärkungen, vom Auf- 
tauchen neuer Truppenteile und der Abwehr feindlicher 
Angriffe, von eigenen Gegenſtößen und deren Erfolg be- 
richten bie A. K. dem A. O. K., Jo daß der Generalſtab der 
Armee ein klares, überſichtliches Bild über den Verlauf des 
Tages gewinnt. Doch weiter noch muß die Abendmeldung 
wandern. Eine höhere Inſtanz, die höchſte des geſamten 
deutſchen Feldheeres, das Große Hauptquartier, wartet auf 
die Abend meldung der einzelnen Armeen. Alle Fäden laufen 
beim Großen Generalſtab zuſammen. Der vorgeſchobenſte 
Lauſchpoſten in Oft oder, Weft ijt durch den jede Entfernung 
überbrückenden Draht mit der Oberſten Heeresleitung ver: 
bunden. 

Im Großen Hauptquartier laufen zur feſtgeſetzten Zeit 
alle Abendmeldungen der Ar⸗ 
meen in Oſt und Weſt ein. Doch 
auch damit findet die Wande⸗ 
rung der Meldung noch kein 
Ende. Nicht nur die Oberſte Hee⸗ 
resleitung hat Intereſſe an den 
Berichten der Heere. In der 
Heimat wartet das ganze deutſche 
Volk und mit ihm auch ſeine 
treuen Verbündeten und darüber 
hinaus die ganze Welt, die Feinde 
inbegriffen, auf die Berdffent- 
lichungen der Oberſten Heeres⸗ 
leitung. Von dieſer werden da⸗ 
her in aller Eile die Meldungen 
zu einem kurzen, knappen Be⸗ 
richt im Telegrammſtil vereint. 
Und die Zuſammenſtellung wird 
dann der Preſſeabteilung im 
Stellvertretenden Generalſtab in 
Berlin weitergegeben. Um bei 
der Übermittlung dieſer kurzen, 
inholtſchweren Meldungen jeden 
Irrtum auszuſchließen, erfolgt 
die Weitergabe telegraphiſch und 
gleichzeitig auf einer anderen 
Leitung telephoniſch. Der Stell⸗ 
vertretende Generalſtab in Ber⸗ 
lin gibt den Bericht an das 
W. T. B. (Wolff's Telegraphiſches 
Bureau) weiter. Das W. T. B. 
läßt den Bericht durch Ferndrucke 
wieder zurück an die Preſſeab⸗ 
teilung des Stellvertretenden 
Generalſtabs gelangen. Das iſt 
eine Vorſichtsmaßregel, eine 
Kontrolle, die jeden Irrtum ausſchließen ſoll. Erſt wenn 
dieſe Kontrolle die Richtigkeit der Abermittlung ergeben hat, 
erhält bas W. T. B. die Ermächtigung, bie Abendmeldung 
des Feldheeres als Mitteilung der Oberſten Heeresleitung 
an die Zeitungen weiterzugeben. Dies geſchieht dann mit⸗ 
tels Fernſchreibers ober Fernſprechers. Natürlich am gleichen 
Abend noch, denn die am nächſten Tag erſcheinenden Blätter 
wollen ihren Leſern bereits in der Morgenausgabe die 
neueſten Ereigniſſe vom Kriegſchauplatz vorſetzen und dar⸗ 
unter nehmen ja die Mitteilungen der Oberſten Heeres- 
leitung die erſte Stelle ein. 

Auf dieſe etwas umſtändlich erſcheinende und dabei 
doch abi unb genaue Weiſe, die jeden Irrtum aus- 
ed erfahren dann einen halben Tag fpäter ganz 
Deutſchland und feine Verbündeten, einen Tag ſpäter bie 
ganze Welt — mit Ausnahme Frankreichs, wo die Mit- 
teilungen der Oberſten Heeresleitung bekanntlich von den 
Zeitungen nicht mehr veröffentlicht werden dürfen — daß 
an Teilen der Oſtfront am vergangenen Tage vielfach nur 
„Artilleriekämpfe“ ſtattfanden, im Weſten aber die präch⸗ 
tigen deutſchen Truppen dem wütendſten Trommelfeuer 
und den Maſſenſtürmen der Engländer und Franzoſen 
bei Arras und in der Champagne eiſern ſtandhalten. 


General der Infanterie Rudolf Stoeger · Steiner b. Steinftdtten 


bei nach dem Rücktritt des Freiherrn v. Krobatin (fiebe Abbildung 
Band I Seite 3) zum k. u. k. Kriegsminiſter ernannt wurde. 
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General der Infanterie Rudolf Stoeger- 


Steiner v. Steinſtätten, der neue öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Kriegsminiſter. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.! 


Nun iſt in keinem der kriegführenden Staaten mehr 
jener Kriegsminiſter im Amt, der bie Mobiliſierung durd- 
geführt hat. In allen dieſen Staaten hat die Perſon des 
Kriegsminiſters im Laufe der Zeit gewechſelt, mitunter ſo— 

ar mehrere Male. Derjenige aber, der am längſten auf 
einem Poſten ausharrte, war der öſterreichiſch-ungariſche. 
Erſt Anfang April 1917 bat Generaloberſt Freiherr von 
Krobatin um ſeine Se e die der Kaiſer, die Ver⸗ 
dienſte des aus dem Amte Scheidenden anerkennend, be— 
willigte, und der ihn darauf zum Armeekommandanten 
ernannte. ` 

Als Nachfolger des Freiherrn v. Krobatin, ber feit 
Anfang 1913 im Amte war, wurde der General der In⸗ 
fanterie Rudolf Stoeger-Steiner v. Steinſtätten am 
13. April 1917 zum öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsminiſter 
ernannt. Mit ihm zog ein Mann 
in den Palaſt am Stubenring, 
der den Krieg unmittelbar ken⸗ 
nen gelernt hat. General v. 
Stoeger- Steiner ſtand nämlich 
ſeit Kriegsbeginn an der Front, 
wo er fid) als tapferer, umfid- 
tiger Führer bewährte. Er iſt 
von Geburt Steirer. 1861 in 
Pernegg geboren, beſuchte er 
ſpäter die Kadettenſchule, die 
er mit ſo außerordentlichem Er⸗ 
folg durchlief, daß er bereits in 
ſeinem neunzehnten Lebensjahr 
das goldene Portepee des Leut- 
nants erhielt. Er diente zuerſt 
im Feldjägerbataillon Nr. 9 und 
kam dann nach dem Beſuch der 
Kriegſchule in das Generalſtabs⸗ 
korps. Später war er längere 
2 Lehrer an dieſer Shule. 

ann trat er wieder in den ak— 
tiven Truppendienſt und befeh⸗ 
ligte das 74. Infanterieregiment 
und die 56. Infanterietruppen⸗ 
diviſion. Als Generalmajor ſtand 
er hierauf an der Spitze der Ar- 
meeſchießſchule und erwarb ſich 
in dieſer Stellung für bie Ber- 
beſſerung der Ausbildung der 
Infanterie im Schießen große 
Verdienſte. 

Gleich beim Beginn des Krie- 
ges zog er als Kommandant der 
4. Infanterietruppendiviſion ins 

` Feld und wurde Ende Mai 1915 
Führer eines Korps an der Iſonzofront. 

General v. Stoeger-Steiner kennt durch ſein Wirken 
im Felde die Bedürfniſſe der Armee im Kriege genau, und 
bei ſeinen hervorragenden organiſatoriſchen Fähigkeiten 
unterliegt es keinem Zweifel, daß er die Aufgaben, denen 
er ſich als Kriegsminiſter zuwenden muß, voll wird er— 
füllen können. š 


Die Rüftungslieferungen der Vereinigten 
Staaten an den Vierverband. 


Der „Economiſt“ gibt folgenden Überblick über die 
Ausfuhr der Vereinigten Staaten an Sprengſtoffen und 
anderem Kriegsmate rial: 


13914 | 1915 1916 


6 567 122 25 408 079| 55 103 904 
1213 600 


1509050; 4173175 
Jciigpulver. . . 989 893 | 66 922 807 | 263 423 149 
Andere Sprengſtoffe 966 972 


95 129 957 | 392 875 078 
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Reitergefecht im Diala, einem Nebenfluß des Tigris. Im Hintergrund die flachen Berge des Djebel Hamri 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem türkischen Kriegſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 


Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


In Rußland hatte die Revolution noch zu keiner 
Klärung der Verhältniſſe geführt. Die verſchiedenen Parteien 
bekämpften ſich gegenſeitig weiter und jede ſuchte ihren Be⸗ 
ſtrebungen zum Siege zu verhelfen. Hauptſächlich war es die 
Frage, ob der Krieg fortgeſetzt werden ſollte oder nicht, über 
die die einzelnen Gruppen zu keiner Verſtändigung gelangen 
konnten. Engländer und Franzoſen waren eifrig am Werk, 
das Zuſtandekommen eines Sonderfriedens zu verhindern; 
in ihren Bemühungen wurden ſie unterſtützt durch verbands⸗ 
freundliche Sozialiſten, wie zum Beiſpiel Plechanow, der 
fünfundzwanzig Jahre als Verbannter in Frankreich gelebt 
hatte. Andere Sozialiſten wieder, wie Lenin, traten für 
den Abſchluß eines Sonderfriedens ein und fanden da— 
bei eine Stütze in einer halbamtlichen Erklärung der 
Wiener Regierung, in der ausdrücklich auf die dauernde 
Beſetzung ruſſiſchen Gebietes verzichtet wurde. Immerhin 
ſchien es, als ob die Kriegspartei mehr und mehr die Ober⸗ 

and gewönne und die Neigung, einen Sonderfrieden zu 
chließen, abnähme. 

Die Zuſtände im ruſſiſchen Heere waren auch nicht er- 
freulich. Die Manneszucht hatte unter dem Einfluſſe der 
Revolution ſehr gelitten und häufig verließen die Soldaten 
eigenmächtig ihre Truppenteile. Selbſtverſtändlich wurde 
darunter die Schlagfertigkeit der Armee ſtark beeinträchtigt. 
Es zeigte ſich denn auch an der ruſſiſchen Front eine faſt 
vollkommene Ruhe, die nur ab und zu durch kleinere Ge— 
fechte unterbrochen wurde. 

Nach einer Reihe ſtiller Tage ſetzte am 13. April 
ſtarkes Artilleriefeuer ein, das von den Ruſſen eröffnet 
und von Deutſchen, Oſterreichern und Ungarn (jiehe 
Bild Seite 357) erwidert wurde. Beſonders zwiſchen 
dem Pripjet und dem Dnjeſtr lebte die Artillerietätigkeit 
auf, ohne daß es zu Infanterieangriffen gekommen wäre. 
In den nächſten Tagen ging der Geſchützkampf weiter, was 
den Truppen der Mittelmächte Veranlaſſung gab, ihre 
Aufmerkſamkeit noch zu erhöhen. Vorgeſchobene Poſten 


lagen in Sprengtrichtern (ſiehe Bild Seite 354) und | 


meldeten ihre Wahrnehmungen ſtändig den Kommando- 
ſtellen. Wenn auch die ruſſiſchen Geſchoſſe keinen beſonderen 
Schaden anrichteten, ſo ereignete es ſich doch, daß hier und 
da ein Unterſtand in Brand geriet und Mannſchaften ver⸗ 
letzt wurden, die aber ebenſo raſche Hilfe erhielten, wie 
bei kleineren Sprengungen verunglückte Sappeure (fiebe 
Bild Seite 355). 

Am 25. April nahm die Feuertätigkeit der Ruſſen be⸗ 
ſonders in den Abſchnitten von Riga, Smorgon, Luck, 
längs der Putna und am Sereth zu, was zur Folge 
hatte, daß auch die Verbündeten ihr Vergeltungsfeuer 
ſteigerten. Die Infanterie griff aber nur auf Teilen der 
Front in den Waldkarpathen, am Sereth und in der nörd— 
lichen Dobrudſcha in größerem Umfange in den Kampf 
ein. Die etwas ſtärkere Unruhe im rumäniſchen Abſchnitte 
(fiche Bild Seite 356) der Front erklärte fid) zum Teil viel- 
leicht aus dem Wechſel des Oberbefehlshabers bei den 
Nuſſen. Das Kommando über dieſen Abſchnitt hatte der 
General Tſcherbatſchew übernommen, der einſt bei Bruſſi⸗ 
lows Angriffsbewegung in Wolhynien beſonders hervor⸗ 
getreten war. 

Nuſſiſche Flieger warfen am 22. April bei Lida Bomben 
ab. Als Antwort darauf unternahmen deutſche Flieger 
einen Angriff auf die Umgebung von Minsk, wobei nament⸗ 
lich Molodeczno und Tercz eine Anzahl Bombentreffer 
erhielten. 

Der rumäniſche Hafenplatz Sulina, der an dem gleidh- 
namigen Donauarm liegt, wurde am 26. April von deut- 
ſchen Seeflugzeugen bombardiert, was ſtarke Brandwirkung 
im Hafengelände und auf kleineren Schiffen hervorrief. Das 
ruſſiſch⸗rumäniſche Abwehrfeuer war ungewöhnlich ſtark, 
doch gelang es den Fliegern, unverſehrt zurückzukehren. — 


* * 
* 


Viel lebhafter als an ber geſamten europäiſchen Oſtfront 
zeigten fid) die Ruffen im Kaukaſus (ebe die Karte 
Band II Seite 302), wo ihnen aber die Türken energifd-ent- 


* 
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Oſterreichiſch ungariſche Sturmtruppen mit Stahlhelmen beziehen ihre Stellungen an der Südtiroler Kampffront. 
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der ſich an die Küſte 
anlehnen mußte, um eine 
feindliche Unternehmung 
von der Flanke her zu 
verhindern. Dort waren 
ſie aber dem Feuer eng⸗ 
liſcher Kriegſchiffe ausge⸗ 
ſetzt, die mit ihren weit⸗ 
tragenden Geſchützen in 
den Kampf eingriffen 
und die auch die Höhen 
ſüdlich von Gaza mit 
Granaten bedachten. Wie 
an der europäiſchen Weſt⸗ 
front, ſo führten die 
Feinde auch an dieſer 
Front Panzerwagen ins 
Treffen. Von acht Wagen 
wurden drei von der tür⸗ 
kiſchen Artillerie ſofort 
außer Gefecht geſetzt. Der 
erſte Angriff der Eng⸗ 
länder erfuhr eine blutige 
Abweiſung. Auch ein 
zweites und drittes Mal 
blieben die Stürme der 
Feinde vergeblich. Dann 


gegentraten. Dieſe machten am 19. April einen Vorſtoß, hoben 
einige ruſſiſche Kavalleriepoſten auf und erbeuteten eine 
größere Anzahl Gewehre und Säbel ſowie ſonſtiges Kriegs- 
gerät. An einer anderen Stelle vertrieben türkiſche Auf: 
klärungstruppen die Ruſſen, die ſich mit Maſchinengewehren 
verteidigten; auch in dieſem Falle machten die Angreifer 
gute Beute. In den nächſten Tagen verſuchten die Ruſſen 
mehrmals, die Türken auf ihrem linken Flügel zurückzudrän⸗ 
en, was ihnen aber nicht glückte. Auf dem rechten Flügel 
tieß dann am 21. April eine türkiſche Patrouille mutig bis 
30 Kilometer hinter die ruſſiſchen Linien vor und führte 
einen Überfall auf ein von den Ruſſen beſetztes Dorf aus. 
Mit dem Feinde abgenommenen Gewehren und Reitpferden 
gingen fie barauf in ibre Stellungen 3urüd. — 

n ber Front im Irak (jiehe Bild Seite 358) ſuchten 
bie Engländer neue Erfolge zu erringen. Die Türken blie- 
ben dort in der Verteidigung und mußten in ihrer ver- 
ſchanzten Stellung nördlich von Samara am 19. April 
ſtarke engliſche Vorſtöße abwehren. Am 21. April griffen 
die Engländer nach mächtiger Vorbereitung durch Artillerie 
mit mehreren Diviſionen die türkiſchen Stellungen auf bei- 
den Tigrisufern an. Auf dem linken Ufer faßten ſie in 
einem Teil der angegriffenen Linien Fuß, ſie wurden aber 
an den meiſten Punkten durch türkiſche Gegenſtöße wieder 
hinausgeworfen. Da die türkiſchen Stellungen durch das 
engliſche Artilleriefeuer ſchwer gelitten hatten, zogen ſich 
die Türken in vorbereitete Linien einige Kilometer nürb- 
lich von den alten zurück, ohne e es die Gegner zu- 
nächſt bemerkten. Am andern Tage folgten bie Engländer 
mit großem Ungeſtüm den abgezogenen Türken und ſetzten 
gegen deren linken Flügel einen wuchtigen Ravalleriean- 
griff an. Sie hatten den Diala, einen Nebenfluß des 
Tigris, nordöſtlich von Bagdad überſchritten und wurden 
nun von den Türken gefaßt und in den reißenden Fluß 
zurückgeworfen. Viele Reiter ertranken mit ihren Tieren, 
weil ſie die mund verfehlten und in den tiefen Fluß gerieten 
Lee die Kunſtbeilage). Gegen Abend desjelben Tages 
olgte ein neuer Stoß, an dem auch Panzerwagen teil— 
nahmen, der aber ebenfalls abgewieſen wurde. Einen auf— 
klärenden engliſchen Flieger ſchoß türkiſche Infanterie am 
24. April herunter. — 

Wuchtiger noch als im Irak waren die Unternehmungen 
der Engländer an der Sinaifront (ſiehe die Karte Band II 
Seite 306). Nach der Niederlage bei Gaza hatten ſie ſich 
dort ion zu einem neuen Vorſtoß aufgerafít. Am 
18. April richteten ſie heftiges Artilleriefeuer gegen die 
türkiſchen Stellungen, und Tags darauf brachen ſie aus 
ihren ſtark verſchanzten Stellungen mit wenigſtens drei In⸗ 
A. und zwei Kavalleriediviſionen vor. Beſonders 
chwer laſtete der Angriff auf dem rechten türkiſchen Flügel, 


gingen Türken und Ara⸗ 
ber zum Gegenſtoß über 
und brachten den bedeu⸗ 
tend überlegenen Feind nach hartem Ringen zum Weichen. 

Deutſche Flieger, die ſich mit großer Tapferkeit an 
dem Kampf beteiligt hatten, vermehrten die Schwierig— 
keiten der Engländer noch, indem ſie die eigens für die 
engliſchen Streitkräfte angelegte Waſſerleitung zerſtörten. 

Die blutigen Verluſte der Engländer bei dieſer zweiten 
Niederlage vor Gaza übertrafen noch die der erſten. Vor 
der türkiſchen Front lagen mindeſtens 3000 Feindesleichen; 
6 Offiziere und 221 Mann waren gefangen worden. Auker- 
dem erbeuteten die Türken 1500 gewöhnliche und 20 Schnell⸗ 
ladegewehre, ferner 5 Maſchinengewehre, mehrere Fern- 
ſprecher, Entfernungsmeſſer, zahlreiche Pferde und viel 
anderes Kriegsgerät. Die engliſchen Geſamtverluſte be⸗ 
liefen ſich auf mindeſtens 8000 Mann. 

Die Feinde gaben aber ihre Abſichten noch nicht auf und 
ließen ihre Flieger wieder lebhaft aufklären. Von dieſen 
ſtürzte einer am 21. April nach einem Luftkampf zur Erde, 
ein anderes Flugzeug wurde bei Tell Seheria durch Mb- 
wehrfeuer zum Niedergehen gezwungen; die Inſaſſen fielen 
in Gefangenſchaft. Am folgenden Tage begann wieder 
ein heftiges Feuer aus weittragenden Geſchützen gegen Gaza. 

Vor Akaba machten die Engländer unter dem Schutz 
eines Kreuzers und eines Kanonenbootes einen Landungs- 
verſuch, der aber mißlang. Die Türken warfen die wenig⸗ 
e 2000 Mann Starten Feinde ſechsmal zurück und zwangen 
ie zur Aufgabe ihres Vorhabens. — 


* * 
* 


An der italieniſchen Front war es immer noch nicht 
zu entſcheidenden Kämpfen gekommen. Auf beiden Seiten 
wurden noch weitere Vorbereitungen getroffen. Die Zahl 
der Geſchütze wurde beträchtlich erhöht und für beſondere 
Zwecke bedienten ſich die k. u. k. Truppen ſogar kleiner 
von Hunden gezogener Geſchütze (ſiehe Bild Seite 360 
unten). Sappeure (ſiehe Bild Seite 360 oben) bauten 
neue Stellungen aus, die dann Sturmtruppen (ſiehe Bild 
Seite 353) beſetzten. 

Daneben kam es oft zu Zuſammenſtößen. Nachdem die 
k. u. k. Truppen, wie auf Seite 294 bereits geſchildert, ſich 
in den Beſitz der beherrſchenden Spitze der „Hohen 
Schneid“ geſetzt hatten (ſiehe Bild Seite 361), drangen 
am 21. April öſterreichiſch-ungariſche Landſturmabteilungen 
in eine feindliche Stellung bei der Dreizinnenhütte, er— 
beuteten 2 Maſchinengewehre und führten 75 Italiener 
als Gefangene zurück. Noch häufiger als die kleinen Unter- 
nehmungen waren, namentlich an der Iſonzofront, wütende 
Feuerüberfälle der italieniſchen Artillerie, die aber wenig 
Unheil anrichteten. — Italieniſche Luftſchiffe erſchienen am 
20. und 25. April in der Umgebung von Trieſt, wo ſie 
Bomben abwarfen, die keinen nennenswerten Schaden ver⸗ 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Telephon in einem von öſterreichiſch-ungariſchen Sappeuren beſetzten Sprengtrichter. 
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urjadten. Oſterreichiſch-ungariſche Flugzeuge unternahmen 
an beiden Tagen Vergeltungsangriffe. — 


* * 
* 


In Mazedonien waren die Truppen der Mittelmächte 
beſtrebt, im Raume von Monaſtir den Franzoſen die Erfolge, 
die ſie dort im März erzielen konnten, wieder ſtreitig zu 
machen. Am 17. April glückte es, die Franzoſen durch einen 
kraftvollen Stoß aus den Stellungen auf ber Crvena Stena 
zu werfen, in denen ſie ſich in etwa einem Kilometer Breite 
feſtgeſetzt hatten. Der Feind erlitt nicht nur bedeutende blu⸗ 
tige Verluſte, ſondern büßte aud) 200 Gefangene, einige 
Maſchinengewehre und Minenwerfer ein. ' 

Mit dem 20. April begannen aud) die Engländer leb- 
haftere Tätigkeit zu entwickeln. Immer häufiger ſchickten 
ſie Erkundungsabteilungen vor, die von den Bulgaren ſtets 
zurückgeworfen wurden. Nach heftiger Beſchießung der 
bulgariſchen Front zwiſchen Doiran und dem Wardar (fiehe 
Bild Seite 362) am 21. und 22. April ſtießen engliſche 
Infanterieabteilungen in dichten Maſſen vor. Sie wurden 
von ihren Gegnern ſo blutig empfangen, daß ſie ſehr bald 
wieder umkehren mußten. Die Engländer verdoppelten 
ihre Anſtrengungen am nächſten und übernächſten Tage 
und gingen am 24. April kurz vor Mitternacht ohne Artillerie- 
vorbereitung zwiſchen dem See und dem Dorf Doldſcheli mit 
2 Diviſionen zu einem beſonders heftigen Angriff über. 
Aber dieſer Überraſchungsverſuch wurde von den Bulgaren 
rechtzeitig erkannt und erfolgreich zurückgewieſen; fie be- 
hielten ihre Stellungen feſt in der Hand. Der Angriff war 
wochenlang hinter der Front geübt worden, trotzdem endete 
er e Das geſamte Schlachtfeld war wie mit Leichen 
überſät. 

Auch dieſe ſchweren Opfer hatten die Armee Sarrail 
nicht aus ihrer Bedrängnis befreien können. Die Miß⸗ 
erfolge wirkten auf die Bevölkerung Griechenlands 
zurück, die den Eindringlingen immer feindlicher geſinnt 
wurde, weil die Mächte des Vierverbands gar keine Mie ne 
machten, das den Griechen in rückſichtsloſer Weiſe auferlegte 
Joch zu erleichtern. Das erzeugte wieder einen neuen Druck 
der Vierverbandsmächte auf Griechenland, was ſchließlich 
den Rücktritt des Kabinetts Lambros und die Bildung 
eines neuen Miniſteriums unter Zaimis zur Folge hatte. — 

* " * 

Auf bie Unternehmungen der Gegner bes Vierbundes 
wirfte aud) der Geefrieg lähmend ein. Biele der Schiffe, 
die Truppen, Munition oder Lebensmittel beförderten, 
fielen der Vernichtung anheim. So wurde in der Nähe der 
griechiſchen Inſel Milos ; 


zum 18. April verſenkten deutſche U-Boote im Sperrgebiet 
insgeſamt 93 000 Tonnen Handelſchiffe. Vom 19. bis zum 
24. April kamen dazu noch 143 500 Tonnen. Darunter 
befanden ſich mehrere Schiffe, die mitten aus Geleitziigen 
(ſiehe den Artikel Seite die herausgeſchoſſen worden waren, 
ein Beweis, daß auch dieſe Maßnahme nicht genügte, die 
Schiffe zu ſchützen. 

Die Gefahr, die an der engliſchen und der nordfranzö— 
ſiſchen Küſte durch Minen drohte, wurde ebenfalls immer 
größer, ſo daß ſich die Engländer gezwungen ſahen, am 
10. April die Häfen von Greenock, Cardiff und Plymouth 
zu ſperren, wie das vorher ſchon mit dem Hafen von Liver: 
pool geſchehen war. Ein 13 000 Tonnen großer, mit Fleiſch 
beladener Dampfer, der ſich auf der Fahrt von der engliſchen 
ale nad) London befand, lief auf eine Mine und 
verſank. 

Deutſche Torpedoboote ſtießen in der Nacht zum 21. April 
unter Führung des Korvettenkapitäns Gautier (ſiehe Bild 
Seite 363) wieder einmal gegen die Themſemündung und 
in den engliſchen Kanal vor und nahmen die Feſtungen 
Dover und Calais unter Granatfeuer. Vor Dover ver- 
nichteten ſie auch ein engliſches Vorpoſtenſchiff. Ohne 
Fühlung mit dem Feinde gewonnen zu haben, wurde 
die Rückfahrt angetreten, nach 2 Uhr aber nochmals kehrt 

e macht und Kurs auf die Downs genommen, in ber Ab- 
icht, auslaufende Seeſtreitkräfte anzugreifen. Oſtlich von 
Dover kam es dabei mit einer den deutſchen Streitkräften 
erheblich überlegenen Anzahl engliſcher Zerſtörer zu einem 
ſcharfen Gefecht, in deſſen Verlaufe das feindliche Führer⸗ 
ſchiff verſenkt wurde. Ein anderer engliſcher Zerſtörer er- 
hielt fünf Minuten ſpäter einen ſchweren Torpedotreffer, 
einem dritten ſchlug Artilleriefeuer ein Loch ins Vorſchiff und 
zwei weitere wurden ſchwer beſchädigt. Sehr wahrſcheinlich 
waren wenigſtens zwei der engliſchen Zerſtörer geſunken. 
Die Deutſchen verloren in dieſem Gefecht die Torpedo— 
boote G 85 und G 42, von denen die Engländer im ganzen 
10 Offiziere und 95 Mann auffiſchten und 29 Tote bargen. 

Während des Kampfes war es einem der deutſchen 
Schiffe gelungen, an den feindlichen Zerſtörer „Brote“ heran- 
zukommen. Die Deutſchen enterten an Bord des Englän— 
ders, wobei es zu einem harten Kampf Mann gegen Mann 
kam und nach dem engliſchen Bericht die engliſche Mann— 
ſchaft mit Revolvern und Meſſern zurückgedrängt wurde. 
Nach einigen Minuten kamen die Schiffe wieder vonein- 
ander los und ſetzten das Gefecht fort. „Broke“ ſchied dann 
infolge eines Granattreffers in den Maſchinenraum ſehr 
raſch aus dem Kampfe aus. 

Schon in der Nacht zum 25. April unternahm der 


ein Transportſchiff von 
12 500 Tonnen verſenkt, 
und ein deutſches U-Boot 
beſchädigte am 14. April 
weſtlich von Alexandria 
einen zu den engliſchen 
Bewachungſtreitkräften 
gehörigen kleinen Kreu- 
zer ber Forglove⸗Klaſſe 
durch zwei Torpedo 
ſchwer. 

Am 21. April beſchoß 
ein deutſches U-Boot den 
Hafen bei Gourays, weft- 
lich von Algier, der für 
die Erzverladung aus 
Nordafrika beſondere Be- 
deutung hat. Infolge der 
Beſchießung ſtürzte eine 
der Erzladebrücken ein 
und die andere erlitt ſo 
ſchwere Beſchädigungen, 
daß längere Zeit zu ihrer 
Wiederherſtellung nötig 
war. 

Auch in den Gewäſ⸗ 
ſern um England und 
Frankreich wurden den 
Feinden wieder große — — — 
Verluſte zugefügt. In 
der Zeit vom 13. bis 


d 
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Einem durch Rauchgaſe verunglückten öſterreichiſch- ungariſchen Sappeur wird Sauerſtoff zur Wiederbelebung 


zugeführt. 
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Kapitänleutnant Aßmann eine neue Streife mit Torpedo- 
booten und beſchoß die Feſtung und die Reede von Dün⸗ 
kirchen mit 350 Sprenggranaten. Die feindlichen Riijten- 
batterien erwiderten das Feuer erfolglos. Die Deutſchen 
ſuchten dann noch die See nach feindlichen Streitkräften ab 
und kamen in ein Gefecht mit anſcheinend franzöſiſchen 
Torpedobooten. Eines davon ging infolge eines Torpedo— 
treffers unter. Ein feindliches Vorpoſtenfahrzeug, das ſich 
in der Nähe befand, wurde durch Artilleriefeuer vernichtet. 
Die Deutſchen erlitten weder Beſchädigungen noch Verluſte. 
Kurz danach, in der Nacht zum 27. April, beſchoſſen deutſche 
Torpedoboote den engliſchen Hafen Margate und die dazu— 
gehörigen Befeſtigungsanlagen. ` 

An den Kämpfen zur See nahmen aud) Luftitreit- 
kräfte teil. Am 23. April nachmittags bewarfen engliſche 
Flugzeuge übende deutſche Torpedoboote mit Bomben, 
ohne zu treffen. Sie ergriffen die Flucht, als deutſche Flieger 
zur Abwehr aufſtiegen. Am ſelben Tage brachte ein deutſches 
Seeflugzeug in der Nordſee die norwegiſche Bark „Royal“ 
auf, die mit Grubenholz beladen und nach Weſthartlepool 
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Krieg gegen Deutſchland. Ihre Hilfe für den Verband 
beſtand einſtweilen in der weiteren Munitionslieferung und 
in der Hergabe von Geld. Dann ſollte die Marine in Kriegs— 
zuſtand verſetzt und eine Streitmacht von 500 000 Mann 
aufgeboten werden, wobei der Marineminiſter Daniels (ſiehe 
Bild Seite 359), der Chef der Admiralität, Admiral Berſon 
(ſiehe Bild Seite 359) und der Chef des amerikaniſchen 
Generalſtabs, General Hugh Scott (ſiehe Bild Seite 359), 
ihre Fähigkeiten beweiſen konnten. Freiwillige meldeten ſich 
verhältnismäßig wenig, unter ihnen befand ſich auch der 
frühere Staatsſekretär des Auswärtigen J. Bryan (fiehe 
Bild Seite 359). Der ehemalige Präſident Rooſevelt (ene 
Bild Seite 359) erbot ſich, eine Diviſion Freiwillige zu 
führen, was ihm aber nicht zugeſtanden wurde. 

Wenn ſich die amerikaniſche Regierung auch ſehr kriegs— 
luſtig zeigte, ſo gelang es dem nach Waſhington gereiſten 
engliſchen Lord Balfour of Burleigh in ſeinen eingehenden 
Beſprechungen mit dem amerikaniſchen Staatsſekretär R. Lan⸗ 
ſing (ſiehe Bild Seite 359) doch nicht, die Vereinigten Staaten 
zum Beitritt zu dem Londoner Vertrag zu bewegen, nad. 


| 
| 
| 
| 


beſtimmt war. Ein Priſenkom mando ging an Bord und führte 
das Schiff in einen beutjden Hafen (jiebe das Bild 
Seite 364/365 und den Sonderbericht Seite 366). Drei 
Tage ſpäter erſchienen engliſche Großkampfflugzeuge in 
der Nähe der flandriſchen Küſte; dort wurden ſie von 
deutſchen Fliegern empfangen, die einen der Feinde 
herunterſchoſſen. Kurz danach ſetzten auch die deutſchen 
Küſtenbatterien ein franzöſiſches Flugzeug außer Gefecht. — 

Wie aus einer in Paris Ste Meldung hervor- 
ging, war bas deutſche Kaperſchiff „Seeadler“ immer nod) 
auf der Suche nach feindlichen Handelſchiffen, von denen 
es an einem Tage wieder acht verſenkt hatte. — 

So boten ſich den deutſchen Seeleuten immer wieder 
Gelegenheiten, ihren Mut und ihre Geſchicklichkeit zu be⸗ 
weiſen. Ihre Ausbildung war vorzüglich und wurde wäh- 
rend des Krieges nach den neueſten Erfahrungen durch— 


geführt. Häufig fanden auch auf hoher See Übungen im 
Scharfſchießen (liebe Bild Seite 363 unten) ſtatt. 
* * 
* 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika betrieben 
mit Eifer ihre Vorbereitungen zu dem vom Zaune gebrochenen 


Rumäniſche Bauern liefern ihr Getreide an die Mühle eines deutſchen Proviantamtes in Bukareſt ab. 


` bot, Vafa. 


dem es den Vertragſchließenden unmöglich ſein ſollte, mit 
den Mittelmächten einen Sonderfrieden zu ſchließen. — 

Die Bemühungen Wilſons, auch andere Staaten in den 
Krieg gegen Deutſchland zu hetzen, hatten wieder den Er⸗ 
folg gehabt, daß Braſilien am 16. April die diplomatiſchen 
Beziehungen zu Deutſchland abbrach, wozu die Verſenkung 
des mit Bannware beladenen braſilianiſchen Dampfers 
„Rarana“ den Vorwand geben mußte. — À 

Unter ſtarken Druck wurden auch bie Neutralen 
Europas genommen. Dieſe konnten ſich aber noch nicht 
zu einer Beteiligung am Kriege entſchließen, wenngleich 
einige mit dem Verband liebäugelten. Der ſpaniſche 
Miniſterpräſident Romanones (ſiehe Bild Seite 359) hatte 
durch ſeine Handlungen wiederholt erkennen laſſen, daß 
er den Weſtmächten zuneigte. Da er aber ſeine Abſichten 
nicht durchzuführen vermochte, weil der König von Spanien 
an der Neutralität feſthielt, nahm er am 19. April ſeine Ent⸗ 
laſſung. Sein Nachfolger wurde Garcia Prieto, dem der 
General Aguilera (ſiehe Bild Seite 359) als Kriegsminiſter 
und der Admiral Miranda als Marineminiſter zur Seite 
traten. Der neue ſpaniſche Miniſterpräſident ſandte an die 
deutſche Regierung eine ſcharfe Note gegen den unein⸗ 


‘uuv Vo aojoloig, uaa bDunrdnqiytoni01a3 tonga (poc 


sananya afplynaq aquaañpnllno Jargaßjduung uə@plilina mg 


358 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


geſchränkten U-Boottrieg, die aber noch von ſeinem Vor⸗ 
gänger entworfen worden war. Die deutſche Regierung 
gab daraufhin der Offentlichkeit bekannt, daß ſich gerade 
Spanien immer eines beſonderen Entgegenkommens zu 
erfreuen gehabt hatte. Deutſchland hatte Spanien die 
Deckung ſeines Kohlenbedarfes auf dem Wege über einen 
däniſchen Hafen angeboten und ihm außerdem ſeine ganze 
Apfelſinenernte abgekauft, die nach dem Kriege nach Deutſch⸗ 
land geſchafft werden jollte. — Großes Aufſehen dagegen 
machte eine mit Begeiſterung aufgenommene Rede des 
früheren konſervativen Miniſterpräſidenten Maura (ebe 
Bild Seite 359), die dieſer in Madrid vor etwa 20000 Men- 
ſchen hielt, und in der er die unentwegte Neutralität 
Spaniens verfocht, die in keiner Weiſe von Deutſchland 
verletzt ſei. Den Kriegstreibereien müßte entgegengetreten 
werden, es ſei nicht wahr, daß ſich die Kriegführenden für 
die Freiheit der kleinen Völker und die Vernichtung des 
Militarismus ſchlagen. Aber ſo lange England in Gibral⸗ 
2 lé, lei die Unabhängigkeit Spaniens in Frage 
geſtellt. 

Wie in Spanien, ſo war es auch in dem am Kriege be— 
teiligten Portugal zu einem Kabinettswechſel gekommen. 
Vorſitz und Finanzen übernahm Affonſo Coſta (ſiehe Bild 


Seite 359), Mandes Ribeire Norton de Matos wurde 
Kriegsminiſter und Mandes Fedroſo Marineminiſter. 

In Norwegen, wo der Bannwarenhandel blühte, ſchuf 
ber U-Bootkrieg ebenfalls neue Erregung. Dort wurde 
jogar gefordert, die norwegiſchen Handelſchiffe zu be- 
waffnen, was leicht bedenkliche Folgen hätte haben können. 
Die norwegiſche Regierung entſchloß ſich aber nach langen 


geheimen Parlamentſitzungen, die Neutralität auch ferner⸗ 
hin zu wahren. Sie brachte ſogar einen Geſetzentwurf 
ein, der die Verhetzung des norwegiſchen Volkes gegen 
einen fremden Staat unter Strafe ſtellte. Der Entwurf 
wurde jedoch abgelehnt, worauf der norwegiſche Juſtiz⸗ 
miniſter Urbye zurücktrat. Urſprünglich hatte die geſamte 
Regierung mit ihrem Rücktritt gedroht, weil der Miniſter⸗ 
präſident Knudſen (ſiehe Bild Seite 359) fürchtete, infolge 
des Druckes der von der gehäſſigen Preſſe geſchürten Kriegs- 
lüſternheit gewiſſer Teile des norwegiſchen Volkes in den 
Krieg getrieben zu werden. 

Norwegen war in feinen Entſchlüſſen nicht ganz unab⸗ 
hängig von den anderen nordiſchen Staaten Dänemark und 
Schweden, die aber viel entſchiedener als Norwegen die 
Neutralität wahrten. Für die Zeit vom 9. bis zum 11. Mai 
war eine neue Zuſammenkunft der Miniſter aller drei 
Reiche in Stockholm feſtgeſetzt worden, in der gemeinſame 
Maßregeln zur Überwindung der durch den Krieg entitan- 
denen Schwierigkeiten beraten werden follten. Das er- 
ſchien um ſo notwendiger, als Amerika den europäiſchen 
Neutralen zu verſtehen gegeben hatte, es würde ihnen 
die Lebensmittelzufuhr unterbinden, falls ſie ihre freund⸗ 
lichen Beziehungen zu Deutſchland aufrecht erhielten. Dem- 


Phot. Leipziger Preje- Büro. 
Mit Lebensmitteln beladene Kamele kommen in einem deutſchen Feldlager hinter der türkiſchen Irakfront an. 


gegenüber war Deutſchland nach wie vor beſtrebt, die Lage 
der Neutralen nach Möglichkeit zu erleichtern und gewährte 
unter anderem deren in engliſchen Häfen liegenden Schiffen 
ſichere Fahrt in ihre Heimatländer, wenn ſie am 1. Mai 
ausliefen. Von dieſer Vergünſtigung machten beſonders 
Holland, Dänemark, Schweden und Spanien Gebrauch, wo— 
hingegen Norwegen jid) ablehnend verhielt. — (Fortietung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Stellungswechſel im Weſten. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


Die Sommeſchlacht war nach dem letzten großen Vorſtoß 
der Engländer im Ancre-Abſchnitt (13. bis 15. November 1916) 
Anfang Dezember zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt. 
Außer ſtändigen Patrouillengefechten und der üblichen 
gegenſeitigen Grabenbeſchießung ſchien dieſe Front bei— 
nahe Winterruhe zu halten. Aber das ſchien nur ſo. Wir 
wußten ſehr bald, daß die Verbündeten einen rieſenhaften 
Angriff für das Frühjahr an zwei ausgedehnten Fronten 
zwiſchen Ancre und Oiſe vorbereiteten, daß ſie auch in der 
Gegend der alten Arrasſchlacht etwas im Schilde führten. 
Dieſe Vorbereitungen beſtanden zunächſt in einer plan— 


mäßigen Verlängerung der engliſchen Front bis gegen Roye 
hinunter. Dadurch bekamen die Franzoſen eine Menge 
Kräfte frei, die fie ſüdlich von Roye bis über die Oiſe hinaus 
bereitſtellen konnten. Die Vermehrung der engliſchen 
Streitkräfte war ganz außerordentlich. Sie warfen an Men- 
ſchen und Material in den Krieg hinein, was ſie irgend hatten. 
Zum erſten Male ſchoben ſie die Mannſchaften, die durch 
das Wehrpflichtgeſetz ausgehoben worden waren, in größeren 
Maſſen ins Feld. 

Die deutſche Heeresleitung blieb dieſem heimlichen Auf— 
marſch gegenüber, der ſich zum Glück nicht verbergen ließ, 
keineswegs müßig. Mitten in den heißeſten Tagen der 
Sommeſchlacht war der Gedanke aufgetaucht, die bisherige 
Weſtfront dort, wo ſie am weiteſten gegen Weſten vorſprang, 
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Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 

Joſephus Daniels, der amerika- 
niſche Marineminiſter. 


Phot. Bert. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 

Der frühere amerikaniſche Staats- 

ſekretür des Auswärtigen William 
J. Bryan. 


alſo den großen Bogen ſüdlich von Arras bis Soiſſons, 
durch einen Stellungswechſel zu verkürzen und die ver⸗ 
wüſtete Kampfzone, deren taktiſcher Wert für die Deut⸗ 
ſchen äußerſt gering war, dem Gegner zu überlaſſen. Einzig 
politiſche Erwägungen konnten gegen dieſen Plan ſprechen, 
denn es war vorauszuſehen, daß die Franzoſen die Zurück— 
gewinnung 
von Städten Spas Maa —— 
wie Noyon, | 
Roye, Ham, 
Bapaume 
und Peron- 
ne, aud) 
wenn eins 
zelne von ih- 
nen nur noch 
Trümmer⸗ 
ſtätten wa⸗ 
ren, mit lau- 
tem Tri⸗ 
umphgeſchrei 
als den An⸗ 
fang vom 
Ende des 
deutſchen 
Widerſtan⸗ 
des in die 
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Phot. Beri. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Der frühere ſpaniſche Miniſter- Graf Romanones, der zurückgetretene General Aguilera, der neue fpa- 
Welt rufen fpanifde Minifterpräfident. 


fr prüfibent Maura. 
würden. 


Die Deutſchen fühlten jid) arf genug, dieſem An- 
fhein zu trotzen, und die Arbeit an den Siegfriedſtellungen 
begann. Während an Ancre und Somme um jedes kleine 
Grabenſtück gerungen wurde, ſteckten die Ingenieur- und 
Bauoffiziere im Hinterlande die neue Front ab. Sie hatten 
Muße, jede Bodenwelle, jeden Bach, Wald und Hügel auf den 


~ Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 
Der amerikaniſche Staatsſekretär 
des Auswärtigen R. Lanſing. 


Phot, A. Grobs, Berlin. 
Der Chef der amerikaniſchen Ad- 
miralität. Admiral William S. 
Berſon. 
Verteidigungswert hin zu unterſuchen. Dann kamen die 
Arbeiter in Maſſen heran. Die fleißigen Kämpfer mit der 
Schippe in der Hand, und neben den Armierungsbataillonen 
die Zivilarbeiter. Pioniere und geſchulte Vorarbeiter 
leiteten bas Ameiſenwerk, bas nun begann. Drahthinder⸗ 
nijfe krochen in langen Raupenſchnüren über das weite 
Land, Grä⸗ 


S — ben hinter 
| — Gräben wur⸗ 
| d ; den ausge- 

' worfen, bie 
| Unterſtände 


ausgehöhlt, 
die Batterie⸗ 
ſtellungen 
vorbereitet. 
Monate und 
Monate ging 
ſo die Ar⸗ 
beit fort, 
unermüdlich 
vom Morgen 
bis in den 
Abend, und 
bis tief in die 
ſinkende 
Phot. Berl. Junſtrat.-Geſ. m. b. p. Nacht der 
kurzen Win⸗ 
tertage hin⸗ 
ein. Es wurde kalt, es ſchneite, fror und taute beinah 
zu gleicher Zeit, aber mit eiſerner Beſtändigkeit ſchafften 
die Tauſende am wuchtigen neuen Grenzwall des Krieges; 
ungeheure Maſſen von Schienen, Schwellen, Grabenhölzern, 
Betonplatten wurden nach und nach eingebaut. Ein ganzes 
verzweigtes Syſtem von Feldbefeſtigungen nach neueſtem 


niſche Kriegsminiſter. 


Phot. Berl, Sttuftrat.-@ef, m. b. H. 
Rooſevelt, der frühere Präſident 
der Vereinigten Staaten. 


General Hugh Scott, der Chef des 
amerikaniſchen Generalſtabs. 


Affonſo Cofta, der neue porfugie- 
ſiſche Minifterpräfident. 


Phot. Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Knudſen, norwegiſcher Minifter- 
prüfibenf. 
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Oſterreichiſch-ungariſche Sappeure erwarten auf der Karſthochfläche Befehle. 


Muſter des Grabenkrieges entſtand ſo, faſt wie durch 
Zauberſpruch. ' 

Am 1. März meldete der deutſche Heeresberidt, daß die 
Truppen „aus beſonderen Gründen“ die vorderſten Stel— 


lungen beiderſeits bes Ancrebaches geräumt hätten. Diefe - 


Näumung erſtreckte jid) auf eine Breite von etwa 20 Kilo- 
metern und gab einen ſchmalen Streifen frei, der in ſeiner 
größten Tiefe etwa 5 Kilometer maß. In aller Stille, uns 
bemerkt vom Feinde, war die Operation während des 
letzten Februardrittels erfolgt. Alle Geſchütze und Mate- 
rialien waren herausgezogen, die Unterſtände unauffällig 
während des Feuers geſprengt worden. Kleine Poſtierungen 
blieben im Vorgelände als Nachhut zurück und verſchleierten 
tagelang den Abmarſch — fie haben tatſächlich bei den Eng- 
ländern den Glauben erhalten, die volle deutſche Graben- 
beſatzung zu bekämpfen. Es dauerte mehrere Tage, bis der 
Feind ſich entſchloß, ſchüchtern vorzufühlen. Er war voll- 
kommen verdutzt, unſchlüſſig, ſehr vorſichtig. Denn ſobald 
er in ſtärkeren Maſſen entſchloſſen vorging, belegten ihn 
bie bereitſtehenden deutſchen Batterien, die nur darauf ge: 
wartet hatten, mit einem vernichtenden Feuer. Die Witte- 
rung war dem Vor⸗ 
gehen äußerſt un⸗ 
günſtig, Gräben 
und Trichter voll 
Schlamm, das 
ganze Gelände auf⸗ 
gewühlt und ohne 
ſede Unterkunft. 
Denn die letzten 
Stützpunkte, die 
der Nachhut ge— 
laſſen worden wa— 
ren, wurden von 
ihr zerſtört, ſo⸗ 
bald ſie ihre Auf— 
gabe erfüllt hatte 
und ſpurlos ver- 
ſchwand. 

Dieſes war nur 
der Auftakt ge⸗ 
weſen. Am 16. 
und 17. März er- 
folgte die eigent⸗ 
liche Räumung des 
großen Bogens 
von Arras bis zur 
Aisne. 

Die Technik 
dieſer gewaltigen 
Frontverlegung iſt 
ohne Beiſpielin der 

Kriegsgeſchichte. 


Oſterreichiſch · ungariſche Hundebatterie der Iſonzoarmee auf der Karfthochfläche. 


Phot. Photopreſſe Kankowsky, Budapeft. 


Dieſelben Aufgaben wie an ber Anere, nur ums vielfache 
vergrößert. Räumung — das hieß zunächſt: alles brauch— 
bare Kriegsmaterial in Sicherheit bringen, ſodann: alles, 
was mittelbar dem Kriege dienen konnte, mitführen oder 
vernichten. Die Motorpflüge und Dreſchmaſchinen, die 
Vorräte an Getreide und Heu, die Kirchenglocken und 
anderes verwertbares Metall oder Rohmaterial, das konn- 
ten die Deutſchen nicht dem Feinde laſſen, ſo wenig wie 
das Vieh, ſoweit es noch vorhanden war. Und endlich 
die Menſchen — was ſollte mit den franzöſiſchen Bürgern 
und Bauern geſchehen? Man konnte ſie nicht einfach ihrem 
Schickſal zwiſchen den Fronten überlaſſen. So wurden 
ſämtliche Arbeitsfähigen in das Hinterland gebracht. Der 
Marquis von Folembray in langen weißen Haaren, die er 
ſich während der Kriegsdauer nicht ſchneiden laſſen will, 
durfte aus ſeinem Schloſſe ebenſo ſeine 75 Kilogramm Ge— 
päck mitnehmen, wie der kleine pikardiſche Bauer oder der 
Fabrikarbeiter aus Chauny. In Hunderten von Zügen 
wanderten die Einwohner ab. Städte wie Chauny, Tergnier, 
La Fere, St. Quentin entvölkerten fid) raſch. Städte 
wie Noyon, Ham und Nesle wiederum erhielten Zu— 
wachs, denn hier 
wurden Frauen, 
Kinder und Greiſe 
vereinigt, um, mit 
Verpflegung für 
einige Tage ver- 
ſehen, dem nad) 
rückenden Feinde 
überlaſſen zu wer⸗ 
den. Bedenkt man 
die Belaſtung der 
Bahnen während 
dieſer kritiſchen 
Tage durch den un⸗ 
geheuren Trans: 
port der Kriegs⸗ 
güter aller Art, der 
Truppen und ihrer 
Ausrüſtung, ſo er⸗ 
ſtaunt man über 
die Größe und 
Schwierigkeit der 
hier geleiſteten 
Arbeit. 

Aber weiter: 
das Gelände mußte 
nicht nur geräumt, 
es mußte auch, 
ſoweit es militä⸗ 
riſch geboten war, 
zum Hindernis für 
den Feind gemacht 
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Phot. Photoprefie Kankowsky, Budapeſt. 
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werden. Infolgedeſſen ergaben jid) drei Zonen verſchiedener 
Art vor der Siegfriedſtellung. Die erſte war die bisherige 
deutſche Stellungszone hart am Feinde; die zweite ein fried⸗ 
licher Gürtel beſetzten Landes, in dem man nur Brücken und 
Straßen zerſtörte, die Wohnſtätten beſtehen und die Einwoh⸗ 
ner zurückließ. Die dritte war die eigentliche Schutzzone vor 
der neuen Front, gleichſam das Glacis für die zukünftigen 
Kämpfe. Hier war eine planmäßige Zerſtörungsarbeit nötig, 
ähnlich derjenigen, die bei Kriegsbeginn im Vorgelände 
der deutſchen Feſtungſtädte ausgeführt wurde, nur natürlich 
viel gründlicher. Ich bin wenige Tage vor der Räumung 
durch diefe Kriegszone gefahren, wahrlich — erſt ſolche 
Bilder des unerbittlichen Krieges laſſen einen den Segen 
des Friedens ganz empfinden, der der deutſchen Heimat ſeit 
der Abwehr der Ruſſen beſchieden iſt. Städte und Dörfer, 
bisher bewohnt und inmitten grünender Felder und Objt- 
gärten gelegen, rauchten in Schutt und Aſche. Sie mußten 

eſprengt werden, damit der Feind keine Ortsquartiere 
ände. erall legten die Pionierkom mando die letzte 
Hand ans Werk, Straßenkreuzungen, Brücken, Kanäle und 
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kritiſchen Tagen begünſtigte das Abrücken außerordentlich. 


Die Wahrung des Geheimniſſes einer Stellungsänderung 
von dieſem Umfange iſt, an und für ſich betrachtet, ſchon 
eine militäriſche Diſziplinleiſtung allererſten Ranges. Die 
folgerichtige Verwirklichung des Räumungsplanes bleibt 
angeſichts eines Gegners von anerkannter Qualität eine 
ſeltene Tat militäriſcher Überlegenheit und Energie. 

Der erſte Erfolg dieſes unblutigen Sieges von Hinden⸗ 
burg und Ludendorff war: Bewegung an der Weſtfront, 
offene Gefechte in Wald und Flur, Überraſchungen, Nach⸗ 
puter und Patrouillen, auffahrende Artillerie, Kavallerie, 

adfahrer. Schwerfällig folgte der Engländer, feuriger 
der Franzoſe; ſchwere blutige Verluſte in den ungezählten 
Scharmützeln erlitten ſie beide. Strategiſch war ihnen das 
Heft ganz aus der Hand genommen; ihre große Frühjahrs⸗ 
offenſtve war zuſammengebrochen vor dem leeren Raum. 
Monate müſſen vergehen, ehe ſie an dieſer Front ſo heran 
lind, daß fie einen Angriff großen Stiles unternehmen 
ónnen. 

Aber bie Zeit drängte, und bie U-Boote halfen nad. 

Der Feind ſchwenkte feine 


Deutſche Soldaten beim Baden im Wardar in Mazedonien. 


Schleuſen waren miniert, die Kammern geladen. Hod- 
bepackt zogen ſchwere und leichte Kolonnen, Batterien und 
Feldfahrzeuge in bunter Reihe gen Oſten. Der Feind 
hat keine Rolle Stacheldraht, keine Schiene, keinen Spaten, 
kein Kabel, keinen Keller und keinen Brunnen vorgefunden. 
Wafer waren kilometerweit durch Aufſtauung unter 
Waſſer geſetzt worden. Elektriſche Leitungsmaſten lagen 
geborſten am Wege. Wälder waren abgeholzt, die hohen 
Alleebäume angeſägt worden, um in der letzten Stunde 
vor dem Abrücken als Hindernis über die Straße geworfen 
zu werden. Und das Merkwürdige war: die Truppen voll- 
führten ihren großen „Umzug“ in einer abſoluten Sieger- 
laune, ohne eine Spur von Niedergeſchlagenheit, einig 
in der Freude der wiedergewonnenen Bewegung und in 
dem Vertrauen auf die kluge Vorausſicht der Führung. 

Der Feind erkannte auch hier die Vorbereitungen erſt, 
als es für ihn zu ſpät war. Daran ändern auch die ge- 
legentlichen Plakate der Spaßvögel nichts, die ſich drüben 
den Anſchein gaben, als ob ſie was Gewiſſes wüßten. So 
die Franzoſen bei Roye: „In eure Hindenburgfalle gehen 
wir nicht.“ Oder die Engländer vor Bapaume: „Sollen 
wir beim Umzug helfen?“ Die feindlichen Heeresleitungen 
verhielten ſich ſehr ungewiß. Das Wetter an den beiden 


Angriffsdiviſionen und 
feinen Artilleriepark ab 
nach links und rechts, die 
Engländer, bemerkens⸗ 
wert raſch geſammelt, 
ſtellten ſich im Raume 
von ſüdlich von Arras bis 
Lens, die Franzoſen zwi- 
ſchen Soiſſons und Reims 
zur Schlacht bereit. Nach 
übereinſtimmendem Pla- 
ne, wenn auch zu per= 
ſchiedenen Zeiten, gingen 
ſie gegen die vermuteten 
Anſatzſtellen der neuen 
deutſchen Front, dort alſo, 
wo ſie in die alte Linie 
mündete, umfaſſend vor. 
Die Siegfriedſtellung 
ſollte von den Flanken 
und vom Rücken her auf— 
gerollt werden. Hierüber 
das nächſte Mal. 


Die ruſſiſche 


Sommeroffenſive. 
Von Major a. D. E. Moraht. 


Als die weſtliche Hee⸗ 
reskraft unſerer Gegner 
durch den Angriff des 
deutſchen Heeres auf Ver⸗ 
dun tief erſchüttert war, 
beſchloß man im „Großen 

: Kriegsrat“ ber Verbands⸗ 
mächte etwa im Mai des Jahres 1916, die ruſſiſchen Maſſen 
zur Entlaſtung in Bewegung zu ſetzen. England war, wie 
man ſpäter aus einer Erklärung des Sir Douglas Haig, 
des Höchſtkommandierenden der britiſchen Truppen auf 
dem Feſtlande, erfuhr, noch nicht bereit. Es blieb alſo 
nichts anderes übrig, als auf die Ruſſen zurückzugreifen, 
wenn man nicht Gefahr laufen wollte, durch immer 
ſtärkere, vom Oſten herangeführte deutſche Truppen um 
den Beſitz von Verdun gebracht zu werden. Rußland 
hatte feit feiner geſcheiterten Frühjahrsoffenſive Zeit ge; 
habt, ſich weſentlich zu verſtärken. Weitere Transporte aus 
dem Oſten waren angelangt und die jüngſte Mannſchaft 
war unter die kriegserprobten Diviſionen eingeteilt worden. 
Die Munitionsverſorgung durch England und Amerika 
hatte mittlerweile ein gutes Ergebnis gehabt, weil die 
Transportſchiffe noch ziemlich ungehindert den Hafen von 
Archangelsk, der ja im Sommer eisfrei ift, erreichen fonn- 
ten. So ließ ſich Rußland bereitfinden, aufs neue mit un⸗ 
erhörter Wucht gegen die Fronten im Oſten anzurennen, 
mit dem Zweck, eine großzügige Entlaſtung für die Ver⸗ 
bündeten im Weſten zu erzielen. 

Es wurden Anfang Juni 1916 ungeheure Menſchen⸗ 
maſſen in Bewegung geſetzt. Die ſtrategiſchen Ziele für 


Phot. A. Grohs, Berlin 
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die ruſſiſche Seeresleitung waren der Raum von Barano- 
witſchi, ferner bie Feſtung Kowel und bie Hauptſtadt Gali- 
ziens, Lemberg. Durch die Eroberung Baranowitſchis wollte 
man einen äußerſt wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt in die 
Hand bekommen. Derſelbe Gedanke ſchwebte auch bei dem 
Angriff in der Richtung Kowel 
vor, von wo aus ſich die Linien 
gegen Breſt⸗Litowsk und Cholm 
in Südpolen zweigen. Lemberg 
war politiſches Ziel und ſollte er- 
reicht werden, um einen tiefen 
moraliſchen Eindruck auf die jla- 
wiſche und polniſche Bevölkerung 
Oſterreich-Ungarns zu hinterlaſſen. 

Zunächſt griff der Ruſſe über 
Luck an. Im Raume von Rowno, 
in Wolhynien, einer Feſtung, die 
immer in ruſſiſchen Händen geblie— 
ben war, hatte ſich das ſtarke 
feindliche Angriffsheer verſammelt, 
um gegen die Heeresgruppe Lin- 
fingen vorzubrechen. Hauptſäch— 
lich war die Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand für den Angriff 
auserſehen. Es gelang den Fein- 
den, durch Anwendung von unge- 
heuren Munitionsmaſſen die Grä— 
ben der vorderſten Stellungen ein- 
zuebnen. Rückſichtslos wurde die 
ruſſiſche Infanterie eingeſetzt und 
durch eigenes rückwärtiges Feuer 
vorgetrieben. Nach einigen Wochen 
Kampf hatte der ruſſiſche Ober- 
feldherr Bruſſilow zweifellos Er- 
folge zu verzeichnen, und er nötigte 
ſeine Gegner, aus dem Innern 
Deutſchlands Verſtärkungen für die 
Armee Linſingen heranzuführen. 
Bruſſilow ließ ſeine Stoßgruppen 
gegen Kowel einſchwenken, aber deutſche Kräfte begannen 
am 16. Juni mit dem Gegenſtoß. Sie gewannen ſchritt⸗ 
weiſe Boden zurück, und weitere Verſtärkungen, die ſie 
Ende Juni bekamen, hatten Erfolge aus Tübmeittidyer 
Richtung gegen Nordoſten. Ein dritter TERI am 
30. Juni führte neue Kräfte mit Erfolg gegen die ruſſiſche 


Korvettenkapitän Gautier, 
der mit leichten deutſchen Seeſtreitkräften in der Nacht vom 
20. zum 21. April 1917 in den öſtlichen Kanal und gegen die 
Themſemündung vorſtieß und die Feſtungen Dover und Calais 
auf nahe Entfernungen mit insgeſamt 650 Schuß wirkungsvoll 
unter Feuer nahm. 
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Front. Trotz ungeheurer Schwierigkeiten, die aus dem 
ſchlechten Wetter des Sommers erwuchſen und die wol- 
hyniſchen Wege in Moraſt verwandelten, blieb der Angriff 
nicht ſtecken. Im Verein mit anſchließenden k. u. k. In⸗ 
fanterietruppendiviſionen kamen die Deutſchen im Raume 
von Zubilno und Tryſten vorwärts 
Im allgemeinen zwar mußte Ge- 
neral v. Linſingen ſich darauf be— 
ſchränken, den Feind zu Umgrup— 
pierungen zu zwingen. Die Ver⸗ 
ſchiebung der ruſſiſchen Kräfte 
nahm viel Zeit in Anſpruch, und 
die Herbeiführung neuer ruſſiſcher 
Erſatztruppen verlangſamte die Tä⸗ 
tigkeit ihrer angreifenden Front. 

Die Stochodlinie war es, die 
das befohlene Operationsziel, Ko- 
wel, den Gegnern verſperrte. Ko— 
wel ſollte auf jeden Fall erreicht 
werden, während Bruſſilow zu— 
gleich im Norden gegen Barano— 
witſchi, im Süden gegen Lemberg 
durchbrechen wollte. Aber es ge— 
lang nicht in der Richtung auf Ko- 
wel den Keil in die Fronten der 
Gegner zu treiben. Ende Juli und 
Anfang Auguſt war es ein hartes 
Ringen gegen überlegene feind— 
liche Kräfte, das die Truppen der 
Mittelmächte durchzuhalten hatten, 
und weniger ſtarke Nerven, wie die 
ihrer Führung, hätten ſich er: 
weichen laſſen unter dem Eindruck 
der fortwährend eingehenden Mel⸗ 
dungen über die beobachteten Maf- 
ſentransporte auf den nach Luck 
und Kowel führenden Bahnen. 
Vor allen Dingen war die wieder 
aufgefüllte ruſſiſche Garde dazu be— 
ſtimmt, Kowel als Siegespreis ihrer Opfer zu erobern. Man 
kann nicht leugnen, daß die ruſſiſche Garde, die ſeit den Kämp⸗ 
fen um Wilna im September des Jahres 1915 geſchont wor- 
den war, über gut ausgerüſtete Regimenter mit durchgebilde— 
tem Erſatz verfügte, und man muß rechnen, daß etwa 100 000 
Mann Gardetruppen zur Erreichung des wichtigen Kowels 


Phot. Berl. Iuuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


1 Phot. a Renard, Kiel, 


Gin deutſches Marineluftſchiff unfer Führung des Kommandanten Kapitänleutnant Koch bringt am B. Api 
norwegiſche Bark „Royal“ auf und läßt fie durch ein Priſenkommando unter Befehl des 
Nach einer Originglzeichnung 


til 1917 ſiebzig Seemeilen bon Hornsriff in der Nordſee die mit Grubenholz nach Weſthartlepool beladene 
Ruermannsmaats Fegert mit drei Matroſen des Luftſchiffes in einen deutſchen Hafen einlaufen. 


[bon Profeſſor Willy Stöwer. 


366 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


zur Beribqung hander. Der Artillerieangriff geſchah nach 
franzöſiſchem Mufter. Ein ungeheures Trommelfeuer wurde 
in ſeinem Erfolg noch unterſtützt durch den leicht zerrinnbaren 
Sand, in dem ſich die vorderen Linien der Deutſchen ein⸗ 
geniſtet hatten. Das Kennzeichnende des ruſſiſchen An⸗ 
griffs aber lag doch in dem rückſichtsloſen Vorpeitſchen der 
dichten Infanteriemaſſen. Es iſt berichtet worden, daß an 
einzelnen Kampforten 23 Angriffswellen hintereinander 
nutzlos hingeopfert wurden. Alle Anſtürme brachen meiſt 
vor den deutſchen Hinderniſſen zuſammen, und den Reſt be⸗ 
ſorgte der Handgranatenkampf. Von Süden, Südoſten und 
Oſten drückte Bruſſilow gegen die Front, die ihm Kowel 
verſperrte. Ruſſiſche Maſſengräber entſtanden an den Ufern 
des Stochods. Als am 30. Juli der dritte Tag des allge⸗ 
meinen Angriffs anbrach, konnte man die ruſſiſchen Leichen⸗ 
felder überblicken. Unerſchütterlich blieben die deutſche Füh⸗ 
rung und das tapfere Heer, ſo daß auch das Ergebnis des 
31. Julis und des erſten Auguſttages darin beſtand, daß von 
den Feinden kein entſcheidender Schritt auf dem Wege 
nach Kowel gemacht war. 

An den nächſten Auguſttagen herrſchte etwas Ruhe, und 
einzelne ruſſiſche Stoßgruppen zeigten die Zermürbung der 
Angriffswellen. Aber immer noch nicht wurde das Ziel 
Kowel fallen gelaſſen. Turkeſtaniſche Truppen wurden 
herangeführt, und ein zweiter gewaltiger Anſturm begann 
am 8. Auguſt. Die vorderen Angriffswellen wurden von 
Offizieren geführt, die hinteren mit geſchwungenen Peit⸗ 
ſchen vorgetrieben. Aber auch jetzt blieb das ſtrategiſche Ziel 
unerreicht. Kleine taktiſche örtliche Erfolge hatte der Ruſſe 
mit einem blutigen Verluſt von mehr als 100 000 Mann 
bezahlt. Kowel blieb in den Händen der verbündeten 
Truppen. 

Ein gleiches Schickſal war der ruſſiſchen Offenfive gegen 
Baranowitſchi und gegen Lemberg beſchieden. General: 
oberſt v. Woyrſch hielt die Wacht an der Schtſchara und am 
Serwetſch. Ein ſehr ſtarkes Artilleriefeuer ſetzte am 13. Juni 
gegen die Stellungen ein. An einzelnen Orten warf der 
Gegner gegen 12 000 Schuß auf die Gräben. Auch hier 
trieb er ſeine Kämpfer wiederholt in der rückſichtsloſeſten 
Weiſe vor; fe brachen aber zuſammen. Nun gruppierten 
fid) die Ruffen um. Unter ihrem Führer, dem General 
Leſch, ſollten die beiden Armeekorps 9 und 25 die Scharte 
auswetzen und namentlich die k. und k. Truppen über 
den Haufen rennen. Die Tage vom 3. bis zum 9. Juli 
haben Kämpfe von unerhörter Heftigkeit gezeitigt, die in 
der Front des Landwehrkorps und in den öſterreichiſch⸗un⸗ 

ariſchen Stellungen nördlich vom Koldytſchewoſee ausge⸗ 
fochten wurden. Aber überall fluteten die Maſſen des 
Feindes zurück, zerſtreut von dem ſchweren Artilleriefeuer 
der Batterien. Eine kurze Zeit flauten die Kämpfe ab, dann 
gingen die Verbündeten zum Gegenangriff über. Am 
25. Juli hatten ſich die Ruſſen verſtärkt. Drei neue Di⸗ 
viſionen ſuchten einzubrechen, aber mit Granaten und Bajo⸗ 
nett wurden ſie zurückgeworfen. Nun trat die Ruhe der 
Erſchlaffung ein, und am 29. Juli war die Reihe der Kämpfe 
um Baranowitſchi zu Ende. Einige hundert Meter Schützen⸗ 
graben hatten die Feinde gewonnen, aber ſie hatten den 
Gewinn, der nur ein geringer taktiſcher genannt werden 
kann, mit etwa 40 000 Toten und 60 000 Verwundeten 
bezahlt; dazu kamen noch faſt 6000 Gefangene. 

Das dritte ſtrategiſch⸗politiſche Ziel der Ruſſen war, 
wie erwähnt, die Hauptſtadt Galiziens, Lemberg. General 
Sacharow hatte den rechten Flügel der k. u. k. Truppen, 
die Armee Boehm⸗Ermolli, Ende Juli zurückgedrängt. 
Man wollte in den ſchweren Kämpfen der erſten Auguſt⸗ 
tage auf ruſſiſcher Seite ein weiteres Zurückgehen dieſer 
Verteidigungsgruppe erreichen, um den Nordflügel der 
Armee des Grafen Bothmer zu gefährden. Aber dieſe 
hielt in zäheſter Verteidigung die Strypafront. Es ent⸗ 
ſpann ſich ein langer Kampf um den Sereth, und um 
jeden Schritt Boden haben die k. u. k. Truppen gerungen. 
Dann ſetzten Gegenangriffe deutſcher Diviſionen ein und 
verhinderten die weiteren Verſuche des Gegners, am 
Sereth ſüdöſtlich von Horodyscze Raum zu gewinnen. 
Die Ruſſen verlegten wiederholt ihre Hauptangriffspunkte, 
zum Beiſpiel in den Raum von Zalocze, aber immer waren 
die Deutſchen rechtzeitig zur Stelle. Dann ließ General 
Sacharow von der Front Boehm⸗Ermolli ab und wandte 
ſich gegen die Heeresgruppe des Grafen Bothmer. Sie 
hielt mit deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Truppen 


die Wacht zwiſchen Drijeftr und Sereth. Es wurde um 


Buczacz gerungen, und dann verſuchten die Feinde im 
Raume von Burkanow vorzudringen. Vergeblich. Bald 
richteten ſich die ruſſiſchen Maſſen gegen den Nordflügel, 
bald gegen den Südflügel Bothmers. Endlich mußte ſich 
die tapfere Führung entſchließen, die bisherige Front 
aufzugeben. Die Verteidiger wurden in neue vorbereitete 
Stellungen zurückgenommen. Nun verſuchten die Feinde 
Mitte Auguſt im Raume von Monaſterzyska und Horos 
zanka ihre Gegner weiter nach Weſten abzudrängen. Der 
Verſuch mußte nach vielen blutigen Schlappen der Ruſſen 
aufgegeben werden, und ſeit dem 17. Auguſt ſtand die Hee⸗ 
resgruppe Bothmer in faſt geradliniger Front zwiſchen 
den beiden Armeen Boehm⸗Ermolli und Köveſz. Die 
Umfaſſung der Armee Bothmer war den Feinden miß⸗ 
lungen. Die Führung hatte es verſtanden, die einheitliche 
Front aufrecht zu erhalten. 


Aufbringen eines Seglers durch ein 
deutſches Marineluftſchiff. 


(Hierzu das Bild Seite 861/865.) 


In der Luftſchiffhalle zu . . . herrſcht ein emſiges Treiben. 
Die Obermaſchiniſtenmaate klettern in die otorſtände 
des Luftſchiffs, die Luftſchrauben werden zur Probe an⸗ 

eworfen, ihr brauſendes Dröhnen erfüllt die Halle. Die 
eemänniſchen Unteroffiziere prüfen die Rudereinrichtungen, 
Munition wird an Bord getragen und nach einer Stunde 
wird „L .." flugklar gemeldet. Die Haltemannſchaften er- 
greifen auf Kommando die Taue, lautlos gleiten die rieſigen 
Türflügel zur Seite, und als eben die Strahlen der auf⸗ 
ehenden Sonne über das Land ſchießen, ſteigt das Luft⸗ 
chiff zur Fahrt auf. I 

Nordweſtwind weht von See her, aber leicht kommt 
„L.. .“ gegen ihn an, und nach einer halben Stunde ſchon 
liegt die See unter ihm. Es iſt richtiges Flugwetter: klarer 
Himmel, unbegrenzte Fernſicht und günſtiger Barometer⸗ 
ſtand. Unten ziehen einige große Linienſchiffe durch die 
See, hinter ihnen leuchtet das Schraubenwaſſer, voraus 
und zu beiden Seiten fahren Torpedoboote. Weiter nord⸗ 
wärts werden noch mehrere Vorpoſtenboote überflogen, 
dann liegt die freie Nordſee vor dem Luftſchiff. Kein 
Schiff kommt bei dem Weiterfluge in Sicht, nur unter der 
däniſchen Küſte tauchen die braunen Segel von Fiſcherfahr⸗ 
zeugen auf. Die ganze Nordſee iſt wie ausgeſtorben; ſeit 
der deutſchen Sperrgebietserklärung iſt der Handelſchiff⸗ 
verkehr zwiſchen England und den ſkandinaviſchen Ländern 
faſt eingeſtellt, nur einzelne verwegene Kapitäne, denen 
das Geldverdienen mehr iſt als ihr Leben und die Sicher⸗ 
heit von Schiff und Beſatzung, wagen ſich noch quer über die 
Nordſee. An Steuerbord liegt bie Nordſpitze Däne marks, 
voraus tauchen die Berge Norwegens aus der See, jetzt 
heißt es umdrehen. . 

Im weiten Bogen holt „L..“ nad) ber Oſtſeite ber Dog- 
gerbank aus, vielleicht zeigt fid) dort ein Feind, der Turm 
eines engliſchen U-Bootes oder ein fürwitziger Minenleger. 
Doch nichts iſt zu erblicken und ſchon will der Komman⸗ 
dant die funkentelegraphiſche Meldung geben, daß keinerlei 
feindliche Fahrzeuge geſichtet ſind, als voraus ein Segler 
mit Kurs nach England in Sicht kommt. Einige Minuten 
ſpäter umkreiſt ihn „L..“. An feinen Bordwänden leuchtet 
das blaue Kreuz im roten Felde, alſo ein Norweger. Er 
hat ſicher Bannware, denn die Beſatzung hat die Segel 
backgebraßt; geſtoppt ſchaukelt die Bark in der leichten 
Dünung. Die Beſatzung bringt die beiden Schiffsboote ohne 
beſondere Aufforderung zu Waſſer, ſie weiß ſchon, welches 
Schickſal ihrem Schiff bevorſteht, auf dem auch vom Luft- 
ſchiff aus die hochgeſtapelten Grubenhölzer zu ſehen find. 
Dicht an ihn heran, u die Gondeln das Waſſer berühren, geht 
das Luftſchiff, dem ſich eines der Ruderboote nähert und 
die Schiffspapiere bringt. Ein kurzes Überlegen des Ka⸗ 
pitänleutnants Bockholt — es iſt nicht mehr weit bis zu 
den deutſchen Vorpoſtenlinien, der Nordweſt weht in die 
Deutſche Bucht hinein, eine günſtige Gelegenheit für das 
Luftſchiff, auch mal eine Priſe in einen deutſchen Hafen 
zu ſchicken. Vier Leute der Beſatzung können entbehrt 
werden; mit Handwaffen ausgerüſtet klettern ſie von der 
Gondel in eines der Boote und rudern mit der norwegiſchen 
Beſatzung an Bord des Seglers. Dann ſteigt „L..“ wieder 
auf. Gleich danach eilen elektriſche Funken durch die Luft 


Kampfflieger Vizefeldwebel Sebaftian Feftner, der den berühmten eng- 
liſchen Flieger Robinfon im Luftkampf zum Riedergehen hinter ben dent- 
fen Linien zwang und nach 12 Luftſiegen im Mai 1917 im Luftkampf fiel. 
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Kampfflieger Leutnant Lothar Freiherr v. Richthofen, ber jüngere Bruder 

des Rittmeiſters, kehrt von einem Fluge zurück. Bis zum 7. Mai 1917 
hat er 20 Gegner zum Abſturz gebracht. 


An den Wänden Num- 
mern und Abzeichen abgeſchoſſener feindlicher Flugzeuge. Von der Decke 
herab hängt als Kronleuchter der Motor eines engliſchen Flugzeuges. 


21 A7 


i 


? 


4 


Kampfflieger Leutnant Schäfer, der am 1. Mai 1917 feinen 24. unb 25. 
Luftſieg errang. 


Bei der Jagdſtaffel des Rittmeiſters Manfred Freiherrn v. Richthofen. 


Die ſtartbereiten Flugzeuge der Jagdſtaffel, die bis zum 22. April 1917 
einhundert feindliche Flugzeuge im Luftkampfe zum Niedergehen ge- 


zwungen hat. 


Kampfflieger Leutnant Wolff der am 1. Mai 1917 feinen 
Gegner befiegte. 


und 29. 
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zum Flottenflaggſchiff: „Habe norwegiſche Bark ‚Royal‘ 


mit Grubenholz aufgebracht und mit Priſenbeſatzung nach 
. . geſchickt.“ Tief unter dem Luftſchiff fährt ber Nord- 
weſt gegen die Segel der Bark, in flotter Fahrt gleitet 
ſie ſüdwärts, wird von den deutſchen Vorpoſtenlinien auf⸗ 
genommen und ankert am nächſten Morgen in dem befoh⸗ 
Tenen Hafen. Der Führer bes Priſenkommandos, Ober⸗ 
ſteuermannsmaat Fegert, wurde zur Belohnung zum Deck⸗ 
offizier befördert. 


Jagdſtaffel Richthofen. 


(Hierzu die Bilder Seite 367.) 


In einem kleinen Schloß an der Weſtfront wohnt der 
Rittmeiſter v. Richthofen mit feiner Jagdſtaffel. Im Schlöß⸗ 
chen hauſen er, ſein Bruder Lothar und ſeine anderen Kampf⸗ 
gefährten, die Leutnante Schäfer, Wolff, Brauneck, Krefft, 
Simon und noch einige. Auch der inzwiſchen gefallene 
Vizefeldwebel Feſtner, ein vorzüglicher Jagdflieger, gehörte 
zur Staffel. ya ben Nebenhäuſern ijt die zur Abteilung 

ehörige Mannſchaft untergebracht: die Monteure, der Waf⸗ 
enmeiſter, der Startunteroffizier, der den Startplatz am 
Tage durch ein abſeits geſchürtes 
rauchendes Feuer und nachts durch 
Leuchtraketen den heimkehrenden 
Fliegern ſichtbar zu machen hat. 

Der „Rittmeiſter“, wie v. 
Richthofen allgemein genannt 
wird, benutzt ein Schlafzimmer⸗ 
chen und ein Wohnzimmer, das 
er mit ſeinem Bruder teilt. Die⸗ 
ſes Wohnzimmer iſt recht ſeltſam 
geſchmückt; die Wände ſind mit 
den Nummern der abgeſchoſſe⸗ 
nen Flugzeuge bedeckt. Jede 

ahl, jedes 4/3340, N/5193, 

1108 iit das Siegerzeichen von 
einem gefällten Feind. Über 
dem Tiſch hängt als Kronleuchter 
ein 8⸗Zylinder⸗Gnome⸗Motor, 
in deſſen Zylinder elektriſche 
Lampen eingeſchraubt ſind. Aber 
der Tür iſt ein Seitenſteuer an⸗ 
gebracht, daneben ein Maſchinen⸗ 
gewehr, dort zwei Browning⸗ 
piſtolen — wohin man ſieht, 
Trophäen. 

Solange kein „Flugwetter“ 
iſt, ſtehen die Flugzeuge, lauter 
gedrungene kleine Doppeldecker, 
in ihren Hallen, vor feindlicher 
Fliegerſicht wohl geſchützt. Die 
Flugzeugwärter ſehen Motoren, 
Drähte, Spannſchlöſſer nach, der 
Waffenmeiſter prüft die Maſchi⸗ 
nengewehre. Aber wenn die Glocke raſſelt, ändert ſich das 
Bild. Raſch ſtehen die Flugzeuge draußen, in einer Reihe 
ausgerichtet, die Fliegerkleidung liegt auf den Sitzen. Die 
sëllege kommen, flinke Hände helfen beim Anziehen. 

ichthofen in weißen Fellſtiefeln klettert ſchwerfällig die 
Leiter zum Sitz hinauf. Schon ſurrt das erſte Flugzeug 
ab, dann das zweite — fort find fie. — 

»Ein paar Minuten Flug — und fie find am Feind. 

Und nun zeigt ſich, was die deutſchen Flieger überlegen 
macht, ihnen den Sieg verſchafft: das rückſichtsloſe Drauf⸗ 
gängertum im entſcheidenden Augenblick, die Beherrſchung 
aller Nerven und die beſſere Schieß⸗ und Flugkunſt. Mögen 
noch ſo viele „dicke“ engliſche „Vickers“ oder „Sopwith“ oder 
„B. E.“ (Britiſh Experimental) oben fein, bie Richthofenſche 
Staffel greift an. Jeder ſucht ſich einen Gegner, immer 
beſtrebt, ſich „hinten an ihn ranzuhängen“ und ihm „den 
Laden vollzuſchießen“. Aber mitten im Wirbel der Wen⸗ 
dungen und Sturzflüge, der ſpritzenden Maſchinengewehr⸗ 
garben hat noch jeder der Flieger ſo viel Zeit, nach den 
Kameraden zu ſchauen; iſt einer von zu vielen Feinden 
1 P ſo ſucht der nächſte heranzukommen, um ihm Luft 
zu machen. 

Ein Geſchwader, das mit ia athe Staffel zuſammen⸗ 
gerät, darf nicht hoffen, heil nad) Haufe zu kömmen. Ruhig 

ſſen die Richthofen⸗Leute den Feind über die Front, ſie 


Oberſt Freiherr v. Oldershaufen, 
der neue Chef des Feldeiſenbahnweſens. 
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tun ſo, als ſähen ſie ihn nicht — und dann ſchneiden ſie ihm 


den Rückzug ab, zwingen ihn zum Kampf. 

' Süidjtbofens Leute find felt davon überzeugt, daß ihr 
„Rittmeiſter“ die Engländer „riechen“ kann. Wenn gar 
nichts los iſt, ſtundenlang keine Meldung von der Front 
kommt, das Wetter ſich nicht aufheitern will, ſpringt Richt⸗ 
hofen plötzlich auf und ruft: „Jetzt los!“ — Das Geſchwader 
ſtartet, und faſt nie fliegt es zur Front, ohne dort auf 
Feinde zu ſtoßen, die gerade über die Linien wollen. 

Dicht hintereinander, wie ſie ſtartete, kommt die Nicht⸗ 
bofenſche Staffel zurück. Dann geht's ans Nachſehen der 
Flugzeuge und ans Trefferſuchen. Oft haben Motor und 
Tragdecke Schüſſe bekommen; im Sitz, im Benzintank 
ſtecken Kugeln. Da heißt es für die Monteure, ſchnell aus⸗ 
a loi denn jeder Augenblick kann zu neuem Kampfe 
rufen. 

Manchmal ſchon zwang ein Schuß in den Motor den 
einen oder den anderen zur Notlandung; dann wird gefragt 
und telephoniert und im Auto herumgeſucht, bis endlich ber 
Vermißte gefunden wird. Solche Notlandungen haben alle 
ſchon machen müſſen: Richthofen, Schäfer, Feſtner, der 
ſchon verſchiedene Schüſſe durch Wams und Armel, einen 
Treffer ſogar in die Maſchinen⸗ 
gewehrpatronen bekam, ohne 
daß er ſelbſt verletzt wurde. 
Er nähte ſich die Schußlöcher 
zu und trug die Jacke weiter. 
Auch Richthofen mußte einmal 
notlanden und konnte ſeine Ab⸗ 
teilung nicht benachrichtigen, ſo 
daß ſich Leutnant Schäfer in 
ſchwerer Sorge im Auto auf die 

uche machte. Endlich fand er 
ihn — im Kaſino einer Pionier- 
abteilung vor einer Schüſſel voll 
Auſtern! Schäfer brachte ihn 
im Auto zurück; Richthofen 
nahm ſofort ein anderes Flug⸗ 
zeug und ſchoß am ſelben Nach⸗ 
mittag noch einen Engländer ab! 

Vizefeldwebel Feſtner war 
übrigens der Beſieger des be⸗ 
kannten engliſchen Fliegerkapi⸗ 
täns Robinſon, der 1916 für den 
Abſchuß eines Zeppelins den 
engliſchen Pour le Mérite, das 
„Victoria⸗Croß“, bekam. Feſtner 
aßte bas Nobinſonſche Flugzeug 
über den deutſchen Linien, ſchoß 
ihm den Motor entzwei und 
drückte es tiefer, bis der Eng⸗ 
länder auf einer Wieſe bei Douai 
landen mußte. Nun kam Feſtner 
nachgeſauſt, konnte aber nicht 
landen, weil ihn ſonſt der Eng⸗ 
länder mit ſeinem unverſehrt gebliebenen Maſchinenge⸗ 
wehr angegriffen hätte. So flog Feſtner, den Feind 
ſtändig bedrohend, in niedriger Höhe um ihn herum, 
bis Soldaten kamen und den engliſchen Flieger gefangen⸗ 
nahmen. M. P. 


Der neue Chef des Feldeiſenbahnweſens. 


(Hierzu das obenſtehende Bild.) " 


Aber die Eiſenbahnabteilung des Großen Generalſtabs 
und die Organiſation des Militäreiſenbahnweſens im Kriege 
haben wir unſere Leſer bereits in einem fachkundiger Feder 
entſtammenden Artikel unterrichtet, der in Band II auf 
Seite 396 enthalten iſt. Als der damalige Chef des Feld⸗ 
eiſenbahnweſens, Generalleutnant Gröner, die Leitung des 
bei dem Kriegsminiſterium neu geſchaffenen Kriegsamtes 
übernahm, galt es, für dieſen wichtigen Poſten einen ge⸗ 
eigneten Nachfolger zu ſuchen. Er iſt vor kurzem in dem 
Oberſten Freiherrn v. Oldershauſen ernannt worden. Der 
neue Chef des Feldeiſenbahnweſens war vor dem Kriege 
Oberſtleutnant im ſächſiſchen 6. Infanterieregiment Nr. 105, 
König Wilhelm II. von Württemberg. Er iſt im Jahre 
1872 in Hildesheim als vierter Sohn des im Jahre 1895 
verſtorbenen, in öſterreichiſch⸗ungariſchen Dienſten geſtan⸗ 
denen Rittmeiſters Ernſt Freiherrn v. Oldershauſen geboren. 
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(Fortſetzung.) 


Nach der Niederlage, die ſich die Engländer an 
der deutſchen Weſtfront in der Schlacht bei Arras geholt 
hatten, zogen ſie an Truppen und Kriegsgerät zuſammen, 
was ihnen erreichbar war, um möglichſt raſch einen neuen 
Schlag auszuführen. Die Kampflinie verlief jetzt etwa 
von Lens über Avion, Acheville, Arleux, Oppy, Gavrelle, 
Roeux, Monchy, Guemappe, Chérijy, Fontaine, Croiſilles, 
Bullecourt, Noreuil nach Lagnicourt (ſiehe die Karte 
Seite 338 SE 

Hatten bie Engländer ſchon ihrem erſten Angriff eine 
Beſchießung der deutſchen Stellungen mit 15-cm-Geldoffen 
vorausgehen laffen, die das der Schlacht an der Comme 


— 


vorausgeſchickte Feuer um das Fweieinhalbfahe über- 
traf, ſo trat dieſe Leiſtung noch in den Schatten gegen die 
neue Artilleriewirkung, die die zweite Schlacht von Arras 
einleitete. Diesmal wurden ſogar ſechseinhalbmal mehr 
Granaten mittleren Kalibers verſchoſſen als an der Somme. 
Nach dieſer mit ſo ungeheuren Mitteln genährten Vorbe⸗ 
reitung brachen die engliſchen Sturmkolonnen am 22. 

nachmittags vor, um die Stadt Lens in ihre Gewalt zu 
bekommen und womöglich einen Durchbruch zu erzwingen. 
Der erſte Infanterieſtoß richtete ſich gegen den Ort Roeux 
an der Scarpe. Es war zunächſt mehr ein Vortaſten mit 
ſtarken Kräften, um das Ergebnis der Beſchießung feſt⸗ 


In Erwartung eines feindlichen Angriffs im vorderſten deutſchen Graben. 
Nach einer ſarbigen Originalzeichnung des der Kronprinzenarmee zugeteilten Kriegsmalers Joſeph Correggio. 


VI. Band. 
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zuſtellen. Allein bie ſtarken feindlichen Abteilungen kamen 
nicht weit, im deutſchen Maſchinengewehrfeuer (ſiehe die 
Bilder Seite 371) brach der Angriff blutig zuſammen. Nun 
ſteigerten die Feinde ihr Trommelfeuer in einem bisher noch 
nicht dageweſenen Maße, das auch den letzten Reſt der 
deutſchen Stellungen zermalmen ſollte. Die äußerſte Wucht 
erreichte das Feuer am 23. April morgens vier Uhr. Dann 
ſchritten die engliſchen Diviſionen in einer Ausdehnung von 
30 Kilometern Breite ron Lens bis Bullecourt zum Sturm. 
Avion, Acheville, Arleux und Oppy bildeten Brennpunkte 
des engliſchen Vorſtoßes, der wieder durch Panzerkraft— 
wagen (ſiehe Bild Seite 372/373) unterjtiikt wurde. 

Die Engländer hatten gehofft, daß die Artillerie die 
Widerſtandskraft der Deutſchen gebrochen habe und ſie 
nun mit der Einnahme oon Lens leichtes Spiel haben 
würden. Auf dieſe Stadt ſtürmten ſie aus den öſtlichen 
Vororten von Liévin, der Cité du Moulin und du Bois, 
ehemaligen Bergarbeiterwohnorten, auf die deutſchen 
Stellungen bei Lens vor. Die berühmten „Tanks“ wurden 
dort von der deutſchen Artillerie empfangen und zufammen- 
geſchoſſen. Statt den Weg freizumachen, bildeten ſie 
nun Hinderniſſe auf dem Schlachtfelde. Wie die Tanks, 
ſo erlagen auch die Be hee Linien der Engländer 
dem raſenden Abwehrfeuer der deutſchen Artillerie und 
der Maſchinengewehre; trotz todesmutiger Tapferkeit ver⸗ 
mochten fie ihr Ziel nicht zu erreichen. 

Südlich von der Scarpe drangen die Engländer mit 
der gleichen Wucht vor; ſie konnten aber auch dort nur in 
den Trümmern von Guemappe Fuß faſſen und eine geringe 
Einbuchtung der deutſchen Linien erzielen An dieſem 
Br und an den Einbuchtungſtellen nördlich von der 
Scarpe führten die deutſchen Gegenunternehmungen zu 
a heftigen Kämpfen unb ſchweren Niederlagen der 
einde 

Bei Gavrelle eroberten die Deutſchen ihren alten Beſitz 
teilweiſe zurück und auch bei Guemappe entriſſen ſie den 
Engländern den größten Teil ihres Gewinnes wieder. Dabei 
machten ſie 500 Gefangene, die neun verſchiedenen Divi⸗ 
ſionen entſtammten, ein Beweis für die gewaltige Streit- 
macht, die die Engländer ins Gefecht brachten. Die e 
die dieſe erlitten, waren ungeheuer. Aber die Leichenhaufen 
der Gefallenen ſtürmten immer neue Abteilungen vor; 
truppweiſe, wie ſie anſtürmten, blieben ſie im Feuer liegen. 

Marſchall Haig ſetzte ſeine Hoffnungen auf den fol⸗ 
genden Tag und Spice neue Regimenter in die Schlacht. 


Kanadiſche Truppen bringen bei einem Angriff im Weſten ihre Maſchinengewehre in Stellung. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Die Kampffront war aber 
ſchon kürzer geworden. 
Gegen Lens erfolgten 
1 i feine Angriffe mehr, und 
~~. auf weiten Strecken ſüd⸗ 
LJ lich davon wirkte nur die 
" feindliche Artillerie. Klei- 
nere Infanterieabteilun⸗ 
gen, die vorzugehen pers 
ſuchten, brachen im deut- 
jhen Abwehrfeuer zu- 
jammen. Das Dorf Ga- 
vrelle, das einjtmals 
500 Einwohner gezählt 
hatte, alſo ein winziger 
Punkt innerhalb der deut⸗ 
ſchen Verteidigungsfront 
an der Straße von Arras 
nach Douai, wurde von 
den Feinden nachdrück⸗ 
lid) berannt, Kleine Vor⸗ 
teile, die ſie erzielten, 
wurden ihnen von den 
Deutſchen immer wieder 
ſtreitig gemacht, ſo daß 
ſie fortwährend Verſtär⸗ 
kungen nachziehen muB: 
ten, die dann ebenfalls 
im Kampfe untergingen. 
Südlich von der Scarpe 
ſtürmten die Feinde un⸗ 
abläſſig bei Guemappe 
und auch bei Monchy 
beiderſeits der Straße 
° Wrras—Cambrai; fie er- 
höhten jedoch damit nur ihre Verluſte. An bem Fluſſe 
ſelbſt konnten ſie nicht verhindern, daß die Deutſchen den 
Ort Roeux mit dem Bahnhof wieder eroberten, wobei dieſen 
Gefangene und mehrere Maſchinengewehre in die Hände 
fielen Auf einer 5 Kilometer langen Linie zwiſchen Monchy 
und Cheriſy kam es ſchließlich zu einem ſehr ſtarken Sturm- 
angriff der Engländer, bei dem ſie nur die Zahl ihrer 
Toten und Verwundeten beträchtlich vermehrten, ohne 
irgendwie zum Ziele zu kommen. Dieſer Tag hatte den 
Feinden ſo ungeheure Opfer gekoſtet, daß die Geſamt— 
angriffsfront am nächſten Tage wieder zuſammenſchmolz. 
Es entwickelten jid) nur bei Gavrelle und Roeux ſtärkere 
Unternehmungen, die ebenfalls erfolglos blieben. Die 
zweite Schlacht bei Arras hatte trotz der gründlichſten Vor⸗ 
ie nur zur Verblutung der engliſchen Diviſionen 
geführt. 

Am vierten Tage der zweiten Schlacht wichen die In⸗ 
fanteriekämpfe ſchon wieder denen der Artillerie. Es handelte 
ſich aber mehr um eine Atempauſe, denn die Feinde hatten 
ihre urſprüngliche Abſicht noch nicht aufgegeben. Schon 
bald hatten die Engländer die Lücken in ihren Reihen 
neu gefüllt und traten am 28. April früh halb ſechs Uhr 
auf der ganzen Linie zur dritten Schlacht an. Schotten, 
Kanadier (ſiehe obiges Bild), Auſtralier und farbige Sol⸗ 
daten, und dazu auch eigentliche Engländer wogten den 
deutſchen Stellungen entgegen. Das Abwehrfeuer der Ver⸗ 
teidiger und deren Handgranaten (ſiehe Bild Seite 369) 
riſſen breite Lücken in die engliſchen Sturmwellen und 
legten ſie reihenweiſe nieder. Dennoch gelangten die Feinde 
im erſten Anprall an vielen Stellen über die vorderen 
deutſchen Gräben hinaus. Mit „größter Wucht ſtürzten fid) 
die Deutſchen aber auf die Angreifer und trieben ſie 
zurück. Wieder hatten ſich Tankgeſchwader am Kampfe 
beteiligt, die von der deutſchen Artillerie unter wirkſames 
Feuer genommen wurden. Die dadurch hervorgerufenen 
ſtarken Exploſionen der mitgeführten Munitions⸗ und Ben⸗ 
zinvorräte wurden den Angreifern ebenfalls rerderblich. 
Der deutſche Gegenſtoß voa die Engländer nicht nur fajt 
überall wieder zurück, ſondern trieb ſie ſtellenweiſe auch 
über die alten Verteidigungslinien weſtwärts hinaus. Die 
Feinde büßten dabei über 400 Gefangene und eine größere 
Anzahl Maſchinengewehre ein. Nur den kleinen Ort Ar⸗ 
leuz, nördlich von Gavrelle, ſchälten die Engländer aus 
den deutſchen Linien heraus. . 

Südlich von ber Scarpe war ber englijde Stoß unter 


— — 


den 1000 Gefange- 
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dem gutliegenden Sperrfeuer der 
deutſchen Geſchütze und den Ge— 
ſchoßgarben der deutſchen Maſchi— 
nengewehre ſo völlig zuſammenge— 
knickt, daß den Handgranaten— 
werfern in den deutſchen Gräben 
nicht mehr viel zu tun übrig blieb. 
Auch für dieſe dritte Schlacht bei 
Arras hatten die Engländer wieder 
Kavallerie in großen Mengen bereit— 
geſtellt, um den Durchbruch, der 
ihnen ſicher zu ſein ſchien, ſofort 
mit allem Nachdruck zu erweitern. 
Deutſche Flieger entdeckten die 
Sammelplätze der Reiter, die dann 
im Feuer der weittragenden deut— 
ſchen Geſchütze große Verluſte er— 
litten, ohne daß ſie in den Kampf 
eingegriffen hatten. 

Trotz aller Verluſte ſetzte der 
Feind mit unverwüſtlicher Zähig— 
keit ſeine Vorbereitungen zu einer 
neuen Schlacht fort. Es ſchien, als 
ob die Engländer um jeden Preis 
die Entſcheidung des Krieges im 
Schlachtraum von Arras ſuchen 
wollten. 

Am Morgen des 3. Mais ſtürzte 
ſich ein engliſches Heer von über 
300000 Mann aufs neue gegen die 
deutſchen Linien. Wieder in 30 Kilo- 


Auf dem nördlichen Flügel be⸗ 
gann die Schlacht am 4. Mai ſchon 
zu erlahmen, dagegen hielt ſie auf 
den ſüdlicheren Teilen der Linie 
noch mit wenig verminderter Wucht 
an. Der Schwerpunkt der Kämpfe 
lag in der Gegend von Bullecourt 
und ſüdlich davon. Schon in der 
Nacht zum 4. Mai hatten die Eng- 
länder dort mit ſtarken Kräften drei 
vergebliche Vorſtöße unternommen; 
auch der vierte und wuchtigſte An- 
griff, mit dem die Engländer über 
die zahlloſen Leichen ihrer Kame- 
raden hinweg den Erfolg auf ihre 
Seite zwingen wollten, erſtarb im 
deutſchen Feuer. Die Zahl der Ge- 
fangenen aus der vierten Schlacht 
wuchs an dieſem Tage auf 1225 
Mann und 10 Offiziere, ferner 
hatten die Deutſchen den Feinden 
wenigſtens 35 Maſchinengewehre 
abgenommen. Württemberger, 
Gardetruppen, Bayern, Sachſen, 
Badener, ſowie Regimenter der 
Provinzen Oſtpreußen, Poſen, 
Schleſien, Hannover und Rhein- 
land hatten an der ſchweren Schlacht 
vom 3. und 4. Mai ganz beſon⸗ 
deren Anteil. 

Während die Engländer ſich zum 


8 — 
«ene n 


bet, Hanns Eder, München. 


meter _breiter Front, pon Ache⸗ Gepanzerter Sappenkopf für ein Maſchinengewehr in erſten Male ſeit Beginn des Krieges 
ville bis Queant, aljo einige Kilo- der La-Folie-Stellung bei Vimy im Norden von Arras. mit ihrer ganzen Macht immer 


meter weiter nach Süden als bisher, 

ſuchten die Engländer unter Anwendung aller Kampfmittel 
die deutſche Verteidigungsmauer zu überrennen. Die vorder— 
Hen Angriffswellen janten in einem furchtbaren Feuerwirbel 
der deutſchen Geſchütze und Maſchinengewehre dahin. Faſt 
auf der ganzen Linie wurde der engliſche Angriff trotz 
ſeiner Mächtigkeit abgeſchlagen, Beſonders ſtark erſchütterte 
deutſche Stellungsabſchnitte vermochte der Feind im erſten 
wütenden Anlauf einzudrücken. Arleux, Roeux, Oppy 
und Cheériſy waren die Punkte, wo er Raum gewann. Kraft- 
volle deutſche Gegenſtöße zwangen die Engländer aber 
bald, neue Diviſionen in den Kampf zu werfen, die von der 
deutſchen Infanterie nördlich und ſüdlich von der Scarpe 
meiſt [hon aus eigener Kraft abgewehrt werden konnten, 
o daß fie erjt Verſtärkungen und Reſerven abwarten 
mußte. 

Südlich von dem Fluſſe drangen die Engländer noch 
bei Bullecourt in wenigen hundert Metern Breite vor, 
aber trotzdem ſtand an keiner Stelle die Schlacht für den 
Feind irgendwie ausſichtsvoll, und ſchon am Abend konnte 
der vierte engliſche 

Durchbruchsver— 
Jud) als völlig ab- 
geſchlagen gelten. 
Chériſy, Roeux und 
zum Teilauch Fres— 
noy, vor allem aber 
das ſeit mehreren 
Tagen wütend ums 
kämpfte Oppy, wa- 
ren, als der Tag zu 
Ende ging, ſchon 
wieder in der Hand 
der Deutſchen. 
Außer den ganz ge— 
waltigen blutigen 
Einbußen koſtete 
der Tag den Fein- 


ne und viel Kriegs— 
material; trotzdem 
konnten ſie, abge— 
ſehen von dem klei— 
nen Fortſchritt bei 
Fresnoy, nur ein 
Grabenſtück bei 
Bullecourt beſetzen. 


Deutſches Maſchinengewehr in Feuerſtellung während eines Gasangriffs. 


wieder in den Kampf warfen, blieb 

eine Wiederholung des Durchbruchverſuchs der Franzoſen 
bis zum 19. April aus. Nennenswerte Vorteile waren ihnen 
nur an der Ede von Condé, öſtlich von Soiſſons (ſiehe die 
Karte Seite 342 oben), zugefallen; ihr Ziel, mittels eines 
Durchbruchs bis nach Laon die Beſatzung der vorſpringen— 
den deutſchen Linien abzuſchneiden, wurde von ihnen 
nicht erreicht. Bei Vauxaillon hatten die Deutſchen ihre 
Stellungen freiwillig bis etwa in die Linie Vauxaillon, 
Fort Malmaiſon, Braye, Cerny zurückgenommen und ſie 
einige Kilometer weſtlich von Craonne in die alten Ver— 
teidigungsanlagen einmünden laſſen. An allen anderen 
Punkten der Aisnefront (ſiehe die Bilder Seite 375) und 
dem in Bewegung gekommenen Teil der Linien in der 
weſtlichen Champagne blieben die deutſchen Stellungen 
im großen und ganzen unverändert. Das blieb auch ſo, 
trotzdem die Franzoſen in allen wichtigen Abſchnitten 
Teilvorſtöße unternahmen, bei denen ſie in der Zeit vom 
16. bis zum 19. April in dem Raume von Berry au 
Bac—Auberive allein 30 Offiziere und 1472 Mann an 
Gefangenen und 
91 ajdjinenge- 
wehre einbüßten. 
Am 22. April 
abends elf Uhr 
liefen ſie gegen die 
deutſchen Stellun— 
gen bei Craonne 
an, doch brach der 
Angriff im ver⸗ 
nichtenden Maſchi⸗ 
nen gewehrfeuer 

der Verteidiger 
äußerſt verluſtreich 
zuſammen. Tags 
darauf zog fran- 
zöſiſche Artillerie, 
die ſich umzugrup— 
pieren verſuchte, 
ſchweres Feuer auf 
ſich. Überhaupt 
überwog an diez 
ſem Tage der Ar⸗ 
tilleriekampf; die 
d Franzoſen rafften 
, Bern. fid) nur gu ge- 
legentliden Er— 


dbor, Ric, 
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kundungſtößen auf. Bei dem Hurte- 
Bife-Gehöft in der Nähe von Cra- 
onne wurden die Feinde am 24. April 
ſchon wieder abgewieſen; auch klei⸗ 
nere Unternehmen gegen den Bri⸗ 
mont und weſtlich von Suippes 
brachten ihnen keinen Erfolg. 

wiſchen dem Hurtebiſe⸗Gehöft 
und Craonne gingen die Deutſchen 
am 25. April ſelbſt zum Angriff 
über, verbeſſerten ihre Stellungen 
in der beabſichtigten Weiſe und 
nahmen 3 Offiziere und mehr als 
160 Mann perange. Am Abend 
des gleichen Tages ſtießen die Fran⸗ 
zoſen nach ſtarker Vorbereitung 
durch Artillerie in 3 Kilometer brei⸗ 
ter Front gegen das Dorf Braye 
(ſiehe die Kunſtbeilage) vor. Sie 
wurden auch dort abgeſchlagen und 
verloren wieder eine ganze Anzahl 
Gefangene. Zwiſchen Cerny und 
Corbeny ſteigerte ſich das fran⸗ 
zöſiſche Artilleriefeuer am 26. April 
nachmittags zu bedeutender Wucht; 
ein großer Angriff war zu erwarten. 
Das deutſche Gegenfeuer ließ ihn 
jedoch nicht zur Entwicklung kom⸗ 
men, ſo daß er ſich in mehr oder 
weniger kräftige Teilhandlungen 
auflöſte. Bei Braye wurden die 
Franzoſen wieder mit großen Ver⸗ 
luſten abgewieſen. Ein noch gegen 
neun Uhr abends in der Nähe der 
Zuckerfabrik von Cerny unternom⸗ 
mener Stoß vermochte ebenfalls 
nicht den deutſchen Widerſtand zu 
überwinden. 

Die nächſten Tage wurden von 

ewaltigen Artilleriekämpfen be⸗ 
feria Reims (ſiehe Bild Seite 378) 
tand dabei auch wieder unter Feuer, 
weil die Franzoſen dort abermals 
zwiſchen den Häuſern Batterien auf⸗ 
eſtellt hatten und hochragende 

auwerke, darunter auch die Ka⸗ 
thedrale, als Ausſichtspunkte für 
rtilleriebeobadjter benutzten, die 
natürlich bekämpft werden mußten. 
Ein Beobachter hatte es ſich auf 
der Plattform eines Turmes der 
Kathedrale in einer Hütte bequem 
gemacht; ein paar Artillerietreffer, 
die beide Türme erhielten, ent⸗ 
ernten ihn von dort. Auch ſtarke 

eſerven waren in Reims bereit⸗ 
geſtellt worden. 

Die große Unruhe, die in Frank⸗ 
reich infolge des Ausbleibens der 
Meldungen über Fortſchritte an 
der Aisne immer größer wurde und 
das Verlangen nach Aufklärung 
und Wahrheit riget bewirkte, 
daß der franzöſiſche Oberbefehls⸗ 
haber Nivelle ſein Anſehen ein⸗ 
büßte. Man verargte es dem Sie⸗ 

er von Verdun, daß er in der 
anden ſo ungeheure Opfer gebracht hatte, ohne daß die 
ochgeſpannten Erwartungen erfüllt worden wären. General 

étain wurde zum Generalſtabschef ernannt. Der Poſten 
war ſeit Joffres Abgang und Nivelles Ernennung zum 
Oberbefehlshaber unbeſetzt geweſen. 

Am 30. April waren die neuen Vorbereitungen der 
Franzoſen ſo weit gediehen, daß ſie den Kampf an der Aisne 
und in der Champagne wieder aufnehmen konnten. Drei⸗ 
mal rückten ſie gegen die Höhen öſtlich von Berry au Bac 
und den Brimont vor, wurden aber jedesmal blutig abge⸗ 
ſchlagen. Der Schwerpunkt der neuen Reihe von Kämpfen 
lag an ber Champagnefront. Dort richteten die Franzoſen 
ein wuchtiges Trommelfeuer auf die deutſchen Stellungen 


und ſtießen bald nach Mittag bei Prosnes und Auberive mit 
friſchen Diviſionen vor, um den Deutſchen die Höhen von 
Nauroy und Moronvilliers zu entreißen (ſiehe die Karte 
Seite 342 unten). Die Verhaue vor den deutſchen Stel⸗ 
lungen waren durch die Beſchießung aber nur zum Teil 
vernichtet worden und boten deshalb noch ſtarke Hinder⸗ 
niſſe für die Maschinen in denen ſie ſofort die Hauptziel⸗ 


punkte der Maſchinengewehrſchützen und der Artillerie 
wurden, denen es gelang, die Franzoſen an zahlreichen 
Punkten zur Umkehr zu zwingen. Erbittert geführte Kämpfe 
ſpielten ſich auch am Poehlberg ab; er blieb aber im Beſitz 
der Deutſchen, obwohl die Franzoſen zu ſeiner Eroberung 
maßloſe Opfer brachten. Badener, Sachſen und Branden⸗ 
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wieſen. In glücklichen Gegenſtößen 
warfen die Deutſchen den Feind und 
nahmen ihm über 500 Gefangene ab. 

Auch in der Gegend von Nauroy, 
wo die Franzoſen ebenfalls mit meh⸗ 
de e imi tet u pesa u 
angriffen und die Deutſchen zum 
Teil verdrängt hatten, wurden über 
100 Gefangene gemacht; das ver⸗ 
lorene Gelände eroberten die Deut⸗ 
ſchen im Gegenſtoß zurück. 

Am nächſten Tage wurde die 
Angriffsfront noch verlängert; ſie 
dehnte ſich von Craonne bis zur 
Aillette aus. Nach dem denkbar 
ſchärfſten Vorbereitungsfeuer ſtürm⸗ 
ten zahlreiche franzöſiſche Diviſionen 
gegen die deutſchen Linien an. Es 
gab einen heißen und blutigen Tag, 
an dem der Feind ſeine beſten 
Truppen in den Kampf führte. 
Trotzdem zeigte ſich am Abend ſchon 
deutlich, daß auch dieſer Hauptſtoß, 
abgeſehen von wenigen Einbuch⸗ 
tungen in die deutſche Linie, keine be⸗ 
langreichen Erfolge zeitigen konnte. 

Bis zum 30. April hatten Eng⸗ 
länder und Franzoſen nicht weniger 
als hundert Diviſionen, wovon auf 
die Franzoſen allein 47 entfielen, 
oder etwa anderthalb Millionen 
Mann gegen die Deutſchen vor⸗ 
gehen laſſen. Davon waren nach 
vorſichtiger Schätzung wenigſtens 
300 000 Mann außer Gefecht ge⸗ 
ſetzt worden. Neben ihren Toten 
und Verwundeten hatten die Feinde 
auch wieder viele Gefangene ein⸗ 
gebüßt. Dadurch war die Zahl der 
von den deutſchen und mit dieſen 
verbündeten Truppen im Verlaufe 
des Krieges gemachten Gefangenen 
abermals angewachſen. Die nach⸗ 
ſtehende Zuſammenſtellung bietet 
einen Überblick über die Zahl der 
in den verſchiedenen Ländern des 
Vierbundes untergebrachten Ange⸗ 
hörigen der feindlichen Heere nach 
dem Stande vom 1. Februar 1917. 


Deutſchland. 

Offiziere Tanie Sufammen 
Franzoſen . 6287 360 837 367 124 
Ruſſen . 9223 1 202 784 1 212 007 
Belgier. 658 41777 42435 
Engländer . 1104 32 025 33 129 
Serben — 25879 25 879 
Rumänen . 202 9955 10157 


17 474 1673 257 1 690 731 
Oſterreich⸗UAngarn. 


Offiatere Mann- Zuſammen 


ſchaſten 
à Ruffen .. 4755 848098 852853 


2 E UU Serben. 709 96363 97072 
. u —— ROMPE 255 o n: d en 
t iner Orini i Fritz N aliener . 
i Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. QUE 542 37785 38327 
Franzoſen. 12 453 465 
burger trotzten dort dem Feinde und nahmen ihm über | Engländer . . . . . + + + + 18 13 _31 
pga en ab. x " f | 8 294 1083 761 1 092 055 
iederholungen der Angriffe während der nächſten ` x 

Tage änderten nichts an der Lage, ebenſowenig ein von den a d Mann: 
Franzoſen am 3. Mai mit ſtärkſten Kräften in 3 Kilometer Eiter Jeepen Zusammen 
breiter Front angeſetzter Angriff bei Braye. Dieſer war | Engländer! 24 604 628 
aber nur die Einleitung zu einer neuen großen Schlacht lt apay EE e cr qol = = Se 
an ber Aisne, die der Feind am 4. Mai begann. ance ae pee EE gee 
Unter größerem Munitionseinſatz als jemals vorher | Rumänen 789 27718 28 507 
patter bie Franzoſen ihren Sturmtruppen freie Bahn zu | Serben 187 31492 - 31679 
daten, verjudt. Vier franzöſiſche Diviſionen brachen | Belgier `... — 2 2 
allein gegen die Ede der Graden Front zwiſchen Aisne [Montenegriner — 12 12 


$ und Brimont vor; doch wurde ihr Anſturm blutig abge- : 1148 66434 67582 
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Türkei. Gegner wichtige militäriſche Orte und Niederlagen mittels 

⁄ Offiziere Mannſchaften Sufammen omben angegriffen. So wurden am 23. Wpril im ganzen 
8 t AS iri 10 119 11 = 1374 Kilogramm Sprengitoffe abgeworfen. Am 30. April 
Kuſſen e EE 132 10 148 10 280 belegten die Flieger die Bahnanlagen und Geſchoßlager 


Rumänen * 3 2 039 2 042 M - Si i i it 6 ti 
T — —3395 Sprengſtoffen. Auch Dünkirchen und andere Hafenplätze 


A A vor der flandriſchen Front und ſonſtige Orte wurden an⸗ 
„Es waren alfo am 1. Februar in Gefangenſchaft ber gegriffen; überall ereigneten fid große Exploſionen und 
Mittelmächte: rände. Die Feinde, die in ähnlicher Weiſe über und 


Deutſchland . , GER 1 67 207 n 690 731 binter ben deutſchen Linien tätig ſein wollten, konnten nicht 
Ojterreid-Ungarn. | 8 294 1 083 761 1092055 | viel ausrichten, weil Jie durch bie deutſchen Abwehrmaß⸗ 
Bulgarien. | 1148 66 434 67 582 nahmen und Schutzflieger überall geſtört wurden. 
Düne 704 23 199 23903 Ungewöhnlich zahlreich waren auch wieder die Luft⸗ 
27 620 2846 651 2874271 kämpfe (ſiehe Bild Seite 379 oben). In der Zeit vom 22. April 


bis zum 4. Mai wurden 
von den deutſchen Flie⸗ 
gern nicht weniger als 
167 feindliche Flugzeuge 
heruntergeſchoſſen, außer⸗ 
dem vernichteten ſie 18 
Feſſelballone; dem Ab⸗ 
wehrfeuer von der Erde 
aus fielen 6 Flugzeuge 
zum Opfer. Hierzu kam 
noch ein Flugzeug, das 
hinter den deutſchen Li⸗ 
nien eine Notlandung 
vornehmen mußte. Es 
iſt erklärlich, daß dabei 
auch die Deutſchen Ein- 
bußen zu beklagen hatten. 
on ihren Helden der 

Luft geriet mancher in 
Gefangenſchaft oder 
wurde vom Tode ereilt, 
wie der Vizefeldwebel 
Sebaſtian Feſtner von der 
Jagdſtaffel Richthofen, 
ie am 22. April das 
hundertſte feindliche Flug⸗ 
zeug außer Gefecht ſetzte. 
Zweifellos aber waren 

; Boot wn die deutſchen Luftſtreit⸗ 

Ein in der Schlacht an der Aisne erbeuteter, völlig in Trümmer geſchoſſener franzöſiſcher Panzerkraftwagen. kräfte ihren Gegnern bei 
weitem überlegen. Dieſe 
Überlegenheit kommt auch in der Überficht zum Ausdruck, die 
wir hier folgen laſſen. Von den erfolgreichſten lebenden 


——r— 


Von dieſen insgeſamt 2874 271 Kriegsgefangenen 
waren, nach der Staatsangehörigteit, geordnet: 


Offiziere Mannſchaſten JZuſammendeutſchen Kampffliegern hatten bis zum 1. Mai einſchließlich 

a Qd uf ds ja > p ace adt und mehr Gegner im Luftkampf unſchädlich gemacht: 
a . 43 535 45 241 Rittmeiſter Freiherr v. Richthofen? . 52 
Italiener. 22234 95 783 98 017 Sahi Bolt, u. ss 29 
Belgier . , 8 "en 658 41 779 42 437 Leutnant Schäfer . ` ae mS. 
Rumänen . . . 1536 77 497 79 030 Leutnant Sop* ^, ` v lok 2 
Serben 896 153 734 154 633 Leutnant Bernert* ` $24 eg ra ce. Keng 299 
Montenegriner. 31 5576 5607 Leutnant Gontermann ` d AC gia a ok, oA 
Auf einen gefangenen Offizier entfielen Mannſchaften: Leutnant Freiherr v. Richthofen . . 16 
Bei den Ruſſen 145, den Franzoſen 57, den Engländern 26, Oberleutnant Berthold: 14 
den Italienern 42, den Belgiern 62, den Rumänen 50, den Leutnant Dollenba* . `` er! | 
Serben 169, den Montenegrinern 180. — Offizierſtellvertreter Nathanael . 13 


* * 


* 
Für die deutſchen Flieger (fiehe die Bilder Seite 379) 
zeitigten die in Frankreich entbrannten Schlachten neue 


Oberleutnant Buddecke“, Leutnant Böhme, 
Leutnant Höhndorft 2s ale 
Leutnant v. Bülow, Leutnant Pfeiffer je 11 

Leutnant Müller, Leutnant Allmenroeder, 
Offizierſtellvertreter Goettſch. .. ie 9 

Oberleutnant Schilling, Oberleutnant Frei⸗ 
herr v. Althaus“, Leutnant Schulte, Leut- 
nant Schneider , . fe 8 


Gefallene Kampfflieger: 

1. Hauptmann Boelde* (40), 2. Leutnant Frankl“ (17), 

3. Leutnant Wintgens* (18), 4. Leutnant Baldamus (17), 
5. Oberleutnant Immelmann“ (15), 6. Vize feldwebel Manz 
ſchott (12), 7. Vize feldwebel Feſtner (12), 8. Oberleutnant 
Kirmaier (11), 9. Leutnant v. Keudell (11), 10. Oberleutnant 
Berr* (10), 11. Leutnant Mulzer* (10), 12. Leutnant Theiller 
(10), 13. Leutnant Leffers* (9), 14. Leutnant Parſchau* (8). 
Diefe Aufſtellung gibt zugleich Zeugnis von dem her⸗ 
vorragenden Angriffsgeiſt, der in der deutſchen Flie ger- 
truppe herrſcht. (Fortfegung folgt.) 


* Mit dem Orden „Pour le Merite“ ausgezeichnet. 


überflogen und fie mit heftigem Maſchinengewehrfeuer 
überſchütteten, wie Hauptmann Zorer, der am 24. April 
bei Gavrelle der ſtürmenden deutſchen Infanterie in 
150 Metern Höhe voranflog und die engliſchen Linien wirk— 
ſam mit ſeinem Maſchinen ewehr beſchoß (ſiehe Bild 
Seite 377). Wo infolge des feindlichen Artilleriefeuers die 
Verbindung der kämpfenden Truppen mit der Gefechts— 
leitung unterbrochen worden war, übernahmen die Flieger 
die Nachrichtenübermittlung und trugen ſo weſentlich zu 
den Mißerfolgen der Feinde bei. Der Artillerie waren 
ſie ebenfalls ſehr nützlich. Sie leiteten deren Feuer in vor⸗ 
üglicher Weiſe und machten von dem Gebiet hinter den 
feindlichen Linien Aufnahmen, auf denen häufig wertvolle 
neue Ziele ermittelt werden konnten. Sehr oft wurden 
auch weite Erkundungsflüge unternommen und für die 


Mit Gasmaske und Stahlhelm verſehener deutſcher Meldereiter. Deutſche Radfahrerpatrouille fährt durch eine zerſtörte Ortſchaft. 


we 


Im Kampfgebiet raftende deutſche Trainabteilung. Deutſches Feldlazarett unmittelbar hinter der Kampflinie. 


Bilder von der Schlacht an der Aisne. 
Aus dem Kampfgebiet zwiſchen St. Quentin und Laon. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Bufa, 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Infanterieflieger. 


Von Oberleutnant O. Daenbruch. 
(Hierzu das Bild Seite 377.) 


Seit Stunden wütet das feindliche Trommelfeuer. Es 
iſt ein ununterbrochenes Dröhnen in der Luft. Ein Krach 
folgt dem anderen. Die Erde zittert und iſt eingehüllt in 
den Rauch der platzenden Geſchoſſe. Die eherne Mauer 
unſerer heldenhaften Grabenbeſatzung weicht und wankt 
nicht. Der Boden iſt zerwühlt, zerfetzt ſind die Leitungen 
des Fernſprechnetzes. Keine Kunde von vorn dringt zu 
den Reſerven. Die Sperrfeuerzone läßt keinen Melde— 
gänger nach hinten gelangen. Das Auge vermag nicht 
durchzudringen durch bie Rauchſchwaden, die wie dichter 
Nebel auf dem Boden lagern. Der feindliche Sturmangriff 
muß jeden Augenblick einſetzen. 

Da knattert Motorengeräuſch in der Luft. Ein Flugzeug 


groß. Das Schlachtfeld gleicht einem großen Leichenhaufen. 
Die Aufſtellung der feindlichen Reſerven, die herangeführte 
Grabenartillerie, die Stellung der Maſchinengewehre und 
Minenwerfer, alles haben die kühnen Späher gefeber. 
Nichts iſt ihnen entgangen, und ehe der Gegner ſich erſt von 
dem Entſetzen erholt hat, das der Angriff aus der Luft 
bei ihm verbreitet hat, da kommen ſchon die erſten ſtäh⸗ 
lernen Grüße unſerer Artillerie, die ſeinen Reſerven, den 
angeſetzten Sturmtruppen Tod und Verderben bringen und 
alle ſeine längſt vorbereiteten Pläne umwerfen. 

Wie einſt auf antikem Schlachtfelde der Streitwagen 
des Heerführers den Truppen im Angriff vorausfuhr, ſo 
führen jetzt unſere Infanterieflieger unſere heldenhaften 
Sturmtruppen. Ungeachtet des feindlichen Feuers, das 
ihnen bei ihrer niedrigen Flughöhe aus den Gräben ente 
gegenpraſſelt, machen ſie unſerer Infanterie Luft und halten 
Verbindung zwiſchen den vorderſten Gräben und der 


Gegen die feindlichen Gräben vorgehender deutſcher Stoßtrupp in der Champagne. 


und dann noch eins brauſen in geringer Höhe über unſere 
Gräben. Ein Aufatmen geht durch die Grabenbeſatzung: 
„Unſere Infanterieflieger.“ Alles verfolgt geſpannt, was 
lio drüben beim Feinde entwidelt. Die Flugzeuge rafen 
n Gturmeseile über die feindlichen Gräben. Alles, was 
drüben ſchießen kann, ſchießt wütend nach den todesmutigen 
Spähern. Umſonſt, ſie ſind wie gefeit. Aber nun praſſelt 
von oben der feindlichen Grabenbeſatzung wohlgezieltes 
Maſchinengewehrfeuer entgegen, graſt die Gräben ab, ſchickt 
jähen Tod in die aufgeſtellten Reſerven, verbreitet rings 
umher Furcht und Entſetzen. Der plötzlich auftauchende 
Angreifer in der Luft hat drüben alles in Verwirrung ge- 
bracht. Keiner iſt vor dem ſcharfen Blick der kühnen Späher 
ſicher. Wehe denen, die nicht ſchleunigſt in Deckung ge— 
angen ſind, in ſie hinein ſchlägt erbarmungslos die Ge⸗ 
choßgarbe der Maſchinengewehre der Flieger. Hin und 
her geht es in raſendem Flug. Neue Flugzeuge erſcheinen 
auf dem Plan, löſen die erſten ab. Dieſe wenden, und 
urück geht es zu dem Befehlſtand des höheren Truppen⸗ 
fiore. Hier barrt man ſchon voll Ungeduld und Span- 
nung ihrer Meldung. Endlich kommen fie und bringen 
Kunde, wie es vorn ſteht. 
Unfere heldenmütige Grabenbeſatzung behauptet trotz 
des Höllenfeuers ihre Stellungen. Drüben beim Feinde 
aber ſieht es böſe aus. Die Verluſte ſind über alle Begriffe 


ç 


Poot. Bufa, 


Truppenführung, wenn im Trommelfeuer Fernſprecher und 
Meldegänger verſagen. 

Auf allen Kampfgebieten hat unſere junge Fliegerwaffe 
den Gegnern den Rang abgelaufen. Keine prahleriſchen 
Siegesmeldungen berichten von ihren Taten. Der deutſche 
Heeresbericht begnügt ſich mit knappen Worten. Aber in 
dieſen wenigen Worten liegt eine Fülle ſtillen Heldentums. 
Immer feſter wird das Bündnis zwiſchen den Siegern in 
der Luft und den Siegern auf der Erde. Mögen Diviſionen 
auf Diviſionen feindlicher Angreifer anrennen, die deutſche 
Wacht in Weſt und Oſt in der Luft und in den Stellungen 
hält unerſchüttert ſtand. 


Sturm. 
Nacherzählt von Otto Guem. 


Wir waren in Lavarone in Reſerveſtellung. Herrliche 
Tage verlebten wir da unten in Südtirol.“ Alles blühte, 
die Kirſchen hingen ſchwer von den Zweigen, die Ver⸗ 
pflegung war ausgezeichnet, Wein gab es noch genug, 
und dazu herrſchte ein herrliches Wetter, das nur den Nad- 
teil hatte, daß die feindliche Artillerie uns ziemlich häufig 
Granaten und Schrapnelle herüberſandte, was uns indeſſen 
nicht beſonders ſtörte. Kurz, die Tage vom 9. bis zum 
16. Mai 1916 waren ſolche des ſchönſten Frühlings. Es 


Infanterieflieger im Weſten, die ber ſtürmenden Infanterie voranfliegen und mit Maſchinengewehren die feindlichen 
Linien beſchießen. 
Im Mittelgrund des Bildes ein zuſammengeſchoſſener engliſcher Panzerkraftwagen. 


VI. Band. Nach einer Originalzeichnung von Alfred Roloff. 8 
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waren auch Tage der Freude für uns Kaiſerjäger; follte 
es doch endlich mit aller Kraft gegen die Welſchen gehen. 
Wir hatten dieſe Stunden lange herbeigeſehnt. Schon als 
wir noch in Rußland kämpften und Kunde vom Verrate 
Italiens erhielten, harrten wir mit Sehnen auf die Zeit 
der Rache. Jetzt war ſie gekommen. 

Der 16. Mai brach an. Des Morgens um zwei Uhr 
begann jenes Konzert aus zweitauſend Mörſern und anos 
nen, das den Auftakt zur Offenſive gegen den verhaßten 
Erbfeind bildete. Um neun Uhr ſtürmten die erſten Truppen 
und bald darauf rückten wir nach. Es ging raſch vorwärts. 

Der Campomolon und einige andere Spitzen waren 
ſchon geſtürmt, als wir in die Nähe von Arſiero kamen und 
haltmachen mußten. Vor uns war die Boſina, ein kleiner 
Gebirgsfluß, an deſſen anderem Ufer ſich ſteil der Monte 
Alto erhob. Da mußten wir hinauf. Über den Fluß führte 
eine ſchmale Holzbrücke, die das Regiment überſchreiten 
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Priafora mußte geſtürmt werden. — Am nächſten Morgen 


früh vier Uhr nahm die Artillerie die erſten feindlichen 
Gräben unter Trommelfeuer. Nach Verlauf von einer 
Stunde pflanzten wir das Bajonett auf, und mit „Hurra“ 
gingen wir gegen den etwa 100 Meter höher gelegenen 
erſten feindlichen Graben vor. Dort ſtand ein italieniſcher 
Kapitän, ber feinen Browning abſchoß. Dann ſtürzte er, 
den Säbel ſchwingend, vorwärts und drang auf mich ein. 
Ich wehrte ihn ab und ſchlug ihm mit dem Gewehr den 
Säbel aus der Hand. Nun erhob er die Hände, ſo daß ich 
von ihm abließ. Da zog der Offizier einen Dolch aus dem 
Schaft feines Stiefels und wollte mich niederſtechen. Raih 
wandte ich mich ihm zu und ſtieß ihm zur Strafe für ſeine 
Heimtücke das Bajonett in die Bruſt. 

Die Artillerie hatte unterdeſſen die zweite Stellung 
unter Feuer genommen und wir ſtürmten weiter. In der 
zweiten Linie fanden wir nicht mehr viel Italiener; die 
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Anſicht einer Straße von Reims. Die zerfchoffenen Häuſer waren früher Hotels. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


mußte. Der Feind befand ſich auf den Höhen, doch konnte 
man nichts von ihm entdecken. 

Die 14. und 15. Kompanie wurden beſtimmt, den 
Monte Alto zu ſtürmen, während der Reſt des Regiments 
in Reſerve bleiben ſollte. Die Mannſchaften der 14. Kom⸗ 
panie, bei der auch ich war, überſchritten nun die Brücke. 
Bei einiger Aufmerkſamkeit der Italiener wäre wohl kaum 
ein Mann hinübergekommen, ſo aber ging es ganz gut 
und in einer halben Stunde waren die Kompanien auf dem 
jenſeitigen Ufer. Nun galt es, den e zu erklimmen. Die 
Rüſtung wurde abgeſchnallt, und der Aufſtieg begann. 

Ich befand mich bei der rechten Flankendeckung und 
ſtieg mit meinem Schwarm im Walde empor. Jede Minute 
mußten wir gewärtig ſein, auf den Feind zu ſtoßen, doch zu 
unſerem Erſtaunen zeigte ſich dieſer nicht. Nach dreiſtün⸗ 
digem Anſtieg hatten wir die Höhe faſt erreicht. Wir 
hielten eine kurze Raſt und ſtürmten dann mit lautem 
„Hurra“ den letzten Hang hinauf. Der Feind war vollkom— 
men überraſcht worden. Wir drangen in vier binterein= 
anderliegende Geſchützſtellungen ein, erbeuteten 20 Kanonen 
und nahmen faſt die ganze Mannſchaft gefangen. 

Der erſte Teil unſerer Aufgabe war erfüllt. Nun kam 
aber der zweite und ſchwerere Teil. Die dahinterliegende 


meiſten waren ſchon vor dem Trommelfeuer geflohen. Die 
übrigen waren jo niedergeſchlagen, daß fie nicht den gering- 
ſten Widerſtand leiſteten. So nahmen wir fünf Stellungen 
hintereinander. Sie wurden immer erft von unſerer Ar- 
tillerie kräftig beſchoſſen und dann ſtürmten wir. 

Bei der Einnahme der letzten Stellung verloren wir 
leider unſeren Zugführer. Als erſter war er in den Graben 
geſprungen, und als er ſich erhob, um Ausſchau zu halten, 
da traf ihn eine Kugel in die junge Bruſt. Auf luftiger 
Höhe begruben wir ihn und ſetzten ein ſchlichtes Holzkreuz 
auf ſein Grab. 

Ein unvergeßlicher Anblick bot ſich uns noch, als der Tag 
ſich neigte: die brennenden Fabriken von Arſiero. In das 
Abendrot miſchte ſich das Feuer der brennenden Fabriken 
und weit, weit draußen glänzten die Lagunen von Venedig. 


Pferdeſchwemme bei Baur-les-Mouron im 
Aisnetal. 
Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeldlazarett Nr. 13). 
(Hierzu das Bild Seite 380/381.) 
Nur wenige Kilometer unterhalb der Stelle, wo Aisne 
und Aire, die beiden Flüſſe, die das Argonnerwald⸗ 


ebirge egen fih faj- [- 


en, zuſammenfließen, 
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* | wagen, bie von der Hee- 
p^ respermaltung aufge- 


liegt bas Dorf Mouron. 
Es baut jid) auf dem 
hohen rechten Ufer der 
Aisne an einem Steil⸗ 
d empor, während 
ich jenjeits am Rande 
des Aisne⸗Wieſengrundes 
das Dorf Vaux auf ſanf⸗ 
ter Böſchung ausbreitet. 
Zwiſchen dieſen beiden 
Dörfern ift das Flußbett 
breit und flach und mit 
veränderlichen Sand⸗ 
bänken durchſetzt, ſo daß 
es in der trockenen Jah⸗ 
reszeit eine leicht zu 
durchſchreitende Furt bil⸗ 
det. Die charakteriſtiſche 
Aisnelandſchaft mit ihren 
breiten Wieſenflächen 
und den vielgeſtaltigen 
Gruppen von Weiden 
und Silberpappeln an 
den Flußufern zeigt ſich 
hier in beſonderer Lieb⸗ 
lichkeit. Zu gleicher Zeit 
iſt aber gerade dieſe 
Stelle von hiſtoriſchem 
ntereſſe für uns Deut- 
che, denn ſie bildete die 
erſte Leidenſtation auf 
dem kläglichen Rückzug 


boten wurden, können 
die durch Pferdebeſpan⸗ 
nung immer noch zu 
leiſtenden Transporte 
nur mit äußerſter Mühe 
und weiſer Verteilung 
der Kräfte bewältigt 
werden. Dazu kommen 
die ausgedehnten land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten 
zur Feldbeſtellung und 
Ernte in den belebten 
Gebieten. Die Rationen 
an Kraftfutter, beſon⸗ 
ders Hafer, mußten aber 
immer mehr beſchnitten 
werden, ſo daß ſchließ⸗ 
lich die Befolgung des 
alten Kavalleriſtengrund⸗ 
ſatzes: Gut geputzt iſt 
halb gefüttert, nicht mehr 
als Ausgleich dienen 
konnte. Die Gewöhnung 
der Tiere an das nun 
bedeutend überwiegende 
Rauhfutter (Heu und 
Stroh) und Grünfutter 
erforderte große Vorſicht 
und genaue Überwachung 
durch die Tierärzte, die 
anderſeits der Huf- und 
Hautpflege die größte 


des verbündeten preu⸗ 
ßiſch⸗öſterreichiſchen Hee⸗ 
res nach der Kanonade 
von Valmy im Jahre 1792, wie ihn Goethe in ſeiner 
„Kampagne in Frankreich“ beſchreibt. 

Auch im Weltkrieg bot die Aisnefurt zwiſchen Vaux 
und Mouron beſonders zur Sommerzeit häufig ein ſehr 
belebtes, aber glücklicherweiſe weniger trauriges Bild, als 
es Goethe an dieſer Stelle geſchaut hatte. Denn in Mouron 
wechſelten lange Zeit ebenſo wie in Vaux mancherlei 
Kolonnen und Truppen ab. Die zahlreichen Pferde dieſer 
Truppen wurden in der beſſeren Jahreszeit zur Ergänzung 
ihres ſehr knapp bemeſſenen Stallfutters zum Weidegang 
auf die Aisnewieſen geſchickt und in die Aisnefurt zur 
Tränke und Schwemme gebracht. Es bildete das einen Teil 
der ſchwierigen und ſorgſamen Pflege, die allein imſtande 
iſt, die Pferde in brauchbarem Zuſtand zu erhalten. Die An⸗ 

: forderungen, 
bie ber Krieg 
an bie Tiere 
ftellt, find ganz 
ungeheure, ob- 
gleich bie Ka- 
vallerie als 
Kampftruppe 
nur in ganz 

vereinzelten 
Fällen zur Ver⸗ 
wendung kam, 
der ihr früher 
hauptſächlich 
obliegende Auf⸗ 
klärungsdienſt 
zum großen Teil 
durch lieger 
und Luftſchiffer 
übernommen 
wurde und Mo⸗ 
torradfahrer für 
die ſchnelle Be⸗ 
fehlsübermitt⸗ 
lung eingetre- 
ten ſind. Ja, 
trotz der zahl⸗ 
loſen Perſonen⸗ 
und Laſtkraft⸗ 


Phot. Bert. Iuuſtrat.-Geſ. m. b. H. 

Kampfflieger Leutnant v. Bertrab, der in feinem 

erſten ſiegreichen Luftgefecht am 6. April 1917 vier 
engliſche Flugzeuge zum Abſturz brachte. 


Feindlicher Farman- Doppeldecker wird im Luftkampfe brennend zum Abſturz 
gebracht. 


Phot Pbotoaktuell, Berlin. 


Beachtung ſchenken müſ⸗ 
ſen. In letzter Beziehung 
gilt es beſonders der 
ſeuchenartigen Ausbreitung von Räude und Verlauſung ent⸗ 
egenzuarbeiten, wobei neben dem ſorgfältigen täglichen 
gen zu geeigneter Jahreszeit auch das Schwemmen der 
Pferde gute Dienſte tut. 


Major v. Olberg, der Leiter der Ober⸗ 
zenſurſtelle im deutſchen Kriegspreſſeamt. 


(Hierzu das Bild Seite 382.) 


Alle Nachrichten und Außerungen, die irgendwie mit 
der Kriegführung zuſammenhängen, unterliegen einer 
Durchſicht der Zenſurbehörde, ehe ſie ihren Weg durch 
Zeitungen oder Zeitſchriften in die Offentlichkeit finden. 
Daß eine ſolche Überwachung der Preſſe notwendig iſt, 
begegnete ſeit 
Kriegsbeginn 
keinerlei Zwei— 
feln, am aller- 
wenigſten bei 
der Preſſe ſelbſt 
Es ijt einleuch⸗ 
tend, daß durch 
Unkenntnisoder 
Nachläſſigkeit 
Mitteilungen in 
die Welt hin⸗ 
ausgehen kön— 
nen, die dem 
Feinde nützlich 
ſind. Was aber 
dem Feinde 
nützlich iſt, ſcha— 
det den eigenen 
Truppen. 

Wie auf an⸗ 
deren Gebieten, 
ſo mußte man 


auch auf dem 
der Zenſur erſt 
während des 


Krieges Erfah— 
rungen ſam— 
meln. Allge- 


Kampfflieger Leutnant Bernert, 
1, Mai 1917 2 Gegner abſchoß, wurde mit bem 
Orden Pour le Mérite ausgezeichnet. 


der bis zum 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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meine Richtlinien beſtanden [don beim Beginn des Krie- 
ges; die eigene Auffaſſung der vielen Zenſurſtellen kam 
aber in ebenſovielen verſchiedenen Beſtimmungen zum 
Ausdruck, ſo daß ſchließlich eine große Unſicherheit eintrat 
und niemand mehr recht wußte, wie er ſich verhalten ſollte. 
Die notwendige Einheitlichkeit ſtellte in mühſamer Arbeit 
der Major v. Olberg her, der mit der Gründung einer 
Oberzenſurſtelle betraut wurde. Er ſtammt aus Darm— 
ſtadt und ging aus einer alten und durch Träger höchſter 
Dienſtgrade bekannten Offiziersfamilie hervor. Er gehörte 
dem Kadettenkorps an und wurde 1892 Offizier bei den 
Lübbener Jägern; nach mehrfachem Wechſel der Garniſon 
beſuchte er von 1902 bis 1905 die Kriegsakademie, wurde 
1907 Hauptmann im Regiment 32 in Meiningen und kam 
im September 1912 als Lehrer der Taktik an die Krieg⸗ 
ſchule in Potsdam. Nach der Ausbildung einer Referve- 
kompanie führte Major v. Olberg im Jahre 1914 ein 
Bataillon des 48. Reſerveregiments bei dem Vormarſch 
durch Belgien. Bei den Kämpfen vor Antwerpen erhielt 
er im Gefecht von Hoveſtaden eine ſchwere Verwundung 
des Oberſchenkels und des Beckens, was einen langen Muf- 
enthalt im Lazarett zur Folge hatte. 

Noch mit linksſeitiger Lähmung behaftet, ſtellte ſich 
Major v. Olberg bereits im Januar 1915 für den Bureau- 
dienſt wieder zur Verfügung. Es wurde ihm die Neuord— 
nung des Zenſur⸗ 
weſens übertragen 
und am 1. April 
1915 trat er in den 

ſtellvertretenden 
Generalſtab als 
Abteilungschef der 
von ihm gegrün⸗ 
deten Oberzenſur⸗ 
ſtelle des Kriegs⸗ 
preſſeamtes ein. 
Seitdem erteilt er 
Richtlinien für die 
d gene, gibt in 

reſſebeſprechun⸗ 
gen die Zenſuran⸗ 
weiſungen der 


Oberſten Heeres⸗ . S | 
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leitung weiter und 
prüft die Beſchwer⸗ 
den der Zeitungen 
über ſtrittige Zen⸗ 
ſurmaßnahmen 
der Generalkom⸗ 
mandos. Im Mai 
1917 wurde Major v. Olberg, der im 45. Lebensjahr ſteht, 
unter Belaſſung in ſeiner Stellung in den Großen Generalſtab 
verſetzt. — Er erwarb ſich das Eiſerne Kreuz, die heſſiſche Tap⸗ 
ferkeitsmedaille und das Meininger Kriegs-Verdienſtkreuz. 


Das Leben unſerer UI-Bootmannſchaften. 


(Hierzu das Bild Seite 383.) 


Vor Vertretern der Berliner Preſſe hielt vor kurzem 
Kapitänleutnant Freiherr v. Forſtner einen Vortrag, in 
dem er eine feſſelnde Darſtellung über das Leben und Trei- 
ben an Bord unſerer U-Boote gab. Wir entnehmen daraus 
folgende Einzelheiten: Wie die 42er Mörſer, ſo war auch 
die Tatſache, daß Deutſchland über vortreffliche U-Boote 
verfügte, bis zum Kriegsausbruch ein wohlbehütetes Ge— 
heimnis. Die Erkenntnis der Gefahr, die den Feinden von 
dieſer meiſterhaft geführten Waffe drohte, kam den Eng— 
ländern freilich erſt dann zu vollem Bewußtſein, als der 
unvergeßliche Weddigen an einem Tag drei engliſche Panzer- 
kreuzer in die Tiefe beförderte. Seitdem iſt es für unſere 
Blaujacken ein beſonderer Stolz, zum Dienſt auf einem 
U-Boot befohlen zu werden, und willig unterziehen fie fid) 
allen Beſchwerden, die der ſtrenge Dienſt dort vom erſten 
bis zum letzten Mann der Beſatzung verlangt. 

Beſonders im Eia griff er bie Leute außerordentlich 
an, vor allem infolge der Luftverſchlechterung, die jede 
längere Tauchfahrt im U-Boot verurſachte. Dank zahl- 
reicher Verbeſſerungen iſt das jetzt ganz anders geworden; 
der Aufenthalt unter Deck erſcheint nun vielen ſo ange— 
nehm, daß ſie überhaupt nicht an Deck gehen, was wie— 


Arbeitszimmer. 
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derum mancherlei Vorteile bietet, zum Beiſpiel beim 
ſchnellen Tauchen. Das iſt gewiß eine große Selbſtüber— 
windung, wenn man bedenkt, daß U-Boote neuerdings meiſt 
55 Tage unterwegs ſind. Dieſes Verhalten wurde der 
Mannſchaft erſtens ermöglicht durch das vortreffliche Ver— 
hältnis der Leute untereinander und zu den Offizieren, 
dann aber hauptſächlich durch die geiſtreichen Vorrich⸗ 
tungen, die für dauernden guten Zuſtand der Atmungs⸗ 
luft ſorgen. Es iſt klar, daß die Luft im untergetauchten 
Boot nicht beſſer wird. Zunächſt kann man zwar ſtunden⸗ 
lang unter Waſſer bleiben; dann aber ſtellt ſich regelmäßig 
Kopfweh ein. Zur Beſſerung der Luft ſind Chemikalien an 
Bord, die die Aufſaugung der ausgeatmeten Kohlenſäure 
beſorgen follen. Ferner ijt ein Sauerſtoffapparat fort- 
während in Tätigkeit. Er iſt auf die Zahl der Teilneh⸗ 
mer der Fahrt eingeſtellt, wodurch theoretiſch die Mög- 
lichkeit geſchaffen iſt, daß die Beſatzung an Luft überhaupt 
nicht zu kurz kommt. So iſt denn ihre Laune und der 
Geiſt, der ſie erfüllt, ſtets ſehr erfreulich; unter keinen 
Umſtänden, auch unter den ſchwierigſten, verliert ſie ihren 
Humor und verfolgt faſt mit ſportlichem Intereſſe die 
Unternehmungen des U Bootes. À 
Was nun diefe anbelangt, fo vergeht zumeiſt lange Zeit 
zwiſchen dem Sichten eines feindlichen Handelſchiffes und 
dem Angriff, dem die Mannſchaft allemal mit großer 
Spannung und in 
lautloſer Stille 
entgegenharrt. An- 
derſeits waren die 
Kapitäne der Han⸗ 
delſchiffe durch die 
hetzeriſchen Bier- 
verbandslügen oft 
ſo eingeſchüchtert, 
daß ſie, wenn Teile 
ihrer Mannſchaft 
ins Waſſer ſpran⸗ 
gen, keinen Verſuch 
machten, ſie zu 
retten, weil ſie in 
dem Wahne lebten, 
es würde auf die 
Schiffbrüchigen 
geſchoſſen; deshalb 
mußten die U- 
Boote häufig ihre 
Weiterfahrt ver⸗ 
zögern, um dieſen 
Leuten die Ret⸗ 
tung zu ermög⸗ 
lichen. Überhaupt pflegt die Haltung unſerer U-Bootmann⸗ 
ſchaften auf die Beſatzung der aufgebrachten Dampfer meiſt 
einen ſtarken Eindruck zu machen. So nahm der Kapitän⸗ 
leutnant v. Forſtner einmal einen Norweger. Dabei ſtellte es 
ſich heraus, daß dieſer Dampfer, deſſen Fahrtrichtung ſchon 
Befremden erregte, ein engliſches Priſenkommando an 
Bord hatte. Der führende engliſche Offizier ſetzte ſeiner 
Feſtnahme zunächſt Widerſtand entgegen und ſprang dann 
über Bord; hernach zeigte er ſich erfreut, daß für ihn der 
Krieg zu Ende war. Er wunderte ſich nur, daß das U-Boot 
nach einem ſolchen Erfolg, wie ſeine Gefangennahme, nicht 
gleich nach Hauſe dampfte. Er mußte jedoch noch lange 
an Bord des U-Bootes bleiben und machte fogar die Durch- 
fahrt durch die Straße von Gibraltar mit. Dieſe bereitete 
ihm allerdings Sorge, denn er glaubte, das U-Boot würde 
dort ſicher von ſeinen Landsleuten in den Grund geſchoſ— 
ſen. Dieſer engliſche Offizier war ſeinerzeit auch an Bord 
des Kriegſchiffes „Majeſtic“ geweſen, und er beſchrieb die 
ſchmerzliche Überrafhung, bie die Engländer empfanden, 
als das deutſche Torpedo, das den Schlachtrieſen verſenkte, 
glatt durch das Schutznetz durchging. ined 
Endlich wären noch bie Gefahren zu erwähnen, bie den 
U-Bootmann|daften durch ein Leck oder andere Ungliids- 
fälle erwachſen können. Freiherr v. Forſtner erinnerte hier 
daran, daß wir uns, im Gegenſatz zu Frankreich, im U-Boot- 
bau zunächſt zurückhielten; wir waren der Anſicht, daß 
brauchbare U-Boote erft gebaut werden könnten, wenn ein 
wirklich ſeetüchtiger Motor vorhanden wäre. Die Fran⸗ 
zoſen verwendeten damals als Betriebſtoff Gaſolin und 
andere leichte Ole. Die Folge waren die vielen Unfälle in 


— 
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matiſch in den Nachrichtendienſt der deutſchen Armee ein⸗ 


der franzöſiſchen Marine. Wir aber hatten von unſerer 
Vorſicht den Vorteil, daß wir ſeit 1907, ſeit der bekannten 
Kataſtrophe von ,,U 3“, keinen Unfall mehr zu verzeichnen 
brauchten. Die Mannſchaft fühlt ſich daher an Bord ihres 
U-Bootes völlig ſicher und wohl, ſolange es keinen Gra- 
natenwechſel mit einem bewaffneten feindlichen Fahr⸗ 


zeug gibt. 

Im Anſchluß ſei nun unſeren Leſern noch kurz erläutert, 
wie die Rettungsverſuche vor ſich gehen, wenn ein U-Boot 
infolge eines allzugroßen Lecks in die Tiefe ſinkt. Für 
ſolche Fälle wird für ſeden Mann ein entſprechender At⸗ 
mungsapparat mitgenommen, der eine überaus große 
Nettungsmöglichkeit gewährt. Er beſteht in der Haupt- 
jade aus einem Luftſack mit einem entſprechenden Zu- 
führungsrohr zum Mund. Die Auffriſchung der Atmungs⸗ 
luft geſchieht mit Hilfe einer kleinen Sauerſtoffpatrone, die 
in dem Sack untergebracht iſt; die E der aus- 
geatmeten ſchädlichen Kohlenſäure dagegen erfolgt durch 
eine Kalipatrone. Das ganze Gerät ijt alfo ein Mund- 
atmungsapparat ohne Helm. Der „Tauchretter“ erlaubt 
übrigens dem Auftauchenden auch eine bewußte Regelung 
des Auftriebs. Das Hochgehenlaſſen aus Tiefen bis zu 
14 Metern iſt nämlich im allgemeinen nicht geſundheits⸗ 
ſchädlich; plötzliches Hochgehen aus größeren Tiefen ver⸗ 
urſacht jedoch unter Umſtänden ſchwere Störungen des 
Allgemeinbefindens, die eine Rettung überhaupt in Frage 
ſtellen können (Taucherkrankheit). eshalb befindet ſich 


in dem Rettungsapparat noch ein zweiter, mit Mag 
tehe 


gefüllter Stahlzylinder, ber es dem Auftauchenden ( 
nebenſtehende Abbildung) nicht nur er⸗ 
möglicht, ſeinen Auftrieb zu regeln, 
ſondern auch ſeine Atmungsluft mit 
den Bedingungen in Einklang zu brin- 
gen, unter denen er in Tiefen von mehr 
als 20 Metern gefahrlos atmen kann. 
Der mit einem ſolchen Tauchretter 
Ausgerüſtete hat es alſo nicht nötig, 
Suftfäde aufzublafen, wie zum Bei⸗ 
ſpiel die Leute der engliſchen und 
franzöſiſchen Marine. Sein Gerät iſt 
endlich noch mit einer den Ober- 
körper umſchließenden Schwimmweſte 
verbunden, die ihn nach dem Auf— 
tauchen ſtundenlang über Waſſer hält. 


Brieftauben. 


Pon Major Franz Carl Endres. 
(Hierzu die Bilder Seite 384.) 


Die Verwendung von Tauben als 
Aberbringer von Nachrichten geht in 
bas graue Altertum zurück. Nament⸗ 
lich wurde damals die Verbindung 
von Schiffen zum Land durch Tauben 
hergeſtellt. Vielleicht hat dieſe Abung 
auch die Sage von der Taube der 
Arche Noah mit beeinflußt. In 
Griechenland wurden im 5. Jahrhun⸗ 
dert vor Chriſti Geburt Brieftauben 
verwendet, um die Sportnachrichten 
(olympiſche Spiele) raſch in die Hei- 
mat der Siegenden oder der Wetten- | 
den zu bringen. Zu Cäſars Zeit, 
waren fie in Rom bekannt und Dio⸗ 
kletian ſoll eine regelmäßige Tauben- 
poſt eingerichtet haben. Im Orient 
kannte man ſie im 12. Jahrhundert. 
In Europa ſpielen ſie ſeit dem Mittel⸗ 
alter eine bedeutende Rolle, waren 
auch im 16. Jahrhundert militäriſch 
nicht unbekannt, wo fie bei den Be- 
lagerungen von Haarlem (1573) und 
Leiden (1574) Dienſte leiſteten. 

Schon bei der Belagerung von 
Mutina (43 vor Chriſti Geburt) haben 
Brieftauben militäriſche Verwendung 
gefunden und durch ihre Botſchaften 
entſcheidenden Einfluß auf die ſtrate⸗ 
giſchen Handlungen gewonnen. Syſte⸗ 
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geführt, und zwar zunächſt in Feſtungen, wurden die Tauben 
erſt, nachdem man 1870/71 ihre wertvollen Dienſte, die 
ſie dem pendere Paris leiſteten, zu würdigen lernte. 
Aber 40 000 Depeſchen dE damals aus Paris über 
den eiſernen Ring der Belagerer hinweg. 

Bismarck war es, der 1875 die Anregung zur mili⸗ 
täriſchen Verwendung der Brieftauben in Deutſchland 
gab. 1894 gründete ſich der erſte Brieftaubenliebhaber⸗ 
verein in Köln, dem ſehr bald zahlreiche andere Vereine 
folgten. Schon 1902 gab es 858 Vereine mit 9514 Mit⸗ 
gliedern und 238 553 Tauben. Wettflüge, Ausſtellungen 
und das Verleihen von Staatsmedaillen regten den Eifer 
der Vereinsmitglieder an. 

Man beſchäftigte ſich auch mit Abwehrmaßregeln gegen 
feindlichen Brichaubenverteie und hoffte, Falken als 
Brieftaubenjäger dreſſieren zu können. Die Verſuche miß⸗ 
langen jedoch. 

Später wandte auch die Kavallerie Brieftauben an, 
um ihre Aufklärungsergebniſſe möglichſt raſch dem Stabe 
der Kavallerie diviſion übermitteln zu können. Die Tauben 
wurden in Körben auf dem Rücken der Reiter mitgenommen, 
draußen mit einer Meldung über den Feind verſehen und 
freigelaſſen. Die Taube fliegt auf geradem Wege infolge 
eines geheimnisvollen Orientierungſinnes, der durch zahl⸗ 
reiche Übungen geſchärft iſt, dahin, wo ſie brütet. Es 
handelt fic) alfo darum, den Heimatſchlag, der aud) trans- 
portierbar in einem Wagen eingerichtet werden kann, der 
Taube möglichſt behaglich zu machen. Sie wird ſich immer 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


Die Mannſchaft eines geſunkenen Unterſeebootes rettet fid) mittels eines mit einer Sauerſtoff - 
patrone verſehenen Atmungsapparates, der zugleich als Schwimmweſte dient. 
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wieder zurüdfinden, wenn nur wäh: 
rend ihres Flugdienſtes ber Heimat- 
ſchlag ſeinen Platz nicht weſentlich ver— 
ändert. 

Irrtümer kommen aber auch bei 
den klugen Tauben vor. So ſah ich 
in einem nahe hinter der Front als 
Heimatſchlag eingerichteten Wagen, 
in dem eifrig gebrütet wurde, auch eine 
franzöſiſche Taube, die ſich verirrt hatte 
und in den deutſchen Schlag geflogen 
war. Die Aufnahme, die ſie fand, ſoll gar 
nicht feindlich geweſen ſein und bald 
ketteten ſie zarte Liebesbande an einen 
ſehr ſchönen deutſchen Täuberich. 

Die Fluggeſchwindigkeit der Brief⸗ 
taube iſt erſtaunlich groß. Die Taube 
fliegt durchſchnittlich 60 Kilometer in 
der Stunde auf weite Strecken, Lei- 
ſtungen von 100 Kilometern und dar— 
über ſind aber keine Seltenheit. Die 
Höhe des Fluges wechſelt mit der 
Witterung. Bei ruhiger Luft beträgt 
Jie 250 bis 300 Meter, bei unruhi⸗ 
gem Wetter 100 bis 150 Meter. Al⸗ 
tere kräftige Tauben fliegen bis zu 
1000 Kilometer weit, ja, es iſt vorge— 
kommen, daß von neun in London auf- 
gelajjenert amerikaniſchen Tauben 
(1886) drei ihre Heimatſchläge in 
Amerika erreichten. 

Das Anbringen von Depeſchen er— 
folgte früher in Federſpulen, heute 
meiſt in Aluminiumbüchschen, in die 
die Originalmeldung, auf ein kleines 
Stück ſehr leichten Papieres geſchrie— 
ben, eingeſteckt wird. Handelt es ſich, 
wie beiſpielsweiſe bei Feſtungen, um 
die Übermittlung zahlreicher Nach— 
richten durch eine Taube, ſo wen— 
det man das photographiſche Ver— 
fahren an. Schon 1870/71 war es be⸗ 
kannt. Ein damals aufgegebenes, nur 
4,3: 3,2 Zentimeter großes photogra— 
phiſches Blättchen enthielt 3500 De— 
peſchen zu je 20 Wörtern, mithin 
70 000 Wörter. Durch Vergrößerung 
kann ſo ein Zettelchen lesbar gemacht 
werden. Im Feldkrieg iſt dieſes Ver— 
fahren natürlich nicht anwendbar 

Man hat ſchon verſucht, photo- 
graphiſche Aufnahmen durch Tauben 
bewerkſtelligen zu laſſen, indem man 
ihnen Miniaturphotographenapparate 
an die Bruſt ſchnallte, deren Ver⸗ 
ſchluß jid) automatiſch löſte, wenn 
die Taube, deren Weg man ja kennt 


und deren Geſchwindigkeit man auch 
ziemlich genau in die Rechnung ein⸗ 
ſetzen kann, über einer gewiſſen Ge⸗ 
ländeſtrecke ſchwebt. Doch ſind dieſe 
Verſuche immer recht fraglich in ihrem 
Ergebnis geweſen. 

In dieſer Hinſicht iſt die Taube 
heute durch den Flieger abgelöſt. 
Funkentelegraphie und Flugzeug er⸗ 
ſetzen, die Taube in vieler Hinſicht, 
und übertreffen ſie an Schnelligkeit 
und Sicherheit. Aber trotzdem ijt fie 
nicht ganz verdrängt. Namentlich im 
modernen Grabenkrieg, wo durch 
Trommelfeuer ſehr rajh alle Ber- 
bindungen zerſtört werden, leiſtet die 
Taube noch ganz hervorragende 
Dienſte. Sie verbindet die Beobach- 
tungſtellen in den vorderſten Grä— 
ben, bie Beobachtungswarten und Be- 
fehlſtellen der Truppenſtäbe mit dem 
Diviſionſtab oder dem Stab des Ge- 
neralkommandos. Unſere Abbildungen 
zeigen das Verbringen der Tauben 
in die vordere Linie und die Shub- 
maßnahmen, die gegen das alles Lez 
bendige tötende Gas der Gasgranaten 
oder Gasgebläſe getroffen werden. 
Der auf dem erſten Bild hinten mare 
ſchierende Mann trägt einen Gase 
ſchutzkaſten auf dem Rücken. 

Das Anbringen der Meldungen 
an den Tauben geht, wenn die Wär⸗ 
ter geübt ſind, ſehr raſch vor ſich. Die 
„gut erzogene“ Taube weiß ganz ge- 
nau, was mit ihr geſchieht und fürchtet 
die ſie greifende Hand ihres Wärters 
keineswegs. Dieſes Greifen der Tau⸗ 
ben iſt ein kleines Kunſtſtück; denn 
jeder Druck beeinträchtigt die Flugkraft 
des Vogels, der mit ſo vielen anderen 
Tieren im Dienſt des modernen Krle— 
ges und in ſcharfer Konkurrenz mit 
den toten Werken der Technik ſteht. 

Die größten Feinde der Brief- 
tauben ſind die Raubvögel. Deshalb 
iſt fleißiges Abſchießen des Raubzeuges 
in den Gebieten, in denen Tauben 
fliegen ſollen, dringend zu empfehlen. 


Fus 


Oberes Bild: Verbringen von Brieftauben zur Brieffaubenftafion in bie vorderſten Stellungen. 
Zum Schutz gegen Gasangriffe wird ein Gasſchutzkaſten mitgeführt. — Mittleres Bild: Bei einem 


drohenden Gasangriff werden die Brieftauben im Unterſtand in den Gasſchutzkaſten gebracht. — 
unteres Bild: Eine Meldung wird zur Beförderuag durch Brieftauben aufgeſchrieben. 


Die Brieftauben im deutſchen Heeresdienft, 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Bufa. 
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(Fortſetzung.) 


Die Beuteziffer der deutſchen Tauchboote erreichte im 
April eine ungeahnte Höhe. Nach einer Meldung des 
deutſchen Admiralſtabes wurden in dieſem Monat durch 
Kriegsmaßnahmen der Mittelmächte 1091000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen Schiffsraums verſenkt; hiervon waren 822 000 felnd⸗ 
lichen, von dieſen 664 000 Tonnen engliſchen Urſprungs. 
Seit dem Beginn des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges 
waren ſomit insgeſamt 2772000 Tonnen Handelſchiffs⸗ 
raums verloren gegangen, von denen 1707 000 auf Eng: 
land entfielen. Die große Gefahr, die dadurch beſonders 
England drohte, ſuchten die Engländer und Franzoſen mit 
ihren Truppen durch die ſchweren Angriffe an der Front 
in Frankreich zu bannen, weil ſie es auf dem Meere nicht 
vermochten. Die Hunderttauſende, die von Lens bis Reims 
im April und im Mai gegen die deutſchen Linien vor- 
ſtürmten, wurden, im Grunde genommen, durch die Tätig⸗ 
keit der Unterſeeboote ins Verderben getrieben. Da aber 
auch dieſe Kämpfe nicht den Wünſchen der Angreifer ge⸗ 
mäß verliefen, ſo mehrten ſich die Stimmen, die das Zer⸗ 
ſtören der deutſchen Küſtenbefeſtigungen durch die engliſche 
Flotte forderten, um die U-Boote dadurch ihrer Stütz⸗ 
punkte zu berauben. Die engliſche Flotte blieb jedoch vor⸗ 
läufig noch in ihrem Schlupfwinkel, und die engliſche Ad⸗ 
miralität begnügte ſich einſtweilen mit dem Auslegen von 
Minen in der Deutſchen Bucht. : 
Unterdeffen blieben bie deutſchen U-Boote frijd am 
Werk. Kaum ein Tag verging, der nicht eine bedeutſame 
Meldung vom Schauplatz ihrer Tätigkeit brachte. Am 2. Mai 
berichteten die Engländer, daß der auf der Heimfahrt befind⸗ 
liche Truppentransportdampfer „Ballarat“ von 11 120 
Tonnen, auf: bem fih „eine große Zahl“ auſtraliſcher Truppen 


befand, durch ein U-Boot in den Grund gebohrt worden 
ſei. Schon am nächſten Tage gab die engliſche Admirali⸗ 
tät einen neuen Verluſt bekannt. Im öſtlichen Mittelmeer 
hatte ein Torpedo einen britiſchen Transportdampfer, der 
eine Menge Truppen an Bord führte, ereilt und zum Gin- 
ken gebracht; die Beſatzung, von der 279 Mann ertranken, 
hatte nur 5 Minuten Zeit, ſich in Sicherheit zu bringen. 


Eine deutſche Verſenkungsliſte vom 4. Mai führte 
18 Schiffe mit 56 000 Tonnen auf, worunter fid) 8 Schiffe 
befanden, die im engliſchen Kanal in die Tiefe gingen. 
Südlich von Lizard wurde ein von Torpedobootzerſtörern 
begleiteter engliſcher Transportdampfer von a Zei? 
11 000 Tonnen in den Grund gebohrt. Der engliſche Tant- 
dampfer „San Hilario“, mit 18 000 Tonnen Schweröl aus 
Amerika unterwegs, wurde ebenfalls die Beute eines 
U-Bootes. Der Kapitän batte Geſchützfeuer eröffnen laſſen 
und mußte deshalb den Deutſchen in die Gefangenſchaft 
folgen. Weitere deutſche Meldungen aus der Zeit vom 
5. bis zum 12. Mai zeigten die Vernichtung einer großen 
Anzahl von Schiffen von zuſammen über 266500 Tonnen 
Raumgehalt an. Darunter befanden ſich wieder mehrere 
Truppentransportdampfer und ſolche Fahrzeuge, die aus 
Geleitzügen herausgeſchoſſen worden waren. Auch ein eng⸗ 
liſcher Minenleger wurde torpediert. 

Große Kühnheit bewies die Mannſchaft eines deutſchen 
U-Bootes, das nach einer holländiſchen Meldung in einen 
Hafen der Oſtküſte Schottlands eindrang, dort den nor⸗ 
wegiſchen Dampfer „Gerda“ verſenkte und ein anderes 
Schiff beſchädigte. Dem U-Boot gelang es, rechtzeitig 
zu entkommen. BG. e š dt 

* * 
š ; 

In der Nacht zum 10. Mai ſtatteten deutſche leichte 
Seeſtreitkräfte den Hoofden, den Gewäſſern vor der eng⸗ 
liſchen Südoſtküſte, wieder einen Beſuch ab (ſiehe Bild 
Seite 387). Sie ſtießen auf eine größere Sab engliſcher 
Torpedobootzerſtörer, bei denen fg aud) einige Tleine 
Kreuzer befanden. Es fam in der Nähe bes Noordhinderer 
Feuerſchiffs zu einem Gefecht, in Dellen Verlauf fid) bie 
Schiffe der flandriſchen Rae näherten. In der Gegend 
der Thorntonbank hielten ſich die Kreuzer zurück. Nun 
verminderten die Deutſchen ihre Fahrt, um mit den Zer⸗ 
ſtörern den Kampf fortzuſetzen. Ein Treffer verurſachte 
auf einem engliſchen Torpedoboot eine Keſſelexploſion, 
worauf das Schiff nach kurzer Zeit ſank. Als die Deut- 


Rückkehr deutſcher U-Boote aus dem Sperrgebiet (Paffieren der erften deutſchen Vorpoſtenboote). 


Nach einer Originalzeichnung von Paul Teſchinsky. 
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Punkten lag, zu einem 
Zerſtörungsfeuer von 
größter Wucht ange- 
ſchwollen, und gegen drei 
Uhr morgens ſchickten 
Franzoſen, Ruſſen und 
Italiener ihre Angriffs- 
kolonnen vor. Der größte 
Teil der Angreifer wurde 
von einem Hagel von 


und Maſchinengewehren 
gefaßt und mußte wei⸗ 
chen. An manchen Stel⸗ 
len aber kamen die Feinde 
über die Vorſtellungen 
hinaus und drangen wei- 
ter vorwärts. Es ent⸗ 
wickelten ſich ſchwere 
Kämpfe, in denen die 
feindlichen Truppen ver- 
bluteten. Da ſetzte das 
Trommelfeuer der Ge— 
ſchütze und Minenwerfer 
mit erneuter Wucht ein. 
Gegen vier Uhr nachmit⸗ 
tags glaubten die Feinde, 
die ihnen gegenüberlie⸗ 
genden Stellungen der 


Prinz Heinrich von Preußen (X) unterhält fid) auf einer deutſchen Waſſerflugzeugſtation mit einem zurück ⸗ 


gekehrten Flieger. 


ſchen verſuchten, den Engländern näher zu kommen, drehten 
dieſe mit höchſter Geſchwindigkeit ab, um ſich wieder mit 
den kleinen Kreuzern zu vereinigen. 

An der Bekämpfung feindlicher Handelſchiffe betei⸗ 
ligten Déi am 1. Mai auch wieder deutſche Marine flie- 
ger (ſiehe obenſtehendes Bild), die nicht weit von dem 
engliſchen Hafen Aldebourgh den britiſchen 3000-Tonnen⸗ 
Dampfer „Gena“ angriffen. Zwiſchen ihnen und dem 
bewaffneten Dampfer entwickelte jid) ein lebhafter Feuer- 
kampf. Eines der deutſchen Flugboote wurde zum Nieder- 
gehen gezwungen, dem anderen gelang es, einen Torpedo 
auf das Schiff zu werfen, der es zum Sinken brachte. — 

* * 
* 


In Mazedonien lagen Anzeichen vor, bie auf neue große 
Unternehmen der Armee Sarrail ſchließen ließen. Die 
Feinde hatten offenbar die Abſicht, zur Erleichterung ihrer 
Angriffe in Frankreich möglichſt viele Truppen der Mittel- 
mächte an dieſer fernen Front zu binden (ſiehe die Bilder 
Seite 390 und 391), weil auf eine rechtzeitige Beteiligung der 
Ruſſen nicht mehr zu rechnen war. Zu Anfang Mai be— 
gann denn auch ein ziemlich kräftiges Artilleriefeuer im 
Cernabogen und weſtlich vom Wardar; auch die Flieger- 
tätigkeit wurde lebhaft. Deutſche Flieger belegten ein 
Hart ausgebautes Lager mit 2300 Kilogramm Gpreng- 
ſtoff, wobei große Exploſionen erfolgten und ſich dichte 
Rauchwolken entwickelten, die bis in 2000 Meter Höhe 
aufſtiegen. Bei Bac an der Cerna gelang es einem deut— 
ſchen Bombengeſchwader, Treffer in Materialanſamm— 
lungen der Feinde zu bringen. Am 2. Mai griff das 
ſchwerer werdende Artilleriefeuer immer weiter nach Oſten 
und erſtreckte jid) ſchlie ßlich bis in die Gegend von Monaſtir 
und dem Doiranſee. Vom 6. Mai ab zeigten ſich bei 
gelegentlichen Feuerpauſen auch ſchon ſtarke feindliche Auf— 
klärungsabteilungen. 

Tags darauf ging der Feind mit ſeiner Hauptmacht 
gegen Teile der Truppen der Mittelmächte vor, und am 
nächſten Tage brach der Sturm mit großer Gewalt auf der 
ganzen Front vom Ochridaſee bis in den Raum von 
Doiran los. 

Auch von der Seeſeite her wirkten feindliche Streit— 
kräfte mit. Zwiſchen dem Ochrida- und dem Preſpaſee 
ſtürmten die Feinde in der Nacht gegen die von ihnen 
ſchon einmal vergeblich berannten Stellungen der Bul- 
garen an. Ihr Stoß erſtickte im Feuer der Maſchinen— 
gewehre und Handgranaten. Auf ber Crvena Stena und 
nördlich von Monaſtir, auf der Höhe 1248, war das feind— 
liche Maſſenfeuer, das ſeit zwei Tagen ſchwer auf dieſen 


bot. A. Grobs, Berlin. 


Gegner ſturmreif gefdof- 
ſen zu haben, und liefen 
I abermals sin dichten 
Maſſen dagegen an. Aber auch biejer Angriff wurde durch 
das Abwehrfeuer der Geſchütze gebrochen. Die Feinde 
wagten noch einen dritten Vorſtoß, der im Nahkampf ab- 
geſchlagen wurde. Nicht beſſer erging es einem vierten 
Angriff, der teils ſofort angehalten, teils im Gegenſtoß 
zurückgewieſen wurde. 

Ahnlich war die Lage in anderen Frontabſchnitten, ſo 
öſtlich von der Cerna und in der Gegend von Moglena, 
auf dem linken Wardarufer, ſüdlich von Doiran ſowie am 
Fuße der Belaſica Planina und in der Ebene von Seres. 
Wie Italiener, Ruſſen und Franzoſen auf dem weſtlichen 
Teil, ſo hatten die Engländer auch auf dem mittleren Teil 
der Kampffront bei Doiran nicht das mindeſte erreichen 
können und dabei äußerſt blutige Verluſte erlitten. Nicht 
ganz entſchieden war die Schlacht nur an einem Punkte 
ber Front Cascali—Doiran, am Stautzberg bei Doiran. 


Hier waren auf der einen Seite Deutſche und Bulgaren, 


auf der anderen Engländer in heftige Kämpfe verwickelt, 
die noch nicht abgeſchloſſen waren. Der Feind hielt dort 
in einigen von ihm eroberten Gräben noch jtand. 

Am 9. Mai wurde die Schlacht auf der ganzen Linie 
mit größter Erbitterung fortgeſetzt. Ihr Brennpunkt lag 
im Cernabogen. Nordweſtlich von Monaſtir wütete ein 
Kampf um die Höhe 1248, die von den Feinden ſchon ſo 
oft und immer vergeblich berannt worden war. Bis zum 
Mittag des Tages lag ſie mit ihrer Umgebung unter heftigſtem 
Trommelfeuer, nach dem die Infanterieangriffe mit großen 
Maſſen begannen. Sie mißglückten vollſtändig, und die 
Feinde mußten mit den ſchwerſten Verluſten wieder in ihre 
Ausgangſtellungen zurückgehen. . 

Die große Schlacht im Cernabogen zeitigte vier gewaltige 
Stürme, in denen Ruſſen, Italiener und Franzoſen ihr 
Beſtes gaben. Der erſte Stoß erfolgte in den Morgen- 
ſtunden und wurde im Sperrfeuer, zum Teil auch durch 
Gegenangriff völlig gebrochen. Hierauf kam es zu einer 
mehrſtündigen, ungemein heftigen Artillerieſchlacht, und dann 
folgten mehrere Infanterieangriffe, zu denen alle Kräfte 
der Feinde zuſammengerafft wurden. Nach langem, er— 
bittertem Hin⸗ und Herwogen war der Kampf zugunſten 
der Verteidiger entſchieden. Die Feinde verloren 250 
Gefangene, Tauſende von Toten, 4 automatiſche ſowie 
2 Maſchinengewehre und mußten ſich mit dem Gewinn 
einer Höhe ſüdlich von Orle begnügen. Aber auch dort 
ſollten ſie nicht lange bleiben. Nachdem am Abend noch 
zwei Hauptangriffe der Feinde auf der ganzen Linie ab- 
gewieſen worden waren, ſchritten Deutſche und Bulgaren 
zum Gegenangriff auf die Höhenſtellung bei Orle. Das 
Unternehmen gelang, und die Feinde mußten auch an 


Geſchoſſen aus Geſchützen 
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dieſem Punkte die gewonnenen Grabenſtücke wieder preis⸗ 


geben. 

Bei Doiran griffen die Bulgaren die Engländer am 
Stautzberg an. Das Inſanterieregiment Nr. 34 ging mit 
großem Schneid vor und vertrieb die Feinde im Hand⸗ 
granaten- und Bajonettkampf auch aus dem letzten Reſt 
der dort von ihnen genommenen Stellungen. 

Tags darauf lebte die Schlacht nur im Cernabogen in 
5 Kilometer breiter Front beiderſeits Makowe wieder auf. 
Nach vielſtündiger Vorbereitung durch Artillerie unternahm 
der Feind noch einmal einen Sturm mit großen Truppen 
maſſen, doch konnte er die Mißerfolge der Vortage in keiner 
Weiſe irgendwie ausgleichen, ſondern vermehrte nur ſeine 
ohnehin nicht geringen Verluſte. 

Zu dem Mißlingen der Angriffe Sarrails hatten nicht 
wenig auch die deutſchen Funker durch raſche Übermittlung 
der Befehle beigetragen. Sie aufzuſpüren und zu ver- 
nichten, ließen ſich die Feinde beſonders angelegen ſein. 
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ihre Geſinnung nicht vom Vierverband vorſchreiben laſſen 


wollten. — Da nun auch der neue en fich des Generals 
Sarrail völlig mißlungen war, mehrten fih die Stimmen 
in Frankreich und in England, die die Zurücknahme der 
Truppen aus Mazedonien wünſchten, weil ſie in Frankreich 
beſſer zu verwenden geweſen wären. — ‘ 
* * 
* 


Die Italiener hatten jid) bisher immer noch nicht ent- 
ſchloſſen, die ſchon ſo oft angekündigte zehnte Iſonzoſchlacht 
zu beginnen. Hier und da nur verſtärkte ſich der Artillerie⸗ 
kampf. Von den Spitzen der höchſten Berge im Ortler- 

ebiet (ſiehe Bild Seite 393) ließen ſchwere und leichte Ge⸗ 
ſchütze ihre eherne Stimme in der noch ſtark verſchneiten 
Bergwelt erſchallen, wo viele Lawinen zu Tal gingen. Trotz 
der Gefahren, die das Gebirge um dieſe Zeit bot, führten 
die berggewohnten k. u. k. Truppen doch ihre Patrouillen⸗ 
unternehmen unerſchrocken durch. Der junge Kaiſer Karl, 


Phot. R. Gennede, Berlin, 


Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen die engliſche Küſte. 


So geriet auch eine bayriſche Funkerabteilung, die in der 
Nähe der Stadt Prizrend ihre Stellung wechſelte, in feind= 
liches Feuer (ſiehe Bild Seite 388/389). — 


* * 
* 


Die Niederlage der Armee Sarrail wurde in Griechen- 
land mit beſonderer Freude begrüßt. Obwohl die Griechen 
alle ihnen vom Vierverband auferlegten Forderungen er- 
füllt hatten, fiel es dieſem gar nicht ein, die Blockade auf⸗ 
zuheben. Infolgedeſſen griff die Hungersnot im Lande 
immer weiter um ſich. Es ſtarben an Hunger im Januar 
25, im Februar 26, im März 49 Menſchen. Trotzdem 
lockerten die Peiniger ihre Maßnahmen nicht, die mit dazu 
beitragen ſollten, das Volk ſeinem König zu entfremden. 
Das war jedoch immer noch nicht gelungen. Am 21. April 
fand im Piräus ſogar eine machtvolle Kundgebung gegen 
die Rückkehr der Aufſtändiſchen, die auf engliſchen und 
franzöſiſchen Druck hin aus den Gefängniſſen entlaſſen und 
begnadigt werden mußten, ſtatt. Auch darin zeigte ſich, 
daß die Bedrängten treu zu ihrem König hielten und ſich 


der mit dem Feldmarſchall Freiherrn Conrad v. Hötzendorf 


die Soldaten an der öſterreichiſch-ungariſchen Südweſtfront 
beſuchte (ſiehe die Bilder Seite 392), fand eine wohlaus⸗ 
erüſtete, ſchlagbereite Truppe vor, die voll Siegeszuver⸗ 
fo ber neuen Kämpfe harrte. Ihre Geduld ſollte an⸗ 
cheinend auf keine harte Probe mehr geſtellt werden, denn 
am 11. Mai eröffneten die Feinde ein e ZS Artillerie- 
und Minenwerferfeuer, das ohne Zweifel als Cinleifung 
der erwarteten neuen Angriffe zu gelten hatte. — 
Wenig Freude erlebten die Italiener in Afrika, während 
an ihrer Nordfront verhältnismäßige Ruhe herrſchte. Zum 
Mißvergnügen der Italiener, die nichts dagegen tun konnten, 
waren nämlich die Engländer in Tripolis (ſiehe bie Karte 
Band IV Seite 70) erſchienen. Sie ließen ſich am Golf 
von Solum nieder und waren — zur Abwehr von Araber— 
angriffen aus Libyen, wie ſie behaupteten — auch ſchon 
von Siwa aus vorgedrungen. Dabei hatten ſie bereits 
Tebba, 200 Kilometer weſtlich von Siwa, erreicht, das ſie 
anſcheinend nicht mehr zu verlaſſen gedachten. Von ganz 
Tripolis, das die Italiener bei ihrem Raubzug gegen die 


Illuſtrierte Geſchichte 


des Weltkrieges 1914/17. 


SS — —— "— 


Bayriſche Funkerabteilung wechſelt im ferbifchen Feuer in der Nähe der Stadt Prizeend in Mazedonien ihre Stellung. 


Türkei hatten erobern wollen, gehörten ihnen jetzt nur noch 
Suara, Tripolis, Homs, Derna und zeitweilig die Küſte, ſo⸗ 
weit ſie dieſe mit ihren Geſchützen von der See her be⸗ 
ſtreichen konnten. Der ganze 200 Kilometer tiefe Landſtrich 
von Suara bis an den Golf von Solum war ihnen von 
den Arabern wieder entriffen worden. — 


Die Türfen wurden an der Sinaifront von ben 


Engländern nicht weſentlich beläſtigt. Dieſe beſchränkten 
fih im allgemeinen auf Überfälle durch Artillerie feuer und 
ließen ſich die Ordnung ihrer rückwärtigen Verbindungen 
ſowie die Auffüllung und den Erſatz ihrer geſchlagenen Regi⸗ 
menter angelegen ſein. Ein lebhaftes Vorpoſtengefecht ent⸗ 
wickelte ſich am 27. April zwiſchen Engländern und türkiſchen 
Vorpoſten an der Küſte. Die Türken konnten in Eile eine 
Kompanie zu Hilfe rufen und mit dieſer vereint die über- 
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legenen engliſchen Kräfte aus dem Felde ſchlagen, wobei 
dieſe eine verhältnismäßig ſtarke Einbuße an Toten erlitten. 
Gegen Gaza nahm die Feuertätigkeit der Engländer wieder 
zu; am 3. Mai verſuchten ſie auch einen Vorſtoß mit 
Kavallerie in öſtlicher Richtung. Die Reiter wurden unter 
Verluſten im türkiſchen Feuer zerſtreut. Auch die türkiſche 
Kavallerie war nicht untätig. Es gelang ihr in dieſen 
Tagen, in den Rücken des Feindes zu kommen und eine 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 


Die Fliegertätigkeit 
nahm auf beiden Seiten gegen die Mitte des Monats 


Mai zu. — 
Im Irak (ſiehe die Bilder Seite 394) ereigneten 


Bahnverbindung zu unterbrechen. 


ſich wieder umfangreichere Gefechte. Gegen Ende April 
verſuchten drei engliſche Kavallerieregimenter ſtärkere tür- 
kiſche Vorſtellungen auf dem rechten Ufer des Ehdem zu 
überfallen. Ihr Vorhaben mißlang jedoch und endete für 


390 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


die Engländer mit einer ver— 
luſtreichen Niederlage. Der 
linke Flügel der Türken ſtand 
am 30. April unter beſonders 
ſtarkem engliſchem Druck. 
Das 13. türkiſche Armee— 
korps, das ſüdweſtlich von 
Kifri eine Stellung auf 
beiden Seiten des Ehdem 
beſetzt hielt, wurde von den 
Engländernüberraſchend an= 
gegriffen. Dieſe drangen in 
die erſte Linie der Türken 
ein und entriſſen ihnen auch 
ein Dorf, das in die Be— 
feſtigungslinien einbezogen 
war. Sofort gingen die 
Türken zum Gegenſtoß über 
und nahmen die verlorenen 
Stellungen einſchließlich des 
Dorfes den Feinden wieder 
ab. Dabei wurden 4 Offi- 
ziere und 161 engliſche Sol— 
daten gefangen. Die ſon— 
ftigen Verluſte der Englän— 
der bei dieſem Zuſammen— 
ſtoß waren recht bedeutend; 
ſie betrugen wenigſtens 
2000 Mann an Toten und 
Verwundeten, wohingegen 
die Türken noch nicht 500 
einbüßten. — 


Auch im Kaukaſus, +I 


wo der Befehl über die ruſ— 
ſiſchen Truppen an den 
General Judenitſch über— 
gegangen war, fochten die 
Türken recht glücklich, wie 
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Luftige Wohnung eines bulgarifchen Soldaten an der Front in Mazedonien. 

Der eigenartig gewachſene Baum bietet natürliche Deckung gegen Sicht. 


und den Deutſchen abgewie⸗ 
ſen, wobei deutſche Stoß⸗ 
truppen bis in die Unter⸗ 
ſtände des Gegners vordran⸗ 
gen (ſiehe Bild Seite 395). 
Später unternahmen drei 
ruſſiſche Bataillone im Suſi⸗ 
tatal wieder einen erfolg⸗ 
loſen Vorſtoß. Eine größere 
Bedeutung kam dieſen Ge- 
fechten an der rumäniſchen 
Front nicht zu. 

Die ungeklärten inneren 
Verhältniſſe in Rußland 
führten Ende April und An⸗ 
fang Mai zu neuen Ver⸗ 
wicklungen, bei denen es in 
Petersburg wieder zu blu- 


; SEN Straßenkämpfen tam. 
1 te 
noch keine befriedigende Lö⸗ 


Friedensfrage hatte 
ſung gefunden. Der Wille 
zum Frieden beherrſchte 
nicht nur das ruſſiſche Heer 
in Rußland, ſondern auch 
die ruſſiſchen Hilfstruppen 
in Frankreich. Die dort 
ſtehende, 8000 Mann ſtarke 
ruſſiſche Brigade erzwang 
ſich durch die Drohung mit 
einem Aufſtande das Zuge⸗ 
ſtändnis, zwei Abgeordnete 
zum Arbeiter⸗ und Sol⸗ 
datenrat in Petersburg ent⸗ 
ſenden zu dürfen, die für 
einen raſchen Friedenſchluß 
und die Verteilung des 
ruſſiſchen Bodens eintreten 


z. B. bei Belumer, wo ſie 
am 28. April eine Höhenſtellung in ihren Beſitz brachten. — 
* ya * 

In Rußland hatte die Revolution wieder neue Ber- 
änderungen im Heere zur Folge gehabt. Sie fegte eine 
ganze Reihe von Generalen von der Bildfläche. General 
Alexejew mußte den Oberbefehl über das ruſſiſche Heer 
wieder e und General Rußki, der das Kommando 
über die Nordoſtfront führte, wurde durch den General 
Dragomirow erſetzt. Auch die Großfürſten verloren ihre 
Stellungen im Heere. Das ruſſiſche' Flugweſen, das bisher 
dem Großfürſten Michailowitſch unterſtand, wurde dem 
Oberſten Tkatſchew übertragen. Dieſe Veränderungen 
waren nicht gerade geeignet, den Zuſammenhalt im ruſſiſchen 
Heere zu fördern und deſſen Gefechtsbereitſchaft zu erhöhen. 
Es kam denn auch nur ganz gelegentlich noch zu ruſſiſchen 
Angriffen, ſo am 2. Mai zwiſchen Putna- und Suſita⸗ 
tal. Der Vorſtoß brach dort aber im deutſchen Feuer für 
die Ruffen verluſtreich zuſammen. Im Grenzgebirge der 
Moldau und nördlich vom Oitoztale griffen mehrere ruſſiſche 
Bataillone an; auch ſie wurden von den k. u. k. Truppen 


ſollten. — 
* š * 

Während in Europa immer öfter vom Frieden die Rede 
war, wurde in anderen Erdteilen immer mehr vom Kriege 
geſprochen. Den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ge inzwiſchen auch Bolivia und — die afrikaniſche 

egerrepublik Liberia ihre Zuſtimmung zu dem Vorgehen 
gegen Deutſchland ausgeſprochen. Immer noch weilte 

alfour in Amerika, um die Amerikaner noch mehr für 
den Krieg zu begeiſtern und ſie neben der Geld- und Muni⸗ 
tionslieferung auch für die Entſendung von Soldaten nach 
dem europäiſchen Kriegſchauplatz zu gewinnen. Die Ameri— 
faner ſchienen geneigt zu fein, den immer flehender werden- 
den Bitten zu entſprechen. Man einigte ſich, in allernächſter 
Zeit Zehntauſende unausgebildeter Amerikaner nach Frank— 
reich zu bringen und ſie hinter der franzöſiſchen Front aus— 
bilden zu laſſen. Bis zu ihrer Ankunft und Verwendbarkeit 
mußten noch Monate vergehen, in denen ſicher noch Zehn- 
tauſende von Franzoſen und Engländern aus den Kämpfen 
ausſchieden. Die Gefahr erſchien ſomit für Deutſchland 
nicht gerade überwältigend groß. — 

° Fortſetzung folgt | 
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Von der öſterreichiſch⸗ungariſchen Iſonzo⸗ 
armee. 
Von Oberſt Egli. 

Dank einer Erlaubnis der öſterreichiſch-ungariſchen Ober⸗ 
Jen Heeresleitung ijt es mir im März 1917 vergönnt ge- 
weſen, den Teil des italieniſchen eg plage beſuchen 
zu dürfen, wo ſeit Kriegsbeginn die härteſten und blutigſten 
Kämpfe unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen ſtattgefunden 
haben, wie ſie kein anderer Kriegſchauplatz geboten hat. 
Die Italiener ſetzten von Anfang des Krieges ihre Haupt- 
kräfte am unteren Iſonzo an, um das Küſtenland zu 
gewinnen und Trieſt zu „befreien“. In neun großen 
Schlachten verſuchten ſie über Görz und den Karſt vor— 
zudringen, und erſt in der zweiten Hälfte des Jahres 1916, 
als bie öſterreichiſch-ungariſche Ober|te. Heeresleitung durch 


die Ereigniſſe im Oſten gezwungen geweſen war, ihre 
Armeen auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz bis aufs 
äußerſte zu ſchwächen, iſt es ihnen endlich unter großen 
Opfern gelungen, etwas Raum zu gewinnen, doch be— 
ſchränkte ſich der ganze Verluſt der öſterreichiſch-ungariſchen 
Iſonzoarmee in den vier letzten Schlachten auf 10 Kilo— 
meter Tiefe am Karſt und gar nur 4 Kilometer bei Görz. 

Als im Auguſt 1916 die ſechſte Iſonzoſchlacht mit einem 
Angriff gegen den Brückenkopf von Görz einſetzte, war dort 
nur eine zur Hälfte aus Landſturm beſtehende Diviſion gegen- 
über dreiundeinhalb italieniſchen Armeekorps. Durch Über- 
läufer italieniſcher Zunge war die italieniſche Heeresleitung 
nicht nur über die Schwäche der Beſatzung des Brückenkopfes, 
ſondern auch über den Standort der wenigen Batterien und 
Reſerven ſowie über alle Einzelheiten der Befeſtigungen 
ſo genau unterrichtet worden, daß ſie infolge dieſes Verrates 
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für die Vorbereitung des Angriffs und für den Sturm die 
zweckdienlichſten Maßnahmen treffen konnte. So wurde 
ein öſterreichiſch⸗ungariſches Bataillon von einer ganzen 
italieniſchen Diviſion angegriffen. Zuletzt ſtanden die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen bei Görz zehnfacher Über- 
macht gegenüber — und doch haben die Italiener nicht 
gewagt, den Angriff weſentlich über Görz und St. Peter 
hinaus fortzuſetzen. Allerdings, einen Erfolg hat die Ein⸗ 
nahme von Görz für ſie nach ſich gezogen: die mit großer 
Zähigkeit ſeit Kriegsbeginn verteidigte Karſthochfläche von 
Doberdo mußte ebenfalls geräumt und die Verteidigungs⸗ 
linie hinter den Einſchnitt des Vallone zurückgenommen 


werden. In der fiebenten und achten Iſonzoſchlacht konnten 


die Italiener nur wenig Raum gewinnen, dagegen war es 
ihnen möglich, anfangs November noch auf einer Front von 
etwa 4 Kilometern um etwa 3 Kilometer vorwärts zu kom⸗ 
men. Dann haben die Italiener mehr als ſechs Monate 
nicht gewagt, den damals mit großem Jubel verkündeten 
Sieg auszunützen. Das ift begreiflich, wenn man be: 
denkt, daß ſie den geringen Raumgewinn mit mehr als 
ciner halben Million an Verwundeten, Toten und Ge- 
fangenen bezahlen mußten. Die Blüte des italieniſchen 
Heeres wurde am Karſt geopfert, trotzdem iſt ihm der Weg 
nach Trieſt heute feſter als je verrammelt, denn noch nie 
waren an der Iſonzofront |o ſtarke öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen mit fo viel Artillerie und allen anderen Kampf- 
mitteln des Stellungskrieges in ſo gut ausgebauten Stel⸗ 
lungen wie J ; 

Von der Iſonzoarmee ijt Gewaltiges geleiſtet worden, 
um ihre Stellungen widerſtandsfähig zu machen. Zu Be- 
ginn des italieniſchen Krieges ſtanden dort faſt nur Land— 
ſturmvorpoſten, denn von einer ſtarken Beſetzung konnte 
keine Rede ſein. Alle irgendwie verfügbaren Streitkräfte 
waren viel nötiger im Oſten, wo damals, im Mai 1915, 
die großen Schläge gegen die ruſſiſche Armee geführt 
wurden. Die erſten Verſtärkungen, die herangeführt werden 
konnten, mußten deckungslos im überlegenen Artilleriefeuer 
des Feindes ausharren, denn von Eingraben war auf dem 
Karſt keine Rede. Steinmauern, die man vor der Ver— 


Schweres deutſches Marinegeſchütz auf dem Wege zur Front in Mazedonien. 
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teidigungslinie errichtete, vermehrten durch Splitterung nur 
noch die Wirkung der feindlichen Artilleriegeſchoſſe; ſo 
ſchmolzen die Kompanien bald auf fünfzig, vierzig und 
noch weniger Kämpfer zuſammen. Dazu kam unter der 
heißen Sonne der ſchier unerträgliche Durſt, denn nirgends 
iſt Waſſer zu finden, und auch heute noch muß trotz 
Waſſerleitungen in viele Abſchnitte der Kampflinie das 
Trinkwaſſer auf Tragtieren gebracht werden. Trotzdem 
wurden alle Stürme der Italiener abgewieſen; kam es 
zum Nahkampfe, jo kämpfte man mit Kolben, Bajo- 
nett und Meſſer, und wenn gar keine andere Waffe mehr 
brauchbar war, ſo erſchlug man den Gegner mit Steinen. 
Bald nach den erſten abgewieſenen Stürmen kam es zu 
einer neuen Qual: die dicht vor den Stellungen liegenden 
Leichen konnten weder weggeſchafft, noch begraben werden, 
aber auch das wurde ertragen. Nach und nach wurde es 
fogar möglich, in harter Arbeit durch Sprengungen im Ge- 
ſtein Schützengräben auszuheben und Höhlen zu bohren, 
die Schutz gegen die Geſchoſſe der ſchweren Artillerie boten. 
Dann fand man auch einige Höhlen, die zur Unterkunft und 
Deckung benützt werden konnten. Heute iſt das alles viel 
beſſer: in jeder Stellung ſind mehrere a d cee Ei 
ausgebaut; beſonders wichtige Abſchnitte ſind als Stütz— 
punkte ſtark befeſtigt, und wenn die italieniſche Artillerie 
mit Trommelfeuer einſetzt, ſo finden nicht nur die Be⸗ 
ſatzungen. ſondern dud) die herankommenden Referven gra- 
natſichere Unterkunft bis zu dem Augenblick, wo ſie ſich 
dem Angreifer entgegenwerfen. . 

Der Karſt wird durch das Tal von Breſtovica von Weiter 
nad) Often in zwei Teile getrennt. Im ſüdlichen zieht fid) 
ber gewaltige Steinblock der Hermada (393 Meter ü. M.) 
quer durch den Raum zwiſchen Duino und Breſtovica. Den 
Italienern iſt es noch nicht gelungen, bis an den Weſthang 
dieſes Berges heranzukommen, der eine von Natur ſtarke 
Stellung ijt; fie ſtehen immer noch an der Straße Mon- 
falcone—Duino wie zu Beginn des Krieges in der Bagni— 
ſtellung (etwa halbwegs Monfalcone — S. Giovanni) Weiter 
nördlich ſind ſie bis an den Oſtrand des Doberdoſees (weſtlich 
von Jamiano) gelangt. Hier ſtehen ſich die Gegner auf kurze 
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aifer und König Karl bei einem Befuch 
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der Front im Wippachtal. 


Infanterieregiment an der Front 
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gegen Italien. 


Die wichtigſten Kriegsorden und -ehrenzeichen Deuffch- 
lands, Oſterreich-Ungarns, Bulgariens und der Türkei 


Beilage zu Heft 150 der Illu⸗ in 2/5 der natürlichen Größe. Verlag der Union Deutſche Vers 
ſtrierten Geſchichte des Welt⸗ lagsgeſellſchaft in Stuttgart, 
frieges 1914/17. Tafel I; Berlin, Leipzig, Wien. 


49 


Tafel H folgt in einem der nächſten Hefte. (Text Seite 398—400.) Nachdruck verboten 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
Entfernung dicht gegenüber, und oft gingen die öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Sturmabteilungen mit Erfolg vor, um aus den 
italieniſchen Stellungen Gefangene zu holen. Auf dem 
nördlichen Teil des Karſtes, der Hochfläche von Comen, 
biegt die Kampflinie nach Oſten um; die Ruinen von 
Hudilog und von Koſtanjevica konnten trotz aller An- 
ſtrengungen von den Italienern nicht genommen werden. 
Bei Koſtanjevica nimmt die Front Richtung nach Norden 
zum Sollt Hrib (der im Beſitz der Italiener tft), dann zieht 
ſie ſich nach Nordweſten über Höhe 284 hinunter zur Wippach, 
die fie ſüdweſtlich von Biglia erreicht. Südlich von die ſer 
Ortſchaft hat ein öſterreichiſch⸗-ungariſches Bataillon am 
26. März 1917 einen Handſtreich ausgeführt, der nicht nur 500 
Gefangene einbrachte, ſondern auch eine von den Italienern 
beſetzte Höhe gewinnen ließ. Infolge dieſes geglückten 
Vorſtoßes waren die Feinde genötigt, ihre Stellungen auf 
mehr als einem Kilometer Front um einige hundert Meter 
zurückzuverlegen. Zwiſchen Hudilog, Koſtanjevica, Fajti Hrib 
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Ebene nördlich von Caſtagnavizza, ſo daß der Beſitz der Stadt 


militäriſch für die Italiener ziemlich wertlos iſt, zumal auch 
die Brücken über den Iſonzo vollſtändig eingeſehen ſind und 
unter dem Feuer der öſterreichiſch- ungariſchen Geſchütze 
liegen. Welche Überraſchungen bie weittragenden Geſchütze 
bei den geringen Beobachtungsverhältniſſen gegen die Ebene 
bereiten können, haben die Italiener erfahren, als in eine 
bei Cormons abgehaltene Parade plötzlich die ſchweren Gra⸗ 
naten der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie ſchlugen. 

Die italieniſche Armee hat ſeit Kriegsbeginn große Fort⸗ 
ſchritte gemacht, und ihre Soldaten fochten zum großen 
Teil tapfer und gut, obwohl ſie ſehr bald einſehen mußten, 
daß alle ihre Verſuche, nach Trieſt durchzubrechen, ver⸗ 
geblich ſind. Das erkennen auch die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen, in denen faſt alle Völker der Monarchie 
vertreten ſind, unumwunden an. Trotzdem ſind ſie voller 
Zuverſicht und Selbſtvertrauen in die neuen großen Kämpfe 
mit den Italienern, die zehnte Iſonzoſchlacht, eingetreten. 


Artilleriekampf im Ortlergebiet. Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


und San Grado di Merna bildet die italieniſche Stellung 
eine Art Sack; ſie iſt von der öſterreichiſch-ungariſchen Front 
auf drei Seiten umſchloſſen. Wie gefährlich die Lage dort 
für die Italiener iſt, geht nicht nur daraus hervor, daß ſie 
auf der Linie Koſtanje vica—Fajti Hrib nirgends näher als 
etwa 800 Meter an die öſterreichiſch-ungariſche Stellung 
herangegangen find, ſondern auch aus den gewaltigen Be- 
feſtigungsarbeiten, die ſie dort ausgeführt haben. Nahe 
hintereinander liegt eine Verteidigungs- und Hindernis⸗ 
linie nach der anderen, und auch weſtlich vom Vallone, 
auf der Hochfläche von Doberdo, haben ſie mindeſtens 
drei Stellungen, jede mit mehreren Linien, ausgebaut, 
und immer noch arbeiteten ſie dort weiter, ſo daß man eher 
den Eindruck erhielt, daß die Italiener einen Angriff fürdy= 
teten, als daß ſie ſelbſt von neuem vorgehen wollten. 
Nördlich von der Wippach zieht ſich die Front nahe öſtlich 
von Vertojba vorbei zur Höhe von S. Marco (227 Meter 
ü. M.); Roſental, Caſtagnavizza und die Höhe öſtlich von 
Salcano find ebenfalls im Beſitz der öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Iſonzoarmee. Zu ihren Füßen liegt Görz und die 
VI. Band. 


Schweizeriſche Sappeure beim Bau einer 
Behelfsbrücke. 


(Hierzu die Bilder Seite 896.) 


Die Schweiz iſt von zahlreichen Waſſerläufen durch⸗ 
zogen, die ſehr verſchiedenen Charakter, aber doch die 
gemeinſame Eigenſchaft beſitzen, daß ſie für Truppen⸗ 
bewegungen ſehr unangenehme Hinderniſſe ſind, ſei es nun 
ein großer Fluß wie die Aare, oder ein Flüßchen wie die 
Emme, die jetzt ein zahmes Gewäſſer und ſchon wenige 
Stunden ſpäter ein reißendes Wildwaſſer ſein kann, deſſen 
trübe Fluten nicht nur Baumſtämme, ſondern auch Fels⸗ 
blöcke mitführen, deren Anprall jede unzweckmäßig angelegte 
Brücke wegreißt. Schon im Frieden haben die oaae 
tijden Genietruppen oft Gelegenheit gehabt, bei Hochwaſſer 
durch den Bau von Notbrüden an Stelle von zerjtörten 
Flußübergängen zu zeigen, daß ſie derartige ſchwierige Auf⸗ 
gaben löſen können, trotzdem ſie in ſolchen Fällen als Miliz⸗ 
truppe meiſtens nicht im Dienſte ſtanden, ſondern von 
einer Stunde zur anderen aus dem bürgerlichen Leben 

50 


394 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


herausgeholt werden 
mußten. Die lange an⸗ 
dauernde Grenzbeſetzung 
zum Schutze der Neutra⸗ 
lität gab ſeit 1914 man⸗ 
chen Anlaß, nicht nur 
Befeſtigungswerke aller 
Art auszuführen, ſondern 
auch den Brücken⸗ und 
Straßenbau zu üben. 
Viele der ausgeführten 
Werke dienen neben den 
militäriſchen Bedürfniſ⸗ 
ſen auch dem bürger⸗ 
lichen Verkehr. Manche 
kleine Gemeinde und 
Talſchaft hat ſo in den 
Kriegsjahren eine Ver⸗ 
bindung erhalten, die für 
ſie ſchon im Frieden ein 
Bedürfnis war, die aber 
aus Mangel an Mitteln 
nicht gebaut werden 
konnte. 

Überall, wo der Fluß⸗ 
boden und die Flußtiefe 
es erlauben, wird man 
die ſtarken und einfachen 
Jochbrücken jeder anderen 
Bauart vorziehen. Aber 
nicht immer können die 
Rammböcke in Tätigkeit 
treten, namentlich wenn 
der Flußboden felſig iſt. 
An Stelle der Joche 
müſſen dann Böcke ein⸗ 
gebaut werden, für de⸗ 
ren Befeſtigung am Ufer 
beſonders Sorge getra⸗ 
gen werden muß, ſobald 


Gefahr vorhanden iſt, daß Hochwaſſer eintritt, das die nur 
in den Fluß geſtellten Böcke umwirft und wegreißt. Im 
Fälle vor, wo bei Schluchten 
weder Joch noch Bockbrücken Anwendung finden können. 
Unter Umſtänden muß die ganze Brücke an Drahtſeilen 
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` Phot, Whototbet, Berlin, 
Ein engliſch-indiſches Lager in einem Palmenhain in Meſopotamien. 


Verſorgung englifcher Truppen mit Waſſer in Mefopofamien. 


aufgehängt werden, die 
feſt an den Ufern ver⸗ 
ankert ſind. Bei kleiner 
Spannweite können 
Hänge⸗ oder Spreng⸗ 
werke gebaut werden, 
das ſind Brücken, bei 
denen die Fahrbahn von 
einem Balkenbau ge⸗ 
tragen wird. Auch höl⸗ 
zerne Gitterbrücken wer⸗ 
den aus Balken und ſo⸗ 
gar aus Brettern her⸗ 
geſtellt, wenn andere 
Bauarten weniger gün⸗ 
ſtig ſind. Der Erfindungs⸗ 
gabe der ſchweizeriſchen 
Genieoffiziere iſt in die⸗ 
ſer Beziehung ein weiter 
Spielraum gelaſſen. 
Selbſtverſtändlich be⸗ 
ſitzt die ſchweizeriſche Ar- 
mee auch beſondere 
Kriegsbrückentrains, die 
mit dem altbekannten 
Biragoſchen Brückenzeug 
(Pontons) ausgerüſtet 
find und von einer be- 
ſonderen Truppe, den 
Pontonieren, bedient 
werden. Die kurze Aus⸗ 
bildungszeit der ſchwei⸗ 
zeriſchen Milizarmee hat 
es notwendig gemacht, 


den Dienſt der Pioniere 


viel mehr zu ſpeziali⸗ 
ſieren, als es in anderen 
Armeen der Fall iſt, 
weil nur auf dieſe Weiſe 
erreicht werden kann, daß 


die techniſchen Truppen ihre Aufgaben mit der notwen⸗ 
digen Sicherheit erfüllen können. 
und Pontonieren gibt es daher auch noch Telegraphen⸗, 
Funken⸗, Signal⸗, Scheinwerfer- und Ballonpioniere. Da 
in die Einheiten Deler Truppen vor allem Fachleute ein- 


Außer den Sappeuren 
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4 ` WAA 2 y * 
Deutſche Stoßtruppen dringen am Nordoſthang des Coman in den Waldkarpathen in die ruſſiſchen Stellungen und Unterſtände ein. 
Nach einer Originalzeichnung von Fr. Müller⸗Münſter. 


geteilt werden, fo können fie, trotz kurzer Ausbildungszeit, | in die Luft geſprengte Brücke, der große ſtrategiſche Be- 
Gutes, in manchen Beziehungen fogar Hervorragendes leiſten.] deutung zukam, wieder benutzbar zu machen. 

Da der den i ef Teile SE war, mußte von vorn- 

ii i f erein von jeder Ausbeſſerung tand genommen werden. 

Die Kriegsbrücke bei Caineni Man entſchloß fid) deshalb zum Bau einer neuen Brücke. 

e e eee ene Was das heißt, kann ſich nur der einigermaßen vorſtellen, 

Einer württembergiſchen Erſatz-Bahnkompanie war der | ber ſchon einmal dabei war, wenn eine Pionierabteilung 

Auftrag erteilt worden, die bei Caineni von den Rumänen | in Friedenszeiten über irgend ein harmloſes Flüßchen einen 


Manöverſteg legte. Erfor- 
dert das ſchon große Ge- 
wandtheit und viel Kraft, 
ſo iſt beides im Feindes— 
lande, wo das Rohmaterial 
meiſt ohne jegliche Hilfe 
von Maſchinen erſt zube⸗ 
reitet werden muß, in noch 
viel größerem Maße nötig. 

Zum Glück befanden 
ſich in der Nähe rieſige 
Laubwälder, aus denen das 
Bauholz geholt werden 
konnte. Das Fällen und 

Sägen der dicken Stämme 
war jedoch in Anbetracht 
der dazu benützten ein- 
fachen Werkzeuge keine Klei- 
nigkeit. Aber alles ging 
flott vonſtatten, und ſchon 
am Tage nach dem Ein— 
treffen des Befehls konnten 
die erſten Eichenbohlen in 
den faſt unergründlichen 
Flußgrund getrieben wer- 
den. Dann begann der 
Bau der Holzjoche. Wenn 
man bedenkt, daß zu einem 
Joch etwa hundert Balken 
von je zwei Metern Länge 
gebraucht werden — drei- 
zehn Joche waren vorge— 
ſehen — ſo wird man be— 
greifen, was die „Erſatz⸗ 
bahner“ leiſten mußten. 
Dazu erhielten ſie noch 
Feuer von der feindlichen 
Artillerie, die das Fort- 
ſchreiten der Arbeiten auf— 
halten und hindern wollte. 
Außerdem hatten die Mann- 
ſchaften unter der Kälte der 
rauhen Spätherbſttage zu 
leiden. Das alles aber ver: 
mochte die Württemberger 
bei ihrer Arbeit nicht zu 
ſtören. Wuchtig klangen 
die Schläge ihrer Axte und 
Hämmer durch die ſonſt ſo 
ſtillen Täler. Wie Pilze 
aus feuchtmooſigem Wald— 
boden, ſo wuchſen die hohen 
Pfeiler aus dem gelbbrau⸗ 
nen Waſſerſpiegel des Stro⸗ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


m s, während ein anderer 
Teil der Kompanie die zwei 
Meter breite Brückenbahn 
fertigſtellte, die dann von 
Joch zu Jach geſpannt 
wurde. 

Schon am frühen Mor- 
gen des achten Tages nach 
dem Beginn der Arbeiten 
war die Brücke fertig. Der 
Hauptmann der Erſatz— 
Bahnkompanie ſchickte die 
Meldung ab, worauf ſich 
die Marſchkolonnen alsbald 
in Bewegung ſetzten. Wohl 
ächzten und bebten die 
hohen Holzjoche unter der 
Laſt der darüber hinziehen⸗ 
den Truppen, doch ſie 
hielten feſt. Der Weg 
über den Alt war wieder- 
hergeſtellt. 


Die Abwehrſchlacht 
an der Aisne. 
Von Kriegsberichterſtatter 
Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu die Karten Seite 342 und das 
Bild Seite 399 ) 

Im Raume zwiſchen 
Soiſſons und Reims hat⸗ 
ten die Franzoſen [hon feit 
geraumer Zeit Angriffs- 
vorbereitungen getroffen. 
Sie hätten hier wahrſchein⸗ 
lich einen Durchbruch pers 
ſucht, auch wenn die große 
Näumung an unſerer Weſt⸗ 
front nicht erfolgt wäre: 
Es iſt wohl anzunehmen, 
daß Franzoſen und Eng⸗ 
länder gleichzeitig losſchla⸗ 
gen wollten. ber wäh⸗ 
rend die letzteren zwiſchen 
Lens und Arras am 9. April 
mit Maſſenſtürmen die 
große Offenſive begannen, 
zögerten die Franzoſen bis 
zum Morgen des 16. Aprils 


Oberes Bild: Die Arbeitsbrücke muß infolge Steigens des Woſſers gehoben werden. — Mittleres Bild: Die 
Pionieroffiziere beim Rammbock. — Unteres Bild. Die fertige Brücke. 


Bau einer Jochbrücke durch Pioniere der ſchweizeriſchen Armee. 
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ihren Generalangriff hinaus. Warum? Sie waren mit 
den Vorbereitungen nicht ganz fertig geworden. 

Ganz geheim ſollte diesmal die franzöſiſche Abſicht 
bleiben. Es erfolgte kein Vorarbeiten der Infanterie, keine 
beſonders lebhafte Patrouillentätigkeit, kein Verſuch einer 
Luftſperre oder einer planmäßigen Luftbeobachtung. In 
aller Stille wurden die Batterien in dem ſchluchtenreichen 
Gelände der Aisne verſtärkt, Munitionslager eingerichtet, 
ſehr viel ſchwere Minenwerfer eingebaut. Um das wirkſame 
Beſchießen der neuen Geſchütze moͤglichſt zu verhindern, hatte 
man ſie auf Eiſenbahnwagen als ſogenannte „Gabelbatterien“ 
gebaut und konnte derart auf der Schienengabel den 
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vorausſchickte. Unſere Flieger beobachteten nicht nur genau 


die gehäufte Artillerie, ſondern auch zahlreiche Truppen- 
lager, Feldbahnen, Flughäfen und zum Sturmangriff be⸗ 
reitgeſtellte „Tanks“, die bekannten gepanzerten Kraftwagen, 
die die Franzoſen den Engländern in einer beweglicheren, 
freilich auch gebrechlicheren Form nachgemacht hatten. 
Unſer Vorſtoß am 4. April gegen die Kanalſtellung bei 
Berry au Bac brachte neben 900 Gefangenen auch un⸗ 
ME Y Beweiſe über das bereitgeſtellte Angriffsmate⸗ 
rial in unſere Hand. 


GEN 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem ruménifgen Kriegſchauplatz augelaffenen Kriegsmalers A. Reich-München. 


Standort der Batterien jederzeit verſchieben. Die Graben- 
beſatzungen wurden täglich gewechſelt, um möglichſt viele 
Truppen mit dem Gelände vertraut zu machen. Dabei 
aber war den Mannſchaften bei ſtrenger Strafe verboten, 
ſich nach Vorgängen hinter der Front oder nach militäriſchen 
Plänen auch nur zu erkundigen. Sie wurden in künſtlicher 
Unwiſſenheit erhalten, und Offiziere hatten den Auftrag, 
die Grabengeſpräche zu belauſchen. 
Trotz aller dieſer Vorſichtsmaßregeln konnten wir ſchon 
im März feſtſtellen, daß die franzöſiſchen Korps vor Craonne, 
Berry au Bac und dem Brimont zu den beſten der Armee 
gehörten; es waren dies das 20. und 32. Korps; die 37. und 
14. Diviſion, die, aus Zuaven und Turko beſtehend, den 
Brimont nehmen ſollten; die 10. Kolonialdiviſion und die 
Ruſſenbrigaden, die man als bewährtes Kanonenfutter 


mögen. So wenig Flieger in der Luft, und nur dann und 
wann etwas Artillerie. Aber es ſollte anders kommen, 
denn vom 6. April ab begann der Feind ein planmäßiges 
Wirkungſchießen, das am 9. ungemütlich lebhaft wurde. 
Ganz jo wie an der Somme war es freilich ar fangs nicht. 
Die rückwärtigen Verbindungen hatten zum Beiſpiel viel 
weniger zu leiden als die Linien der erſten Stellung und 
der Zwiſchenſtellungen. Woran lag das? Für weitere 
Entfernungen ſchien den Franzoſen doch ſchon die genaue 
Schußkorrektur zu fehlen, obwohl ſie auf den Höhen vor 
der Hochfläche von Craonne, ſüdlich vom Aisne-Marne— 
Kanal und nordweſtlich von Reims zweifellos ſehr gute Be- 
obachtungen ſowie auch genügend Feſſelballone beſaßen. 
Entſcheidend war doch wohl die Gegenwirkung unſerer 
Artillerie, die mit außerordentlicher Kraft die feindlichen 
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Batterien niederkämpfte. Daher dann auch das Verſchieben 
des Angriffs. Die deutſchen Gräben waren weit davon 
entfernt, „ſturmreif“ zu ſein. 

Endlich, am 15. April, entſchloß ſich General Nivelle 
zum Angriff für den folgenden Morgen. Er ſchickte einen 
kurzen allgemeinen Befehl voraus: „Die Stunde iſt ge⸗ 
kommen! Vertrauen und Mut! Es lebe Frankreich!“ 
Die Angriffsziele wurden bekannt gegeben, Spezialbefehle, 
bie bis zum Umfange von mehreren engbeſchriebenen Folios 
ſeiten anſchwollen, erläuterten ſie mit peinlichſter Genauig⸗ 
keit. Man hoffte auf einer Front von 60 Kilometern, von 
Soupir bis Bétheny bei Reims, an den ee 
ftellen bei Cerny, Craonne, Berry und Loivre in eine Ziele 
von 15 Kilometern bereits am erſten Tage durchzuſtoßen. 
Gleichzeitig erfolgte ein Seitendruck von Weſten her zwiſchen 
Laffaux und dem Aisne⸗Oiſe⸗Kanal. Kurz vor dem Angriff 
wurde die alte Kathedralſtadt Laon mit ſchwerem Feuer 
belegt. Wir erwiderten es durch die Beſchießung von 
Reims, wo ſich die Franzoſen auf allen Türmen und Schlo⸗ 
ten zur Beobachtung eingeniſtet und eine Menge Batterien 
zwiſchen Häuſern und in Gärten aufgebaut hatten. 

Der 16. April brach an. Das Wetter war bedeckt, aber 
ſichtig. Die Franzoſen gingen mutig vor, fanden die vorder⸗ 
ſten Gräben und Unterſtände an vielen Stellen völlig ein⸗ 
getrommelt und dachten, das ginge nun ſo weiter. Aber 
es kam anders. Denn nun ſchoſſen aus den Riegelſtel⸗ 
lungen die deutſchen Maſchinengewehre, die Gräben füllten 
ſich, die Artillerie funkte in die dichten Sturmkolonnen 
der Feinde, die Reſerven kamen eilig heran und machten 
kühne Gegenangriffe. Der Stellungskampf entbrannte 
an vielen Punkten der Front zur offenen Feldſchlacht. Sie 
wogte von früh ſechs Uhr bis tief in die Nacht hinein. 
Auch der Feind ſchickte ſeine Reſerven ins Gefecht. Kleinere 
Abteilungen, die gleichſam verſehentlich tiefer durchge⸗ 
brochen waren, wurden abgefangen, eine von ihnen ſogar 
durch einen Feldgendarmen verhaftet. Unſere Stoßtruppe 
gingen beherzt bis hinter die feindliche Front und kehrten 
im Triumph mit Gefangenen zurück. Die „Sturmwagen“, 
bie den Divifionen an der Aisne voranfahren ſollten, 
wurden von unſeren Feldbatterien mit wahrem Vergnügen 
zuſammengeſchoſſen. Auf einem unſerer Diviſionsabſchnitte 
liegen ihrer 32 teils vor, teils hinter unſerer Front. 30 Divi⸗ 
ſionen hatte Nivelle vom 16. bis zum 19. April eingeſetzt, und 
das Ergebnis: ein paar Dorftrümmer, die in der vorderſten 
Stellung gelegen waren, ein paar Beulen von 1 bis 3 Kilo- 
metern Tiefe; Gefangene aus verſchütteten Unterſtänden. 

Der Angriff war zum Stehen gekommen, binnen vier⸗ 
undzwanzig Stunden. An der ganzen deutſchen Angriffs⸗ 
front herrſchte nur ein Gefühl: Der Sieg iſt unſer! 

Der Feind verſuchte nun raſch ein neues Angriffs⸗ 
zentrum zwiſchen Reims und Aubérive in der Champagne 
zu ſchaffen. Die ziemlich beträchtlichen Höhen nördlich 
von Prosnes, den Mont Cornillet, den Hochberg, Keil⸗ 
berg wollte er überrennen. Er ſetzte in den folgenden 
Tagen und Wochen ſehr ſtarke Kräfte an, erreichte aber 
nichts weiter als die Einnahme der Gräben am Südhange 
der Höhen, während die eigentliche beherrſchende Ver⸗ 
teidigungſtellung auf dem Kamm von unſeren Truppen 
in äußerſt zäher und erbitterter Gegenwehr gehalten wurde. 
Den verhältnismäßig bedeutendſten Geländegewinn, den ein⸗ 
zigen im Grunde, gaben wir den Franzoſen freiwillig durch 
die EE unferer Frontecke bei dem Fort Condé. 

is zum 28. April hatte der Gegner nach und nach 
annähernd 47 Diviſionen eingeſetzt. Seine Verluſte während 
dieſer Zeit werden auf 150 000 Mann geſchätzt; ſeine 
Tatkroft hatte beträchtlich gelitten, und er erſchöpfte fid) nun 
tagelang in Einzelkämpfen am Damenweg, am Winterberg 
bei Craonne und in der Champagne. Es dauerte volle 
zwanzig Tage, bis er am 5. Mai zu einem zweiten großen 
Geſamtangriff auf breiter Front ausholte. Immerhin hatte er 
diesmal den Bogen etwas weniger weit geſpannt und den 
Abſchnitt des geplanten Durchbruches zwiſchen Craonne und 
der Ailette auf etwa 35 Kilometer begrenzt. Die Stoß⸗ 
richtung weiſt auf Laon. Es iſt immer noch der alte Ge⸗ 
danke, flankierend und rückwärts unſere neue Siegfriedſtel⸗ 
lung aufzurollen. Die Artillerievorbereitung war diesmal, 
entſprechend der kleineren Front, erheblich wuchtiger, aber 
die Gunſt der waldigen Hochfläche wurde von unſeren 
Truppen mit ſo ſtandhafter Tapferkeit ausgenutzt, daß der 
Gegner weniger erreichte als beim erſten Angriff. Ebenſo⸗ 


wenig erreichte er am 4. Mai mit dem Vorſtoß von vier 
Diviſionen am Brimont ſein Ziel. 

Die Abwehrſchlacht an der Aisne iſt für den Feind eine 
einzige große Enttäuſchung EE Er hat, wie die Ge⸗ 
feiner Ur verſichern, den Glauben an die Überlegenheit 
einer Artillerie völlig eingebüßt. Er hat neue ungeheure 
Blutopfer gebracht, um dafür ein paar eingetrommelte 
Gräben und zertrümmerte Dörfer einzutauſchen. 


Die Kriegsorden und ⸗ehrenzeichen Deutſch⸗ 
lands, Ofterreich-Ungarns, Bulgariens und 
der Türkei. 

I 


(Hierzu die Runftbetlage.) 

Seit der „Wiederaufrichtung“ des Eiſernen Kreuzes in 
den erſten Tagen des Weltkrieges ſind in den deutſchen 
Einzelſtaaten ſo viele neue Kriegsauszeichnungen geſchaffen 
worden, daß es, einſchließlich der älteren Schöpfungen, 
einiger Neuſtiftungen in Ofterreid)-Ungarn und der Kriegs⸗ 
auszeichnungen der Türkei und Bulgariens, rund 120 Kriegs⸗ 
orden und ⸗ehrenzeichen der Mittelmächte gibt, die als 
Belohnungen für die verſchiedenen „Kriegsverdienſte“ be⸗ 
ſtimmt ſind, die ſich Perſonen beiderlei Geſchlechtes, aller 
Stände und Rangſtufen, im Felde, wie in der Heimat, im 
Heere, wie durch nützliche Dienſte, wie durch Werke der 
Menſchenliebe erwerben können. Eine bunte Mannigfaltig⸗ 
keit herrſcht dabei hinſichtlich der Beſtimmungen über die 
Verleihung und der dabei eingehaltenen Übung. Es gibt 
Kriegsauszeichnungen nur für Offiziere, oder nur für 
Tapferkeit, für Militärverdienſt überhaupt, beſondere Ab- 
zeichen (Schwerter, Lorbeerkränze, Eichenlaub, Bänder von 
beſonderer Farbe), die das „Kriegsverdienſt“ zum Ausdruck 
bringen ſollen, Kriegsauszeichnungen für Leiſtungen nur im 
Kampfgebiet, oder, umgekehrt, nur in der Heimat. Es gibt 
beſondere Auszeichnungen für Verdienſte um die Kranken⸗ 
pflege, für geiſtliches Verdienſt und ganz neuerdings auch ſolche 
für den „bürgerlichen Hilfsdienſt“. Es gibt endlich ſolche auch 
für Frauen, oder nur für Frauen. Am volkstümlichſten 
ſind diejenigen Kriegsauszeichnungen, die einerſeits „für 


heldenmütige Tat“ verliehen werden, anderſeits, ohne Unter⸗ 


ſchied des Ranges und Standes, an Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten verliehen werden, wie das Eiſerne Kreuz. 
Dieſe bunte Mannigfaltigkeit macht es unmöglich, in dem 


nachfolgenden Verzeichniſſe, das bis zum Augenblicke des 


Erſcheinens vollſtändig iſt, die Bedingungen für die Ver⸗ 
leihung genauer anzugeben. Einige kurze Angaben müſſen 
enügen. Die Satzungen ſind im übrigen überall grund⸗ 
fasti) veröffentlicht und von ben zuſtändigen Miniſterien 
oder Ordenskanzleien erhältlich. Auf die Satzungen muß auch 
hinſichtlich der Trageweiſe verwieſen werden, wie hinſichtlich 
der Reihenfolge, in der die Abzeichen auf der Bruſt, neben⸗ 
einander, oder am Hals, übereinander, zu tragen ſind. 
Württemberg. Militärverdienſtorde n. Ge⸗ 
ſtiftet 1759 als Militär⸗Karls⸗Orden. Nur für Offiziere. 
Tapferkeitsorden. 3 Klaſſen. Für die rangälteſten Ritter, 
Komture und Großkreuze mit Jahreseinkünften verbunden. 
Brachte früher (bis 1913) den perſönlichen Adel mit ſich. 
(Taf. I, Abb. 1: Großkreuz; Abb. 2: Stern dazu.) Damit 
verbunden: goldene und ſilberne Militärverdienſt⸗ 
medaille, letztere (Taf. I, Abb. 3) nur für Unteroffiziere 
und Mannſchaften. : I 
Orden ber Württembergiſchen Krone. 
Geftiftet 1818. Ki Kriegsverdienft mit Schwertern. Die 
vier oberſten Klaſſen brachten früher (bis 1913) ben perſön⸗ 
lichen Adel mit fid. 5 Klaſſen (Taf. I, Abb. 12: Komtur⸗ 
kreuz mit Schw.; Abb. 10: Ehrenkreuz mit Schw.; Abb. 11: 
Ritterkreuz mit Schw.) und Verdienſtmedaille. 
Friedrichsorden. Geſtiftet 1830. Für Kriegs⸗ 
verdienſt mit Schwertern. 5 Klaſſen (Taf. I, Abb. 4: Stern 
der Komture; Abb. 7: Kreuz der Komture; Abb. 5: Ritter⸗ 
kreuz 1. Klaſſe; Abb. 6: Ritterkreuz 2. Klaſſe) und Verdienſt⸗ 
medaille. : 
Verdienſtkreuz. Geſtiftet 1900. Für Kriegs- 
verdienſt mit Schwertern. 1 Klaſſe (Taf. I, Abb. N. 


Wilhelmskreuz. Geſtiftet 1915. Für Kriegs⸗ 


verdienſt in der Heimat. 1 Klaſſe. Kann an Militär- 

perſonen mit Schwertern (Taf. I, Abb. 8) ſowie mit Schwer⸗ 

tern und Krone verliehen werden. 
Tharlottenkreuz. Geſtiftet 1916. Für Bers 
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dienſt um die Pflege der Verwundeten und Erkrankten oder 


auf dem Gebiete der allgemeinen Kriegsfürſorge. 1 Klaſſe 
(Taf. 1, Abb. 13). Auch Frauenorden. 

Baden. Militäriſcher Karl⸗Friedrich⸗ 
Verdienſtorden. Geſtiftet 1807. Nur für Offiziere. 
Tapferkeitsorden. 3 Klaſſen (Taf. I, Abb. 17: Ritterkreuz). 

Militäriſche Karl⸗Friedrich⸗Verdienſt⸗ 
medaille. Geſtiftet 1807. Für Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften. Tapferkeitsauszeichnung. 2 Klaſſen (Taf. I, 
Abb. 18: Medaille in Silber). 

Orden vom Zähringer Löwen. Geſtiftet 
1812. Für Kriegsverdienſt mit Schwertern. 5 Klaſſen 
(Taf. I, Abb. 14: Ritterkreuz 2. Klaſſe mit Schw.). 

Verdienſt⸗ unb Rettungsmedaille. Ge- 
ſtiftet 1866. Für Kriegsverdienſt am Bande des Militär⸗ 
Karl⸗Friedrich⸗Verdienſtordens. 3 Klaſſen (Taf. I, Abb. 19: 
Medaille in Silber). 

Verdienſtkreuz vom Zähringer Löwen. 
Geſtiftet 1889. Für Kriegsverdienſt am Bande des Militär⸗ 
Karl⸗Friedrich⸗Verdienſtordens. 1 Klaſſe (Taf. I, Abb. 15). 

Orden Berthold l. Geſtiftet 1896. Für Kriegs- 
verdienſt mit Schwertern. 4 Klaſſen (Taf. I, Abb. 20: 
Ritterkreuz mit Schw.). 

Kreuz für freiwillige Kriegshilfe 1914 
bis 1916. Geſtiftet 1915. Für Verdienſt auf dem Ge- 


ſchauplatz: an blauem Bande mit rot und gelber, für Kriegs⸗ 
verdienſte in der Heimat: an rotem Bande mit gelb und 
blauer Einfaſſung. 2 Klaſſen (Taf. I, Abb. 35: 2. Klaſſe). 
Auch Frauenorden. 

Hausorden der Wendiſchen Krone. Ge⸗ 
ſtiftet 1864 in beiden Großherzogtümern Mecklenburg. Für 
Kriegsverdienſt: 1. Klaſſe (Großkreuz) mit Schwertern. 
5 Klaſſen und 2 Verdienſtkreuze. Auch Frauenorden. 

Friedrich⸗Franz⸗Ale xgandra⸗ Kreuz. Ges 
ſtiftet 1912. Für Werke der Nächſtenliebe in der Heimat: 
an karmeſinrotem, blau und gelb eingefaßtem, für beſondere 
Verdienſte um die freiwillige Kranken⸗ und Verwundeten⸗ 
pflege auf den Kriegſchauplätzen oder in den beſetzten Ge⸗ 
bieten an Zivilperſonen: am blauen Bande des Militär⸗ 
verdienſtkreuzes. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Großherzogtum Sachſen. Hausorden der 
Wachſamkeit oder vom weißen Falken. 
Geſtiftet 1732. Mit Schwertern, wenn für Auszeichnung 
vor dem Feinde verliehen. 5 Klaſſen (Taf. I, Abb. 21: 
Stern der Großkreuze mit Schw.; Abb. 22: Ritterkreuz 
1. Klaſſe mit Schw.) und 2 Verdienſtkreuze (Taf. I, Abb. 25: 
in Silber mit Schw.). 

Allgemeines Ehrenzeichen. Geſtiftet 1902. 
Mit Schwertern, wenn für Auszeichnung vor dem Feinde 
verliehen. 3 Klaſſen (Taf. I, Abb. 23: in Bronze mit Schw.). 


Deutſche Stoßtruppen am Aisne-Dife-Kanal erwarten den Befehl zum Vorgehen. 


biete der Kriegshilfe. Für Auszeichnung im Kriegsgebiete 
mit Eichenkranz. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 
Kriegsverdienſtkreuz. Geſtiftet 1916. Für 
Kriegsverdienſt für Perſonen ohne Unterſchied des Ranges 
und Standes. 1 Klaſſe (Taf. 1, Abb. 16). Auch Frauenorden. 
Heſſen. Allgemeines Ehrenzeichen. Ge⸗ 
ſtiftet 1849. Für Offiziere, Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften: 1. mit Inſchrift auf der Rückſeite: „Für Tapfer⸗ 
keit“ (Tapferkeitsmedaille), nur für Auszeichnung in feind⸗ 
lichem Feuer in eigentlicher Kampftätigkeit (Band: hellblau 
mit roten Randſtreifen); 2. mit Inſchrift auf der Rückſeite: 
„Für Kriegsverdienſte“ (Band: hellblau mit roter Einfaſ⸗ 
Jung) für Auszeichnung in feindlichem Feuer, nicht in eigent- 
licher Kampftätigkeit; in Ausnahmefällen für Kriegsver⸗ 
dienſt hinter der Front. Je 1 Klaſſe (Taf. I, Abb. 28). 
Militärſanitätskreuz. Geſtiftet 1870. Für 
Perſonen jedes Standes und Geſchlechts für unmittelbare 
Verdienſte um die Pflege kranker und verwundeter Soldaten. 
1 Kaffe (Taf. I, Abb. 29). Inhaber des Kreuzes von 1870 
können eine Spange mit der Zahl 1914 erhalten. 
Kriegsehrenzeichen. Geſtiftet 1916. Für 
Kriegsverdienſte jeder Art hinter der Front. 1 Klaſſe 
(Taf. I, Abb. 31). An Frauen mit der Inſchrift „Für 
Krie gsfürſorge š 
Kriegsehrenzeichen in Eifen. Geftiftet 
1917. Nur Verwundetenauszeichnung für heſſiſche Staats- 
En oe ür Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften. 
1 Klaſſe (Taf. I, Abb. 30). 
Mecklenburg⸗Schwerin. Militärverdienſt⸗ 
kreuz. Geſtiftet 1848. Für Verdienſte auf dem Krieg⸗ 


Wilhelm⸗Ernſt⸗Kriegskreuz. Geſtiftet 1915. 
Nur für Beſitzer bes Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 1 Klaſſe. (Taf. I, Abb. 24.) 

Ehrenzeichen für Frauenverdienſt im 
Kriege. Geſtiftet 1915. 1 Klaſſe. 

Mecklenburg⸗Strelißz. Hausorden ber We ye 
diſchen Krone (ſiehe Mecklenburg⸗Schwerin). 

Kreuz für Auszeichnung im Kriege. Gee 
ſtiftet 1871. n. Offiziere, Heeresbeamte, Unteroffiziere 
und Ma.nfchaften. Für Mitkämpfer: an blauem Bande 
mit rot und gelber, für Nichtmitkämpfer: an rotem Bande 
mit gelb und blauer Einfaſſung. 2 Klaſſen (Taf. I, Abb. 26: 
2. Klaſſe). 

Kreuz für Auszeichnung im Kriege für 
Frauen. Geſtiftet 1915. Für Verdienſte auf dem Ge⸗ 
biete der Nächſtenliebe. 1 Klaſſe. 

Oldenburg. Haus- unb Verdienſtorden des 
1853.5 91 Peter Friedrich Ludwig. Geſtiftet 
1838. 5 Klaſſen (Taf. I, Abb. 38: Komturkreuz mit Schw.). 

Friedrich- Auguſt⸗Kreuz. Geſtiftet 1914. Für 
Kriegsverdienſt, auch in der Heimat. Für Verdienſte auf 
dem Kriegſchauplatz: am Bande des Hausordens. 2 Klaſſen 
(Taf. I, Abb. 39: 2. Klaſſe). 

Rote⸗Kreuz⸗ Medaille. Geſtiftet 1997. Für 
Verdienſte auf dem Gebiete der Menſchenliebe in Kriegs⸗ 
und Friedenszeiten. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Braunſchweig. Kriegsverdienſtkreuz. Ge⸗ 
ſtiftet 1914. Für Männer ohne Unterſchied des Ranges 
und Standes. Für Verdienſte auf dem Kriegſchauplatz an 
dunkelblauem Bande mit gelben Ranpftreifen, für Kriegs- 
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verdienft in der Heimat an gelb-blauem Bande. 1 Klaſſe Medaille für treues Wirken in eiſerner Zeit 
(Taf. I, Abb. 48) (ſiehe Reuß älterer Linie). 


Schaumburg-Lippe. Schaum bur ge Lippi⸗ 
ſcher Hausorden (Ehrenkreuz). Geſtiftet 1890. 
Für Kriegsverdienſt mit Sege 5 Klaſſen (Taf. I, 
Abb. 42: 1. Klaſſe mit Schw.). 

Kreuz für treue Dienſte 1914. Geſtiftet 
1914. Für Offiziere, Anteroffiziere und Mannſchaften, die 
mobilen Heeresteilen angehören, für Verdienſte im Kampf: 
gebiet: an blauem Bande mit weißen Rand» und einem 
weißen Mittelſtreifen für Kriegsverdienſte nicht im Kampf⸗ 

ebiet: an weißem, blausrot gerändertem Bande. 1 Klaſſe 
(Taf. I, Abb. 43). 


ningen. gir Kriegsverdienſt im Kampfgebiete mit Schwer: 
riegsverdienſt in der Heimat mit der Jahreszahl. 


bei dem Bande für Nichtmitkämpfer iſt die Einfaſſung 
einfarbig grün, nicht gewürfelt.) 
hrenzeichenfür Verdienſtvon Frauen 
und Jungfrauen in der Kriegsfürforge. 
Geſtiftet 1915. 1 Klaſſe. 
5 ee n fen-Erne ji iniſcher 
ausorden (ſiehe Sächfiſche erzagtümer). 
5 i Zen 1906. 1 Klaſſe. 
Für Krie sverdienſt auf dem Gebiete der Krankenpflege 


ilitärverdienſtmedaille mit dem Gen⸗ 
fer K i ü 


ſchlechts. 1 Klaſſe (Taf. I, Abb. 44). Auch Frauenorden. 
Lippe. Mili arverdienſtmedallle. Ge⸗ 


rie sehrenkreuz für heldenmüti e 
Tat. Geſtiftet 1914. Tapferkeitsauszeichnung. 1 Klaſſe. 
ie gsverdienſtkreuz. Geſtiftet 1914. Für 


Tapferke itsmebaille. Geftiftet 1915. Nur für 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 1 Klaſſe EN I, Ubb. 36). 
Gachjen-Coburg-Gotha. Sachſe n⸗Erneſtiniſcher 


Herzog ⸗Cärl⸗ Eduard ebaille. Geftiftet 
1888. Für Verdienſt im Kriegsgebiete mit Schwertern 
und an einer Spange mit dem Auszeichnungstage. 2 Klaſſen. 

Carl⸗Eduard⸗Krie gskreuz. Geſtiftet 1916. 
Nur für Beſitzer des Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe. Für DPP, 
alere, Unteroffiziere und Mannſchaften, die dem Infanterie⸗ 
ne 95 angehören oder früher angehört haben. 


ür Kriegsverdienſt in der Heimat an weißem, rot⸗gelb 
eingefaßtem Bande. 1 Klaſſe (Taf. I, Abb. f 

Kriegsehrenmedaille. Geſtiftet 1915. Für 
Verdienſte auf dem Gebiete der Menſchenliebe im feindlichen 
Gebiet an gelbem, rot⸗ weiß eingefaßtem, für gleichartiges 
Kriegsverdienſt in der Heimat an weißem, rot⸗gelb eins 
gefaßtem Bande. 1 Klaſſe. Auch Stauenowen. 

Lübeck. Han ſeatenkreu 3 (ſiehe Hamburg). 

Bremen. Han ſeatenkreu 8 (ſiehe Hamburg). 

Hamburg. Han ſeatenkreu 3. Geſtiftet 1915. 
Für Kriegsverdienſt ohne Unterfdied des Ranges und 
Standes. 1 Klaſſe (Taf. I, Abb. 32). : 

Hohenzollern. F.ürſtlicher Haus orden von 
Hohen 30llern. Geſtiftet 1841 in Hechingen und 
Sigmaringen. Für Kriegsverdienſt mit Schwertern. 5 Klaſ⸗ 
ſen und 2 Verdienſtkreuze. 

Ehren⸗ und Verdienſtmedaille. Geſtiftet 
1841 in Hechingen und Sigmaringen. Für Kriegsverdienſt 
mit Schwertern. 2 Klaſſen, die erſte (goldene Medaille) 
für Unteroffiziere mit Portepee, die zweite (ſilberne Me⸗ 
daille) für Anteroffiziere und Mannſchaften. 

Türkei. Imtiaz⸗Meda ille. Geſtiftet 1882. 
Lace enn, 2 Klaſſen (Gold und Silber). 

Liakat⸗Med aille. Geftiftet 1890. Berdienjt- 
auszeichnung. Für Kriegsverdienſt mit Schwertern. 2 Klaſ⸗ 
ſen SC und Gilber). (Taf. I, Abb. 52: in Gilber mit 
Schw. 


Eiferner Salbmond (Stern der O s= 

| manen). Geſtiftet 1915. Für Kriegsverdienſt. Für 

Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften. «1 Klaſſe 

(Taf. " e 51). Dazu ein tot-weißes Band für Das 
opfloch. 


je mit oder ohne Krone. (Taf. I, Abb. 40: Komturkreuz 


Friedrich⸗Kreuz. Geſtiftet 1914. Für Perſonen 
ohne Unterſchied des Ranges und Standes ſowohl für Ver⸗ 
dienſte auf dem Kriegſchauplatze (Band: grün⸗rot) wie im 
Heimatge biete (Band: grün⸗wei ). 1 Klaſſe. (Taf. I, Abb. 41.) 

chwarzburg. E hrenkreuz. Geſtiftet 1857 in 
Rudolſtadt und Sondershauſen. Für Kriegsverdienſt vor 
dem Feinde mit Schwertern, für riegsverdienſt nicht vor 
dem Feinde, ebenſo wie die Ehrenmedaille, mit einem 
oldenen Eichenbruche. 4 Klaſſen und 2 Ehrenmedaillen. 
(Taf. I, Abb. 34: Ehrenkreuz 1. Klaſſe mit Schw.) 

Silberne Medaille für Verdienſt im 
Kriege. Geſtiftet 1870/71 in Rudolſtadt und Sonders⸗ 
hauſen. 1 Klaſſe. Nur für Militärperſonen vom Feldwebel 
abwärts. Für Kriegsverdienſte vor dem Feinde: am Bande 
des Ehrenkreuzes, auf dem zwei gekreuzte ſilberne Schwer⸗ 
ter anzubringen geſtattet iſt, wenn das Band ohne Me⸗ 


Reuß älterer Linie. Ehrenkreu 3. Von Reuß | terielle Verdienſte um den „Roten Halbmond“ (entſpreche nd 


dem „Roten Kreuz“ im Abendlande) verliehen. 3 Klaſſen. 


Bulgarien. Militärorden für Zapfertei t 
im Krie ge. Geftiftet 1879. 4 Klaſſen. 

Ale xanderorde n. Geſtiftet 1881. Für Kriegs⸗ 
verdienſt mit Schwertern. 6 Klaſſen. 

Rotes Kreu 3. Geſtiftet 1886. Für Verdienſte auf 
SC Gebiete ber Menſchenliebe. 2 Klaſſen. Auch Frauen⸗ 
orden. 

Militärverdie nſtorden. Geſtiftet 1900. Für 
Krie gsverdienſt mit Schwertern und am hellblauen, ſilbern⸗ 
e Bande des Militärordens für Tapferkeit im 

tege (fiehe oben). 6 Klaſſen (Taf. I, Abb. 50: 3. Klaſſe 
in Gold mit Schw.). 

Militärverdienſtmedaille. Geſtiftet 1912. 
Für Kriegsverdienſt am. Bande des Militärordens für 
Tapferkeit im Kriege ER oben). Für Unteroffiziere und 
Mannſchaften. 3 Kla ſen. (Sortlegung folgt.) 


) 
Kriegsverdien ftfreu3. Geſtiftet 1915. Für 
Offiziere, Unteroffiziere und p J. 400. Tapferkeits⸗ 


edaille für treues Wirken in eiſerner Zeit. 
Geftiftet 1917. Für Krie gsverdienſte in der Heimat. 
1 Klaſſe. Auch Frauenorden. . 
euf Jängerer Linie. Ehrenkre ua Geſtiftet 
1869. (Stehe Reuß älterer Linie.) 
Kriegs verdien ſt kreuz (fiehe Reuß älterer Linie). 
edaille für SPP errs Tätigkeit in 
Kriegszeit (ſiehe Reuß älterer Linie). 
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